
[image: cover]


        
            
                
            
        

    
		
			[image: ]

			Sarah Noffke

			Michael Anderle 

			Siegeszug für Magitech?

			Die einzigartige S. Beaufont 
Buch 06

		

		
			



	

Inhaltsverzeichnis

			Impressum

			Übersetzungsteam

			Kapitel 1

			Kapitel 2

			Kapitel 3

			Kapitel 4

			Kapitel 5

			Kapitel 6

			Kapitel 7

			Kapitel 8

			Kapitel 9

			Kapitel 10

			Kapitel 11

			Kapitel 12

			Kapitel 13

			Kapitel 14

			Kapitel 15

			Kapitel 16

			Kapitel 17

			Kapitel 18

			Kapitel 19

			Kapitel 20

			Kapitel 21

			Kapitel 22

			Kapitel 23

			Kapitel 24

			Kapitel 25

			Kapitel 26

			Kapitel 27

			Kapitel 28

			Kapitel 29

			Kapitel 30

			Kapitel 31

			Kapitel 32

			Kapitel 33

			Kapitel 34

			Kapitel 35

			Kapitel 36

			Kapitel 37

			Kapitel 38

			Kapitel 39

			Kapitel 40

			Kapitel 41

			Kapitel 42

			Kapitel 43

			Kapitel 44

			Kapitel 45

			Kapitel 46

			Kapitel 47

			Kapitel 48

			Kapitel 49

			Kapitel 50

			Kapitel 51

			Kapitel 52

			Kapitel 53

			Kapitel 54

			Kapitel 55

			Kapitel 56

			Kapitel 57

			Kapitel 58

			Kapitel 59

			Kapitel 60

			Kapitel 61

			Kapitel 62

			Kapitel 63

			Kapitel 64

			Kapitel 65

			Kapitel 66

			Kapitel 67

			Kapitel 68

			Kapitel 69

			Kapitel 70

			Kapitel 71

			Wie geht es weiter?

			Sarahs Autorennotizen (25. Januar 2020)

			Michaels Autorennotizen (27. Janaur 2020)

			Sarahs Danksagung

			Soziale Medien

			Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

		

	
		
			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Vor über vierhundertfünfzig Jahren

			Nachdem er den Stoff seines Umhangs in Stücke gerissen hatte, beeilte sich Hiker Wallace, denn er wusste, dass er schnell Blut verlor. Ohne die Wärme seines Umhangs klapperte er wegen der Kälte der Hochlandluft mit den Zähnen, aber es war wichtiger, die Blutung der Stichverletzung an seinem Bein zu stoppen, als warm zu bleiben. 

			Die Klinge hatte eine Arterie getroffen, basierend darauf, wie stark er blutete. Der Magier war nicht leichtsinnig genug, die Wunde mit Magie zu verschließen. Auch wenn Hiker Magie anwenden konnte, war er nicht kompetent genug im Umgang mit Heilzaubern, um sicherzustellen, dass es nicht nach hinten losgehen würde. Sein ruhiges Leben, in dem er das gesamte schottische Hochland bereiste und nach einem Sinn suchte, hatte Hiker nicht viele Möglichkeiten geboten, verschiedene Zweige der Magie zu erlernen. 

			In seinen vierzig Jahren auf der Erde war Hiker auf diesen Reisen nur wenigen Menschen begegnet. Es war eine Überraschung für ihn gewesen, die eine Person, der er die meiste Zeit seines Lebens aus dem Weg zu gehen versucht hatte, mitten im Nirgendwo zu finden. 

			»Hiker!«, rief Thad Reinhart. Seine Stimme hallte über die grünen Hügel und den See in der Ferne. »Komm raus, komm endlich raus, wo immer du bist!« 

			Hiker verkrampfte sich hinter dem Felsblock, bei dem er sich versteckt hatte. Sein Zwillingsbruder hörte sich nah an und warum sollte er das nicht sein? Natürlich hatte Thad ihn eingeholt. Thad konnte viel schneller rennen als Hiker, er war schon immer der agilere von beiden und wegen der Beinverletzung hatte er einen erheblichen Vorteil. 

			»Weißt du, ich bin seit über zwei Jahrzehnten hinter dir her!«, brüllte Thad, sein schottischer Akzent war aufgrund seiner mangelnden Bildung deutlicher als Hikers. Seine Stimme klang fast wirr vor Aufregung. »Das weißt du doch, oder? Du verdammter Feigling. Du bist schon viel zu lange auf der Flucht.« 

			Seit Thad herausgefunden hatte, dass, wenn ein Zwilling starb, der andere dessen magischen Kräfte erben würde, hatte er versucht, Hiker umzubringen. Das war allerdings lediglich eine zusätzliche Motivation gewesen. Thad hatte von Anfang an versucht, Hiker zu töten. Es lag in seiner Natur, jeden auszuschalten, der mehr hatte als er – jeden, von dem er glaubte, dass er ihm Unrecht getan hatte, selbst wenn es unabsichtlich war. 

			Hikers Fehler war es, einfach nur zu existieren. Egal was er zu tun versuchte, sein Zwillingsbruder würde ihn nie akzeptieren. Die Sache mit der Magie machte es nur noch schlimmer. 

			Hiker band ein weiteres Stück seines zerrissenen Umhangs um die Wunde und versuchte durch den Mund zu atmen, während der stechende Schmerz ihn fast ohnmächtig werden ließ. Er zog sich den zerfetzten Umhang wieder über die Schultern, wobei er darauf achtete, außer Sicht zu bleiben. 

			Es war nur eine Frage der Zeit, bis Thad ihn in seinem Versteck entdecken würde. Hiker hätte erahnen können, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sein Zwilling ihn überhaupt finden würde. Er wusste, dass ihre Verbindung zueinander Hinweise auf den jeweils anderen gab. Oft sah er Visionen aus Thads Leben – die Leute, die er betrogen hatte, die Schätze, die er gestohlen hatte, die, die er missbraucht … getötet hatte. 

			Das Leben im Hochland hatte es für Hiker leichter gemacht, seine Gedanken von seinem Bruder abzuschirmen. Die Zeit hatte geholfen. Doch es hatte nicht sehr lange gedauert. Jetzt hatte Thad ihn gefunden und würde ihn endgültig erledigen. 

			»Du hast alles für das hier aufgegeben!«, schrie Thad, seine Stimme kam aus der Nähe. Hiker stellte sich vor, wie er die Arme über die weiten, sanften Hügel um sie herum ausbreitete. »Du hattest den Reichtum, den ich verdient habe. Die Eltern, die ich hätte haben sollen. Das Leben, das für mich bestimmt war. Du hast das alles aufgegeben, weil du Angst hattest, weil du wusstest, dass ich dich töten würde, wenn du bleibst, du verdammter Feigling.« 

			Hiker hörte seinen Bruder spucken und nahm an, dass Thad einen angewiderten Ausdruck in den Augen hatte. 

			Er konnte mit keinem Wort widersprechen, denn Thad hatte recht. Hiker war geflohen, hatte das Erbe seiner Familie aufgegeben, sein Erbe und ein wohlhabendes Leben. Aber was hätte er tun sollen? Es hieß, Thad töten oder von ihm getötet werden. Einen anderen Weg gab es nicht. 

			Er hatte sogar angeboten, das Erbe zu teilen, aber sein Zwilling ging nicht darauf ein. Thad hatte behauptet, er hätte von Anfang an alles haben sollen. 

			Die Eltern der Zwillinge waren beide in deren Säuglingsalter gestorben, sodass die Kinder kurz nach der Geburt getrennt werden mussten. Hiker wurde zu den Eltern seines Vaters geschickt, einer wohlhabenden Familie, die ein lukratives Geschäft besaß und als sehr respektabel galt. Die Wallaces waren liebevolle Menschen, die Hiker viele Möglichkeiten zur Verfügung stellten, zu lernen und erfolgreich zu werden. Sie schickten ihn auf die besten Schulen und gaben ihm von allem nur das Beste. Sie bemühten sich sogar darum, dass Hiker Zeit mit seinem Zwilling verbringen konnte, der auf der anderen Seite der Stadt lebte. 

			Thad zog zu der Familie seiner Mutter, den Reinharts. Sie lebten im Elend und wurden von den meisten als Kriminelle angesehen. Thad wurde oft missbraucht oder vernachlässigt, aber jedes Mal, wenn die Familie Wallace versuchte, ihn wegzuholen, wurden sie bekämpft. Der Patriarch der Familie Reinhart – ein extremer Säufer – behauptete, Thad sei das Letzte, was er von seiner Tochter habe und er würde ihn nicht gehen lassen. Er wollte den Jungen nicht wirklich haben. Hauptsächlich wollte er nur einen weiteren Dieb in seiner Obhut behalten. Er wollte jemanden, den er missbrauchen und kontrollieren konnte. Jemanden, der ihm bei seinen kriminellen Machenschaften helfen und seine Befehle ausführen konnte. 

			Die Jungen wuchsen auf und lebten sehr unterschiedliche Leben. Thad hatte Hiker das Leben, das er für so viel besser hielt als seines, nie verziehen. 

			Man könnte behaupten, dass es die Umstände waren, die Hiker zu einem gutherzigen Mann und Thad zu einem durch und durch verdorbenen Menschen machten, aber gleiches hat immer schon gleiches angezogen. Als die Jungen kurz nach der Geburt getrennt wurden, wurde der gute Zwilling in das gesunde Heim gegeben und der schlechte zu Leuten geschickt, die ihm ähnlich waren. 

			Thads Seele war von Anfang an schwarz gewesen. Hiker brachte später viel in Erfahrung, als er die Verbindungen zwischen Zwillingen erforschte und versuchte, seinen Bruder davor zu bewahren, ihn zu finden. Das war kurz nachdem bekannt geworden war, dass, wenn ein Zwilling starb, der andere seine magischen Kräfte erbte. 

			Was keiner der Zwillinge wusste, war, dass das Schicksal ihren Weg von Anfang an bestimmt hatte. Thad war böse geboren und Hiker gut. Es war aus einem bestimmten Grund so eingerichtet. Die Engel hatten dafür gesorgt. Das Gleichgewicht in der Welt war wichtig und diese beiden Männer waren ein Teil davon. Bald würden sie ihre Gegenstücke treffen. 

			Alle Zwillinge, die dazu bestimmt waren, auf Drachen zu reiten, erfüllten ein bestimmtes Schicksal. Einer war immer gut. Der andere war rein böse. Es gab kein Entrinnen. Nur die Engel und Mutter Natur kannten den wahren Grund dafür. 

			Diese beiden Männer wussten, dass sie Zwillinge waren, aber nicht mehr, weil ihr wahres Schicksal sie noch nicht eingeholt hatte – aber das sollte es bald. 

			»Weißt du«, begann Thad, seine Stimme dröhnte nicht mehr. Er war gefährlich nahe. »Ich hätte dich töten sollen, als ich die Chance dazu hatte. Als wir noch im Mutterleib waren. Ich hätte nur meine Nabelschnur um deinen Hals wickeln müssen und all das wäre kein Thema gewesen. Leider habe ich es nicht getan und jetzt …«

			Der kalte Wind strich über Hikers Gesicht. Fast tröstlich, dachte er. Es folgte der Schrecken, als sein Zwilling sich über ihn erhob, auf dem Felsblock stehend, hinter dem er sich geduckt hatte. 

			Hiker versteifte sich. 

			Es war alles auf das hier hinausgelaufen. 

			Es gab kein Entrinnen. So viel wusste er. Die weitläufigen Hügel boten viele Wege zur Flucht, aber keiner war für Hiker in seinem derzeitigen Zustand erreichbar. Er würde keine zehn Meter weit kommen, bevor sein Bruder ihn niederschlug und endgültig tötete. 

			Er wollte die Augen schließen und nicht zusehen, wie Thad das Schwert aus seinem Gürtel zog, ein gieriger Ausdruck auf seinem Gesicht, aber er erlaubte sich nicht wegzusehen. Obwohl Hiker all die Jahre geflohen war, war es nicht gewesen, um seinem eigenen Tod aus dem Weg zu gehen, sondern, um den seines Bruders zu vermeiden. Eine Realität, in der er gegen Thad kämpfen und ihn töten konnte, gab es für ihn nicht und das war die einzige Option, soweit es seinen Zwilling betraf. Ironischerweise würde er jetzt durch Thads Hände sterben, weil er nicht bereit war, gegen ihn zu kämpfen. 

			Hiker Wallace war alles andere als ein Feigling. Er hatte einfach nicht das Zeug dazu, weiter gegen jemanden zu kämpfen, den er lieben wollte. Sein Herz verstand noch immer nicht, warum Thad Macht wollte, wenn Liebe die bessere Alternative war. Warum Thad andere verletzte, wenn Frieden ihn doch heilen konnte. Es gab so vieles, was Hiker an seinem Zwilling nicht verstand. 

			Als Thad auf dem Felsen über Hiker stand, vergaß er alles und versuchte, sich mit dem Mann zu versöhnen, der ihn sein ganzes Leben lang verfolgt hatte. 

			»Es tut mir leid«, erwiderte Hiker und sah seinem Bruder, der über ihm stand, direkt in die Augen. »Es tut mir leid, dass du mich nicht lebend haben willst. Es tut mir leid, dass du mit den Reinharts leben musstest. Aber mehr als alles andere tut es mir leid, dass du lieber meine Macht besitzen willst als das Leben, das wir zusammen haben könnten.« 

			Ein kaltes, humorloses Glucksen entrang sich Thads Mund. Er war bereit, vor seinen Bruder zu springen und ihm den Schlag zu versetzen, von dem er schon so lange geträumt hatte – den Schlag, der Hikers Leben kosten würde. Aber wie es Thads Art war, wollte er den Moment genießen. 

			»Ich wollte dich nie als meinen Zwilling oder meinen Bruder«, zischte Thad durch zusammengebissene Zähne. »Warum diese Welt mit einem Unfähigen teilen, wenn ich sie allein regieren kann!« 

			Hiker bemerkte die Bewegungen, die signalisierten, was sein Bruder als Nächstes tun würde. Es war das Anspannen seiner Muskeln. Das Wölben seines Rückens. Das Funkeln in seinen Augen. Hiker wusste, dass er nicht in der Lage sein würde, seinem Bruder zu entkommen. 

			Als Thad mit dem Schwert in der Hand vom Felsblock sprang, war Hiker erstaunt über das, was dann geschah. 

			Ein großes, rot schimmerndes Etwas schoss durch sein Blickfeld. Es geschah so schnell, dass er nur einen flüchtigen Blick erhaschen konnte, als es Thad vom Felsen stieß und ihn mehrere Dutzend Meter weit schleuderte, wo er im Gras landete und den Hügel hinunterrollte, weit von Hiker entfernt. 

			Hiker hatte noch nie eine Bestie gesehen, wie die, die direkt nach Thads unfreiwilligem Flug landete. Sein Bruder rollte weiter kopfüber, während Hiker versuchte, aufzustehen, eine Hand auf seinem verletzten Bein und eine Hand an seiner Waffe. 

			Als er auf die Beine kam, ließ er zu seiner eigenen Überraschung sein Schwert ins Gras fallen. Er erhaschte nur einen kurzen Blick auf Thad, der sich langsam erholte. Er blickte schockiert auf, als die große, magische Kreatur ihre Flügel ausbreitete, bevor sie sie an ihren massigen Körper faltete, der mit funkelnden Schuppen bedeckt war. 

			Der gute Zwilling hatte noch nie einen Drachen gesehen. Er dachte, sie wären nur Überlieferungen. Als er in die uralten Augen des Drachen blickte, dessen Namen er kannte, akzeptierte er, dass Drachen real waren – und dass dieser Drache irgendwie zu ihm gehörte. 

			Mit seiner verbliebenen Kraft, bevor der Schmerz in seinem Herzen und seinem Bein ihn bewusstlos werden ließ, sank Hiker auf die Knie und zollte dem Drachen seinen Respekt. 

			»Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Bell«, sagte er, als er sich erhob, wobei er überhaupt nicht verstand, was geschah, aber es sofort verinnerlichte. Er hatte keine Ahnung, woher er den Namen des Drachen wusste oder sie überhaupt kannte, aber er spürte die Anziehung wie einen Magneten. 

			Der Drache senkte seinen massiven Kopf, seine Augen schimmerten. 

			Wir haben uns schon immer gekannt, Hiker Wallace, antwortete sie. Aber erst jetzt kann unser gemeinsames Leben so beginnen, wie es immer gedacht war. 

			Thad Reinhart sah vom Fuß des Hügels aus zu, seine Augen brannten vor Hass. Nicht nur, dass es ihm nicht gelungen war, den einen Mann zu töten, den er schon so lange tot sehen wollte, jetzt hatte Hiker etwas, das er selber wollte. 

			Er drehte sich um und rannte in die Berge, fest entschlossen einen anderen Weg zu finden, seinen Bruder zu töten. 

			Er ahnte nicht, dass an dem Bach, an dem er sich erfrischen wollte, sein eigener Drache auf ihn wartete. 

			Und wie seines war auch Embers Herz schwarz. 

			Wie Thad war sie so geboren worden. 

		

	
		
			
Kapitel 2

			Wem frieren jetzt gerade die Eier ab?«, fragte Evan, seine Zähne klapperten.

			»Das sollte dich nicht überraschen, mich andererseits aber auch nicht«, antwortete Sophia, während sie ihre Hände tiefer in ihre mit Wolle gefütterten Taschen schob. 

			»Meine Eier sind nicht eiskalt«, meinte Ainsley und stapfte mit einem Tablett mit Whiskeygläsern aus der Burg. 

			»Warum müssen wir das tun?«, beschwerte sich Evan und blinzelte in Hikers Richtung. 

			Alle Reiter, Ainsley und Quiet waren vor der Burg versammelt, das einzige Licht kam von den Sternen am Nachthimmel und den Flammen, die in den Fenstern brannten. Alle elektrischen Lichter, die die Burg an verschiedenen Stellen, vor allem für die Weihnachtsdekoration, angebracht hatte, waren für diesen Countdown ausgeschaltet worden. Hiker war kein Fan des wachsenden Trends, elektrische Gegenstände in das Gebäude zu schaffen, aber Sophia war zuversichtlich, dass er sich mit der Zeit daran gewöhnen würde. 

			»First-Footing ist eine schottische Tradition«, erklärte Hiker. »Und da Sophia uns dazu bringt, Feiertage zu zelebrieren …«

			»Dazu bringt?«, unterbrach sie. »Ich weigere mich, mich dafür zu entschuldigen, dass ich ein bisschen Fröhlichkeit an diesen Ort gebracht habe.« 

			»Gut, aber du solltest dich für die fünf Pfund entschuldigen, die ich durch das Essen all dieser Leckereien zugenommen habe«, meinte Ainsley und reichte jedem ein Glas. 

			»Du bist eine Gestaltwandlerin«, merkte Wilder an und nahm den Whiskey. »Könntest du nicht einfach in eine Gestalt wechseln, in der du fünf Pfund leichter bist?« 

			»Ich könnte, aber dann bin ich nicht mein authentisches Ich«, entgegnete Ainsley und hob selbstgerecht die Nase. 

			»Du hast einmal ein ganzes Jahr in der Gestalt eines Riesen verbracht«, verwies Evan darauf. 

			»Es war nur, weil ich sauer auf die Burg war und ich die Einrichtung mit meiner größeren Gestalt und dem Gewicht schneller abnutzen wollte«, erklärte Ainsley. 

			»Wenn ihr alle fertig seid, ist es fast Zeit für Hogmanay«, unterbrach Hiker, hob sein Glas und forderte die anderen auf, es ihm gleichzutun. 

			›Hogmanay‹ war das schottische Wort für Silvester und hatte seine ganz eigenen Traditionen. Für Sophia waren sie neu, bis auf den Brauch, nach dem Countdown mit einem Getränk anzustoßen. 

			Für diesen Anlass hatte Hiker eine sehr alte Flasche Whiskey hervorgeholt, über die er aber murrte. Sophia wusste es besser. Er war auf dem Weg der Besserung und alles hatte damit begonnen, dass er ihr gestanden hatte, Thad Reinharts Zwilling zu sein. 

			Sein Büro war wieder normal, aber sie vermutete, dass die Burg immer noch Wege fand, ihn zu ärgern. Nicht, weil er ein Geheimnis hatte, sondern einfach, weil das empfindsame Gebäude gerne unterhalten wurde. 

			Hiker schaute auf seine Uhr und begann: »Das neue Jahr beginnt in fünf, vier, drei, zwei, eins.« 

			Als der Countdown vorbei war, jubelten alle: »Frohes neues Jahr!« 

			Sophia stieß mit den anderen an, bevor sie einen Schluck nahm. Ihr Inneres wurde sofort vom Whiskey erwärmt, der sie ins Schwitzen bringen konnte, wenn sie genug davon trank, obwohl es auf dem Hochland bitterkalt war. 

			»Du zwingst uns doch nicht, die Arme zu verschränken und Auld Lang Syne zu singen, oder?«, fragte Ainsley den Anführer der Drachenelite. 

			»Ich glaube nicht, dass dich jemand singen hören will«, meinte Evan, trank sein Glas leer und hielt es der Gestaltwandlerin hin. »Ich hätte gerne mehr.« 

			»Und ich hätte gerne, dass du Manieren hast, leider ist das nicht die Realität, genau wie Nachschenken«, stellte Ainsley fest und streckte dem Drachenreiter die Zunge raus. 

			»Gut, ich hole es mir selbst.« Evan stakste zur Burgtür. 

			»Nein, das wirst du nicht.« Hiker streckte die Hand aus und hielt Evan an der Schulter zurück. »First-Footing.« 

			Evan warf ihm einen Blick zu. »Ja und du hast gesagt, das bedeutet, dass ein großer, dunkler und gut aussehender Mann der erste sein muss, der zu Beginn des neuen Jahres das ›Haus‹ betritt. Das bin dann wohl ich.« 

			»Warum kann es nicht ein Mädchen sein?«, fragte Sophia. 

			Hiker betrachtete sie mit leichter Irritation. »Weil das Unglück bringt.«

			Sie rollte mit den Augen. »Ich schwöre, wenn die Drachenelite eine Personalabteilung hätte, würde ich Beschwerde einreichen.« 

			Er blinzelte sie an und erwiderte ihren herausfordernden Blick. »Aber das haben wir nicht, also komm drüber weg.« 

			»Ich denke, es sollte Mahkah sein, der das übernimmt, weil er netter ist als ihr alle«, bemerkte Ainsley und lächelte den stillen Drachenreiter an, der immer noch an seinem Getränk nippte. 

			»Danke«, erwiderte er und errötete. 

			Quiet murmelte etwas, als er ins Gelände hinaus davonschlenderte, sein Getränk in der Hand. 

			»Oh, Quiet, ich hätte dich ausgewählt, aber du bist nicht das, was man als groß bezeichnen würde«, rief Ainsley dem Gnom hinterher, der immer noch murmelte und offensichtlich aufgeregt war. 

			»Wilder macht das«, erklärte Hiker. Er deutete auf die Tür, seine Augen auf den Drachenreiter gerichtet, der neben Sophia stand. 

			»Warum darf er das übernehmen?«, beschwerte sich Evan. 

			»Weil ich Streichhölzer gezogen habe und seines gewonnen hat«, sagte Hiker definitiv. 

			Ainsley stieß Mahkah mit dem Ellbogen in die Seite und flüsterte laut: »Ich glaube, das liegt daran, dass er sich in einen Mann verknallt hat.« 

			Wilder neigte den Kopf zur Seite, während er sich mit den Fingern durch sein braunes Haar fuhr und lächelte. »Na, danke. Ich würde mich freuen, diesen ersten Schritt zu tun. Ich bin groß, dunkel und …«

			»Eingenommen von dir selbst«, unterbrach Evan. 

			»Das musst du gerade sagen«, erwiderte Sophia. 

			»Was macht ihr denn alle hier draußen?«, rief Mama Jamba von hinten, während sie über das vereiste Gelände in Richtung Burg eilte. 

			Hiker blinzelte sie verwirrt an. »Was machst du denn hier draußen? Wo bist du gewesen?« 

			Sie lächelte zu dem großen Mann hoch. Im Vergleich zu ihm sah sie winzig aus. »Papa Creola und ich haben eine langjährige Tradition am Neujahrstag. Er zieht die Uhr auf und dann …«

			»Ein Kuss!«, rief Evan lachend aus. 

			»Zeig etwas mehr Respekt«, schimpfte Hiker. 

			»Oh, nein, er hat absolut recht«, kicherte Mama Jamba. »Wir knutschen zu Beginn des neuen Jahres.« 

			»Wirklich?« Sophia versuchte sich den Hippie-Elfen vorzustellen, der Mama Jamba küsste. 

			Sie nickte. »Ja. Wir haben das ein Jahr versäumt und die Folgen waren weitreichend.« Sie beugte sich vor und sagte in einem verschwörerischen Flüsterton: »Das war das Jahr, in dem Pepsi Cola erfunden wurde. Wir versuchen immer noch die Folgen davon in den Griff zu bekommen.« 

			»Wie Fettleibigkeit bei Kindern?«, fragte Sophia. 

			»Eher, dass es bestimmte Lokale gibt, die nur Pepsi-Produkte führen«, antwortete Mama Jamba. »Was macht ihr denn alle hier draußen und friert euch den Hintern ab?« 

			»Eier«, korrigierte Evan. 

			»Pass auf, was du vor Mama sagst«, mahnte Hiker, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Mutter Natur zuwandte. »Wir waren gerade dabei, den ersten Schritt ins Haus zu machen.« 

			»Oh!«, jubelte sie. »Ich finde es toll, dass ihr dieses Jahr so festlich unterwegs seid.« Mit einem Lächeln zeigte Mama Jamba auf die Vordertür der Burg. »Na dann los, Wilder. Geh schon mal vor.« 

			»Was?« Evan warf die Hände hoch. »Warum Wilder?« 

			Mama Jamba richtete ihren Blick auf ihn. »Weil sein Streichholz gezogen wurde, offensichtlich.« 

			»Ja, natürlich«, antwortete Wilder Mama Jamba und machte sich auf den Weg zur Eingangstür. 

			Sophia schlurfte nach vorne und folgte der Gruppe, als Wilder über die Schwelle trat. »Danke, dass du das erlaubst«, flüsterte sie Hiker mit leiser Stimme zu. 

			Sein Blick wanderte zu ihr, sein Gesicht war ausdruckslos. »Nun, ich denke, es war überfällig.« 

			»Und danke für den Süßigkeitenstrauß, den du mir zu Weihnachten geschenkt hast«, meinte sie. 

			Er runzelte die Stirn. »Was redest du da? Ich habe dir keinen Süßigkeitenstrauß geschenkt.« 

			Sie nickte. »Nein, nein, das hast du nicht. Aber da du gefragt hast, mein Geburtstag ist im Sommer und ich würde mich total über einen Süßigkeitenstrauß freuen.« 

			»Was ist ein Süßigkeitenstrauß?«, fragte Hiker. 

			»Ziemlich genau das, wonach es klingt«, antwortete sie und genoss die Wärme der Burg, als sie eintrat. 

			»Und woher bekomme ich diese Sträuße?«, wollte er wissen. 

			Sophias Gesicht verwandelte sich vor Schreck. »Willst du mir wirklich einen zum Geburtstag schenken? Ich kann dir ein paar Namen von Firmen geben, die so etwas herstellen.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Nein, eines meiner nächsten Projekte als Judikator wird sein, alle Firmen zu zerschlagen, die solche Sträuße herstellen.« 

			Sie sah ihn finster an. »Ha ha.« 

			»Sophia«, rief Mama Jamba vom Treppenhaus aus und deutete auf den zweiten Stock. »Ich möchte, dass du sofort ins Bett gehst. Du hast morgen früh Training.« 

			»Aber es gibt noch mehr Whiskey«, bemerkte Ainsley und hob eine Flasche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit in die Höhe. 

			»Mama sagt, Sophia geht ins Bett, also macht sie das auch«, befahl Hiker. Er streckte ebenfalls eine Hand und zeigte auf den zweiten Stock. 

			Sophia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie zur Treppe stapfte. »Ja, Mama und Papa.« 

			Am Fuß der Treppe beugte sich Mama Jamba vor und drückte Sophia einen Kuss auf die Wange. »Frohes neues Jahr, Liebes. Bitte ruh dich aus, denn das wird dein bisher größtes Jahr. Nun, bis zum nächsten, wenn wir dieses überstehen.« 

			»In diesem düsteren Sinne«, meinte Wilder, »schlaf gut, Soph. Träum schön und mach dir keine Sorgen über das Ende der Erde.« 

			Sophia grinste. »Ja, ich bin sicher, dass ich nach diesem Hinweis sofort einschlafen werde.« 

		

	
		
			
Kapitel 3

			Ein friedlicher Wind wehte über das Hochland, als Sophia und Mahkah am nächsten Morgen zur Höhle stapften. Alle in der Burg schliefen noch nach der langen, durchfeierten Nacht. Sophia war es schwergefallen einzuschlafen, aber nicht, weil sie sich Sorgen um ihr Training oder die Zukunft machte. Diese Gedanken gab es zwar, aber hauptsächlich lag es daran, dass Evan ständig Dinge brüllte wie: »Ich bin groß!«, »Ich bin gutaussehend!«, »Ich bin der Dunkelste hier!« 

			Das gefrorene Gras knirschte unter ihren Stiefeln, als die beiden in Richtung der Drachen liefen, die sich in der Morgensonne auf dem Hochland räkelten. 

			»Hast du alles, was du brauchst?«, erkundigte sich Mahkah. 

			Sie klopfte sich an die Seite. »Etwas zum Anziehen auf meinem Rücken, mein Schwert und eine ganze Menge Hoffnung. Ich habe alles, was ich besitzen darf, bin mir aber nicht sicher, ob ich es brauche. Ich hätte eine Tüte Doritos für die Reise nötig.« 

			Er lächelte ein wenig. »Ich weiß, dass man trotz einer so langen und anstrengenden Aufgabe nicht viel besitzen darf, aber es ist der einzige Weg.« 

			Als Mahkah Sophia erzählte, dass ihr nächstes Training mit Lunis darin bestand, sich mitten ins Nirgendwo zu wagen, ohne Vorräte und eine Woche lang allein zu überleben, war sie nicht begeistert. Sie durften keine Magie einsetzen, um im australischen Outback zu überleben. Stattdessen mussten sie sich aufeinander verlassen, um Wasser, Nahrung und einen Unterschlupf zu finden. 

			Ähnlich wie bei einem Walkabout sollte diese Trainingsübung für die beiden reflektierend sein, ihnen helfen, ihr inneres Selbst kennenzulernen. Außerdem sollte es sie noch näher zusammenbringen oder auseinandertreiben. Die Art und Weise, wie sie aus dieser Erfahrung hervorgingen, war entscheidend dafür, ob sie bestanden oder nicht. 

			Nicht nur, dass Sophia keinesfalls an einem Ort mit einigen der gefährlichsten Tiere der Welt ohne Magie schlafen wollte, sie war auch traurig, die Burg zu verlassen. Es fühlte sich sehr seltsam an, das am ersten Tag des neuen Jahres zu tun. Mama Jamba hatte darauf bestanden, dass Sophia sich ins Training stürzte und jetzt stand ihr offenbar eine der schwierigsten Aufgaben bevor. Wenn sie den Buschaufenthalt mit Lunis überstand, durfte der Rest ihres Trainings hoffentlich wesentlich einfacher werden. 

			Lunis wälzte sich im Gras wie ein Hund nach einem Bad, als sie sich näherten. Die anderen Drachen beäugten ihn mit offensichtlichem Unverständnis. Es schien Sophia, dass je eigenartiger die anderen Drachen Lunis fanden, desto mehr ermutigten sie ihn zu solchem Verhalten. Zuerst hatte er sich Gedanken darüber gemacht, so anders als die anderen zu sein, da er zu einer anderen Zeit unter anderen Einflüssen aufgewachsen war, aber jetzt schien er es zu akzeptieren. 

			Der blaue Drache rollte sich auf die Beine und lief herbei, als Sophia in der Nähe war. Zärtlich blickte sie zu dem majestätischen Drachen auf. Sie spürte, dass er heute Morgen besonders verspielt war und versuchte, ihre Ängste mit seiner sorglosen Art zu zerstreuen. 

			Für jemanden, der von Kindesbeinen an keinen Tag ohne Magie ausgekommen war, erschien es für Sophia bizarr, darüber nachzudenken, sie eine Woche lang nicht zu benutzen. Noch seltsamer war die Vorstellung, sich mit Nahrungsmitteln zu versorgen, wo solche Dinge doch einfach immer erreichbar waren. Aber das war der Sinn des Trainings und obwohl Lunis nicht zulassen würde, dass sie verhungerte, wusste Sophia genau, dass sie lernen musste, sich selbst zu versorgen. Die Aufgabe eines Drachen war nicht, seinen Reiter bei allem zu unterstützen. Er sollte ein Teil einer gleichberechtigten Partnerschaft sein. 

			»Bist du bereit dafür?«, fragte Lunis sie enthusiastisch. 

			»Natürlich«, antwortete Sophia und versuchte, ihre Stimme aufgeregt klingen zu lassen. 

			»Während Lunis weg ist«, bemerkte Coral, »wer wird in der Höhle exorbitanten Lärm machen und sich stundenlang darüber auslassen, wer bei dieser Verkleidungssache gewinnt?« 

			»Die Show heißt ›Die Maske‹«, korrigierte Lunis. »Ihr werdet einfach ohne mich überleben müssen. Ich bin sicher, dass ihr euch in ein oder zwei Tagen zu Tode langweilen werdet.«

			Der lila Drache sah ihn finster an und zuckte teilnahmslos mit den Augen. »Und doch haben wir irgendwie seit Hunderten von Jahren ohne deinen Unsinn überlebt.« 

			»Hunderte von langen, langweiligen Jahren«, stellte Lunis fest. »Du wirst mich noch vermissen. Warte nur ab.« 

			Coral schüttelte den Kopf und hob ab, stieg hoch in den Himmel und drehte ein paar Runden, bevor sie auf die Schafherde bei den östlichen Hügeln zusteuerte. 

			»Iss keine Agnostiker«, rief Sophia dem Drachen hinterher. »Von ihrer Unentschlossenheit bekommst du Bauchschmerzen.«

			Lunis zuckte zusammen. »Oh nein, das hast du nicht getan.«

			»Was denn?«, beschwerte sich Sophia. »Mama Jamba hat gesagt, die Schafe haben eine religiöse Zugehörigkeit. Du redest mit alten Drachen über Reality-TV, ich mache einen Witz über Agnostiker und das ist zu viel?« 

			»Ich glaube, Mama Jamba hat dich auf den Arm genommen«, gab Lunis zu bedenken. »Ich glaube nicht, dass Schafe religiös sind.« 

			»Warum, weil sie nicht über solche Dinge aufgeklärt sind?«, fragte Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. »Weil sie dazu neigen, eher wissenschaftlich orientiert zu sein.« 

			Sophia lachte. »Du bist so lächerlich. Ich kann nicht fassen, dass ich dieses Gespräch überhaupt mit dir führe.« 

			»Um ehrlich zu sein«, mischte sich Mahkah ein, der neben Sophia stand. »Ich kann nicht fassen, dass ich einer solchen Diskussion zwischen einem Drachen und einer Reiterin zuhöre.« 

			Sophia zwinkerte ihm zu. »Wir sind eben ein einzigartiges Paar.« 

			»In der Tat, das seid ihr«, stimmte er zu und verbeugte sich respektvoll. »Ich freue mich, wenn ihr beide zurückkehrt. Ohne euch wird es hier nicht dasselbe sein. Wie du vielleicht bemerkt hast, bin ich eher von ernster Natur.« 

			»Du musst raus aus dem Haus«, sagte Lunis mit gespielter Überraschung. 

			Mahkah ließ ein subtiles Lächeln aufblitzen. »Euch beide hier zu haben ist gut für uns. Ich denke oft, dass die älteren Drachenreiter sich selbst zu ernst nehmen und ihr helft dabei, die Dinge etwas aufzulockern.« 

			»Ich gebe zu, dass mein Eindruck derselbe war«, erklärte Sophia. »Drachenreiter scheinen wirklich sehr ernst zu sein.« 

			»Das liegt daran, dass verkrustete, alte Männer, die in ihren Gewohnheiten verhaftet sind, schrullig werden«, stellte Lunis trocken fest. 

			»Darüber will ich nicht streiten«, erwiderte Mahkah und war keineswegs beleidigt wegen dieser Feststellung. »Deine Perspektive ist erfrischend.«

			»Danke«, meinte Sophia und erwiderte eine leichte Verbeugung. 

			»Nun, nur noch eine Sache, bevor ihr geht.« Mahkah streckte seine Hand aus. 

			Ohne zu zögern, schlug Sophia auf seine Handfläche, als würde er ihr ein High five anbieten. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, du weißt, was ich will.« 

			Sie seufzte und rollte mit den Augen, während sie in ihrer Tasche kramte. Natürlich wusste Mahkah, dass sie versucht hatte, ihr Handy mit auf die Reise zu schmuggeln. Sie zog das iPhone heraus und reichte es ihm. »Ich wollte es nur mitnehmen, damit ich unsere Erlebnisse festhalten und später darüber bloggen kann.« 

			»Ich weiß nicht, was Bloggen ist, aber du kennst die Regeln«, belehrte Mahkah. 

			Sie nickte. »Ja, keine Elektronik, Magie oder Kontakt mit irgendwelchen Außenseitern.« 

			»So ist es«, bestätigte er. »Jedes dieser Dinge wird euer Training auf der Stelle beenden und ihr müsst es von vorne beginnen.« 

			»Eine Woche«, seufzte Sophia und kaute auf ihrer Lippe. Das war eine lange Zeit ohne ihr Handy oder ihre Magie, aber vor allem ohne ihre Freunde. Sie konnte kaum glauben, wie sehr sie sich daran gewöhnt hatte, die anderen Drachenreiter, Ainsley und Quiet um sich zu haben.

			Sie war dankbar, dass ihr bester Freund bei ihr war. Das würde sie durchbringen. Auch wenn sie nicht wusste, wie man Wasser reinigte, jagte oder sonst etwas, sie hatte Lunis und das war das Wichtigste. 

		

	
		
			
Kapitel 4

			Das letzte Quäntchen Magie, das Sophia und Lunis für eine ganze Woche nutzen konnten, war das Erschaffen und Schließen des Portals ins australische Outback. Technisch gesehen flogen die Drachen auf der Grundlage von Magie, aber das war offenbar erlaubt. 

			»Scheint, als gäbe es ein paar Hintertürchen in diesem Geschäft mit der Magie«, sinnierte Sophia, während sie über die meist flache, rote Erde flogen, die mit Vegetation gesprenkelt war. Berge rahmten das Gebiet ein und ein Bach verlief zwischen den Hügeln. 

			»Ich würde nicht dazu raten, hier irgendwelche Grenzen zu überschreiten«, erwiderte Lunis, als er landete. »Wenn du eine Regel brichst und wir längere Zeit hier landen, werden wir uns ernsthaft unterhalten müssen.«

			Sophia grinste. »Du willst nur nicht den Superbowl verpassen.«

			»Mach dich nicht lächerlich«, meinte er. »Der ist im Februar. Wir werden auf keinen Fall so lange hier draußen sein. Aber länger als nötig auf Netflix und Frozen Joghurt zu verzichten, steht im Hinblick auf meine allgemeine Einstellung nicht zur Debatte.« 

			»Es ist gut, dass du im einundzwanzigsten Jahrhundert geboren wurdest«, merkte sie an. »Könntest du dir vorstellen, zur Zeit von Bell geboren zu sein?« 

			Er seufzte und schüttelte nach der Landung seine Flügel, bevor er sie elegant neben seinem Körper faltete. »Nein. Wusstest du, dass sie noch nie Frozen Joghurt gegessen hat?« 

			Es überraschte nicht, dass es im australischen Outback heiß war. Sophia schälte sich aus ihrem Umhang und band ihn um die Taille. »Ich bin mir sicher, dass du der einzige Drache bist, der jemals Frozen Joghurt gegessen hat.« 

			Das Outback war das, was Sophia erwartet hatte. Kilometerweit nur Staub, Bäume, Buschwerk, Berge und – wie sie vermutet hatte – gruselige, krabbelnde Kreaturen, die nur darauf warteten, sie in der Nacht anzugreifen. 

			»Also, das Wichtigste zuerst«, begann sie und begutachtete die Umgebung. 

			»Wo ist der nächste Starbucks?«, fragte Lunis. 

			Sophia deutete in die Ferne. »Ich glaube, der ist auf der anderen Seite des Bergrückens.« 

			»Cool, ich gegen dich.« 

			»Lun, ich werde das Rennen nie gewinnen, also nein.« 

			Er nickte und fuhr mit seinen langen Krallen durch den Schmutz. Zu beobachten, wie der Staub sich bewegte, erzählte ihm etwas über diesen Ort. »Ich denke, unsere erste Aufgabe sollte sein, einen Unterschlupf zu finden.« 

			Sophia schirmte ihre Augen ab und blickte über die Wüste vor ihnen. »Vielleicht sollten wir unser Lager neben diesem Busch aufschlagen oder neben dem da.« Sie deutete in beide Richtungen. »Ich weiß nicht, was meinst du, bei welchem Busch leben die wenigsten Skorpione, die in meine Hose kriechen wollen?« 

			»Schwer zu sagen, murmelte er und dachte über die Frage nach. »Ich denke, wir sollten in der Nähe einer Wasserquelle sein und den Schatten der Berge zur Verfügung haben.« 

			Sophia schaute sich um, wo sich die nächste Wasserquelle befand, laut ihrer früheren Aussicht von oben aus der Drachenperspektive. Es war ein mindestens acht Kilometer langer Fußmarsch. Sie wünschte sich, sie hätten vorher nachgedacht und wären am Fluss gelandet, anstatt an ihrem jetzigen Standort. Mahkah hatte sie angewiesen, gleich nach dem Durchqueren des Portals festen Boden unter den Füßen zu bekommen. Er meinte es sehr ernst damit, dass sie keine Magie benutzen durfte und obwohl Lunis fliegen konnte, sollte sie nicht auf ihm reiten, bevor die Woche abgelaufen war. 

			Sophia war sich nicht sicher, wie Mahkah oder Hiker erfahren sollten, wenn sie die Regeln brach, aber etwas sagte ihr, dass sie ihre Methoden hatten. 

			»Okay, gehen wir zu Fuß«, beschloss Sophia und ging in Richtung des Flusses. 

			»Cool«, zwitscherte Lunis. Er entfaltete seine Flügel und bekam sofort einen strafenden Blick von Sophia zugeworfen. »Oh, jetzt willst du also nicht, dass ich fliege, weil du laufen musst?« 

			»Das wäre nicht fair«, erwiderte sie. »Sollen wir nicht sowieso zusammenbleiben? Uns verbinden.« 

			»Gut«, gab er nach. »Ich laufe mit dir, aber wenn wir eine Schlange sehen, fliege ich.« 

			»Das soll wohl ein Scherz sein!«, rief Sophia aus. »Du bist ein verdammter Drache.« 

			»Weißt du wie Schlangen aussehen?«, entgegnete Lunis empört. »Ich bin immer noch menschlich … Ich meine, verletzlich. Ich habe Gefühle, weißt du. Es ist mir auch gestattet, Ängste zu haben.« 

			»Ist das der Zeitpunkt, an dem wir anfangen, uns zu verbinden, wenn wir über all unsere Gefühle sprechen und so weiter?«, fragte Sophia. 

			»Sicher«, begann Lunis und schlenderte neben ihr her, langsamer als er musste, um Schritt zu halten. »Warum weihst du mich nicht in einige deiner Ängste ein?« 

			»Nun …« Sophia dachte einen Moment lang nach. »Früher hatte ich Angst vor der Dunkelheit, aber …«

			»Aber jetzt liebst du sie, weil du weißt, dass es im Licht mehr zu befürchten gibt als sonst irgendwo«, unterbrach Lunis. 

			Sie nickte. »Ja, ich schätze, du hast Zugang zu meinen Gedanken.« 

			»Gibt es noch andere Ängste, von denen ich nichts weiß?«, erkundigte sich Lunis. 

			»Nun, ich mache mir Sorgen, ob wir beide erfolgreich sein werden. Eine Menge ruht auf unseren Schultern und …«

			»Natürlich macht man sich immer Sorgen um Liv wegen ihrer Rolle als Kriegerin für das Haus der Vierzehn und darum, dass Clark sein Glück findet, weil er dazu neigt, übermäßig vorsichtig zu sein«, schaltete sich Lunis wieder ein. 

			Sophia sackte in sich zusammen. »Gibt es irgendetwas, das du nicht über mich weißt?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Manchmal sagst du etwas, von dem ich weiß, dass du es sagen wirst, aber du sagst es auf eine Weise, die ich nicht erwartet habe.« 

			Sie seufzte. »Nun, was ist mit dir? Erzähl mir etwas über dich, das ich noch nicht wusste, wie zum Beispiel, dass du Angst vor Schlangen hast.« 

			»Das habe ich nicht wirklich«, gestand er. »Ich habe das nur gesagt, um dich zum Lachen zu bringen.«

			»Es hat funktioniert«, bekräftigte sie. 

			»Okay, über mich …« Lunis dachte einen Moment lang nach. »Nun, als ich geschlüpft bin …«

			»Ich war dabei«, unterbrach Sophia. 

			»Richtig«, knurrte er. »Nun, mal sehen, mein Lieblingsgeschmack von Frozen Joghurt ist …«

			»Keks und Sahne«, warf sie ein. »Du glaubst, du bist allergisch gegen Honig, aber du hast keine wissenschaftlichen Beweise, die das belegen.« 

			»Weil du mich nicht zu einem Arzt bringen willst!«, beschwerte sich der Drache. 

			Sophia schüttelte den Kopf und ignorierte seinen Ausbruch. »Du kannst lesen, aber nicht phonetisch, deshalb sprichst du Wörter so oft falsch aus. Du bist vom Sternzeichen Jungfrau, was bedeutet, dass du denkst, du weißt alles. Du sagst, deine Lieblingsserie ist Nailed It auf Netflix, aber eigentlich ist es Doctor Who auf BBC. Du wünschst, du wärst ein Promi, aber in Wirklichkeit bist du eher ein Nerd. Und Taylor Swift ist deine Seelenverwandte.« 

			Lunis hielt inne und warf ihr einen verlegenen Blick zu. »Erstens: Lesen ist schwer.«

			»Du wurdest mit dieser Fähigkeit geboren«, betonte Sophia. »Versuche einmal, ohne das kollektive Drachenbewusstsein allein zu lernen, um Dinge zu können.« 

			»Klingt hart«, sagte Lunis abweisend. »Nein, danke. Ich mag Nailed It, aber wie kann ich kein Fan von David Tennant sein? Er ist so verträumt.«

			»Du bist urkomisch«, lachte Sophia. 

			»Und ich entschuldige mich nicht für Tay-Tay«, erklärte Lunis. »Sie ist eine echte amerikanische Diva. Ich denke, wir sollten uns Karten für die nächste Show besorgen.« 

			»Warum nicht einfach einfliegen und auf dem Dach des Amphitheaters sitzen?«, schlug Sophia vor. 

			»Weil ich Zugang zu den Vergünstigungen haben will«, meinte Lunis. »Vielleicht bekommen wir eine Privatloge?«

			»Vielleicht …« Sophia verstummte, während sie versuchte, an etwas zu denken, das Lunis nicht über sie wusste oder etwas, das sie nicht über ihn wusste und fragen könnte. 

			»Ich glaube nicht, dass es irgendetwas gibt, was wir nicht voneinander wissen«, bemerkte sie schließlich. 

			»Das wollte ich gerade erwähnen«, merkte er an. »Also eine Woche zusammen, nur wir beide? Das wird nicht langweilig werden.«

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Es ist, als wären wir mit uns selbst allein, weil du im Grunde genommen ich bist und ich bin du. Es wäre sinnvoll, etwas weniger Konversation und viel mehr Selbstreflexion zu betreiben.« 

			»Das ist dann der Zeitpunkt, an dem wir anfangen, unsere Nabel zu betrachten«, sagte er. 

			»Du hast keinen Nabel«, korrigierte sie. 

			»Ich weiß, aber du, also kann ich das stellvertretend durch dich erleben.« 

			»Ich hoffe, das klappt nicht in allen Situationen«, murmelte Sophia. 

			»Ich habe das Gefühl, ich weiß, wie es ist, eine Gebärmutter zu besitzen«, teilte er mit. 

			»Das ist ekelhaft«, schoss Sophia zurück. 

			»Hast du das Gefühl, dass du weißt, wie es ist, Feuer zu atmen?«, fragte er. 

			»Nein, ganz und gar nicht«, antwortete sie. 

			»Oh, nun, dann solltest du vielleicht an deiner Verbindung zu mir arbeiten«, schlug er vor. »Vielleicht spürst du das Chi des Drachen mehr, wenn du dich während dieses Walkabouts mit mir verbindest.« 

			»Zuerst müssen wir gemeinsam etwa acht Kilometer laufen.« Sie zeigte auf die Berge in der Ferne. 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Darf ich darum bitten, diese Woche keine Wortspiele mehr zu machen?« 

			»Das darfst du, aber ich garantiere für nichts«, antwortete Sophia. 

			Nach einer langen Stille, in der er roten Dreck aufwirbelte und sonst nichts, schnaubte Lunis. »Soooooo …« 

			»Ja, sooooo«, antwortete Sophia. 

			»Fühlt es sich für dich auch irgendwie nach einem alten Ehepaar an?«, fragte er. 

			»Ja und wir haben nicht sehr lange gebraucht, um dorthin zu kommen«, stellte sie fest. 

			»Vermisst du die Jungs?« 

			»Vielleicht. Eigentlich, komischerweise, ja«, gab sie zu. 

			»Ich vermisse die anderen Drachen.« 

			»Nun, Evan vermisse ich noch nicht, also ist das ein gutes Zeichen.« 

			»Ich bin sicher, wir werden noch vieles herausfinden«, sagte Lunis. »Diese Woche soll uns verbinden.« 

			»Oder uns dazu bringen, uns gegenseitig zu hassen«, vermutete Sophia. 

			»Oder das. Obwohl, ich bin sicher, dass sieben Tage bei extremer Hitze und schrecklichen Lebensbedingungen mit null Chance auf Frozen Joghurt das nicht zustande bringen werden.« 

			Sophia sah ihren Drachen bedeutungsvoll an. »Bitte und diese Bitte kommt aus tiefstem Herzen. Bitte friss mich diese Woche nicht.« 

			Er nickte. »Ich werde es versuchen. Du versuchst, keine schlechten Wortspiele zu verwenden. Hoffentlich treffen wir uns dann in der Mitte.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Als Sophia am Wasser eintraf, war sie am Verhungern. Sie war an diesem Morgen zu nervös wegen des Walkabouts gewesen, um zu frühstücken, was ihr nun zum Verhängnis wurde. 

			»Wir müssen also selbst etwas zum Essen finden.« Sophia sah sich in der trockenen Vegetation um.

			»Das wird für den Einen schwieriger werden als für den Anderen«, erwiderte Lunis, während sein Blick zu einer Gruppe von Kängurus schweifte, die in der Ferne durch den Busch zogen. Sie waren ziemlich weit weg, aber durch das Chi des Drachen konnten die beiden sie leicht ausmachen. Lunis warf der Meute einen hungrigen Blick zu, bevor er Sophia einen fragenden zuwarf. 

			»Nun, gut.« Sie winkte ab. »Dann geh doch. Geh ein Känguru fangen. Ich werde ein paar Beeren oder so sammeln.« 

			»Iss nichts Blaues«, schlug er vor. »Das ist eine uralte Weisheit.« 

			»Was ist mit Blaubeeren?«, fragte sie. 

			»Die sind die Ausnahme«, stellte er fest. 

			»Wie wäre es mit einem blauen Drachen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Was auch immer du tust, iss keinen blauen Drachen. Das gibt schlimme Magenschmerzen und ernste Krämpfe.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Hört sich nicht schlimmer an, als wenn ich Nachos von Taco Bell essen würde.« 

			»Darf ich vorschlagen«, begann er, »auch keine Nachos von Taco Bell zu essen.« 

			»Du darfst«, meinte sie. »Aber ich behalte mir das Recht vor, solch schlechte Ratschläge zu ignorieren.« 

			»Okay, ich werde also ein Känguru jagen«, meinte Lunis, dessen Augen hungrig die Meute in der Ferne betrachteten. 

			»Und ich werde irgendwo in der näheren Umgebung einen Teller mit Nachos finden.« Sophia sah sich spekulativ um. 

			Lunis blickte in die Gegend, ein skeptischer Blick in seinen Augen. »Ja, viel Erfolg dabei. Wenn du keinen findest, teile ich mein Känguru mit dir.«

			Sophia schüttelte den Kopf. »Danke, aber nein. Ich fange mir mein eigenes Abendessen und dann schlagen wir unser Lager auf.« 

			»Und holen Wasser«, erinnerte Lunis sie. 

			Sophia seufzte. »Diese ganze Sache ist eine Menge Arbeit.« 

			Er nickte. »Das ist ein Vollzeitjob. Warte nur. Du wirst schon sehen.« 

			Das war eher eine Drohung, als ein Versprechen, überlegte Sophia, als ihr Drache in den klaren, blauen Himmel flog und sie sich selbst überließ. 

		

	
		
			
Kapitel 6

			Sophia bohrte mit der Stiefelspitze im Dreck neben dem Baum, an dem sie sich aufhielt und überlegte ihre Möglichkeiten. 

			»Das ist keine so große Sache«, sagte sie zu sich selbst und stellte fest, dass sie bereits begonnen hatte, den Verstand zu verlieren, weil sie im Outback mit sich selbst sprach. Eher früher als später, dachte sie. »Ich muss nur noch etwas Essbares finden. Keine große Sache. Das machen die Menschen schon seit Anbeginn der Zeit.« 

			Die Sonne stand immer noch hoch am Himmel und Lunis war kurz davor, seine Vorspeise auszuwählen. Sie hatte ein Schwert und könnte losziehen und ein Tier schlachten, aber das würde einen weiteren Fußmarsch bedeuten. Sie hatte bereits viele Kilometer durch das Outback zurückgelegt und fühlte sich wie in einem Backofen, die Hitze machte sich bei ihr bemerkbar. 

			»Es wäre besser, wenn das Abendessen zu mir käme«, sinnierte sie, dachte an Lieferando, wusste aber, dass das keine Option darstellte. 

			Ein kratzendes Geräusch unter den Wurzeln des Baumes, an dem sie sich befand, erregte ihre Aufmerksamkeit. 

			Sophia wandte sich dem Geräusch zu. »Es scheint, als würde mein Abendessen rufen.« 

			Sie ging in die Hocke und steckte ihr Gesicht in das Loch neben dem Baum. Es war tief und dunkel und ihr gefiel der Gedanke nicht, darin zu graben, um die Beute hervorzulocken. Was sie wirklich wollte, war, dass das, was auch immer da drin war, herauskam und ›Hallo‹ zu ihr sagte. Dann könnte sie Inexorabilis benutzen, um es in zwei Hälften zu teilen und über einem Feuer zu brutzeln. 

			»Feuer«, sprach sie laut aus und sah sich um. »Stimmt, ich muss in der Lage sein, ohne Magie Feuer zu machen.« 

			Es sollte nicht allzu schwer sein, da sie sich auf diesen Teil des Abenteuers vorbereitet hatte, indem sie sich über Möglichkeiten des Feuermachens informierte. Der Baum mit ihrem Abendessen darunter bot nicht nur die perfekte Feuerquelle, sondern auch den idealen Weg, um ihr Essen herauszuholen. 

			Es war ein Eukalyptus und sein Öl galt als extrem brennbar. Nicht nur die abblätternde Rinde würde sich hervorragend zum Anzünden eignen, sondern auch das Öl wäre ein hervorragender Brandbeschleuniger. Sophia lächelte triumphierend. Als Bonus würde das Eukalyptusöl auch eine großartige Bombe abgeben – eine, die sie in den Bau werfen könnte, um ihr Corned Beef oder Nagetier oder was auch immer es am Ende wäre, herauszulocken. 

			Sie hoffte, dass es Corned Beef war, hatte aber ernsthafte Zweifel daran.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Denkst du wirklich, dass das funktionieren wird?, fragte Lunis in Sophias Gedanken. 

			Sie wischte den Schweiß, der ihr in die Augen tropfte, mit dem Handrücken aus dem Gesicht. Nein, ich bastle nur Bomben selbst, weil ich nicht glaube, dass sie funktionieren werden. 

			Sarkasmus ist die Art eines ängstlichen Menschen, andere auf Distanz zu halten, verkündete Lunis. Er versuchte, weise zu klingen, aber ein Hauch von Schalk in seiner Stimme klang durch. 

			Woher hast du denn diese Weisheit?, fragte Sophia. 

			Ich habe sie mir ausgedacht, erwiderte Lunis. Drachen gelten als sehr weise, also habe ich mir überlegt, eine Menge Drachensprichwörter zu erfinden. Vielleicht veröffentliche ich ein Buch darüber. 

			Man bräuchte dann T-Shirts, meinte Sophia und wickelte die getränkten Eukalyptusblätter um trockene Zweige wie ein Vogel beim Nestbau. Sie hatte damit gespielt, das beste Design für ihre selbstgemachten Bomben zu erfinden. Sie brauchte eine Art Zünder und natürlich ein explosives Element, aber nicht so explosiv, dass es das tötete, was sich in der Höhle unter dem Baum versteckt hatte. Sophia wollte es nur aufscheuchen und dann würde sie es mit ihrem Schwert zerkleinern und anschließend servieren … Sophia schaute sich um. Sie müsste es auf einem Blatt oder so anrichten, da es im Outback offensichtlich keine Teller gab. 

			Ich mag die Art, wie du denkst, genehmigte Lunis. T-Shirts sind eine gute Idee und wir könnten Bilder davon auf Pinterest einstellen. 

			Du darfst meinen Pinterest-Account nicht mehr benutzen.

			Weil ich deine Pinnwand ständig mit Backrezepten vollpinne, antwortete er. 

			Ja, genau, antwortete sie. Du kannst nicht einmal backen. Ich verstehe nicht, wie ein Drache Kuchenteig zusammenrühren würde. Kannst du zum Beispiel mit einem Handmixer umgehen?

			Er schnaubte vor Lachen in ihrem Kopf. Ich glaube, du verstehst den Wink mit dem Zaunpfahl nicht. Ich backe nicht selbst, aber ich genieße gebackene Leckereien. Ich habe mir gedacht, einer von uns sollte mit diesem Hobby beginnen.

			Sophia erwiderte das Lachen. Du denkst, ich brauche ein Hobby? Du hast aber schon davon gehört, dass ich eine Drachenreiterin in Ausbildung bin, auf deren Schultern eine geheimnisvolle Mission ruht, wie Mutter Natur sagt. 

			Ich habe Gerüchte darüber vernommen, stimmte Lunis schüchtern zu. 

			Nur weil du dieses Hobby, Drachenweisheiten zu erfinden, mit einem Autoren-Schrägstrich-T-Shirt-Business aufgenommen hast, heißt das nicht, dass ich Nebenprojekte bräuchte, antwortete Sophia. 

			Ich versuche nur, dir zu helfen, dein bestes Leben zu leben, prahlte er. 

			Dann musst du an deinen weisen Sprüchen arbeiten, denn das mit dem Sarkasmus hat nicht gepasst, beschwerte sich Sophia. Vielleicht sagst du etwas darüber, dass Sarkasmus das Ergebnis von Gesprächen mit dummen Menschen ist. 

			Ich glaube, du verstehst den Sinn dieser Drachensprüche nicht, entgegnete Lunis. Sie sollen die Menschen aufrichten, nicht beleidigen. 

			Bist du sicher, dass es nicht hilft, wenn du sie auf ihre Dummheit aufmerksam machst?, forderte Sophia ihn heraus. 

			Ich glaube nicht, dass ›Dummheit‹ das richtige Wort ist, erklärte Lunis. 

			Und doch hast du es gerade benutzt, feuerte Sophia zurück. 

			Ich glaube, du hast den Kontext, in dem ich es verwendet habe, missverstanden. 

			Sophia hielt die selbstgemachte Eukalyptusbombe in die Höhe und bewunderte ihre handwerkliche Arbeit. Ich habe keine Ahnung, ob das funktioniert, aber sie ist auf jeden Fall hübsch. Ich sollte öfter Sachen mit meinen Händen machen. 

			Wie Schmuck, bemerkte Lunis. 

			Ich dachte an Waffen oder Sprengstoff oder Spionageausrüstung oder etwas Cooles. 

			Armbänder sind cool, erwiderte Lunis und war anderer Meinung. 

			Du bist so seltsam, meinte Sophia und machte sich daran, ein Feuer zu entfachen. 

			Ich verschwinde und werde seltsam sein, während ich ein Känguru verspeise, merkte Lunis an. Alles klar da unten?

			Ja, ich bin dabei, Corned Beef zu essen, sagte sie, erzeugte einen Funken und sah zu, wie das Anzündholz zu glimmen begann. 

			Ich glaube, die Hitze macht dir schon zu schaffen, meinte Lunis trocken. Wenn du denkst, dass sich Corned Beef unter dem Baum versteckt, könntest du vielleicht ein bisschen enttäuscht werden. 

			Ich kann so tun, als würde ein Wombat wie Corned Beef schmecken, überlegte sie. 

			Ach, du willst einen süßen, kleinen Wombat essen. Lunis klang beleidigt. 

			Sagte der Drache, erwiderte sie. Der übrigens auch Lämmchen frisst.

			Nur die Sektenmitglieder, die einen Ausweg suchen, damit sie zum ursprünglichen Glauben zurückkehren können, schniefte Lunis. 

			Sophia schüttelte den Kopf und schürte die Flammen, stolz auf das Feuer, das sie gemacht hatte. Ich weiß nicht, was unter dem Baum wohnt, aber ich werde es essen. 

			Wir werden sehen, meinte Lunis und klang skeptisch. Ich bringe dir ein Känguru, wenn alles andere fehlschlägt. 

			Behalte dein Känguru, entgegnete Sophia. Ich esse Wombat-Tacos. 

			Sie drehte sich um und wandte sich dem Bau zu, ihre selbstgebaute Bombe in den Händen. 

			Hoffen wir, dass das funktioniert, dachte sie, während ihr Magen vor Hunger zu knurren begann. 

		

	
		
			
Kapitel 8

			Magie«, bemerkte Sophia. Sie hielt die handgefertigte Bombe nahe an die Flammen, um den äußeren Teil anzuzünden. »Ich brauche keine stinkende Magie. Ich kann das ohne.« 

			Als die Hülle Feuer fing, warf Sophia die Eukalyptusbombe in den Bau. Sie hörte, wie sie auf dem Boden aufschlug und ein Stück weit rollte. 

			Das war der Moment der Wahrheit. Wenn das nicht funktionierte, musste Sophia einen anderen Weg finden, um Essen zu fangen. Sie musste sich etwas einfallen lassen, da sie nicht einfach Löcher in das Outback sprengen konnte, um Essen zu bekommen. 

			Die Bombe explodierte, wie sie es geplant hatte – wie ein Feuerwerkskörper – und ließ den Boden und den Baum erzittern. 

			Sophia zog Inexorabilis aus ihrer Scheide und stand bereit, wartend auf den Wombat oder was auch immer aus seinem Bau huschen würde. Vielleicht wäre es eine Familie von Nagetieren und sie hätte Mittagessen für die gesamte Woche. 

			Ein kratzendes Geräusch folgte auf eine kleine Rauchfahne, die aus dem Loch schoss. Sophia verengte ihre Augen und lauschte, weil das Geräusch lauter wurde und näher kam. 

			Etwas Schwarzes und Haariges tauchte aus dem Bau auf. Durch den Rauch, der es umgab, war es schwer zu erkennen, aber es bewegte sich nicht wie ein Pelztier. 

			Das mysteriöse Tier machte eine Reihe von kratzenden Geräuschen, als es aus dem Loch huschte. Es blieb in der Rauchfahne teilweise verborgen. 

			Soweit Sophia erkennen konnte, hatte es etwa die Größe einer Bowlingkugel, aber seine Gliedmaßen waren eigenartig und bewegten sich in einem merkwürdigen Winkel. 

			Sophia trat vor und versuchte, einen genaueren Blick zu erhaschen, als ein Windhauch den Rauch wegwehte und die bizarre Kreatur zum Vorschein brachte. 

			»Oh, verdammt«, fluchte Sophia und trat einen Schritt zurück.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Die Kreatur vor Sophia stellte für die meisten Menschen eine gewöhnliche Phobie dar. Nicht jedoch für Sophia. Das Leben mit ihrer exzentrischen Schwester Reese hatte ihr die Angst vor Spinnen genommen. Die verrückte Magierin hatte jedem in der Familie verboten, Spinnen zu töten, die ihr Haus betraten, weil sie angeblich Glück brachten. 

			Reese brauchte sie wahrscheinlich nur für Tränke, aber viele glaubten, dass es Glück brachte, Spinnen um sich zu haben. Reese hatte oft behauptet, dass die Spinnen Mitbewohner waren und es einfach unhöflich war, sie zu töten oder rauszuschmeißen. 

			Doch selbst Reese wäre beim Anblick dieser großen Spinne angespannt gewesen. Ihre leuchtend roten Augen waren konzentriert auf die Quelle dessen, was sie aus ihrem Zuhause aufgescheucht hatte. 

			Sie betrachtete Sophia bedrohlich, während sie ihre Zangen wütend aneinander rieb. 

			Sophia umklammerte ihr Schwert fester und fragte sich, wie die Spinnensuppe wohl schmecken würde. 

			Suppe? Wirklich?, fragte Lunis. Bei dieser Hitze? 

			Es war mehr ein Scherz als ein Plan, erwiderte Sophia. 

			Kannst du mit diesem großen Spinnentier umgehen oder brauchst du meine Hilfe?, fragte Lunis. 

			Sophia spottete. Geh und hol dein Känguru. Ich nehme die klitzekleine Spinne. 

			Also gut, antwortete Lunis. 

			Sophia spürte, dass die Spinne angreifen wollte und bereitete sich auf ihre Verteidigung vor. 

			Eine Symphonie von Kratzgeräuschen hallte von unter dem Baum wider und ließ den Sockel stärker vibrieren als bei der Explosion. 

			Die Spinne erstarrte. Sophia tat es auch. Sie hielt den Atem an und wartete. 

			Als ein schwarzer Haufen aus der Höhle quoll, biss sie sich auf die Zunge und fluchte wortlos. 

		

	
		
			
Kapitel 10

			Eine riesige Spinne war für Sophia kein großes Problem, obwohl es unvermeidlich wäre, dass der Kampf gegen das Ding schweißtreibend sein würde, da sie schon beim bloßen Herumstehen stark schwitzte. 

			Diese Menge an Spinnen, die aus dem Bau geeilt war, stellte eine viel größere Herausforderung im Kampf dar. Basierend auf ihren wütenden, roten Augen und den gefährlichen Zangen, die sich hin und her bewegten, stand ein Kampf unmittelbar bevor. 

			Wie sieht es jetzt aus?, rief Lunis, nachdem er die Macht gesehen hatte, die sich Sophia entgegenstellte. Sie wich zurück und machte Platz für die Spinnen, die sich im Gleichschritt bewegten wie eine Armee, die sich zum Angriff bereit machte. 

			Alles ist gut, log sie und beobachtete, wie die Spinnen sie zurückdrängten und fast zum Stolpern brachten. 

			Ihre Hände zitterten am Griff ihres Schwertes, aber sie atmete ruhig, während sie auf den ersten Angriff wartete. 

			Okay, nun, mein Abendessen hüpft weg, begann Lunis. Lass es mich wissen, wenn du Probleme hast, deines zu bekommen. 

			Sophia machte sich keine Gedanken darüber, ihre nächste Mahlzeit zu bekommen. Zum ersten Mal überhaupt, als sie auf hundert haarige, wütende Spinnen blickte, machte sie sich Sorgen, dass ihr Abendessen sie verspeisen könnte. 

			Eine Spinne, vielleicht die erste, die aus dem Bau gehuscht war, sprang auf sie zu, hüpfte wie ein Känguru und kam näher. Sie setzte ihr Schwert wie einen Baseballschläger ein und schwang es, während die Spinne schrie, als würde sie eine Salve von Beleidigungen auf ihre Angreiferin loslassen. 

			Das Schwert traf die große Spinne und schleuderte sie mehrere Dutzend Meter weit. 

			Homerun!, rief Lunis in Sophias Kopf aus. 

			Sophia jubelte und ging von einem leichten Sieg aus. Doch der Jubel war nur von kurzer Dauer, denn drei Spinnen sprangen gleichzeitig aus drei verschiedenen Richtungen auf sie zu. Der Schrei, der aus Sophias Mund schoss, war rein reflexartig. Die Angriffe, die folgten, waren es absolut nicht. 

			Sophia holte mit Inexorabilis aus, zuerst nach unten, um die erste Spinne auf der rechten Seite zu treffen, dann hoch, um die in der Mitte zu erwischen und wieder tief, um die Kreatur auf der anderen Seite zu erreichen. Diesmal traf die Klinge nicht seitlich auf die Monster, sondern mit der Schneide. Sie wurden geteilt und die Stücke fielen auf die rote Erde.

			Das schien die gruseligen Biester nur noch mehr zu erzürnen, denen es offensichtlich nicht gefiel, zuzusehen, wie ihre Kameraden abgeschlachtet wurden. Da sie nicht begriffen, dass Sophia eine Kraft war, mit der man sich nicht anlegen sollte, kamen alle näher und zwangen sie, einen weiteren Schritt zurückzugehen. 

			Bist du sicher, dass du kein Feuer möchtest?, fragte Lunis. 

			Du darfst fliegen, antwortete Sophia. Aber wer hat etwas von Feuer gesagt? Das sähe sehr nach Magie aus. 

			Hey, kann ich etwas dafür, wenn ich huste und Feuer herauskommt?, entgegnete Lunis. 

			Sophia zuckte mit den Schultern und vermutete, dass der Drache ein weiteres Schlupfloch für den Einsatz von Magie entdeckt hatte, aber sie wollte nichts riskieren und von vorne anfangen müssen. Behalte dein Feuer für dich, meinte Sophia, als ihr eine Idee kam. 

			Die Spinnen rückten immer näher heran und sie spürte, dass sie angreifen würden, wahrscheinlich alle auf einmal. Bevor das geschah, musste sie deren Zahl drastisch reduzieren. 

			Sophia wich zur Seite aus und achtete darauf, das Spinnenrudel im Blick zu behalten. Sie bewegten sich im Einklang mit ihr und beeilten sich, um den Abstand auszugleichen, den sie versuchte, zwischen sie zu bringen. Sie planten etwas. Sophia war sich nicht sicher, woher sie das wusste, aber die Art, wie sie sich in Formation bewegten, sagte ihr, dass sie zusammenarbeiteten – eine schweigsame Kommunikation, die offensichtlich zwischen ihnen stattfand. 

			Sophias Augen huschten zu dem Feuer, das sie angefacht hatte, als es seitlich von ihr war. 

			Die Blicke der Spinnentiere wanderten ebenfalls zum Feuer, als würden sie es begreifen. 

			Das waren schlaue, magische Spinnen, vermutete sie. 

			Ich verstehe nicht, warum ich keine Magie benutzen darf, wenn ich gegen einen Haufen magischer Kreaturen kämpfe, beschwerte sich Sophia. Sie musste bald ihren Zug machen. 

			Das Leben ist nie fair, erwiderte Lunis. Nebenbei bemerkt, Känguru schmeckt ziemlich gut. Könnte allerdings etwas Barbecue-Sauce vertragen. 

			Wonach schmeckt es?, fragte Sophia, darauf bedacht, den Spinnen keinen Hinweis darauf zu geben, was sie vorhatte. 

			So ähnlich wie Reh oder Büffel, beschrieb Lunis. 

			Du hast schon einmal Büffel probiert?, fragte sie.

			Nein, aber ein Vorfahre tat es, antwortete er. 

			Sophia nickte und zu ihrer Überraschung nickten auch alle Spinnen – sie kopierten ihre Bewegung. »Das ist kurios«, murmelte sie. 

			Sie spiegeln dich in dem Bemühen, zu verstehen, was du als Nächstes tun wirst, vermutete Lunis. 

			Oh, also wenn ich das mache … 

			Sophia wich einen halben Meter nach rechts aus. Alle Spinnen folgten ihrer Aktion und eilten in die gleiche Richtung. Sie sprang und die Spinnen hüpften alle. 

			Ich verstehe das nicht, dachte Sophia zu ihrem Drachen. 

			Ich glaube auch nicht, dass sie das tun, meinte Lunis. Versuche etwas Defensives. 

			Okay, meinte Sophia und machte einen Schritt zurück. 

			Alle Spinnen machten einen Schritt in ihre Richtung. 

			Okay, dachte Lunis fasziniert. Versuche jetzt etwas Offensives. 

			Sophia hob Inexorabilis. 

			Die Spinnen stellten sich alle in Pose, richteten sich auf ihren Beinen auf und wuchsen in die Höhe. 

			Was hat das zu bedeuten?, fragte sie Lunis. 

			Es bedeutet, dass du bei dem, was du planst, begann Lunis, besser auf Vergeltung vorbereitet bist. Sie werden es dir mit gleicher Münze heimzahlen. Ziehst du dich zurück, werden sie dir folgen. Versuchst du zu entkommen, werden sie deine Bewegungen nachvollziehen. Greif an und sie werden es auch tun. 

			Was ist, wenn ich sie anlächle und ihnen Komplimente mache?, fragte sich Sophia. 

			Du kannst es versuchen, antwortete Lunis. 

			»Hey, Leute«, lächelte Sophia. »Ihr seid wirklich interessant.« 

			Alle Spinnen kauerten sich nieder. Ihre roten Augen wölbten sich, während sie auf dem Boden lagen und aussahen, als würden sie gleich aufspringen. 

			Keine Komplimente, rief Lunis aus. Sie mögen es nicht, wenn man nett zu ihnen ist. 

			»Ihr seid wirklich hässlich«, spuckte Sophia und zog eine Grimasse angesichts der wütenden Spinnen. 

			Zu Sophias Überraschung hüpfte ein Dutzend der Riesenspinnen in die Luft und fiel wieder herunter, wobei sie auf dem Rücken landeten und mit den Beinen zuckten, als würden sie gerade den Löffel abgeben. 

			Kann das möglich sein?, fragte sie ihren Drachen. 

			Interessant, überlegte er. Wie das alte Sprichwort, Worte können verletzen. 

			Das ist so eigenartig, dachte Sophia und wich weiter zur Seite aus. Die restlichen Spinnen kopierten ihre Bewegung. Wenn ich also wegrenne, werden sie mir folgen. Wenn ich angreife, werden sie sich rächen. Wenn ich sie kritisiere, geben sie den Löffel ab. 

			Ja, aber ich möchte dich davor warnen, einen Haufen Beleidigungen auszuspucken, riet Lunis. Es gibt viel mehr von ihnen, als du denkst und ich glaube nicht, dass du sie alle mit Worten töten kannst. 

			Wie kommst du darauf?, fragte sie. 

			Nun, versuche es, schlug er vor. 

			Sophia konzentrierte sich auf die Familie der wütenden Spinnen. »Hey, Leute, ihr seid wirklich ziemlich dumm.« 

			Wieder sprang ein Dutzend Spinnen in die Höhe und landete dann mit strampelnden Beinen auf dem Rücken. Drei der größten kamen jedoch direkt auf ihr Gesicht zu. Sie schrie auf und duckte sich, gerade als die erste über ihren Kopf flog. Die zweite flog an ihrem Arm vorbei und kratzte sie mit ihren langen Zangen. Die andere klammerte sich an ihr Bein und hielt sich wütend fest. 

			»Was?«, rief Sophia aus. »Runter da!« 

			Sophia schlug gegen den Kopf der Spinne, als diese ihre Zähne in ihr Bein versenkte. Sie schrie auf vor Schmerz, ihre Stimme hallte über das Outback. 

			Hey, du hast die Kängurus verscheucht, beschwerte sich Lunis. 

			Sophia hob ihr Schwert und stieß es wie einen Zahnstocher nach unten, spießte die Spinne auf, die sich an ihr festhielt und brachte sie dazu, sie loszulassen. Augenblicklich pochte ihr Bein. 

			Das tut mir aber leid, erwiderte sie ironisch. Was hat es mit diesen Dingern auf sich? 

			Einige scheinen Imitatoren zu sein, stellte Lunis fest. Einige sind jung genug, dass sie durch Worte verletzt werden können. 

			Und der Rest? Sophia wich zurück und beobachtete, wie die beiden anderen Spinnen, die sie angegriffen hatten, sich wieder der Gruppe anschlossen. 

			Sie sind mörderisch und auf Blut aus, erklärte ihr Lunis. Es ist ziemlich interessant, denn nur eine Herangehensweise wird bei diesen Typen nicht funktionieren. Wenn du angreifst, werden einige zurückschlagen. Wenn du beleidigst, werden einige sterben. 

			Und wenn ich mich zurückziehe?, schlug Sophia vor. 

			Dann werden sie hinter dir her sein, höchstwahrscheinlich angreifen und dir das Fleisch von den Knochen abziehen, meinte Lunis. 

			Sophia schluckte. Okay, dann ist es Zeit für einen zweigleisigen Ansatz. 

			Das gefällt mir, erwiderte Lunis und war bereits in ihre Idee eingeweiht, weil er ihre Gedanken ausspionierte. Bekämpfe die aggressiven mit Gewalt und die sensiblen mit Worten, aber sei lieber schnell, denn eine falsche Bewegung und du bist Spinnenfutter. 

			Danke. Sophia befand sich in Position. Alle Spinnenaugen waren auf sie fixiert, obwohl das kleine Lagerfeuer, das sie gebaut hatte, zwischen ihr und ihnen stand. Sie schienen es nicht zu bemerken oder vielleicht war ihnen nicht bewusst, dass sie sich aus einem bestimmten Grund dort positioniert hatte. 

			Sophia war sich absolut sicher, dass ihre Gegner ahnten, was sie vorhatte, als ihre Augen zu den selbstgemachten Eukalyptusbomben wanderten, die ein paar Meter entfernt lagen. Sie hatte extra mehrere angefertigt, weil sie nicht wusste, ob die erste ausreichen würde. Jetzt war sie froh, dass sie es getan hatte. 

			Die Spinnen spannten sich an, um in einem kollektiven Angriff in ihre Richtung zu springen. 

			Sophia bewegte sich schnell und nutzte die Geschwindigkeit des Chi ihres Drachen, ließ ihr Schwert fallen und griff mit jeder Hand eine Bombe. Sie schleuderte sie auf die Spinnen und sorgte dafür, dass sie auf ihrem Weg das Feuer durchquerten. 

			»Ihr haarigen, kleinen Biester braucht eine totale Auffrischung«, spuckte Sophia, als die Bomben in der Meute explodierten und Spinnenteile nach oben sandten. Die Eingeweide regneten vom Himmel und landeten überall um die Überlebenden herum. Einige sprangen hoch wie Popcorn und landeten auf dem Rücken. 

			Das ist deine Art der Beleidigung?, fragte Lunis mit einem Lachen. Brauchst du Hilfe dabei? Warum sagst du ihnen nicht, dass sie nur durchschnittliche Intelligenz besitzen? 

			Sophia hatte vier weitere Bomben. Sie warf zwei davon und bei den Kreaturen brach totales Chaos aus. 

			Ich bin hier ein bisschen beschäftigt, erwiderte Sophia, als ein weiteres Dutzend Spinnen explodierte. Warum denkst du nicht über Beleidigungen nach? 

			Das kann ich machen, gluckste Lunis. Sag etwas über ihre Mutter. Sie haben wahrscheinlich alle die gleiche. 

			Ich glaube nicht, dass es Spinnen interessiert, was man über ihre Mutter sagt, entgegnete Sophia. 

			Es ist einen Versuch wert, schlug Lunis vor, während sie sich auf die letzten Bomben stürzte. Die Spinne in deren Nähe versuchte, ihr den Weg abzuschneiden, sprang in ihre Richtung und schoss einen seidenen Faden ab. Sophia duckte sich und kickte die Kreatur wie einen Fußball, sodass sie an den Stamm des Baumes prallte, in dem sie zu Hause war. 

			Die Drachenreiterin quietschte, als die Spinne neben den zwei Dutzend verbliebenen Spinnen auf dem Boden landete, deren rote Augen alle auf sie gerichtet waren. Sie behielt die letzten verbliebenen Bomben in ihren Händen, denn sie wusste, dass sie den letzten Angriff punktgenau ausführen musste, um nicht zu riskieren, lebendig gefressen zu werden. 

			»Hey, wo ist eure Mama?«, fragte Sophia, woraufhin sich alle Spinnen anspannten. Sie neigten unisono ihre Köpfe, ihre Augen weiteten sich, als wollten sie hören, was sie als Nächstes sagen würde. »Eure Mama ist so fett, dass sie noch nicht einmal zum Ausgang hüpfen kann.« 

			Oh, nein, knurrte Lunis enttäuscht. 

			Was?, fragte Sophia, als die Spinnen nach vorne huschten, keine von ihnen starb. 

			Versuch es noch einmal, ermutigte der Drache. 

			»Gut«, begann Sophia, zog ihren Arm zurück und feuerte eine der Bomben ab. Sie landete in der Mitte der Horde, ließ ein Dutzend Spinnen explodieren und verteilte die Eingeweide über ihre Stiefel. Sie grinste. »Eure Mama ist so dumm, dass sie zwölf Stunden lang auf eine Flasche Orangensaft gestarrt hat, weil da ›Konzentrat‹ draufstand.«

			Wow, der war ja noch schlechter, bemerkte Lunis. 

			Ich bin gerade irgendwie beschäftigt, entgegnete sie, warf ihre letzte Bombe durch das Feuer und ließ ein weiteres Dutzend Spinnen explodieren. Es waren nur noch etwa zehn übrig, aber Sophia hatte keine Bomben mehr und ihre Beleidigungen schienen nicht zu wirken. 

			Sie ging rückwärts zu ihrem Schwert und alle kopierten ihre Bewegung. 

			»Eure Mama …«, begann Sophia, einen Arm ausgestreckt. 

			Bevor sie an ihre nächste Beleidigung denken konnte, tauchte etwas, das größer war als alle anderen Spinnen, aus dem Bau auf. Es schien Mühe zu haben, sich durch das Loch zu pressen, die Beine waren lang und der Körper hatte die Größe eines Strandballs. Das Ding war haariger als die anderen, sein Gesicht länglich und seine roten Augen groß und bedrohlich. 

			»Wow!«, staunte Sophia und stolperte fast über ihre Füße, als sie zurückwich. Sie schaute die riesige Spinne an. »Eure Mama ist so hässlich, dass sie euch alle super aussehen lässt.« 

		

	
		
			
Kapitel 11

			Der Boden unter Sophia bebte, als die riesige Spinne einen Schritt nach vorne machte, ihre Zangen arbeiteten. 

			Das ist eine echt hässliche Spinne, meinte Lunis. 

			Wem sagst du das, erwiderte Sophia und landete mit ihrem nächsten Schritt in den Eingeweiden der Krabbeltiere. Das verschlimmerte die Angelegenheit scheinbar und die Spinnenmama stampfte zügig vorwärts über den Boden. 

			Sophia hatte kaum genug Zeit Inexorabilis zu nehmen, bevor die Spinne über ihr war. Die Greifer waren nur Zentimeter von ihrer Kehle entfernt, als sie die Klinge hochriss. 

			Sie hielt ihr Schwert wie einen Schild und versuchte, das Biest durch Tritte gegen seinen massigen Körper zurückzudrängen. Seine Beine griffen auf beiden Seiten der Klinge nach ihr, aber es versuchte nicht, noch näher zu kommen. 

			Das Schwert hat etwas, das es abstößt, stellte Lunis fest. 

			Sophia wedelte mit der Klinge wie mit einer Fackel und tatsächlich wich die Spinne ein paar Zentimeter zurück. 

			»Hey, Mama, du bist so hässlich, dass, wenn du einen Bumerang werfen würdest, er sich weigern würde, zurückzukommen«, spuckte Sophia, schwang Inexorabilis und das Monster sprang rückwärts, um nicht getroffen zu werden. 

			Ich glaube nicht, dass Beleidigungen bei der Spinnenmutter funktionieren, erwähnte Lunis. Oder vielleicht sind deine Anmerkungen einfach nicht gut genug, um beleidigend zu wirken. 

			Sophia erspähte die Spinne, die einen Seidenfaden in ihre Richtung schickte, gerade noch rechtzeitig, um ihm auszuweichen. Er landete im Feuer und löschte es endgültig – weshalb auch immer. Sie drehte sich um. 

			Also mag sie Inexorabilis nicht, überlegte Sophia und versuchte, ihre Optionen auszuloten. Sie hatte keine Bomben mehr und das Feuer war aus. 

			Du kannst deinen treuen Drachen rufen, deutete Lunis an. 

			Er ist damit beschäftigt, ein Steak zu essen, antwortete sie. Er ist weit weg, auf der anderen Seite des Outbacks. 

			Er könnte in ein paar Sekunden zurück sein, versprach er. 

			Und was, mir den ganzen Spaß nehmen? Sophia wich zur Seite aus und versuchte, die Spinnenmutter abzuschütteln. Die Spinne fiel nicht auf den Trick herein und stieß stattdessen eines ihrer vielen langen Beine mit überraschender Wucht in Sophias Seite, sodass sie mit einem dumpfen Schlag gegen den Stamm des Baumes prallte. Das war die Ursache für ihr aktuelles Dilemma. 

			Das wird Spuren hinterlassen, bemerkte Lunis. 

			Sophia schüttelte den Kopf und versuchte sich hochzudrücken, aber sie entdeckte die riesige Spinnenmutter, die sich auf sie stürzte und ihr buchstäblich an der Kehle saß. 

			»Hey«, meinte Sophia nervös und roch den ranzigen Atem der Bestie. Der Aufprall am Baumstamm war mehr als plötzlich gekommen und Sophia bemerkte, dass sie ihr Schwert fallen gelassen hatte. 

			Ihre Finger wühlten durch den Dreck und fanden nur Spinnendärme. Sie wimmerte, als die Spinne weiter aufrückte und ihre Zangen Versprechungen machten, die sie nicht verstehen wollte. 

			Soph, begann Lunis und seine Stimme klang fragend, hast du das noch im Griff? 

			Sie schüttelte unruhig den Kopf. 

			»Nein!«, rief sie aus und gab jeden Versuch auf, ein einsamer, knallharter Bösewicht zu sein. »Hilfe, Lunis!« 

			Sie rechnete damit, dass es ein bisschen dauern würde, bis er sie retten konnte. Die Spinnenmutter hätte ihre Beißer in sie versenkt und das wäre das Ende, aber bevor sie auch nur die Chance hatte, Atem zu holen, wurde die Riesenspinne von ihr weggeschleudert. 

			Sophia erhaschte einen flüchtigen Blick auf ihren blauen Drachen, den Körper der Spinne in seinem Maul, bevor er seinen Kopf nach oben und zur Seite schleuderte und die Spinnenmutter losließ. Sie landete etwa 15 Meter entfernt in einer Staubwolke auf der roten Erde und explodierte. Grüner Schleim spritzte in alle Richtungen und sandte einen fauligen Geruch durch die heiße Luft. 

		

	
		
			
Kapitel 12

			Sophias Lippen waren rissig, ihr Atem ging röchelnd. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell, während sie versuchte zu verarbeiten, was gerade passiert war. 

			Lunis warf einen Blick über seine Schulter, als die Spinnenüberreste mit der Erde verschmolzen und Qualm aus dem Kadaver aufstieg. Lässig drehte er sich wieder zu Sophia um, ein verschmitztes Grinsen im Gesicht. 

			»Wie lange hast du dort gewartet, bevor ich um Hilfe gebeten habe?«, fragte sie. 

			»So ziemlich von Anfang an, im Schatten lauernd«, antwortete er. 

			Sie stand auf und versuchte den Staub abzuklopfen – ohne Erfolg. »Hier gibt es keine Schatten, in denen man sich verstecken kann.« 

			Er nickte. »Na gut, es ist wahrscheinlich mitten am Tag«, bemerkte er. Die Sonne stand hoch am blauen Himmel, keine einzige Wolke in Sicht. 

			»Du hast nicht geglaubt, dass ich es schaffe?« Sophia hielt sich die Nase zu wegen des fauligen Geruchs in der Luft. Die toten Spinnenkörper begannen zu brutzeln, heißer Boden unter ihnen und sengende Strahlen der australischen Outback-Sonne darüber. »Du hast nicht geglaubt, dass ich die Spinnenfamilie ausschalten kann?« Sie konnte ihren Frust nicht verbergen. 

			»Natürlich habe ich das«, entgegnete er und sah sich um. »Du bist offensichtlich gut allein zurechtgekommen, wenn man sich die Überbleibsel so ansieht. Denkst du, man kann Spinnen essen? Denn wenn ja, dann haben wir Nahrung für Tage. Vielleicht machen wir Gelee aus ihnen. Was meinst du, wie Spinnenmarmelade auf Toast schmeckt?« 

			Sophia schnitt eine Grimasse. »Igitt, das klingt ja grausig. Ich weigere mich, Spinnen zu essen und außerdem haben wir gar keinen Toast.« 

			Lunis spürte, dass sie immer noch aufgeregt war und widmete ihr seine Aufmerksamkeit. Ich wusste, dass du allein klarkommst …

			»Okay?«, fragte sie. »So, als würde ich zurechtkommen, bis du kommen musst, um mich zu retten?« 

			Sophia konnte es nicht lassen. Sie wusste, dass das unvernünftig war, aber es fühlte sich für sie richtig an. Vielleicht war es die Hitze oder der Hunger oder der Durst oder die Tatsache, dass ihr Bein pochte. Plötzlich erinnerte sie sich daran, gebissen worden zu sein und schaute nach unten. Ihre Hose war zerrissen, wo sich die Zähne der Spinne in ihr Fleisch gebohrt hatten. Grüner Schleim umgab die blutige Wunde an ihrem Bein. Das sah nicht gut aus. Vielleicht war es der Anblick ihrer Verletzung oder das Gift der Spinne, aber irgendetwas machte sie plötzlich schwindelig. 

			Sophia, ich wusste, dass du mit den Spinnen umgehen kannst, wollte Lunis sie beruhigen, seine Aufmerksamkeit galt ihrer Wunde. Aber wir müssen in der Lage sein, uns aufeinander zu verlassen. Dafür bin ich da – auch, um zu helfen. 

			Sophia machte einen Schritt und bereute ihn augenblicklich. Das fehlende Adrenalin machte den Schmerz in ihrem Bein heftiger. »Du brauchst mich nie, um dich zu retten, Lunis!« 

			Noch nicht, dachte er. Aber wir haben noch viele Jahre Zeit, das zu ändern. Wir sind Partner. Ich kann nicht Dinge tun, die du kannst und umgekehrt. Was soll’s, dass ich im letzten Moment eingesprungen bin und dich gerettet habe? Du hast es mit deinen genialen Bombenbau-Fähigkeiten und schnellem Denken mit einhundert Spinnen allein aufgenommen. 

			Sophia warf ihm einen genervten Blick zu. »Ich habe sie mit Eure-Mutter-Sprüchen beleidigt.« 

			Aber du hast eine ihrer Schwächen herausgefunden, meinte Lunis. 

			»Ja, ich denke schon«, seufzte Sophia und fühlte sich keineswegs besser. 

			Was möchtest du von mir hören?, fragte Lunis, sein Ausdruck war hart. Sie wusste, dass auch er erschöpft war, aber aus anderen Gründen. Sein Bauch war voll und sein Körper an die extreme Hitze gewöhnt. Da sie mit dem Drachen verbunden war, wusste sie, dass er aus Sorge um sie angestrengt war, dass er ihr beim Kampf gegen die Spinnen zusehen und sich zurückhalten musste, bis sie explizit um Hilfe bat. Das machte sie nur noch wütender. 

			»Ich will, dass du mir die Wahrheit sagst«, entgegnete sie. »Du hast nicht geglaubt, dass ich mit der Mutterspinne allein fertig werde.« 

			Lunis schüttelte den Kopf. Du weißt, was in meinem Kopf vorgeht. Muss ich wirklich etwas sagen? 

			Sophia studierte ihn und stellte fest, dass sein Geist für sie völlig offen war. Sie war schon oft auf Zehenspitzen durch seinen Geist geschlichen, ging aber meist nur so weit, die Gedanken zu lesen, die er ihr lieferte. Wenn sie ›Sehen‹ anwandten, sah sie, was er sah. Aber in diesem seltenen Fall hatte sie vollen Zugang zu seinem Verstand. Da war es, ganz oben auf der Liste. 

			Sophia biss sich auf die Lippe und schmeckte Blut. Ihre Haut war rissig und aufgeplatzt von der Hitze. »Du dachtest, ich würde deine Hilfe brauchen, um sie zu besiegen.« 

			Ich dachte, du könntest mit ihr umgehen, entgegnete Lunis. Aber um sie zu besiegen, ja. Ich dachte, nachdem du gegen ihre Kinder gekämpft hast, würdest du etwas Hilfe benötigen. Das sollte nicht heißen, dass du es nicht schaffst, aber du hättest dich vielleicht schwer verletzt. 

			Sie zeigte auf ihr verletztes Bein. »Wie nennst du das? Ich hänge im Outback fest, mit einem vergifteten Biss und einem Drachen, der mir nicht zutraut, dass ich allein kämpfen kann! Und es stinkt furchtbar hier!« 

			Das liegt daran, dass jemand überall Spinnengedärm auf sich hat, lachte Lunis mental. 

			Sein Versuch, sich lustig zu machen, funktionierte in diesem Moment nicht bei Sophia. Sie drehte sich um und stürmte auf das Wasser zu, weil sie etwas Abstand brauchte. 

			Soph!, rief Lunis ihr nach. 

			Sie drehte sich nicht um. In diesem Moment musste sie allein sein. Sie musste herausfinden, warum sie so wütend war. Sie musste ihr Bein in Ordnung bringen … ohne Magie. 

		

	
		
			
Kapitel 13

			Es spielte keine Rolle, dass Sophia wusste, dass sie unvernünftig war. Ihr Ego hatte diesen Streit angezettelt, den ersten, den sie jemals mit ihrem Drachen auszufechten hatte. Doch gab es nichts, was sie sich sagen konnte, um einfach darüber hinwegzukommen. 

			Sie schleppte sich zum Fluss, ohne sich umzudrehen, obwohl sie spüren konnte, wie Lunis auf ihren Rücken starrte. 

			Sie brauchten sich gegenseitig im australischen Outback. Sie mussten zusammenhalten, um das Training zu bestehen – mehr als je zuvor. Sie brauchten sich gegenseitig, um die Woche zu überleben. 

			Das Problem war, dass sie fest davon überzeugt war, dass Lunis auch ohne sie sehr gut überleben konnte. Sophia fühlte sich wie das schwache Glied in einer Kette. Sie war diejenige, die ihren Drachen zum Überleben brauchte und das vermittelte ihr das Gefühl, völlig wertlos zu sein. 

			Sie ließ sich auf einem Felsen am Ufer neben klarem, frischem Wasser nieder und zögerte, bevor sie ihr Bein eintauchte. Sophia war sich bewusst, dass sich im Wasser alle möglichen fleischfressenden Bakterien befinden könnten. Oder, was ihrem Glück eher entsprach, es schwammen wahrscheinlich Piranhas herum, die nur darauf warteten, ihr Bein abzubeißen, sobald sie es in den Fluss hob. 

			Es pochte so sehr, dass es wirklich nicht mehr auszuhalten war. Sophia zerriss das Hosenbein bis zum Knie und wurde beim Anblick des Bisses fast ohnmächtig. Grüner Schleim triefte aus der Wunde und die Verletzung schwoll schnell an. 

			Sie weigerte sich, zu dem Baum hinüberzuschauen, von dem sie wusste, dass Lunis sich dort befand und betrachtete ihn als Welpen. Sophia wollte den Welpen so nicht. Sie wollte nicht, dass sie ihren Welpen brauchte. Sie wollte, dass ihr Welpe sie ein kleines bisschen brauchte. 

			Sophia war der verletzliche Mensch, der zwar dank der Kräfte, die sie von ihrem Zwilling geerbt hatte, über zusätzliche Magie verfügte, die ihr aber hier draußen im australischen Outback nichts nützte, da sie keine Magie anwenden durfte. Sie seufzte niedergeschlagen. 

			Sie war hier nur ein Mädchen. Nichts Besonderes. Keine einzigartigen Talente. Nur ein einfaches, kleines Mädchen. 

			»Ohne Magie bin ich nur eine Verliererin«, sprach sie laut aus, versenkte ihr Bein im Wasser und fand es kühl, obwohl es so heiß war. Das Wasser umspülte ihre Wunde und verschaffte ihr sofort Linderung. 

			»Ohne Wasser bin ich ein totaler Versager«, sagte eine Stimme vor Sophia.

			Ihre Augen gingen auf. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie geschlossen waren oder dass sie kurz davor war einzuschlafen, weil die Sonne sie schwindelig machte. 

			Sophia sah sich um und dachte, dass es vielleicht Lunis war, der sprach, obwohl diese Stimme höher war als seine. 

			Er war immer noch bei dem Baum, kickte im Dreck herum und schleuderte Teile von Spinnenkadavern durch die Gegend – offenbar um Dampf abzulassen, der ironischerweise von den Körperteilen, die den Boden übersäten, durch die Luft gewirbelt wurde. 

			Sophia konzentrierte sich wieder auf die Stimme und schaute sich um, bis sie ein Augenpaar entdeckte, das über dem Wasser ruhte und hinter dem ein langer Schwanz ein wenig hin und her rauschte. 

			Sie zog ihre Beine hoch und befürchtete, von dem Krokodil, das vor ihr im Wasser schwamm, gefressen zu werden. Zu ihrem Schock lächelte es sie an, seine Augen wirkten überhaupt nicht hungrig, wie sie gedacht hätte. 

			Ich werde dich nicht fressen, schickte ihr das Krokodil in den Kopf, als hätte es ihre Gedanken gelesen. Ich will nicht sterben. 

			Sophias Bein schmerzte außerhalb des Wassers und da sie ohnehin halluzinierte, ließ sie es wieder in den kühlen Fluss sinken. »Wer bist du?«, fragte sie. Mit einem Krokodil zu reden war nichts Besonderes an einem Tag, an dem sie selbstgemachte Eukalyptusbomben auf hundert große Spinnen geworfen hatte. Oh und einen Streit mit einem Drachen hatte. Ihr Leben war so eigenartig. 

			Ich bin Smeg, antwortete das Krokodil. Ich meine, ich höre auf viele verschiedene Namen, aber das ist der, unter dem mich die Beaufonts kennen. 

			Sophia wusste, dass sie schlecht halluzinierte, aber sie beschloss, sich darauf einzulassen. Warum nicht, dachte sie. Sie würde im australischen Outback an einem Spinnenbiss sterben, während sie mit einem Krokodil sprach. 

			»Die Beaufonts?«, fragte sie und dachte, es würde Spaß machen und sie von ihren Schmerzen ablenken, sich über das Krokodil lustig zu machen. Diese Halluzination, angeheizt durch ihre Fantasie, könnte wahrscheinlich ziemlich unterhaltsam werden. »Du hast andere aus meiner Familie kennengelernt?« 

			Nun, zuletzt, antwortete Smeg, Kriegerin Liv Beaufont in den Sümpfen von Louisiana. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Wie dumm war ihr Unterbewusstsein eigentlich, dass es nicht auf dieses schreckliche logistische Problem bei seiner Halluzination geachtet hatte. »Wenn du Liv kürzlich in Louisiana getroffen hast, wie bist du dann hier im australischen Outback gelandet? Bist du geflogen?« 

			Er gluckste. Mach dich nicht lächerlich. Ich bin ein Krokodil. Natürlich kann ich nicht fliegen. 

			»Stimmt, was habe ich mir nur dabei gedacht«, meinte sie und schüttelte den Kopf. »Also, wie bist du hierhergekommen?« 

			Magie, antwortete er. Ich gehe dorthin, wo ich denke, dass ich die unterhaltsamsten Gespräche führen werde. Das ist es, was ich normalerweise möchte. Hast du in letzter Zeit irgendwelche lustigen Fakten gehört? Ich mag es wirklich, Dinge zu erfahren. Oh und ich mag Worte. Mein neues Lieblingswort ist ›Rätsel‹. Sag es einfach mal. Es kitzelt so komisch auf der Zunge. 

			Sophia warf ihm einen fragenden Blick zu. »Du bist ein sehr eigenartiges Krokodil.« 

			Er nickte, Wasser spritzte um seinen Kopf. Das ist wahr. Ich bin das Seltsamste. Nicht wie die anderen Krokodile. Keines von ihnen redet mit mir, aber sie sind sowieso langweilig. Die meisten von ihnen verreisen nie.

			Sophia schüttelte den Kopf, ihr Mund war wie ausgetrocknet. »Du bist ein magisches Krokodil, das spricht und herumreist, ist das richtig?« 

			Ja und du bist eine sterbende Magierin auf einem Walkabout im australischen Outback, oder?, fragte er. 

			Sophia lachte morbide. »Du hast mich durchschaut.« 

			Ich liebe diese Art von Ratespielen«, merkte Smeg an, kreiste im Wasser herum und war sichtlich begeistert, eine neue Freundin gefunden zu haben. 

			»Ja, das ist ein reizvolles Spiel«, erwiderte Sophia und blickte sehnsüchtig auf das Wasser. 

			Ich würde das Wasser nicht trinken, empfahl Smeg, als wüsste er, was sie dachte. Er war ein Hirngespinst von ihr, also war es egal. 

			»Warum? Weil es mich umbringen wird?«

			Genau, antwortete er. 

			»Wie du bereits erwähnt hast, ist das für mich kein großes Problem, da ich von einer giftigen Spinne gebissen wurde und wahrscheinlich daran sterben werde«, erklärte Sophia dumpf und schwankte leicht. 

			Oh, das ist nicht der Grund, warum ich dachte, du würdest sterben. Smegs Augen huschten zu Sophias Bein und er schnitt eine Grimasse. Pech gehabt mit dem Biss. Ja, daran wirst du wahrscheinlich sterben, aber nicht, bevor du von dem hungrigen Drachen da drüben gefressen wirst. Das war der Grund, warum ich nicht versuchen wollte, dich zu fressen. Ich möchte nicht, dass der Drache wütend auf mich wird, weil ich ihm seine Mahlzeit wegnehme. Oh, nun und du bist für mich als Gesprächspartner nützlicher als als Futter. 

			Sophia folgte seinem Blick und sah, dass Lunis sie immer noch aus der Ferne beobachtete. »Oh, das ist mein Drache. Ich glaube nicht, dass er mich töten wird. Vielleicht aber doch. Ich habe ihn angeschrien.«

			Oh, mir war nicht klar, dass das ein häuslicher Streit war, meinte Smeg. Ja, er wird dich wahrscheinlich umbringen. Häusliche Streitigkeiten geraten schnell einmal außer Kontrolle. Glaube mir, ich weiß das. 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Woher weißt du das?« 

			Ich bin ein guter Zuhörer, merkte Smeg an. Wie auch immer, ja, du wirst wahrscheinlich an dem Biss sterben. Innerhalb eines Tages. Ich kann deiner Schwester Kriegerin Beaufont Bescheid sagen, wenn du willst, dass sie bald ein großes Gewässer besucht. Kennst du ihre Reisepläne? 

			Sophia fasste sich an ihr Bein, der Schmerz schoss nach oben. »Tut mir leid, ich bin über ihre bevorstehenden Pläne nicht informiert. Im Moment mache ich mir mehr Gedanken um die Beerdigungsvorbereitungen.« 

			Nun, du musst nicht zwingend sterben, schlug Smeg vor. Ich hätte eine Lösung. 

			Das erregte Sophias Aufmerksamkeit. »Ich will nicht sterben. Was kann ich tun?« 

			Nutze deine Magie, meinte Smeg mit Zufriedenheit. 

			Sophia lehnte sich zurück auf den Felsen und schaute in den blauen Himmel. »Ja nun, ich werde wohl doch sterben.« 

			Sie wusste, dass sie mit dem Training neu starten konnten. Vielleicht war es das, was passieren musste. Sie fühlte sich schon jetzt als Versagerin. Sie wollte wirklich nicht auch als eine sterben. Das australische Outback musste hart sein. Wenn es das nicht wäre, wäre es nicht ein so wichtiger Teil des Trainings. 

			Um dich selbst zu heilen, musst du nur dorthin gehen, einen dieser Spinnenkadaver aufsammeln und ihn mit einigen der Pflanzen dort drüben mischen. Er deutete auf einen Busch in der Ferne. Dann noch ein einfacher Zauberspruch. So leicht ist das. 

			»Cool«, stimmte Sophia zu. »Ich kümmere mich sofort darum, sobald die Welt aufhört, sich zu drehen.« 

			Du und dein Drache seid also sauer aufeinander, stellte Smeg fest, anstatt zu fragen. 

			»Nur ich bin sauer auf ihn.« 

			Oh, was hat er angestellt?, fragte Smeg. Hat er dir den Freund ausgespannt? Hinter deinem Rücken über dich geredet? Dich mit einem anderen Drachen betrogen? 

			Sophia schüttelte den Kopf und fragte sich, was zum Teufel mit diesem seltsamen magischen Krokodil los war. »Nein, er hat mir das Leben gerettet.« 

			Nein. Hat. Er. Nicht! Smeg betonte jedes der Worte. 

			Sophia seufzte. »Ich weiß, es klingt blöd, aber wir sollen eine Partnerschaft bilden und ich reite auf ihm, weil ich winzig bin und nicht fliegen kann. Er hat diese Feuerkräfte und wenn alles schiefgeht, springt er ein und rettet den Tag. Alles, was ich tue, ist frech sein und sagen, wo es langgeht. Ich bin ziemlich wertlos in dieser Partnerschaft.« 

			Smeg nickte und schien ihre Notlage zu verstehen. Ja, du scheinst dein eigenes Gewicht nicht tragen zu können. 

			»Danke«, zischte sie trocken. 

			Hast du in Betracht gezogen, dich von ihm reiten zu lassen?, fragte er. 

			Sophia warf dem magischen Geschöpf einen langen, genervten Blick zu. »Du verstehst doch, dass es da einen Größenunterschied gibt, oder?« 

			Oh, sicher, wenn das deine Einschränkungen sind, antwortete er. Ich versuche nur, dir bei der Fehlersuche zu helfen. 

			»Das lässt sich nicht ändern«, seufzte Sophia melodramatisch und ihr Kopf fühlte sich an wie heiße Lava. »Ich bin der untaugliche Mensch und er ist der fantastische Drache. Er kann fliegen. Ich kann sitzen. Er kann jagen. Ich kann gebissen werden. Er kann den Elementen trotzen und weiß alles aus dem Bewusstsein der Drachen, dem Chi. Ich kann ihm nur zeigen, wie man Mario Kart spielt.« 

			Sophia wusste, dass Reiter und Drachen schon seit Hunderten von Jahren in einer gegenseitigen Partnerschaft zusammenarbeiteten. Sie hatte in der unvollständigen Geschichte der Drachenreiter nie etwas über Ego-Probleme und Reiter gelesen, die sich ausgegrenzt fühlten. Doch Sophia war die erste weibliche Reiterin und sie hatte Gefühle. Vielleicht war genau das das Problem, überlegte sie. Vielleicht würde etwas in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter stehen, wobei sie immer noch darauf wartete, das Buch von Trinity zurückzubekommen.

			Wenn du es so ausdrückst, begann Smeg, verstehe ich deinen Standpunkt vollkommen. 

			Sophia nickte und wünschte sich mehr als alles andere, sie hätte ein Glas Wasser. »Ja, ich bin die Schlimmste. Er ist der Beste. Ich bin lahm. Er ist fantastisch und …«

			Bevor das Gift dich völlig ausschaltet, darf ich dir etwas mitteilen?, fragte Smeg. 

			»Nun, wenn du es so sagst, ja, wie auch immer.« 

			Drachen sind viel stärker und mächtiger als Magier, erklärte Smeg. Sie sind die stärksten magischen Kreaturen auf diesem Planeten. Im Vergleich dazu sind Magier extrem verwundbar. 

			»Deine Ansprache hilft nicht so sehr, wie du vielleicht annimmst«, bemerkte Sophia. 

			Ich entschuldige mich. Ich habe das College wegen eines Kurses abgebrochen, den ich wegen meiner Rhetorik belegen musste, gab das Krokodil zu. Wie auch immer, was denkst du, warum Drachen sich mit Menschen zusammengetan haben, obwohl sie wussten, dass Menschen die viel schwächere Spezies sind? 

			Das Gift in ihrem Körper machte es schwierig, zu denken, also zuckte Sophia einfach mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.« 

			Jeder hat seine Vorteile, erklärte Smeg. Er kann vielleicht fliegen oder hohe Temperaturen aushalten oder Dinge mit seinen Klauen zerreißen. Aber Menschen, ich denke, wenn du wirklich darüber nachdenkst, wirst du feststellen, dass ihr etwas Entscheidendes für euch beide bietet. Ohne dich würde dein Drache niemals lange leben, und was noch wichtiger ist, sein Leben wäre nicht so ausgefüllt. Es ist wichtig, dass wir bei der Betrachtung des Wertes einer Partnerschaft nicht an der Stärke, die der eine bietet, hängen bleiben und die Eigenschaften, die der andere hat, außer Acht lassen. Vernunft kann meist als genauso wichtig angesehen werden wie Macht. Strategisches Denken, würde ich behaupten, ist eine überlegene Fähigkeit gegenüber der Stärke. Zu wissen, wie man die Fähigkeiten eines Magiers mit denen eines Drachens kombiniert, nun, das ist etwas, was nur ein Mensch wirklich kann, weil er weiß, wie man Kompromisse eingeht, was ein Drache nicht ohne weiteres versteht. Wenn sie es tun, dann nur durch den Einfluss des besagten Menschen. 

			Smeg schwamm im Kreis und schnippte spielerisch mit dem Schwanz auf der Wasseroberfläche. Wie auch immer, ich meine ja nur. Wirklich, was weiß ich schon? Ich bin seit ein paar Jahrhunderten unterwegs und führe zufällige Unterhaltungen mit vielen Wesen. 

			Sophia schwankte, die Szenerie vor ihr verschwamm, ihre Sicht verdunkelte sich. »Ja, was weißt du denn schon, oh seltsames Hirngespinst meiner Fantasie?« 

			Sophia, ich bin real, bestand Smeg darauf. Alles, was ich gesagt habe, ist wahr. Wenn es nicht so wäre, woher würde ich dann wissen, dass jeder Drache und Reiter durch ähnliche innere Konflikte gegangen sind?

			Sie zeigte auf ihn und fühlte sich betrunken. »Weil ich möchte, dass du mir das sagst, damit ich mich nicht wie eine Versagerin fühle.« 

			Aber du bist keine, entgegnete Smeg. Du, genau wie Hiker Wallace und Bell, machst die erste Fehde von vielen durch. 

			Sophia lachte. »Oh, gute Arbeit, Unterbewusstsein. Du hast das imaginäre sprechende Krokodil dazu gebracht, Hiker und Bell zu erwähnen, um die seltsame Botschaft meiner erfundenen Halluzinationen zu legitimieren. Gut gemacht.« 

			Okay, wie ich sehe, hast du das schon alles herausgefunden, bemerkte Smeg, wirbelte etwas unter dem Wasser auf und brachte den Fluss zum Strudeln. 

			»Ja, das ist richtig«, sagte Sophia triumphierend. »Ich kann mir nichts vormachen.« 

			Nein, das kannst du nicht. Ein großer Klumpen von etwas wie Seetang schoss bei Smeg aus dem Wasser und landete mit einem Platscher neben Sophia. 

			Sie war so außer sich, dass sie sich kaum rührte, als der Haufen nassen Unkrauts direkt hinter ihr auf dem Felsen landete. »Wofür ist das?« 

			Für den Fall, dass du ohnmächtig wirst, damit du dir nicht den Kopf am Felsen aufschlägst, meinte Smeg nachdenklich.

			Sie lächelte. »Danke. Aber ich bin okay. Ich werde mit dir, meinem Alter Ego, abhängen und noch ein bisschen reden.« 

			Klingt gut, sagte Smeg. Ich rede gerne. 

			Sophia schwankte und dachte, wie schön es war, dass ihre Halluzination ein Kissen für sie geholt hatte, obwohl sie es nicht brauchen würde. Dann glitt ihre Hand unter ihr weg und ihre Augen schlossen sich – alles wurde schwarz. 

		

	
		
			
Kapitel 14

			Das triefende Moos unter Sophias Kopf roch nach Fisch. Sie lag flach auf dem Felsen, sozusagen. 

			»Halt doch mal still, ja?«, befahl eine vertraute Frauenstimme direkt vor Sophia. 

			Das helle Sonnenlicht machte es Sophia unglaublich schwer, ihre Augen zu öffnen. Der brennende Schmerz in ihrem Bein machte es nicht viel leichter, als sie hochschnellte und ihre Wade umklammerte. 

			»Na, na«, sagte die Frau. »Lass mich einfach in Ruhe arbeiten, ja?« 

			Sophia blinzelte. Sie halluzinierte wirklich, Bermuda Laurens, die hünenhafte Autorin von Mysteriöse Kreaturen schwebte vor ihr und warf einen Schatten auf sie. 

			»Oh, erst ein sprechendes Krokodil und jetzt das«, murmelte Sophia und warf sich nach hinten, wobei das Seegraskissen ihren Sturz abfederte. 

			Bermuda, die ein braunes Safari-Outfit und einen Hut trug, wandte sich dem Fluss zu. »Smeg war hier? Natürlich war er das! Dieser geschwätzige Kerl. Ich wette, er hat dir ein Ohr abgekaut.« 

			Sophia setzte sich auf. »Wenn ich sterbe, hören dann diese Halluzinationen auf?« 

			Bermuda zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es wird eine Weile dauern, bis du eine Antwort bekommst, denn heute ist nicht der Tag, an dem du stirbst. Auch nicht in nächster Zeit, schätze ich.« Die Riesin kümmerte sich immer noch um Sophias Bein, obwohl es mit jedem Augenblick weniger schmerzte. 

			»Was meinst du?«, fragte Sophia. »Ich bin von einer magischen Outback-Spinne gebissen worden. Ich werde daran sterben, es sei denn, ich kann die Pflanze dort drüben sammeln und sie mit den toten Spinnen und ein bisschen Magie vermischen.«

			»Richtig«, zwitscherte Bermuda und schüttelte ihre Hände aus, nachdem sie Sophias Bein verbunden hatte. »Genau das habe ich getan.« 

			Sophias Blick klärte sich mit einem Mal und sie erkannte, dass das, was sie sah, tatsächlich real war. »Du bist hier! Du bist tatsächlich hier bei mir im Outback!« 

			Bermuda sah sich um, erschüttert von Sophias plötzlichem Ausbruch. »Meinst du mich?« 

			Sophia nickte bestimmt. Ihr Blick war klar, obwohl sich ihr Mund immer noch wie Kreide anfühlte. 

			»Natürlich, ich bin hier«, bestätigte Bermuda. »Und das ist auch gut so. Ich habe dich ohnmächtig gefunden, nur wenige Minuten von einem komatösen Zustand entfernt. Seltsamerweise erinnere ich mich nicht an den Weg, der mich zu dir geführt hat oder wie ich überhaupt hierhergekommen bin.« Ihr Blick richtete sich auf die Stelle, an der sich Lunis immer noch am Baum aufhielt. »Oh, aber natürlich können Drachen alles Mögliche tun, wenn sie ihren Reiter retten wollen, wie zum Beispiel mit dem Chi des Drachen nach denen rufen, die helfen können …« 

			»Was?« Sophia sah sich um. »Lunis hat dich hergerufen? Aber du kannst nicht hier sein. Ich bin auf einem Walkabout. Das ist er auch. Hast du Magie bei mir eingesetzt? Oh nein, jetzt ist alles vorbei!« 

			Bermuda beobachtete, wie Sophia mit der Faust auf den Felsen schlug und dann eine Grimasse schnitt. 

			Die Riesin sagte: »Wenn du fertig bist, hätte ich etwas zu sagen.« 

			Sophia zuckte zusammen, bevor sie ihr Gesicht hob. »Was ist? Bist du sicher, dass du nicht nur ein Hirngespinst bist?« 

			»Durchaus«, antwortete Bermuda. »Außerdem hast du keine Magie benutzt. Lunis auch nicht, obwohl er magisch ist, also ist es schwer für ihn, sie nicht zu verwenden. Nur das Fühlen von Dingen, wie das, was er getan hat, um mich zu dir zu holen, ist Magie. Das ist das Chi der Drachen. Aber du musst dir keine Sorgen machen, dass es dein Training beeinflusst. Du selbst hast keine Magie angewendet, um dich zu heilen. Ich fand dich ohnmächtig und habe dich ohne deine Zustimmung behandelt. Das kann man dir nicht ankreiden.« 

			Sophia nickte und wackelte mit den Zehen, weil sie merkte, wie das Gefühl in ihr Bein zurückkehrte. »Was machst du im Outback?« 

			»Das kann ich dir nicht sagen«, knurrte Bermuda barsch und hielt Sophia einen Becher hin. »Du kannst das hier nehmen, weil ich es dir gegeben habe und wenn du es nicht trinkst, schlage ich dich k.o. und du wirst das Outback nicht überleben.« 

			Sophia brauchte keine Begründung für das Wasser, weil sie ausgetrocknet war, aber sie war dankbar, dass Bermuda ihr das Gefühl gab, weniger ein Verlierer zu sein, obwohl sie Unterstützung bei ihrem Walkabout hatte. 

			»Du hast mich wirklich gefunden und deine Hilfe ist okay?« Sophia leerte den Becher. 

			Bermuda nahm ihn zurück. »Ja und in Zukunft wirst du das Wasser aus diesem Fluss für deinen Vorrat sicherlich abkochen wollen, besonders weil Smeg darin war.«

			»Danke«, meinte Sophia und fühlte sich wieder mehr wie sie selbst, obwohl ihr Magen fast wie aufs Stichwort knurrte, um sie daran zu erinnern, dass seine Bedürfnisse noch nicht befriedigt wurden. »Ich nehme nicht an, dass du mir auch noch etwas zu essen geben kannst, ohne die Regeln zu brechen?« 

			Bermuda schüttelte den Kopf und musterte die Gegend. »Nein, es tut mir leid, mehr kann ich guten Gewissens nicht tun. Du warst gerade kurz davor wegen Dehydrierung ohnmächtig zu werden, daher das Wasser. Die Verletzung, nun, betrachte das als Zufall. Ich habe bisher alles für dich getan und deshalb kann man dir keinen Vorwurf machen. Aber wenn dies ein echter Walkabout ist, sind die Herausforderungen, denen du dich stellst und ihre Überwindung Teil deiner Reise. Dabei kann ich nichts tun.« 

			»Nun, ich habe hundert Spinnen geschlachtet«, gestand Sophia. 

			»Ja, die seltene Spindelspinne«, brummte Bermuda verbittert. »Ich wäre noch wütender deswegen, wenn ich nicht nach jahrzehntelanger Suche nach dieser Kreatur einige Proben hätte, die ich untersuchen kann. Wenigstens habe ich Fortschritte gemacht, obwohl ich sicher bin, dass du sie gerade von gefährdet auf ausgestorben gesetzt hast.« 

			»Ooooh«, murmelte Sophia. »Gib Lunis die Schuld. Er hat die Spinnenmutter getötet.« 

			»Deshalb ist er da drüben und schmollt«, bemerkte Bermuda. »Drachen sind sehr empfindlich.« 

			»Sind sie das?« Sophia schüttelte dann den Kopf. »Nein, er ist da drüben und schmollt, weil ich eine Idiotin bin, die sauer auf ihn war, weil er mein Leben gerettet hat.« 

			Bei all dem normalerweise gefühllosen Verhalten von Bermuda Laurens, nickte sie recht verständnisvoll. »Es ist schwer in einer Beziehung, die eigentlich eine Partnerschaft sein sollte, der Verletzlichere zu sein. Aber das Manko liegt bei dir, meine Liebe. Wenn du erst einmal deine einzigartige Gabe, deine Wichtigkeit erkannt hast, dann werden all diese Probleme verschwinden. Im Moment kämpfst du mit deinen Dämonen, nicht mit seinen.« 

			Sophia dachte darüber nach und erkannte, wie viel Sinn es ergab, je mehr sie überlegte. Der Ratschlag war dem, den Smeg ihr gegeben hatte, sehr ähnlich. 

			Sie war dankbar, dass Bermuda da war und sie gefunden hatte. Sie wollte mehr mit der weisen Riesin besprechen und sich von ihr diese neue Erkenntnis erklären lassen und weitere Erkenntnisse mit ihr teilen. »Bleibst du zum Essen? Ich weiß noch nicht, was es gibt, aber ich koche natürlich.« 

			Bermuda wich zurück und schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich habe eine Expedition, die auf mich wartet und du hast deine Reise, die du fortsetzen musst. Du hast ein Recht auf einen Gast hier und da auf deinen Wegen, aber am Ende des Tages dürfen es nur du und Lunis sein. Aber ich sehe dich bald wieder, Sophia Beaufont. Es gibt nur wenig, was unsere Wege davon abhalten kann, sich zu kreuzen.« 

			»Es ist also auch in Ordnung, dass wir miteinander gesprochen haben?« Sophia war immer noch besorgt, dass sie etwas falsch gemacht hatte und ihr Training beenden musste. 

			»Es ist unmöglich für eine Person wie dich, irgendwo hinzugehen, selbst an einen so abgelegenen Ort wie das Outback und niemanden zu treffen«, erklärte Bermuda. 

			»Aber mir wurde gesagt, dass ich mit niemandem sprechen darf«, entgegnete Sophia. 

			»Ja, das bedeutet, du durftest niemanden aufsuchen, aber bisher sieht es so aus, als ob ich diejenige wäre, die zu dir gekommen ist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Außerdem geht es bei einem Walkabout nicht darum, von anderen wegzubleiben. Es geht darum, zu lernen, mit sich selbst allein zu sein und es klingt, als kämst du dabei auf einen neuen Kurs.« 

			»Ja, meine Dämonen sind auf dieser Reise zum Vorschein gekommen.« 

			»Akzeptiere sie«, schlug Bermuda vor. »Lade sie ein und rede mit ihnen. Nur dann kannst du sie weiterschicken.« 

			»Das ist ein schöner Rat«, erwiderte Sophia. 

			»Und das ist alles, was du bis zum nächsten Mal bekommst, meine Liebe.« Bermuda blickte auf das scheinbar endlose Gelände hinaus und seufzte. »Versuche nicht zu sterben oder verstümmelt zu werden. Die Welt braucht dich, Sophia Beaufont.« 

			Sie schenkte der Riesin ein zaghaftes Lächeln. »Ich werde es versuchen.« 

			»Nun dann, auf Wiedersehen für heute.« Die Riesin schenkte ihr ein seltenes Lächeln und stapfte davon, das australische Outback verschluckte ihre große Gestalt, während sie in der unerbittlichen Landschaft verschwand. 

		

	
		
			
Kapitel 15

			Sophia zögerte, ihr verletztes Bein zu belasten, aber sie wusste, dass sie nicht ewig wie eine verlorene Meerjungfrau am Fluss herumhängen konnte. 

			Lunis wartete auf sie. Sie brauchte Wasser. Es gab noch viel mehr, was sie tun mussten, wenn sie das australische Outback gemeinsam überleben wollten. Aber zuerst musste Sophia alles hinunterschlucken und ihrem Drachen ein paar Dinge sagen. 

			Sie fühlte sich wie die sprichwörtliche Meerjungfrau, die ihren ersten Schritt auf festem Boden tat. Zu ihrer Überraschung pochte ihr Bein nicht. Ein Verband bedeckte die Wunde, was sie hoffentlich vor einer Infektion bewahren würde. Er hielt sie auch vor Sophias Augen verborgen, was wahrscheinlich gut war. 

			Der erste Schritt war ein wenig wackelig, aber als sie sich damit abgefunden hatte, ihrem Bein und dem, was Bermuda getan hatte, um sie zu heilen, zu vertrauen, waren die nächsten Schritte viel leichter. 

			Mit einem zaghaften Blick zurück auf den Fluss sagte Sophia leise: »Danke.« 

			Wenn nicht Smeg und Bermuda gewesen wären … nun, sie wäre verloren und dem Tode nah. Sie glaubte wirklich nicht, dass Lunis sie dort auf dem Felsen hätte sterben lassen, aber bei der Wut, die in ihr kochte, gab es nur wenig, was er tun konnte, um ihre Kooperation zu bekommen. 

			Sophia verstand jetzt, wie Ressentiments und verbitterte Gefühle Beziehungen verdarben. Sie mauerten das Herz ein, sodass wenig Gutes durchkommen konnte. Ohne Herz wurde ein Mensch innerlich kalt und verlor den Blick für das, was am wichtigsten war – die Liebe. 

			In diesem Moment im wörtlichen Sinne kalt zu sein, wäre gut gewesen. Stattdessen brannte die Sonne von ihrem Tageshöchststand auf sie herunter und sie dachte, ihre Stiefel müssten gleich schmelzen. 

			Der zärtliche Ausdruck voller Schmerz und Sehnsucht, den Lunis Sophia zuwarf, als sie sich näherte, ließ sie fast zusammenbrechen, ihre Beine gaben nach. Sie wusste, was er fühlte, denn sie fühlte es auch, nicht nur wegen ihrer Verbindung, sondern weil sie es verursacht hatte.

			»Es tut mir leid«, begann sie. »Ich –«

			Wir sagen nur Entschuldigung, wenn wir etwas falsch gemacht haben, unterbrach Lunis. 

			Der Geruch der gebratenen Spinnenkadaver war ekelhaft. Sophia winkte die Fliegen und den Gestank weg. »Ich habe etwas falsch gemacht«, gab Sophia zu. »Ich habe aus den Augen verloren, was wichtig ist.« 

			Ich weiß nicht, wie Frozen Joghurt in diese Sache hineingeraten ist, stichelte er und hellte damit sofort die Stimmung auf. 

			Sophia warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Lun, was hast du mit Frozen Joghurt in letzter Zeit?« 

			Es ist die Hitze, die mich an kühlere Dinge denken lässt, antwortete er. 

			»Ich dachte, du magst heiße Sachen wie Lava.« 

			Er dachte einen Moment nach. Ich mag beides. Ich kann die Hitze gut aushalten, aber das heißt nicht, dass ich sie bevorzuge. Ich wurde geschaffen, um vielen Extremen zu widerstehen, aber letztendlich bevorzuge ich unser gemütliches Leben zusammen, nicht wegen der schicken Sofas und Annehmlichkeiten, sondern einfach deinetwegen.«

			»Danke«, begann Sophia erneut und hoffte, dass Lunis sie ihre einstudierte Rede aufsagen ließ, bevor sie sie vergaß. »Mir ist klar, dass mein Ego …«

			Es ist eine gute Rede, schaltete er sich wieder ein, mit einem hinterhältigen Ausdruck in seinen Augen. Aber ich kenne sie schon. 

			Sie seufzte und wusste, dass es fast unmöglich war, Dinge vor ihm zu verheimlichen. Lunis erfuhr ihre Gedanken fast zur gleichen Zeit, wenn sie sie dachte. Nur im Gespräch, wenn sie hin und her scherzten, konnte sie ihn manchmal irgendwie überraschen. 

			»Gut, ich sollte ja wissen, was du auf meine hervorragende Rede hin gedacht hast, aber ich war ohnmächtig und mein Kopf ist noch benommen von dem Gift«, gab Sophia zu. 

			Ich wollte dich nicht sterben lassen, stellte er fest. 

			»Nein, du hast Bermuda Laurens herbeigezaubert, um mich zu retten.« 

			Er schwang seinen Schwanz hin und her und erzeugte eine willkommene Brise. Sie war nicht weit weg und ich wusste, dass sie die Spindelspinnen sehen wollte.

			»Ja, sie ist nicht so wütend, wie ich dachte, weil ich sie ausgerottet habe.« Sophia schaute sich das ekelhafte Durcheinander toter Spinnen an und fragte sich, warum sie hier herumhingen, wenn sie überall sonst im australischen Outback sein könnten. 

			Die anderen Drachen haben immer noch die alte Denkweise, begann Lunis, seine Stimme vorsichtig und sehr bedacht bei jedem Wort. Sie bevorzugen die Höhle kalt und hart, weil sie glauben, dass Drachen keinen Luxus haben dürfen oder es uns verweichlicht. Sie bevorzugen raue Kälte oder extreme Hitze. Sie sehnen sich nach Kampf. Sie glauben, unser Leiden macht uns besser, aber ich denke, sie irren sich. Sophia, ich habe nie geglaubt, selbst mit dem Wissen, das ich durch meine Vorfahren habe, dass ich leiden muss, um ein besserer Drache zu sein. Vielleicht bin ich naiv oder jung oder unerfahren, aber ich habe von Anfang an gewusst, das Einzige, was mich besser macht, bist du. 

			Sophia spannte sich innerlich an, sie hielt die Tränen zurück, weil sie wusste, dass sie nicht weinen durfte – vor allem, weil sie ihre ganze Flüssigkeit brauchte, aber auch, weil sie ihn nicht unterbrechen wollte. 

			Nein, du kannst mich aufgrund unserer offensichtlichen Größen- und magischen Unterschiede nicht retten, fuhr Lunis fort. Was du für mich tust, ist besser, als dich in einen Kampf zu stürzen und mich zu retten. Seit ich geschlüpft bin, hast du mich jeden Tag daran erinnert, was das Wichtigste auf dieser Welt ist. Die Drachen haben das fast vergessen, so sehr sind sie mit ihrem ständigen Leiden beschäftigt. Sie haben ihre Reiter, denken aber, dass die Menschen für Perspektive und Partnerschaft sorgen. Um ehrlich zu sein, ohne euch würden wir aus den Augen verlieren, warum wir kämpfen, warum wir angefangen haben zu kämpfen. Drachen haben eine lange Geschichte des gegenseitigen Tötens und des Tötens anderer Kreaturen wegen unseres ständigen Verlangens nach Krieg. Unsere Geschichte ist uns durch das kollektive Bewusstsein gegeben, aber sie ist so lang, dass wir vergessen haben, wie sie begann. Es sind die Menschen – unsere Reiter – die uns daran erinnern, warum wir angefangen haben zu kämpfen. Es war für die Liebe. 

			Sophias Füße trugen sie vorwärts, als Lunis’ Kopf sich senkte. Sie nahm ihn in ihre Hände und sah ihm tief in die Augen, wobei sie mehr als nur seine reinen Absichten und die tiefe Zuneigung zu ihr sah. Sophia schaute in diesem Moment in die Seele des Drachen, die für alle Zeiten mit der ihren verwoben war. 

		

	
		
			
Kapitel 16

			Nie wieder wollte Sophia wütend auf Lunis werden. Es fühlte sich genauso an, wie auf sich selbst wütend zu sein. Mit sich selbst zu hadern, dabei gab es keinen Sieger. 

			Sie wusste, dass es weitere Konflikte zwischen ihr und ihrem Drachen geben würde. Sie mussten sich daran erinnern, dass sie miteinander verbunden, aber nicht dasselbe waren. Es waren ihre einzigartigen Fähigkeiten, die sie so gut füreinander machten. 

			»Okay, ich stimme dafür, dass wir uns von dem Friedhof der ekligen Spinnenkadaver entfernen«, schlug Sophia vor und fühlte sich innerlich immer noch bewegt und empfindsam. 

			Oh, ich dachte, das wäre unser ewiges Zuhause, scherzte Lunis. Wir sollten dort ein Tulpenbeet anlegen und die toten Körper unserer Feinde als Dünger verwenden. 

			Sie lachte. »Ich glaube nicht, dass hier Tulpen oder irgendetwas anderes wachsen kann, das nicht verdammt stark und stabil ist.« 

			Wir sollten wahrscheinlich über Essen für dich nachdenken, bevor die Sonne untergeht. Lunis’ Blick schweifte ab zu der Gegend um den Fluss, wo die Berge etwas Schutz boten. 

			»Und wir müssen ein Lager errichten und Feuer machen«, merkte Sophia an. 

			Überlasse mir das Feuer, sagte Lunis stolz. 

			»Das ist nicht fair«, beschwerte sich Sophia. »Du darfst fliegen, Feuer benutzen, Helfer zu dir rufen und das gilt nicht als Magie.« 

			Und du darfst von diesem Hintertürchen profitieren, erwiderte Lunis. Außerdem darfst du all deine Fähigkeiten und deinen Charme einsetzen, weil sie auch nicht als Magie gelten, aber wir beide wissen es besser. Es ist alles relativ. 

			Sophia zwinkerte ihm zu. »Gutes Argument. Okay, du machst da drüben ein Feuer und ich fange etwas zum Abendessen.« Sie zeigte auf einen Bereich der Felswand, der sich ideal als Unterschlupf eignen würde.

			Was planst du zu essen? Lunis bemühte sich offensichtlich, seine Skepsis aus der Frage herauszuhalten. 

			Sie zog ihr Schwert aus der Scheide. »Wie schwer kann es wohl sein, zu fischen?« 

			* * *

			Die Antwort lautete: sehr schwer. Es war extrem schwierig mit einem Schwert zu angeln. Sophia blieb wie erstarrt im Uferbereich stehen und wartete geduldig, bis ein Fisch vorbeischwamm. Dann richtete sie ihr Schwert auf die Kreatur, aber sie floh immer, bevor sie aufgespießt wurde. 

			Du wendest Gewalt an, bemerkte Lunis. 

			Soll ich sie dazu überreden, auf das Ende meines Schwertes zu hüpfen?, scherzte Sophia. 

			Nein, aber wenn du deinen Geist erweichst, könntest du feststellen, dass Angeln mehr proaktiv und weniger reaktiv ist, merkte Lunis an und sammelte Holz für den Unterstand. Deine abrupten Bewegungen erschrecken die Fische. Wenn du mit mehr Präzision und flüssiger zuschlägst, werden sie aufgespießt, bevor sie überhaupt wissen, was sie getroffen hat. 

			Ha ha, antwortete Sophia und lachte über sein Wortspiel. Ist das wie diese Bruce-Lee ›Werde das Wasser‹-Sache? 

			Ja, das klappt, antwortete Lunis und begann, seinen Unterstand aufzustellen. 

			Sophia nahm einen langen, meditativen Atemzug und versuchte, sich zu beruhigen. Lunis hatte recht. Sie hatte sich angespannt, während sie darauf wartete, dass sich die Fische näherten. Sobald sie einen entdeckte, warf sie das Schwert nach ihm, eine sehr reaktive Bewegung. 

			Sophia versuchte, sich nicht zu hetzen und den ständigen Hunger aus ihren Gedanken zu verdrängen und wartete auf den nächsten Fisch, der in ihre Nähe schwamm. Es wurde deutlich, dass das schreiende Verlangen nach Nahrung einen rücksichtslos machte und das, was man wollte, vertrieb. Die Verzweiflung war eine laute Sirene, die alles in der Nähe ins Chaos stürzte und in die Flucht schlug, was nicht die Art und Weise war, wie Träume verwirklicht wurden. 

			Sophia atmete langsam, wenn sie sich ängstlich oder ungeduldig fühlte. Sie ließ die Ungewissheit zu. Sie lud das Warten ein und machte es sich bequem. Es fühlte sich an wie das, was sie laut Bermuda und Smegs Rat mit ihren Dämonen tun sollte. 

			Vor seinen Problemen davonzulaufen brachte sie meist nur näher. Dies legte Sophia ein Gedicht in den Mund. Die Worte hallten in ihrem Kopf nach, obwohl sie sich nicht daran erinnerte, die Worte des großen Dichters Rumi auswendig gelernt zu haben: 

			Dieses menschliche Dasein ist ein Gasthaus.

			Jeden Morgen ein neuer Gast. 

			Freude, Depression und Niedertracht –

			Auch ein kurzer Moment von Achtsamkeit

			kommt als unverhoffter Besucher.

			Begrüße und bewirte sie alle!

			Selbst, wenn es eine Schar von Sorgen ist,

			die gewaltsam dein Haus 

			seiner Möbel entledigt.

			Selbst dann behandle jeden Gast ehrenvoll.

			Vielleicht reinigt er dich ja für neue Wonnen.

			Den dunklen Gedanken,

			der Scham,

			der Bosheit,

			begegne ihnen lachend an der Tür und lade sie zu dir ein.

			Sei dankbar für jeden, der kommt, 

			denn alle sind zu deiner Führung geschickt

			aus einer anderen Welt. 

			Als sie das Gedicht zu Ende geflüstert hatte, war Sophia wieder den Tränen nahe, Erstaunen breitete sich in ihr aus. Sie wusste nicht, woher sie das Gedicht kannte oder woher es kam, aber seine Worte waren perfekt und spiegelten ihre aktuelle Entwicklung wider. 

			Das Chi des Drachen, erklärte Lunis. Es verbindet dich mit allem. 

			Sophia nickte und spürte, wie ihr ein wohliger Schauer über die Arme lief, obwohl es im Outback immer noch heißer als in der Hölle war. 

			»Lade sie ein«, sagte sie hauptsächlich zu sich selbst, hielt ihr Schwert und begrüßte die Ungeduld. Sie begrüßte ihre Unvollkommenheit. Sie begrüßte mehr Versagen, wenn es das war, was sie brauchte, um ihr Ziel zu erreichen. 

			Sie erschrak nicht wie zuvor, als ein großer, glänzender Fisch zu ihren Füßen im Wasser schwamm. Auch stieß sie nicht wie zuvor ihr Schwert ins Wasser, verfehlte den Fisch und scheuchte ihn weg. 

			Sophia bewegte sich überhaupt nicht. Sie beobachtete einfach den Fisch, der an den Steinen herumsuchte. Sie studierte ihn, wie er sich durch das Wasser schlängelte und bewegte, seinen Weg mit der Strömung managte, die ihn mal in die eine, mal in die andere Richtung trieb. 

			Zu ihrem Erstaunen verspürte Sophia keinen schnellen Impuls, die Kreatur zu töten, die sie dringend brauchte. Ja, sie wollte den Fisch, aber etwas in ihr hatte sich verändert. Sie fühlte nicht das Bedürfnis, ihn zu jagen. Ihn zu fangen, bevor er entkommen konnte. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass der Fisch ihr gehörte und dass er zu ihr kommen würde, wenn sie sich einfach entspannte.

			Dieser Gedanke führte zu einem weiteren. Alle Dinge, die wirklich ihr gehörten, ließen sich nicht verscheuchen. Sie waren da, um genommen zu werden, solange sie scharf auf sie fokussiert blieb und wusste, dass sie ihr gehörten. 

			Ein Mann, der sich verzweifelt nach Gold sehnte, stieß es weg, wenn er danach gierte. Aber der Mann, der wusste, dass das Gold bereits seins war, musste nur nachts das Licht ausmachen und darauf warten, dass es morgens an seine Tür geliefert wurde. 

			Sophia hatte das seltsame Verlangen, die Augen zu schließen, während sie sich lautlos niederkniete und das Wasser, in dem sie stand, nicht durch ein einziges Plätschern störte. Mit der freien Hand griff sie blind ins Wasser, nicht in einer überstürzten, aber definitiv verstohlenen Bewegung und packte den Fisch, zog ihn aus dem Wasser und hielt ihn siegessicher über ihren Kopf. 

			Sie lernte, dass das, was sie wollte, nur einen Gedanken entfernt war, nicht mehr und nicht weniger. 

		

	
		
			
Kapitel 17

			Das Wasser kochte über dem Feuer in einem großen Stein ab, den Lunis auf den Boden geworfen und ausgehöhlt hatte. Die vielen Fische, die Sophia gefangen hatte, brutzelten über den flackernden Flammen. Reiterin und Drache arbeiteten hart daran, ihre individuellen Unterschlüpfe zu bauen. 

			Sophia hatte als Kind nicht viel mit Bauklötzen gespielt, aber sie war ziemlich zufrieden mit dem, was sie gebaut hatte, als sie zurücktrat, um es zu bewundern. Sie hatte eine Reihe von Stöcken genommen und ein Dach geschaffen, das Schutz vor der unerbittlichen Sonne bot. Es war zwischen zwei Felswände gebaut, um ihr Schutz aus mehreren Richtungen zu bieten. Es war kein Luxuszimmer mit zentraler Klimasteuerung und Sanitäranlagen, aber es würde genügen, bis sie mehr Material gefunden und vielleicht eine weitere Wand und einen Durchgang hinzugefügt hatte. 

			Lunis trat an ihre Seite und bewunderte ebenfalls, was er getan hatte. Sophia konnte sich nicht zurückhalten. Beim Anblick seines Unterschlupfs, der an ihren angrenzte, brach sie in Gelächter aus. 

			Was? Er klang beleidigt. 

			»Erzähl mal, wie du das gemacht hast«, begann Sophia mit der Stimme des Moderators von Lunis Lieblings-Netflix-Show Nailed It, in der Hobbybäcker schwierige Torten nachbacken und das komplizierte Design kopieren mussten. »Das ist das, was du versucht hast, zu bauen.« Sie streckte die Hand zu der von ihr gefertigten Unterkunft aus, die ein ordentliches Design hatte und in jeder Hinsicht praktisch war. »Und hier ist das, was du zustande gebracht hast.« 

			Das Durcheinander, das Lunis geschaffen hatte, sah aus wie ein zu großes Lagerfeuer aus langen Stämmen, die in verschiedene Richtungen aus der Ecke einer Felswand aufragten. 

			Er war nicht begeistert. 

			»Wo genau hattest du vor, da drin zu schlafen?« Sophia legte den Kopf schief, um die schreckliche Konstruktion zu begutachten. 

			»Da drüben, links … oder rechts.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte mich dort hineindrücken und von den Stöcken verdecken lassen.« 

			»Gute Idee«, lachte Sophia. »Aber wie wäre es, wenn wir uns meine Unterkunft teilen? Sie sollte groß genug für uns beide sein.« 

			Er nickte anerkennend. »Es ist schön, dass du das, worin ich so mies bin, so kompetent erledigst.« 

			Sophia bewunderte ihren Lagerplatz, während der garende Fisch die Luft mit einem rauchigen, schmackhaften Geruch erfüllte. »Ich stimme zu. Gut gemacht, dass wir den ersten Tag überlebt haben.« 

			Nur noch sechs, bemerkte Lunis in Sophias Gedanken und ließ sich dicht bei den Flammen nieder, während Sophia sich an die Arbeit machte, den Fisch und das Wasser vom Feuer zu nehmen. 

			Sie war extrem hungrig und durstig, aber das störte sie nicht so sehr, weil sie sich von innen heraus wohlfühlte. 

		

	
		
			
Kapitel 18

			Dafür, dass sie auf Gewürze verzichten musste, war der Fisch nicht schlecht, obwohl Sophia sich wünschte, er hätte weniger Gräten. 

			Sie hatte so viel Wasser getrunken, wie sie konnte und dennoch das Gefühl, dass sie nie wieder richtig aufgefüllt sein würde. 

			Du wirst die ganze Nacht pinkeln müssen, meinte Lunis, ließ sich in dem Unterschlupf nieder, als die Sonne unterzugehen begann und sich eine Reihe von Orange- und Rosatönen über dem Himmel ausbreitete. 

			Der Gedanke, nachts allein und ohne Magie im australischen Outback verbringen zu müssen, ließ Sophia die Schale mit Wasser abstellen. Sie fuhr sich mit der Hand über den Mund und stellte fest, wie schmutzig sie war. Die Hälfte ihres Hosenbeins fehlte und in jeder Ritze war Schmutz, sogar in einigen, an die sie sich nicht erinnern konnte. Sie hatten den ersten Tag überlebt und Sophia war dankbar dafür. 

			Sie kroch neben Lunis hinein. Er hob einen seiner Flügel, um Platz für sie zu schaffen, gerade als ein Frösteln in der Luft lag, ausgelöst durch die untergehende Sonne. 

			Sophia konnte kaum glauben, wie schnell es im Outback von heiß auf kalt umschlug. Sie schmiegte sich in die Wärme ihres Drachens, glücklich, dass er seinen Flügel wie eine Decke über sie legte und sie an sich drückte. 

			Sie schloss ihre Augen, als die Geräusche des Outbacks begannen, sie in den Schlaf zu summen. Es war ein seltsam friedliches Arrangement, obwohl sie mitten im Nirgendwo schliefen, nach einem der härtesten Tage, den beide je erlebt hatten. 

			Sophia lauschte Lunis’ Herzschlag unter ihrem Ohr und ertappte sich dabei, wie sie wegen dieses einfachen Geräusches, das ihr die Welt bedeutete, lächelte. Sie riss die Augen auf und sah die Sterne am weiten Himmel auftauchen. Als sie die Welt mit ihrem schwachen Licht anstrahlten, beschloss Sophia, dass es an der Zeit war, dem Outback gute Nacht zu sagen. 

			»Gute Nacht, Lun.« 

			»Gute Nacht, Soph.« Er drückte sie fest an sich, ein süßes Bedürfnis lag in der kleinen Bewegung. 

			* * *

			Ein Knurren weckte Sophia und sie entwand sich aus Lunis’ Umarmung. Sie wusste sofort, dass er bereits wach war. 

			Wir sind umzingelt, sagte er ihr in ihrem Kopf. 

			Wie?, fragte Sophia und versuchte, kein Geräusch zu machen, während sie sich aufsetzte. 

			Lunis rückte ein Stück, um Platz für sie zu schaffen. Ich schätze, weil wir beide so erschöpft waren, ist das, was auch immer es ist, gekommen, ohne uns zu wecken. Es tut mir leid, aber … 

			Das muss es nicht, beruhigte sie ihn sofort, denn sie wusste, dass auch sie alles verschlafen hatte. 

			Sie verdrängte die Müdigkeit aus ihrem Kopf und zwang ihre Augen, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Das Feuer war heruntergebrannt und das Outback bestand größtenteils aus Schwärze, abgesehen von den Sternen, die am Himmel funkelten. 

			Das Knurren kam aus verschiedenen Richtungen, was bedeutete, dass Lunis recht hatte. Sie waren umzingelt. 

			Wer sind die? Sophia erspähte hier und da reflektierende Augenpaare in der Dunkelheit, bevor sie wegzuckten und die Tiere zur Seite huschten. 

			Meine erste Vermutung war, es könnten Dingos sein, antwortete Lunis. 

			Sophia konnte die Umrisse einer der Bestien erkennen, als sie näher kamen. Sie hatte tatsächlich den krummen Rücken eines Dingos, die scharfen Zähne leuchteten in der Dunkelheit. Doch wenn sie knurrten, glühten ihre Augen rot. 

			Oh, verdammt, murmelte Sophia und griff nach Inexorabilis neben sich. Das sind keine normalen Dingos. 

		

	
		
			
Kapitel 19

			Das Knurren war fast ohrenbetäubend. Sophia und Lunis richteten sich auf, die Felswand im Rücken und eine unbekannte Anzahl von Feinden vor ihnen. 

			Sie konnte hören, wie diese eigenartigen Dingos um sie herumrannten und eine Linie von Wand zu Wand schufen wie die Sehne eines Bogens. Sie waren in der Tat umzingelt. 

			Sophia war nicht beunruhigt. Sie hatte Lunis. Und Inexorabilis. Was sie sich wünschte, war, dass sie etwas anderes sehen könnte als das Aufblitzen roter Augen, wenn die Monster vorbeirannten, ihre Energie steigerte sich, je aufgeregter sie wurden. 

			Sei nicht zu zuversichtlich, warnte Lunis. Auch ein normaler Dingo darf nicht unterschätzt werden, wenn er in einem Rudel jagt. Sie wissen, wie sie zusammenarbeiten müssen, um einen Wasserbüffel zu Fall zu bringen. 

			Sophia nickte und wusste, dass er recht hatte. Zu viel Selbstvertrauen war der Fluch eines jeden Kriegers. Sophias Schwester Liv hatte es ihr einmal gesagt und sie ermahnt, immer bescheiden zu bleiben. 

			Wir brauchen Licht, wusste Sophia. 

			Nun, ich könnte sie mit Feuer anpusten und dann können wir weiterschlafen, bot Lunis an. Ich hatte diesen tollen Traum, in dem ich Nachos gegessen und die neue Staffel von Lost in Space geschaut habe. Das würde ich gerne wieder tun.

			Ich würde auch gerne zu meinem Traum zurückkehren, meinte Sophia. Wie auch immer, ich denke nicht, dass es eine gute Idee ist, blindlings Feuer auf diese Kreaturen zu schießen. Kannst du das Lagerfeuer wieder anfachen?

			Du weißt, dass ich es kann. Lunis spuckte einen ordentlichen Flammenstrahl in Richtung des Lagerfeuers und entzündete das Holz neu. Es würde nicht lange halten, da fast alles verbrannt war, aber es blieb lange genug an, damit Sophia die Details erkennen konnte, die ihr mehr von ihren Gegnern erzählten. 

			Sie schüttelte den Kopf und trat reflexartig näher an Lunis heran. »Natürlich«, beschwerte sie sich laut. »Das dürften Zombie-Dingos sein.« 

		

	
		
			
Kapitel 20

			Das Feuer beleuchtete ein Rudel Dingos, die hässlicher waren als die meisten anderen, was schon viel aussagte. Viele ihrer roten Augen baumelten lose in den Höhlen ihrer verrottenden Köpfe. Vielen von ihnen fehlten die Flanken, ihr Fleisch hing herunter und Knochen lagen frei. Sie bestanden aus Blut und Fell und fauchten und knurrten das Paar an, das mit dem Rücken zur Felswand stand. 

			Natürlich sind sie Zombies, echote Lunis. Warum sollten wir zu diesem Zeitpunkt etwas Normales erwarten? 

			Sophia schwang ihr Schwert und drehte sich in einem Halbkreis, wobei sie ihr Bestes tat, um jeden der Dingos, denen sie gegenüberstand, einzuschüchtern. »Genau. Nun, nach magischen, riesigen Spinnen und sprechenden Krokodilen hätte ich das eigentlich erwarten müssen. Gibt es denn keine normalen Tiere mehr da draußen?« 

			Ich glaube nicht, dass die Normalen etwas mit uns zu tun haben wollen, vermutete Lunis, als das Heulen lauter wurde. 

			»Nun, irgendwelche klugen Ideen, wie wir mit diesen Typen umgehen können?«, fragte Sophia. 

			Da es sich um Zombies handelt, würde ich spekulieren, dass es nicht funktioniert, sie zu töten, überlegte Lunis. 

			Sophia nickte und beobachtete, wie einer von ihnen näher heran humpelte, wobei sein Maul vor Sabber triefte. »Ja, sie sind wohl schon ein paar Mal getötet worden.« 

			Ich schätze, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, bemerkte Lunis. Soll ich? 

			Sophia wusste, wonach er fragte und nickte einfach. 

			Er öffnete sein Maul und richtete es auf den nördlichen Bereich ihres Lagers, wo das Rudel begann und sich auf die andere Seite ausbreitete. Nachdem er einen Atemzug getan hatte, schickte der Drache einen wütenden Feuerstoß auf den nächstgelegenen Zombie-Dingo. Die Kreatur wich nicht zurück, wie man es erwarten sollte. 

			Sophia beobachtete, wie er es wagte, näherzukommen und direkt in ihr Lagerfeuer sprang, während die Flammen an seinem Körper leckten. Er knurrte böse, duckte sich und machte sich bereit, in ihre Richtung zu springen. 

			Lunis konzentrierte sich auf die Meute und begann, seinen Kopf nach rechts zu drehen, um den Rest der Kreaturen zu sprengen. 

			»Stopp!«, schrie Sophia, ihre Hände vibrierten mit ihrem Schwert. »Feuer stört sie nicht.« 

			Das wurde überdeutlich, als das Feuer erlosch und zwei Dingos um ihren Lagerbereich herumliefen, wobei Flammen von ihnen aufstiegen, als hätte die Party gerade erst begonnen. 

			Der Erste rannte direkt auf sie zu, seine roten Augen auf die beiden gerichtet. Als er nur noch ein paar Meter entfernt war, sprang er mit weit aufgerissenem Maul und gefletschten Zähnen. Flammen umhüllten ihn, als wäre er ein Feuerball. Sophia trat vor Lunis und versuchte ihre einschüchterndste Pose. Sie wankte nicht, als die Bestie direkt auf sie zustürmte. Als sie im Begriff war anzugreifen, trat sie zur Seite und schlug ihre Klinge gegen die Seite des Dingos. Die Bestie fiel zu Boden, wo sie sich wälzte und einige Flammen löschte. 

			Lunis war aus dem Unterschlupf herausgekommen und schlug einen Dingo nach dem anderen nieder, als sie versuchten, ihn von der Seite anzugreifen. Diejenigen, die in Flammen standen, waren durch die Büsche gerannt, hatten viele von ihnen in Brand gesetzt und die dunkle Nacht erhellt. 

			Sophia schwang Inexorabilis und erwischte ein Monster in ihrem Umfeld, als sie sich drehte. Sie erstach den Zombie in der Mitte und kickte ihn von ihrem Schwert, aber das hielt ihn kaum davon ab, wieder auf sie zuzukommen. 

			Er stürzte sich auf sie, seine Zähne streiften fast ihr unversehrtes Hosenbein. Sie brachte ihren anderen Fuß herum und trat dem Monster gegen den Kopf, was es nur zu beleidigen schien und dazu brachte, noch wütender anzugreifen. 

			In der Zwischenzeit warf Lunis die Dingos wie Softbälle durch die Gegend. Das ermutigte die Monster nur. Sobald sie auf dem Boden aufschlugen, waren sie wieder auf den Beinen und sprinteten auf Lunis zu. 

			Sophia hatte wenig Zeit, nach ihrem Drachen zu sehen, da sie zwei Dingos bei sich hatte, die versuchten, sie zum Abendessen oder zu einem Zombie zu machen. Sie wusste, dass Magie ihr helfen konnte, obwohl sie nicht sicher war, wie. Es musste einen Zauber geben, die Untoten aufzuhalten, aber sie wusste, dass Magie keine Option war. Sie hätte schon früher auf Magie zurückgreifen können, aber der Sinn dieser Übung war es, andere Möglichkeiten zu finden. 

			Jetzt aufzugeben würde ihre Aufgabe beim nächsten Mal nur erschweren. Es war besser, es beim ersten Mal richtig zu machen, auch wenn das bedeutete, dass sie vielleicht von einem Zombie gebissen würde. Sie hoffte, dass Bermuda nicht zu weit weg war, wenn das passierte, denn sie würde wahrscheinlich die Hilfe der Riesin brauchen, um geheilt zu werden, wieder einmal.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Stundenlang verteidigten Sophia und Lunis ihr Lager und blieben dicht beieinander. Lunis benutzte das Feuer nur, wenn es zu dunkel wurde, um ihre Feinde zu erkennen. Sie anzuzünden schien die Zombies nur anzustacheln. Trotzdem brauchten sie beide Licht. 

			Sophia stach auf die Dingos ein, aber es half nur wenig, sie loszuwerden. Es schien ein paar aufzuhalten, aber nur, weil es ihnen schwerer fiel, vom Boden aufzuspringen und mit ihren vielen Wunden oder fehlenden Körperteilen anzugreifen. Lunis schlug auf die Dingos ein, die ihn angriffen, aber selbst das wurde zu einer Herausforderung, da seine Energie nachließ und die der anderen nicht. 

			Es gab ein paar verzweifelte Momente, in denen Sophia fast ihre Magie zu Hilfe nahm, weil sie dachte, dass sie gleich in einen Hinterhalt geraten würden. Sie beobachtete, wie die Kiefer eines Zombies fast Lunis’ Flanke berührten. Wäre da nicht sein dicker Panzer gewesen, hätte das Tier ihn gebissen und ihn mit dem infiziert, was es zu dem gemacht hatte, was es war. Schließlich gelang es Lunis, das Vieh mit einem Schwanzhieb wegzuschleudern und gegen die Felswand zu befördern, wo es zu Boden rutschte, bevor es wieder aufsprang, bereit, weiterzuspielen. 

			Sophia konnte vor lauter Kämpfen kaum noch atmen und war kurz davor, einen schweren Fehler zu machen, als der Dingo, gegen den sie kämpfte, zurückwich und seine roten Augen auf sie richtete, als hätte sie endlich etwas getan, was ihn beleidigt hatte. 

			Sie blickte auf ihr Schwert und fragte sich, ob Inexorabilis irgendeine neue Kraft ausstrahlte, die auf diese seltsamen Zombies wirkte. Da bemerkte sie, dass die Feuer ausgebrannt waren, aber am Horizont glühte ein orangefarbenes Licht. 

			Die Sonne ging auf im australischen Outback und mit ihr zogen sich die Zombie-Dingos zurück, einer nach dem anderen. 

			Die Meute huschte davon, als der leuchtend orangefarbene Ball, der schwüle Temperaturen zu bringen versprach, in der Ferne aufstieg. 

			Sophia konnte nicht fassen, dass sie froh darüber sein konnte, die Sonne zu sehen, die den Tag völlig unerträglich machen würde. Scheinbar ertrugen die Zombie-Kreaturen kein Tageslicht, was bedeutete, dass Lunis und Sophia bis zum Einbruch der Nacht etwas Ruhe hatten. 

			Sie sackte neben ihrem Drachen zusammen und senkte zum ersten Mal seit Stunden ihr Schwert. Ihr Atem ging stoßweise, die Kühle der sich zurückziehenden Nachtluft streifte ihren schweißüberströmten Rücken und ließ sie frösteln. 

			Sophia lehnte sich gegen Lunis, der auf seinen Beinen wankte – auch er war völlig erschöpft. Sie hatten die Nacht überlebt, aber nun stand ihnen ein weiterer Tag bevor, der seine eigenen Herausforderungen mit sich bringen würde. 

		

	
		
			
Kapitel 22

			Sophia gähnte und ihr Drache ebenfalls. 

			»Wie? Kann das überhaupt ansteckend auf Drachen wirken?«, lachte sie und wünschte sich, sie dürfte eine Tasse Kaffee zaubern. Sie suchte das verbrannte Gebiet ab, ihr Gehirn sehnte sich nach einigen Kaffeepflanzen, die sie ernten konnte. 

			Gähnen ist universell ansteckend, egal wer man ist, aber besonders, wenn man die halbe Nacht damit verbracht hat, gegen Zombie-Dingos zu kämpfen, antwortete er mit müder Stimme. 

			»Wenn ich einen Euro für jedes Mal bekäme, wenn du das sagst …« 

			Du wärst reich, erwiderte er. 

			»Kaffee …« Sophia verzog den Mund und dachte nach. »Wie machen wir Kaffee aus Dreck, trockenem Holz und einem Haufen Krabbeltiere?« 

			Du hast keine Zauberbohnen mitgebracht, oder?, scherzte Lunis. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Mahkah hätte sie sowieso konfisziert.« 

			Sie erwog, Lunis davon zu überzeugen, dass sie sich in den bescheidenen Unterstand zurückziehen und ein Nickerchen machen sollten, aber die Temperatur stieg bereits an. Sophia wusste, dass es für sie so gut wie unmöglich wäre, bei dieser Hitze zu schlafen, besonders wenn Lunis zusätzlich Wärme ausstrahlte. 

			Hinzu kam die Tatsache, dass sie jagen, essen, trinken und sich um ihre weiteren persönlichen Bedürfnisse kümmern mussten. 

			Überleben ist anstrengend, dachte Sophia und schob sich die schmutzigen Haare aus dem Gesicht. 

			Okay. Lunis sprach langsam und die Worte klangen undeutlich. Möchtest du für das Wasser zuständig sein und ich ziehe los und hole uns ein Känguru zum Braten? 

			Sophia nickte, wagte nicht einmal zu widersprechen, dass sie ihr eigenes Essen jagen musste. So weit war sie jetzt, am Tag zuvor dachte sie noch, sie müsse alles selbst machen, um zu beweisen, dass sie allein überleben konnte. Beim Walkabout ging es nicht darum, allein stark zu sein. Es ging darum, dass sie beide sich aufeinander verlassen konnten und gemeinsam genügten. Teile und herrsche. 

			Lunis entzündete ein Feuer, bevor er abhob. Er sackte etwas ab, bevor er sich erholte. Er war erschöpft von dem langen Kampf, aber sie würden es gemeinsam schaffen. 

			Sophia machte sich an die Arbeit, Wasser zum Abkochen zu holen. Es ging nur langsam voran, da sie nur wenige Steinbehälter hatte. Ihre Hose war innerhalb weniger Minuten durchnässt, was sie daran erinnerte, dass sie irgendwann ein Bad brauchen würde. 

			Erst nach dem Frühstück, beschloss sie und fragte sich, wie ihr Gesicht wohl aussah. Sie war sich ziemlich sicher, dass es schmutzig und ihr Haar an einigen Stellen verfilzt war. 

			Während sie versuchte, mehr Steine zu finden, die sie auf den Boden werfen und aufbrechen konnte, um möglicherweise einen Hohlraum zu enthüllen, der eine schöne Schale ergab, fand Sophia einige hübsche Edelsteine, die, wenn sie poliert würden, wirklich schön wären. Sie sammelte ein paar und steckte sie in ihre Tasche, weil sie annahm, man könnte daraus schönen Schmuck fertigen. 

			Sie plante, den Tag damit zu verbringen, das Outback zu überleben, aber wenn sich die Gelegenheit bot, könnte sie sich etwas Zeit nehmen, um kreativ zu werden. Ein Nickerchen war vielleicht nicht sehr nah, aber einige kreative Heldentaten könnten ihre Rettung sein. 

			Kurze Zeit später kehrte Lunis zurück und brachte ein großes Känguru, das zum Glück tot war. Er legte es in sicherer Entfernung vom Lager ab und machte sich an die Arbeit, das Tier mit seinen Klauen zu zerlegen. Sophia war dankbar, dass er ein erfahrener Jäger war, denn sie wollte diese Arbeit nicht übernehmen. Sie hatte genug Brennholz gesammelt, um sie für die kommenden Tage zu versorgen. 

			Die nächste Aufgabe war zu überlegen, wie man das Lager vor den Zombie-Dingos schützen konnte. Es war nicht gewiss, dass sie bei Einbruch der Nacht zurückkommen würden, aber es war mit großer Sicherheit davon auszugehen. 

			»Können wir einen Zaun errichten?« Sophia biss in das Fleisch, Fett tropfte von ihrem Kinn. Ohne eine Serviette war sie gezwungen, es mit dem Handrücken abzuwischen. Plötzlich fühlte sie sich wie einer der Kerle in der Burg, die so unzivilisiert waren. 

			Lunis dachte einen Moment lang nach, während er sein Fleisch roh verspeiste, nicht weil er es nicht gebraten oder gewürzt mochte. Er war ja schließlich ein kultivierter Drache. In der Hauptsache war es, weil er sich die zusätzliche Arbeit nicht machen wollte und sich einredete, das Känguru sei gut so, wie es war. 

			Wir könnten ein paar Fallen aufstellen, schlug er vor. 

			»Ja, das ist eine gute Idee«, erwiderte Sophia. »Vielleicht ein paar Stacheln im Boden und Netze?« 

			Er nickte. Ich denke, es wird sie ausbremsen, aber ehrlich gesagt, es wird sie nicht aufhalten. Sie sind unerbittlich. 

			»Sollten wir in Betracht ziehen, das Lager woanders hin zu verlegen?« Sophia deutete auf die Spitze des Berges. »Wie wäre es dort?« 

			Ich glaube, sie können klettern, erklärte Lunis. Ich denke, wir sind besser dran, wenn wir in der Nähe unserer Wasservorräte bleiben und den Schutz des Berges im Rücken haben. Ich gebe es nur ungern zu, aber wenn sie uns komplett umzingelt hätten, hätten wir vielleicht nicht überlebt. 

			Sophia bestätigte es mit einem Nicken. Sie dachte das Gleiche. Es war die einzige Erleichterung gewesen, die sie letzte Nacht hatten, dass sie mit dem Rücken zur Wand stehen konnten und wussten, dass sie sich nur auf drei Fronten konzentrieren mussten. 

			»Ich frage mich, was die wollen?«, fragte sie sich. »Vielmehr, woher sie kommen und was sie wollen?« 

			Außer uns fressen und in Zombies verwandeln?, erkundigte sich Lunis. 

			Sophia beendete ihre Mahlzeit und spülte sie mit Wasser hinunter. »Ja, abgesehen davon.« 

			Ich bin mir nicht sicher, aber hoffentlich kommen sie heute Abend nicht zurück. 

			Sophia erhob sich und versuchte den Schmutz abzuschütteln, was zu diesem Zeitpunkt irgendwie eine lächerliche Vorstellung war. »Das hoffe ich auch, aber wenn sie es tun, werden wir vorbereitet sein.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Lunis und Sophia verbrachten den Rest des Tages damit, unermüdlich Fallen für die Zombie-Dingos aufzustellen. Sie benutzte ihr Schwert, um Pflöcke anzuspitzen, die Lunis dann unter dem Sand vergrub. Später arbeiteten sie zusammen, um einige Netze aus Sträuchern zu knüpfen, die wirklich feines Geäst hatten. 

			Mit einem rudimentären Flaschenzugsystem konnten sie die Fallen so aufstellen, dass sie mit einem einzigen Handgriff aktiviert wurden und die unerwünschte Kreatur abfangen konnten. 

			Sophia war am Ende des Tages angenehm überrascht, dass sie so lange durchgehalten und so viele komplexe Aufgaben ohne Magie erledigt hatte. Ihre Fallen waren immer noch verbesserungswürdig und sie und Lunis machten sich Sorgen, dass die Dingos schlau genug waren, sie zu umgehen. 

			Einer von uns wird Wache halten müssen, schlug Lunis vor. 

			»Ich übernehme die erste Schicht«, bot Sophia an, da sie ihn noch nie so müde gesehen hatte wie an diesem Tag. 

			Er widersprach nicht, wahrscheinlich weil er wusste, dass sie nicht nachgeben würde. Okay, aber wecke mich in ein paar Stunden, dann übernehme ich. Natürlich weckst du mich beim ersten Anzeichen von Dingos. 

			»Hoffentlich finden sie heute Nacht jemand anderen zum Quälen«, meinte sie und ließ sich neben ihrem Drachen nieder, während die Sonne unterging. Sie streichelte ihn liebevoll, als sich seine schweren Augenlider schlossen und er direkt ins Land der Träume abdriftete. 

			Sophia wusste, dass er letzte Nacht jederzeit hätte abhauen und den Zombies entkommen können. Aber er durfte sie nicht mitnehmen und so hatte er an ihrer Seite gekämpft. Sie schmiegte sich an ihn und fühlte sich ihrem Drachen mehr verbunden als je zuvor. Sophia hätte es kaum für möglich gehalten, da sie ihn schon ewig kannte und doch hatte die Aufgabe sie einander nähergebracht. 

			Sophia hätte ein Portal öffnen und dem Gemetzel entkommen können, aber das wäre Betrug. Sie wollten dieses Training bestehen, ohne irgendwelche Regeln zu brechen. Die anderen Drachenreiter hatten es geschafft und sie würde es auch tun. 

			Sie war verblüfft, dass Evan sieben Tage lang das Outback überlebt hatte, wo er sich schon beschwerte, wenn sein Toast nur Zimmertemperatur hatte, aber sie schätzte, dass er viele schwere Stürme überstehen konnte, wenn er nur wollte. 

			Die erste Wache verlief ohne irgendwelche Übergriffe der Zombies, woraufhin Sophia Lunis sanft aufweckte und ihm sagte, dass er an der Reihe sei, die Wache zu übernehmen. 

			Er tat dies ohne ein Wort und drückte sie nachdenklich an sich, wobei er seinen Flügel um sie legte. Sophia hatte ihre Augen für weniger als eine Minute geschlossen und war bereits tief in Träumen versunken, als Lunis aufsprang und Feuer in den Himmel spie, um ihre Umgebung kurz zu erhellen. 

			Sie sind zurück, knurrte er voller Zorn. 

			Sophia kam nur schwer auf die Beine und wäre dabei fast auf ihr Gesicht gefallen. »Natürlich, sind sie das. Ich glaube, gerade rechtzeitig nach meinem Schönheitsschlaf.« 

			Der Drache blitzte sie mit einem Lächeln an, erfrischt durch die wenigen Stunden der Ruhe. Du siehst wunderschön aus. Aber sieh besser lebendig aus. Irgendetwas sagt mir, dass die Biester wilder sind als letzte Nacht. 

			»Wie kommst du darauf?«, fragte sie über das Knurren in der Ferne hinweg, rot blitzende Augen leuchteten in der Dunkelheit. 

			Etwas fiel auf das Dach über ihren Köpfen und ließ die Konstruktion fast einknicken. 

			Sophia war sofort froh, dass sie sich nicht auf höheres Terrain begeben hatten, wenn die Zombie-Dingos von oben in ihr Lager sprangen. Sie zog ihr Schwert, bereit für das, was als Nächstes kam. 

			Der Dingo lugte mit dem Kopf durch das Dach, als wolle er Hallo sagen, aber Sophia war nicht in Stimmung für unerwartete Besucher. Sie stieß mit Inexorabilis nach oben und zog einen Kreis, der Hund purzelte auf den Boden und rollte in Richtung der Begrenzung ihres Lagers. Dort erwischte ihn einer der vergrabenen Stacheln, was ihn veranlasste, heulend den Rückzug anzutreten. 

			Die Fallen hielten die Zombies etwas zurück, schreckten sie aber nicht völlig ab. Wieder verbrachten Lunis und Sophia die ganze Nacht damit, die Monster fernzuhalten. Erst bei Sonnenaufgang zogen die seltsamen Viecher ab und ließen die beiden noch erschöpfter zurück als in der Nacht zuvor. Sophia sackte sogar an Lunis zusammen und schlief vor Müdigkeit fast ein. 

		

	
		
			
Kapitel 24

			Du brauchst ein Nickerchen, stellte er nachdrücklich fest. 

			Sie wollte diskutieren, hatte aber keine Kraft dazu. Sophia erlaubte Lunis, sie auf den schmutzigen Boden des zerbrochenen Unterstandes zu setzen, wo die Sonne bereits durchdrang und jeglichen Schlaf infrage stellte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich ausruhen sollte, während die Temperatur anstieg und ihr Magen zu knurren begann. 

			Schon bald vergaß sie ihre Sorgen und fiel in einen traumlosen Schlaf. 

			Als Sophia erwachte, befand sie sich in angenehmer Dunkelheit. Nichts davon ergab einen Sinn, basierend auf dem, woran sie sich erinnerte. Als sie sich im Dreck umdrehte, versuchte sie, sich einen Reim auf ihre Umgebung zu machen. 

			Die Dunkelheit lichtete sich und Sophia stellte fest, dass sie sich unter Lunis’ Flügel befand, wo es im Gegensatz zur Hitze und Helligkeit des australischen Outbacks angenehm und kühl war. Beides traf sie mit voller Wucht, sobald er seinen Flügel weghob. 

			Guten Abend, Sonnenschein, zwitscherte er und lächelte zu ihr hinunter, als sie aufstand. 

			»Sagtest du Abend?« Sie streckte sich und bemerkte, dass die Sonne sich bereits dem Horizont näherte. 

			Ja, du hast den größten Teil des Tages verpennt, antwortete er. Aber ich habe dir etwas Känguru übriggelassen. Er deutete auf das Feuer. 

			Beim Anblick des über dem Feuer gebratenen Fleisches hüpfte ihr Magen vor Verlangen. »Ich kann nicht glauben, dass ich den Tag verschlafen habe.« 

			Du hast es gebraucht, stellte er fest. 

			»Und du hast gejagt und deinen Flügel über mich gehalten?«, wollte sie wissen und machte sich an die Arbeit mit dem Fleisch. 

			Nun, nicht zur gleichen Zeit, gab er zu. Es tut mir leid. Ich musste dich hier in der sengenden Hitze lassen, während ich gejagt habe, aber du warst nicht lange allein. 

			»Danke«, murmelte sie zwischen zwei Bissen. 

			Immer gerne, erwiderte er sofort und warf dann einen bedauernden Blick auf ihr kaputtes Lager. Es tut mir leid, dass ich keine Chance hatte, unseren Unterschlupf zu reparieren, aber selbst wenn ich sie gehabt hätte, bin ich mir nicht sicher, ob ich viel Gutes hätte tun können. 

			Sophia lachte. »Ja, du hättest wahrscheinlich nicht den Nagel auf den Kopf getroffen, aber schon der gute Wille zählt.« Sie kaute und lauschte einen Moment lang den Geräuschen des Outbacks, bevor sie die Frage stellte, die ihnen beiden auf der Seele lag. »Also, heute Abend …« 

			Ja, sie werden wahrscheinlich zurückkehren, antwortete Lunis. 

			»Und du hast den ganzen Tag auf mich aufgepasst und konntest keine Fallen stellen.« 

			Nein, meinte Lunis. Du hast die halbe Nacht damit verbracht, auf mich aufzupassen. Ich habe mich einfach revanchiert, nicht dass es so etwas zwischen uns geben müsste. Ich tue Dinge für dich, weil ich es will, nicht als Gegenleistung oder aus Verpflichtung. 

			»Nun, trotzdem«, stellte Sophia fest. »Die Nacht kommt schnell näher und wir haben keine Fallen, kein Dach über dem Kopf und ich spüre, dass die Zombies schlauer werden.« 

			Lunis warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. Ich habe das Gleiche gedacht. Sie lernen jede Nacht dazu und kommen mit besseren Angriffen zurück. 

			Sophia atmete aus und fühlte sich belastet und verloren. 

			Sie waren erschöpft, zermürbt von den Hindernissen des Outbacks. Doch war sie nicht einmal nahe daran, aufzugeben. Sie ließ ihre Gedanken zurückwandern zu dem Zeitpunkt, als sie diese Reise begannen, vor langen und seltsam kurzen drei Tagen. Seitdem hatte sie schon so viel gelernt und war so sehr gewachsen. Sie und Lunis hatten sich auf neue Weise verbunden. Sie erinnerte sich an das Gedicht von Rumi und es überspülte sie wie ein Frühlingsregen, was wunderbar gewesen wäre, aber nur im metaphorischen Sinne. 

			… kommt als unverhoffter Besucher.

			Begrüße und bewirte sie alle!

			Selbst, wenn es sich um ein ganzes Rudel handelt, 

			das gewaltsam dein Haus durchwühlt.

			Selbst dann behandle jeden Gast ehrenvoll.

			Vielleicht reinigt er dich ja für neue Wonnen.

			Den dunklen Gedanken,

			der Scham,

			der Bosheit,

			begegne ihnen lachend an der Tür und lade sie zu dir ein.

			Sei dankbar für jeden, der kommt, 

			denn alle sind zu deiner Führung geschickt,

			aus einer anderen Welt.

			Sophia atmete tief ein, da sie nicht glaubte, was sie vorschlagen wollte. Bevor sie es tun konnte, erhob sich Lunis und warf seinen Schatten über sie. 

			Du schlägst doch nicht etwa vor …, begann er und spürte ihre Gedanken. 

			Sie schluckte, richtete sich auf und nickte. 

			»Ich denke, wir müssen sie in unser Lager lassen«, erklärte sie zuversichtlich. »Wir können sie nicht bekämpfen. Wir müssen unsere Dämonen willkommen heißen.« 

		

	
		
			
Kapitel 25

			Vor dem zerbrochenen Unterstand hinter ihnen an der Wand, lagen Sophia und Lunis beieinander, beide vor Angst zitternd. 

			Es war mehr als eigenartig, Möglichkeiten zu haben, um aus schlechten Situationen herauszukommen und sie nicht zu nutzen. Lunis konnte fliegen. Sophia konnte sich wegportieren. Sie hatten beide Magie und doch sollten sie zusammen liegen und sich ausruhen, während wütende Bestien, gegen die sie stundenlang gekämpft hatten, in ihr Lager eindrangen. 

			Die letzten Sonnenstrahlen breiteten sich über das Outback aus und brachten das Land zum Glühen. Sophia war immer noch erschöpft, obwohl sie den ganzen Tag geschlafen hatte. Sie war sich sicher, dass sie die ganze Nacht aufbleiben musste, weil sie viel zu neugierig war, um ihre Augen richtig zu schließen. 

			»Du musst aber schlafen«, sagte sie zu Lunis und wusste, dass er ihre Gedanken hörte. 

			Nur bis sie kommen, versprach er und schloss die Augen, offensichtlich müde von der zu kurzen, letzten Nacht und den Anforderungen des Tages. 

			Innerhalb einer Minute schnarchte er, ein beruhigendes Geräusch, das sich gut zu den anderen im Outback fügte. 

			Als die angriffslustigen Zombies auftauchten, stürzte Sophia nicht in Position wie in den Nächten zuvor. Sie wollte Lunis wecken, hielt sich aber zurück. Sie kämpften nicht gegen die Biester. Zumindest war das der Plan, also sah sie keinen Grund, Lunis aus seinen hoffentlich angenehmen Träumen zu wecken. 

			Sie hatte ihn die ganze Zeit über Höflichkeitsfloskeln wie ›Danke‹ und ›Ja, bitte‹ murmeln hören, was sie glauben ließ, dass er von Nachos und Fernsehen träumte. 

			Wenn es schlimm werden sollte, würde sie definitiv ihren Drachen wecken, fröhlich auf ihm losfliegen und zugeben, dass sie falsch lag. Für den Moment konnte er genauso gut schlafen, während sich entschied, ob ihr verworrener Plan, der hauptsächlich auf Vermutungen basierte, richtig war. 

			Die Dingos taten, was sie in der ersten Nacht getan hatten und schlichen um die Lagerstelle herum, ihre roten Augen blitzten, während sie knurrten und ihre Anwesenheit kundtaten. 

			Sophia sah ihnen zu, die Arme um ihren Drachen gelegt. Lange beobachtete sie, wie sie näher kamen, die offensichtliche Gelegenheit nutzten und sich immer weiter herantasteten. Ihr Instinkt war zu kämpfen. Aufzustehen, ihr Schwert zu ziehen und ihrem Drachen zu befehlen, sich zu verteidigen. 

			Sie widerstand, blieb einfach still liegen und tat ihr Bestes, um die Zombie-Meute zu ignorieren. Wenn sie nahe genug waren, dass sie sie riechen konnte, war es schwer, sich nicht zu bewegen, besonders wenn sie so nah herankamen, dass ihr Fell ihre Haut streifte, wenn sie vorbeigingen. 

			Lunis sprang auf die Beine und schubste Sophia von sich, als sie ihn berührten. 

			Sophia schlang ihre Arme um seinen Hals und hielt ihn fest. Nicht bewegen, ermutigte sie ihn in seinem Kopf. 

			Du hast mich nicht geweckt, schimpfte er, mit deutlichem Schmerz im Tonfall. 

			Es tut mir leid, entschuldigte sie sich und schüttelte dann den Kopf. Nein, es tut mir nicht leid. Du musstest dich ausruhen und es gab nichts zu sehen außer diesen Kreaturen, die immer wieder kommen. 

			Das wollte ich sehen, forderte er. 

			Du hast nichts verpasst, stellte sie fest, als eines der Monster an ihrem Stiefel schnupperte, wobei ihm Sabber aus dem Maul tropfte. 

			Lunis beäugte das Monster und Sophia wusste, dass er seinem Instinkt widerstand, indem er nicht angriff. 

			Erlaube es ihnen einfach, ermutigte Sophia. 

			Einer der Dingos rannte vorbei, biss den Drachen in den Schwanz und flitzte davon. Es war nicht genug, um Blut zu vergießen, aber es war genug, dass Lunis’ Kopf in die Richtung des sich zurückziehenden Köters schwenkte. 

			Lass es einfach gut sein, meinte Sophia und beobachtete, dass die Dingos, seit er aufgewacht war und anfing, ihnen Aufmerksamkeit zu schenken, aggressiver wurden, genau wie in den Nächten zuvor. Wenn sie gegen die Biester kämpften, wurden die Dingos munterer. Als Sophia die einzige Wache war, waren sie ziemlich ruhig gewesen. 

			Vielleicht war es doch falsch, Lunis nicht zu wecken, überlegte sie, aber sie hatte ihm eine Möglichkeit zum Schlafen geben wollen. Er war jetzt auf der Hut und das schien eine Wirkung auf die Viecher zu haben. 

			Lun, ich glaube, du musst deine Augen schließen und dich entspannen. 

			Wie sollte ich das überhaupt nur annähernd in Erwägung ziehen, fragte er, seine Stimme klang gestresst. 

			Ich weiß, es erscheint dir kontraproduktiv, meinte Sophia. Aber das sagt mir mein Instinkt. 

			Ein paar ziemlich große Zombie-Dingos näherten sich von beiden Seiten, die Reißzähne gefletscht und die Augen rot glühend. 

			Aber Sophia, entgegnete Lunis vehement in ihrem Kopf. 

			Ich weiß, antwortete sie. Aber vertrau mir. Schließ die Augen. Entspann dich. Lade sie ein. 

			Sophia spürte, wie Lunis innerlich vor Unbehagen grollte. Sie wusste, dass dies gegen seine Natur war, die ihm immer befahl, zu kämpfen. Sie wusste auch, dass er ihr mehr als jedem anderen vertraute. Je mehr sie ihn festhielt und ermutigte, sich zu entspannen, desto mehr wusste sie, dass er näher dran war, diese Realität zu akzeptieren. 

			Die beiden Dingos waren gefährlich nahe, der Anblick ihrer aus dem Körper hängenden Organe, war zu nah, als dass sie sich wohlfühlen konnten. Sophia befolgte ihren eigenen Rat und schloss ebenfalls die Augen. 

			Sie wusste, dass es Gefahren in dieser Welt gab. Es würde immer welche geben, aber sie war sicher und geborgen bei dem Wesen, an dem sie sich festhielt. Sie war sicher, solange sie aufhörte, vor der Gefahr wegzulaufen und sich ihr frontal stellte. Manchmal bedeutete das, zu kämpfen und manchmal bedeutete es, sich einfach dem zu stellen, was sie fürchtete. 

			Als sie kurz vor dem Einschlafen war, öffnete Sophia kurz die Augen und entdeckte die Dingos fast Nase an Nase mit ihr. Sie hätte aufspringen und sich verteidigen sollen. Stattdessen umarmte sie ihren Drachen, öffnete ihren Mund und sagte: »Willkommen in unserer bescheidenen Behausung. Genießt euren Aufenthalt.« 

			Damit schliefen die Reiterin und ihr Drache ein, in der Hoffnung, dass die kurioseste Magie, die sie je benutzt hatten, ihren Zweck erfüllte. 

		

	
		
			
Kapitel 26

			Die Träume, die Sophia in dieser Nacht hatte, waren eigenartig, dennoch fühlte sie sich gestärkt, als sie aufwachte. Vielleicht lag es einfach an der Tatsache, dass sie überhaupt aufwachte. 

			Lunis schlug zur gleichen Zeit wie sie die Augen auf, kurz vor Sonnenaufgang. Ihr Lager war leer. Sie waren noch in einem Stück, kein einziger Kratzer von den Zombie-Dingos an ihnen. 

			Sophia stand auf, als ihr die Realität zu dämmern begann. Es war schwer zu fassen, dass es funktioniert hatte. 

			»Wir haben nicht gekämpft und trotzdem überlebt«, erklärte Lunis ungläubig. 

			»Ich denke, das war eine schöne Lektion«, stellte sie fest und begutachtete ihr Lager, das viel Aufmerksamkeit brauchte. 

			»Das ist ein schöner Sophismus«, sagte Lunis liebevoll. 

			»Sophismus?«, fragte sie. 

			»Ja, Dinge, die Sophia sagt und tut, die in einem Buch stehen sollten.« 

			»Oder auf einem T-Shirt?«, neckte sie. 

			Er funkelte sie an und sah viel energiegeladener aus als die Tage zuvor. »Meine Drachensprüche kommen auf T-Shirts. Dein Zeug gehört in Bibliotheken. Vielleicht sogar in GIFs.« 

			Sophia lachte. »Oh, wow, ich bin groß genug für GIFs. Was kommt als Nächstes? Memes?« 

			»Mach dich noch nicht verrückt«, scherzte er. »Aber im Ernst, du bist die Königin darin, zu wissen, wann man kämpfen und wann man es lassen muss. Die Dingos, wir hätten bis zum Tod kämpfen können. Wir hätten uns jede einzelne Nacht um die Ohren schlagen können. Aber du hast dir alles zusammengereimt und erkannt, dass wir nicht zu kämpfen brauchen, dass Kämpfen sie nur anstachelt. Weil wir stillhielten und ihnen keine Reaktion zeigten, zogen sie gelangweilt weiter, ohne uns zu beachten. Ich habe das Gefühl, dass das Gleiche im Leben immer wieder passiert. Man reagiert auf jemanden und das stachelt ihn an. Man ignoriert ihn und er verschwindet.« 

			Sophia lächelte und erkannte, wie treffend seine Worte waren. »Ja, die meisten Menschen sind Zombie-Dingos, oder?« 

			»Ja«, bestätigte er. »Die meisten versuchen, sie zu bekämpfen. Nur wenige haben den gesunden Menschenverstand, ihre Augen zu schließen, wenn ein sabberndes Monster sie bedroht. Du wusstest, dass du deine Dämonen einladen musst und das hat uns gerettet.« 

			Sophia atmete aus und fragte sich, ob sie den Kreis schon geschlossen hatten. Sie war sich nicht sicher. Sie hatten noch ein paar Tage im australischen Outback vor sich, was nicht zu unterschätzen war. »Nun, du hast unser Abendessen für die letzten paar Tage gefangen, was uns, glaube ich, ebenso gerettet hat.«

			Lunis warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. »Sophia, wir haben uns gegenseitig gerettet. Das ist der Weg. So ist es jetzt und für alle Zeit. Du und ich sind nichts ohne einander.« 

			Sophia war schlanker, als sie sich je erinnern konnte. Sie war an allen möglichen Stellen schmutzig. Es gab Gerüche an ihr, von denen sie nicht sicher war, ob sie jemals verschwinden würden und doch fühlte sie sich stärker und besser als je zuvor. 

			Irgendwie hatte sie nach ihrem Zusammenbruch am ersten Tag einen Teil von sich entdeckt, den sie absolut liebte. Einen Wesenszug, der ihren Drachen auf eine Weise ergänzte, die keiner von beiden realisiert hatte. 

			Sophia und Lunis hatten noch viel über die Welt und sich zu lernen. Es gab so viel zu entdecken. So viele Dinge zu tun. Aber in diesem Moment fühlten sich die beiden vollkommen miteinander verbunden und mit der Welt, die sie zu verstehen versuchten. Eines Tages müssten sie sie retten, obwohl keiner von beiden ahnte, dass das ihr Schicksal werden sollte. 

		

	
		
			
Kapitel 27

			Es dauerte nur einen Tag, bis Sophia und Lunis eine Routine gefunden hatten, die ihnen in den Kram passte. Den Vormittag verbrachten sie damit, sich um den Unterstand zu kümmern, dessen Reparatur nicht lange dauerte. 

			Der Drache jagte für sie, während Sophia Wasser aufbereitete. Später aßen sie, hörten dem Outback zu und diskutierten über Dinge, die für sie einzigartig waren. Sie sprachen über Ideen und Philosophien und redeten stundenlang über Themen, die keiner von ihnen je in Betracht gezogen hatte. Sophia stellte fest, dass sie Wilder, Mahkah, Ainsley, Quiet und vielleicht sogar Hiker und Evan vermisste, aber das einsame Gefühl hatte sie nicht mehr. Sie fühlte sich innerlich auf eine neue Weise erfüllt. 

			Als die Nacht hereinbrach, spannten sich beide kurz an, bevor sie sich daran erinnerten, dass sie nicht da waren, um gegen das Outback zu kämpfen. 

			»Wir sind hier, um eins mit ihm zu sein«, erinnerte Sophia. »Wir sind hier, um eins mit uns selbst zu sein.« 

			Lunis nickte. Wie in den Nächten zuvor rollte er sich zusammen und machte Platz für Sophia. 

			Die Zombie-Dingos kehrten jede Nacht zurück und gaben ihre Anwesenheit bekannt. Das Paar wurde besser darin, sie zu ignorieren. Ignorieren war das falsche Wort. Wenn man seine Dämonen ignorierte, übernahmen sie langsam die Kontrolle. Stattdessen hörten die beiden einfach auf, den Monstern die Macht zu überlassen. 

			Sie ruhten nachts. Sie dachten an angenehme Dinge. Sie bereiteten sich auf den kommenden Tag vor, anstatt alles den Dämonen zu überlassen, die sie unweigerlich bis zur Erschöpfung bekämpfen würden, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen. 

			Am letzten Tag im australischen Outback stand Sophia auf und fühlte sich energiegeladener als zu Hause, wo die Burg sie mit allem versorgte, was sie brauchte. Sie war sich nicht sicher, warum, da sie seit einer Woche weder eine richtige Dusche noch eine vernünftige Mahlzeit gehabt hatte. Aber irgendwie hatte sie im Outback ihre eigene Art von Magie gefunden und sie mit der von Lunis vermischt, sodass sie gut zurechtkamen. Sie wagte zu sagen, dass es ihnen gut ging. 

			Sie sah nicht mehr so aus wie vorher. Ihre Hose war zu Shorts umfunktioniert worden, da sie am ersten Tag ein Hosenbein eingebüßt hatte. Ihr Oberteil war so zerrissen gewesen, dass sie die Ärmel entfernt und Teile des Stoffes zu Fetzen verarbeitet hatte, die sie um ihre Arme und Handgelenke geschlungen hatte. Sie verkörperte im Aussehen eine seltsame Stammeskriegerin. 

			Ihr Haar war ein gigantisches Durcheinander, woran Lunis sie gerne erinnerte. Allerdings hatte sie einen Weg gefunden, es zu einer eigenwilligen Ansammlung von furchtbaren Zöpfen zu ordnen. Ihr Gesicht war die meiste Zeit schmutzig, obwohl sie versuchte, jeden Morgen ein ordentliches Bad im Fluss zu nehmen. 

			Oft hoffte sie, Smeg wiederzusehen, aber das Krokodil tauchte nicht mehr auf. Sie vermutete, dass er zu einem anderen Gewässer irgendwo auf der Erde weitergezogen war und hoffte, ihn in der Zukunft wiederzutreffen. Er war hilfreich auf seine eigene verrückte Art. 

			Seit sie ihre Zeit nicht mehr mit dem Kampf gegen angriffslustige Zombies oder Riesenspinnen verbringen mussten, hatten sich die beiden Hobbys zugelegt. Sophia hatte begonnen, aus den gesammelten Steinen Schmuck zu basteln. Um ihre Handgelenke und ihren Hals trug sie mehrere Armbänder und Halsketten, die aus selbstgemachten Seilen gefertigt waren. 

			Überraschenderweise hatte Lunis angefangen zu malen, obwohl Sophia gehofft hatte, dass er mit dem Backen beginnen würde. Leider sagte er, das sei unmöglich, da er nicht wisse, wie er im Outback an Backzutaten käme.

			Er hatte wunderschöne Gemälde an der Wand neben ihrem Unterschlupf geschaffen, indem er den Lehm aus dem Fluss verwendete und ihn mit Farbstoffen von Wildblumen färbte. Die Gemälde waren Meisterwerke, die Sophia nie im wirklichen Leben gesehen hätte, Bilder von Schottland und Los Angeles und ihren Reisen. Erst bei Einbruch der Dunkelheit an ihrem letzten Tag wurde ihr klar, warum sie ihre Augen nicht von den Gemälden abwenden konnte. 

			»Du hast unser Leben gemalt«, flüsterte sie ihrem Drachen zu. 

			»Ich habe es verewigt«, meinte er. »Aber ja doch. Es erschien mir nur passend, da wir auf dieser Seelenreise sind.« 

			»Ich mag unser Leben«, bestätigte Sophia. 

			»Ich denke, das war der Sinn des Ganzen«, bemerkte Lunis. »Wenn du hier rauskämst und nicht mögen solltest, wo du herkommst, würdest du wahrscheinlich hier festsitzen, bis du herausgefunden hättest, wie du es ändern kannst. Aber dir gefällt, wo wir herkommen und ich wage zu behaupten, dass du zurück möchtest, nicht wahr?«

			Sie drehte sich um und lächelte Lunis breit an. »Von ganzem Herzen. Aber was mir mehr als alles andere klar geworden ist, ist, dass ich, egal was ich mein Zuhause nenne, was im Moment und hoffentlich für immer die Burg ist, nur dann irgendwo sein möchte, wenn du auch da bist. Ich dachte wirklich zuerst, das Haus der Vierzehn wäre mein Zuhause. Dann mein Platz bei Liv. Später die Burg. Aber jetzt … nach dem Outback, kenne ich die Wahrheit.« Sophia streckte die Hand aus und streichelte das Gesicht ihres Drachens. »Du bist mein Zuhause. Wo du bist, egal ob die Bedingungen angenehm oder höllisch sind, will ich auch sein. Egal, was passiert.« 

			Hundertprozentig, stimmte Lunis zu. 

			Auf ihre Worte hin öffnete sich neben ihnen ein Portal, das von der Burg geschaffen wurde, um sie zurück in die reale Welt zu bringen, wo es echte Probleme gab, die es zu lösen galt, jetzt, da sie ihren Weg gefunden hatten. 

		

	
		
			
Kapitel 28

			Die Kälte im Hochland war ein solcher Kontrast zum australischen Outback, dass Sophia als Erstes ihren Umhang anzog, nachdem sie durch das Portal getreten war. 

			Sie sog die frische, saubere Luft ein und genoss es, wie diese sie sofort zu erfrischen schien. Das Grün der Hügel war ein intensiver Kontrast zu der roten Erde und den gedämpften Farben des Outbacks, dass Sophia fast die Augen weh taten. 

			Der Anblick der drei Drachenreiter, die direkt vor der Barriere auf sie warteten, war definitiv willkommen. Sophia ertappte sich dabei, wie sie in ihre Richtung eilte und merkte, wie sehr sie sie vermisst hatte – sogar Evan. 

			Evan warf ihr einen abweisenden Blick zu, als sie sich näherte und taumelte rückwärts. Mahkah stand stoisch da, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Wilder hatte seine Arme ausgebreitet und wollte Sophia mit einer Umarmung begrüßen, Erleichterung lag in seinen blauen Augen. 

			Als sie nah genug war, ließ er seine Arme sinken, lehnte sich nach hinten und schielte sie ungläubig an. »Wow, das ist ein neuer Look an dir.« 

			Sophia blickte auf ihre zerrissene Kleidung hinunter, die mit Schmutz und Dreck bedeckt war. Das gepanzerte Oberteil, einst hell, war fast schwarz. Sophias Nägel waren mit Schlamm verklebt. Mae Ling würde … nun ja, überhaupt keine Zeit brauchen, um sie zu säubern, aber Sophia dürfte bald bei ihrer guten Fee vorbeischauen müssen. Sie wusste, dass ihr Haar wie das eines Hippies aussah, das in dicken Strähnen den Rücken hinunterhing. 

			Evan hielt sich die Nase zu. »Leute, wer von euch stinkt hier so?«, fragte er Sophia und Lunis. 

			»Ich habe heute Morgen ein Bad genommen«, antwortete Sophia. »Lun hatte die ganze Woche noch keins.« 

			»Das hat sie«, bestätigte Lunis. »Sie hat im Sumpfwasser gebadet.« Er warf einen liebevollen Blick auf Sophia. »Es gab einen Grund, warum ich nicht gebadet habe.« 

			»Ich dachte, es liegt daran, dass du so getan hast, als wärst du einer von diesen Typen«, scherzte sie. 

			»Willkommen zurück«, unterbrach Mahkah und verbeugte sich respektvoll. 

			Wilder streckte eine Hand aus und wollte Sophia auf die Schulter klopfen, zog sie aber zurück, kurz bevor er sie berührte. »Ja, willkommen zurück.« 

			»Du bist also nicht gestorben?« Evan hielt sich immer noch die Nase zu. 

			»Du bist immer noch hier, also wurden meine Wünsche an die Outback-Sternschnuppen nicht erhört«, neckte sie und zwinkerte ihm zu. 

			»Du wirst uns alles darüber erzählen müssen«, meinte Wilder und sah Lunis an. 

			»Ja, fangen wir damit an, was du mit deinem Drachen gemacht hast?« Evan inspizierte ihn ebenfalls. 

			»Ich habe ihn mit Schmuckstücken ausgestattet«, sagte Sophia stolz. Ihr Drache hatte die handgefertigten Halsketten wie eine Krone auf seinem Kopf angeordnet. Ein paar waren um seinen Hals und seine Beine gewickelt, die glänzenden Edelsteine funkelten im Licht. 

			Sie zog ein paar Armbänder aus der Tasche ihres Umhangs und verteilte sie. »Ich habe auch für jeden von euch eins gemacht.« 

			Evan gab sein Armband zurück und schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Ich trage nichts, was mich an das Outback erinnert.« 

			Wilder jedoch zog seines an und band es an seinem Handgelenk fest. »Aber nur, weil du fast von einem sprechenden Krokodil gefressen wurdest.« 

			Sophia warf Evan einen überraschten Blick zu. »Smeg hat versucht, dich zu fressen? Oh, mir hat er super geholfen.« 

			Evan seufzte. »Natürlich hat er das. Bitte sag mir, dass die Zombie-Dingos tatsächlich versucht haben, dich zu verspeisen.« 

			Sophia lachte. »Du bist so rücksichtsvoll. Wer braucht schon Feinde, wenn er dich hat? Und ja, die Dingos haben versucht, uns zu fressen.« 

			Evan hob die Arme ruckartig. »Ja!« 

			Lunis senkte den Kopf und sah den Reiter an. »Nun, bis Sophia erkannt hat, dass wir nicht gegen sie kämpfen dürfen, dann ließen sie uns in Ruhe.« 

			Sophia streckte sich. »Dann haben wir uns so richtig ausgeruht.« 

			Das breite Lächeln auf Evans Gesicht verschwand. »Du hast was?« 

			»Du hast nicht gegen die Dingos gekämpft?«, erkundigte sich Mahkah fasziniert. 

			»Wäre es denn Betrug gewesen, uns zu sagen, dass wir auf angriffslustige Zombie-Dingos treffen würden?«, fragte Sophia, die Hände in die Hüften gestemmt.

			»Ich fürchte, das wäre es gewesen«, antwortete Mahkah. »Aber noch einmal, du hast nicht gegen sie gekämpft?« 

			»Nein, wir haben sie sozusagen in unser Haus eingeladen«, erläuterte Lunis und wirkte viel leichter, während sein Kopf herumschwenkte, die Halsketten ließen auch ihn wie einen Hippie aussehen. 

			»W-w-was?«, meinte Wilder verblüfft. »Du hattest ein Haus?« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Nein, nicht wirklich. Nur ein Dach, aber metaphorisch gesprochen haben wir unsere Gäste hereingebeten und sie willkommen geheißen.« 

			»Sie haben euch nicht das Gesicht abgekaut?« Evan hatte den Mund weit aufgerissen und seine Augenbrauen wölbten sich. 

			»Das haben sie auf jeden Fall. Das ist mein neues Gesicht.« Sophia schüttelte den Kopf. 

			»Nun, es ist schmutzig«, antwortete Evan. »Hast du in einen Spiegel geschaut? Und ich glaube, du hast einen Busch in deinem Haar. Oh und habe ich schon erwähnt, dass du übel riechst?« 

			»Sie riecht nach Wildnis«, korrigierte Wilder. »Wie ein Cowboy oder ein Mädchen, das eine Woche im australischen Outback verbracht hat.« 

			»Die Zombie-Dingos«, begann Mahkah und brachte das Gespräch wieder auf das Thema zurück. »Du hast wirklich nicht gegen sie gekämpft?« 

			»Nun, das haben wir ein paar Nächte lang gemacht«, erklärte Sophia. »Aber es wurde anstrengend, wenn wir so weitermachten. Es war ein aussichtsloser Kampf …«

			»Das ist der Charme dieser Reise«, stellte Evan fest, verschränkte die Arme und sah verbittert über die ganze Sache aus. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Dann hatte ich die Idee, dass wir uns nicht wehren dürften. Es schien, je mehr wir kämpften, desto wilder wurden sie. Als wir anfingen, sie zu ignorieren, verloren sie das Interesse an uns und ließen uns schließlich in Ruhe.« 

			Mahkah fuhr mit den Fingern über sein Kinn. »Interessant. Ein Risiko, aber ein strategischer Plan.« 

			Wilder schüttelte erstaunt den Kopf. »Simi und ich haben sieben Tage lang gegen diese Dingos gekämpft und tagsüber geschlafen und du hast einfach die Augen geschlossen und sie ignoriert?« 

			Sie nickte stolz. 

			»Ich habe in einem Baum gelebt«, meinte Evan angewidert. 

			»Ich habe alle Spinnen unter diesem Baum getötet«, erzählte Sophia. 

			»Nun, ihr zwei habt euch offensichtlich verbunden«, bemerkte Mahkah, während er Sophia und Lunis ansah. »Ihr habt alle Ziele der Trainingsübung gemeistert.« 

			Die Gruppe wandte sich der Burg zu, überquerte die Barriere von Gullington und marschierte im Gleichschritt miteinander. Lunis machte sich auf den Weg zur Höhle, nachdem sie die Barriere überquert hatten. Die Burg war ein willkommener Anblick in der Ferne. Sophia konnte bereits die Scones riechen und es kaum erwarten, nach einer langen, heißen Dusche in saubere Kleidung zu schlüpfen. 

			»Aber die Frage ist: Hattest du Spaß?« Wilder hatte ein schiefes Lächeln im Gesicht. 

			Vor einer Woche hätte Sophia bei dieser Frage noch den Kopf geschüttelt. Jetzt nickte sie. »Ich würde nichts davon als Spaß bezeichnen, aber als lohnend, absolut.« 

			Evans Augen waren auf das Gras unter ihren Füßen gerichtet, während er den Kopf schüttelte. »Sie hat nicht gegen die Dingos gekämpft. Kumpel, das ist nicht fair.« 

			Wilder klopfte ihm lachend auf den Rücken. »Das ist eine gute Lektion für uns.« 

			»Ja«, bestätigte Mahkah und dachte über eine Idee nach. »Manchmal kämpfen wir. Manchmal ignorieren wir das Böse. Es geht darum, zu wissen, wann man handeln muss und wann nicht.« 

			Die Jungs blieben vor der Burg stehen, ihr cooles Auftreten verschwand plötzlich und ernste Mienen überzogen ihre Gesichter. Sophia spürte eine neue Anspannung und sah sie an. 

			»Was ist?«, fragte sie. 

			»Jemand Böses ist aufgetaucht, seit ihr beide gegangen seid«, erklärte Wilder. »Thad Reinhart.« 

			»Oh«, meinte Sophia erleichtert. »Wir wissen über ihn Bescheid.« 

			»Ja, aber er hat seinen Plan vorangetrieben«, erklärte Mahkah. »Hiker wird dich sehen wollen.« 

			»Sobald du die Wuschelhaare gewaschen hast«, fügte Evan hinzu. 

			Sophia nickte. »Okay. Ich werde direkt in sein Büro gehen, sobald ich sauber bin.« 

			Die ganze Euphorie wegen ihrer Rückkehr verblasste, weil die Sorge die Oberhand gewann. Die Gesichtsausdrücke der Jungs verrieten ihr, dass das, was auch immer passiert war, während sie weg waren, nicht nur leicht schlimm war. Sie hatte den Eindruck, dass es katastrophal sein musste. 

			»Und denk daran, dich zu waschen hinter … na ja, einfach überall«, rief Evan, als sie die Treppe hinauf in die Burg eilte. »Wasch dich lieber zweimal.« 

		

	
		
			
Kapitel 29

			Es brauchte mehr als fünf Waschgänge, um sich sauber zu fühlen. Die Bürste brach fast entzwei, als Sophia versuchte, ihre Locken zu bändigen. Sie überlegte, ob sie sich Rastazöpfe zulegen sollte, wie Evan sie gehabt hatte, bevor er den Stromschlag erhielt und sein ganzes Haar wegbrannte. Der Gedanke, dass Evan einmal die gleiche Frisur getragen hatte, reichte aus, um sie dazu zu bewegen, sich durch die Verwirrung auf ihrem Kopf zu arbeiten und ihrem Haar sein übliches Aussehen zurückzugeben. 

			Als Sophia das Badezimmer verließ, war sie angenehm überrascht, Ainsley in ihrem Zimmer vorzufinden, die sich um das Feuer kümmerte. Sie hatte auch Tee und Scones für Sophia hingestellt, als hätte sie ihre Gedanken gelesen, wonach Sophia sich sehnte. 

			»Die Burg sagte mir, während du geduscht hast, du bräuchtest Scones«, erklärte Ainsley, erhob sich vom Kamin und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Brauchen schien mir ein wenig übertrieben, aber das ist typisch für die Burg.« 

			Sophia merkte, wie glücklich sie war, die Haushälterin zu sehen, legte ihre Arme um sie und drückte sie kräftig. 

			Ainsley spannte sich an, die Arme blieben an ihrer Seite. »S. Beaufont?« 

			»Ja?« Sophia presste Ainsley fest an sich. 

			»Was machst du da?« 

			Sophia zog sich zurück. »Ich habe dich umarmt.« 

			»Ja, aber wir sind hier nicht die Umarmungstypen«, meinte die Gestaltwandlerin und machte einen plötzlichen Schritt rückwärts. »Und du und ich, wir sind nicht wirklich in einer solchen Beziehung.« 

			Sophia winkte ab und nahm abseits des Feuers Platz, denn sie hatte genug Wärme für eine Ewigkeit. Sie nahm ein Gebäckstück in die Hand und freute sich auf ihre erste Mahlzeit seit ihrer Rückkehr. 

			»Hattest du eine schöne Zeit im Urlaub?« Ainsley schenkte ihr eine Tasse Tee ein.

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich war auf einem Walkabout im australischen Outback.« 

			»Das ist dasselbe«, meinte Ainsley, trat zurück und betrachtete Sophia. »Du hast abgenommen und einen Sonnenbrand. Woher kommen die ganzen Kratzer an deinen Armen?« 

			Sophia blickte auf die verschiedenen Spuren auf ihrer Haut. »Eklige Spinnen. Wenn ich nie wieder eine sehe, ist es immer noch zu früh.«

			»Möchtest du, dass ich die Spinnenfamilie, die unter deinem Bett wohnt, dann wegbringe?«, fragte Ainsley.

			Sie hatte diesen Witz schon einmal gemacht, aber Sophia begann sich zu fragen, ob es tatsächlich ein Scherz war. Sie nahm einen Bissen von dem Gebäck und genoss seine perfekte Süße, während es in ihrem Mund schmolz. 

			»Ich würde gerne mal Urlaub machen, so wie ihr alle regelmäßig Urlaub macht«, meinte Ainsley, ließ sich auf den Stuhl neben Sophia plumpsen und legte ihre Stiefel auf den Couchtisch. »Ich habe die Burg schon seit Ewigkeiten nicht mehr verlassen, um etwas anderes zu tun, als in die Stadt zu gehen, um Vorräte zu besorgen.« 

			Sophia verschluckte sich fast an ihrem Bissen. Sie war eine der wenigen, die wusste, dass Ainsley die Burg nicht lange verlassen durfte, sonst würde sie dem Fluch zum Opfer fallen, den Thad Reinhart ihr auferlegt hatte, dem, der Hiker töten sollte. Er hatte ihr das Gedächtnis genommen, ihr Leben zunichtegemacht und ihr die Narbe an der Seite ihres Kopfes beschert. 

			Sophia glaubte, dass es einen Weg geben musste, diese Dinge zu ändern, aber im Moment war nicht die Zeit, um dem nachzugehen. Sie wollte sich die Zeit nehmen, am Tee zu nippen und auf den Scones zu kauen, aber stattdessen schluckte sie ihren Tee hinunter und kaute kaum. Irgendetwas war mit Thad und seinen bösen Plänen im Gange und Sophia wusste, dass sie sich sofort bei Hiker melden musste. 

			»Die Burg hat dich vermisst«, erzählte Ainsley, schnappte sich einen Scone und bestrich ihn mit Rahm und Marmelade. 

			»Hat sie das?« Sophia wurde hellhörig. »Woher weißt du das?« 

			»Weil sie es mir gesagt hat«, antwortete Ainsley. »Sie hat Porträts von dir und Looney gemacht.« 

			Sophia kicherte. »Das ist ein guter Spitzname für ihn. Ich bin sicher, er wird ihn hassen.« 

			»Gut«, zwitscherte Ainsley. »Ich werde ihn auf jeden Fall benutzen und ihn nie wieder anders nennen.« 

			»Die Burg und du«, begann Sophia vorsichtig. »Du scheinst sie in diesen Tagen besser zu verstehen, kann das sein?« 

			Ainsley neigte ihren Kopf unschlüssig hin und her. »Ich verstehe sie, wenn sie es das will. Manchmal sind die Botschaften klar und manchmal sind es nur Andeutungen. Das hängt wirklich von ihrer Stimmung ab. Sie war ziemlich mürrisch, während du weg warst. Ich musste die meisten Hausarbeiten zweimal machen, weil sie in deiner Abwesenheit anscheinend schmutzig sein wollte.« 

			Sophia lachte und nahm einen Bissen von einem Frischkäse-Gurken-Sandwich. Irgendwie war es das Beste, was sie je in den Mund geschoben hatte. »Sie wollte wohl genau wie ich sein, als ich im Outback war.« 

			»Die Jungs haben dich auch vermisst, obwohl sie es nicht zugeben würden«, verriet Ainsley. »Die Mahlzeiten waren unglaublich langweilig. Sie schauten sich ständig um, als ob sie erwarteten, dass du vorbeikommst, etwas Buntes trägst und einen deiner Popsongs summst.« 

			»Das ist schön zu hören«, erwiderte Sophia und lächelte bei dem Gedanken. 

			»Du hast eine Menge in der Burg verändert, seit du hier aufgetaucht bist«, erkannte Ainsley. »Quiet behauptet, die größte Veränderung steht uns noch bevor. Sobald du deine Ausbildung abgeschlossen hast, sagt er.« 

			»Was?« Sophia ließ das Sandwich sinken und blinzelte die Haushälterin an. »Was meint er?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, aber er hat sich noch nie geirrt.« 

			»Und du verstehst ihn immer«, stellte Sophia fest. »Wie kommt das?« 

			»Ich weiß nicht, warum ihr Leute ihn nicht verstehen könnt«, entgegnete Ainsley. »Für mich ist er so deutlich wie der Tag.« 

			Eine seltsame Magie umgab den Hauswart. Sophia hatte ihn ein oder zwei Mal verstanden, das erste Mal, als er ihr half. Dann hatte er ihr versprochen, dass er ihr seinen richtigen Namen verraten würde, wenn sie in der Nähe bliebe. Sie hoffte immer noch, dass er das Versprechen einlöste, denn sie war sehr neugierig. 

			»Ains?«, fragte Sophia nach einem kurzen Moment der Stille. Es war nie eine große Sache für sie gewesen, aber jetzt fühlte sie sich viel wohler, wenn es still wurde. »Wenn du irgendwo auf der Welt hingehen könntest, wohin würdest du gerne gehen?« 

			Die Haushälterin kaute und dachte nach. »Ich bin mir nicht sicher. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht einmal, warum ich nicht einfach von hier weggehe und auch einen Walkabout erlebe. Es ist nur so, dass ich jedes Mal, wenn ich eine Reise in Betracht ziehe, schnell das Interesse verliere.« 

			Sophia nickte, denn sie wusste, dass die Burg hinter der Gehirnwäsche steckte und versuchte, Ainsley in Sicherheit zu wiegen und am Leben zu halten, auch wenn das unvermeidliche Ergebnis war, dass sie festsaß. 

			»Ich schätze, ich würde gerne einen Strand sehen«, meinte Ainsley nach einem Moment des Nachdenkens. »Es ist ewig her, dass ich das Meer gesehen habe und ein Typ, der mir Drinks serviert, während ich mit den Zehen im Sand bohre, scheint mir das Beste überhaupt zu sein. Dann kann ich so etwas Schreckliches sagen wie: ›Das Leben ist ein Strand!‹«

			Lächelnd streckte sich Sophia. »Nun, ich hoffe, du bekommst deinen Strandurlaub irgendwann. Vielleicht kommt sogar Quiet mit dir.« 

			»Oh, S. Beaufont«, schimpfte Ainsley und setzte sich auf. »Ich verlasse Gullington nicht oft, weil … nun, ich weiß nicht, warum. Es gibt keinen wirklichen Grund, schätze ich. Aber Quiet? Nicht für länger als ein paar Minuten.« 

			»Er kann auch nicht?«, fragte Sophia. »Warum nicht?« 

			Ainsleys Ausdruck veränderte sich. »Du weißt es nicht? Natürlich weißt du es nicht. Wie auch immer, ich habe schon zu viel gesagt.« 

			»Nein, Ains«, entgegnete Sophia, während die Haushälterin das Tablett nahm und zur Tür eilte. »Warum kann Quiet Gullington nicht für längere Zeit verlassen? Ich werde es niemandem verraten.« 

			»Tu so, als hätte ich nichts gesagt«, meinte Ainsley, wobei sich die Tür automatisch für sie öffnete, da sie das Tablett in den Händen hielt. »Und jetzt machst du dich besser auf den Weg. Hiker wird enttäuscht sein, dass du überlebt hast und ich freue mich schon darauf, sein Gemaule darüber zu hören. Also ab mit dir.« 

			Sophia nickte und sah zu, wie die Haushälterin aus dem Zimmer eilte. Es gab immer noch mehr Geheimnisse in Gullington, die darauf warteten, enträtselt zu werden.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Das Porträt von Sophia und Lunis war ganz nett, stellte sie auf dem Weg zu Hikers Büro fest. Es war ein ansehnliches Gemälde, etwa 60 mal 120 Zentimeter groß. Das Paar befand sich vor Loch Gullington, das Sonnenlicht schimmerte über dem Wasser, während Sophia neben ihrem Drachen stand, einen ihrer Arme auf seinem Rücken. 

			»Ich habe dich auch vermisst«, gestand Sophia der Burg laut. 

			Die Flammen in den Leuchtern vergrößerten sich. 

			»Wirst du mir sagen, warum Quiet Gullington nicht verlassen kann?« 

			Es gab keine sichtbare Reaktion. 

			»Okay. Wirst du mich auf eine Schnitzeljagd führen, damit ich das Geheimnis selbst entdecken kann?«, fragte sie. 

			Wieder schien die Burg nicht daran interessiert, irgendwelche Antworten zu geben. 

			Sophia seufzte, als sie zu Hikers Büro ging. 

			Es war eigenartig, Hikers Arbeitszimmer so vorzufinden, wie sie es das erste Mal gesehen hatte. Alle seine Bücher füllten die Regale und der Elite-Globus stand wieder an seinem Platz neben der Fensterbank. Die Möbel sahen großartig in diesem Raum aus und es gab viel Platz, anders als damals, als die Burg den Bereich auf einen Bruchteil der Ursprungsgröße geschrumpft hatte, um Hiker für seine Geheimniskrämerei zu bestrafen. 

			Das Einzige, was anders war als vorher, waren Zeitungen aus aller Welt, geschrieben in verschiedenen Sprachen, die überall herumlagen. Noch kurioser waren mehrere Fernsehbildschirme, die rund herum an den Wänden angebracht waren und Nachrichtenberichte ausstrahlten. 

			»Ich habe gesehen, dass du zurück bist«, begann Hiker und deutete auf den Elite-Globus, als Sophia ihren Kopf ins Zimmer streckte. 

			Mama Jamba hatte einen ganzen Berg zusammengeknüllter Taschentücher um sich herum auf dem Sofa liegen. Die Nase der Frau war rot und ihre Augen waren vom Weinen angeschwollen. 

			»Mama Jamba, geht es dir gut?« Sophia eilte herbei und nahm sofort die Hand der alten Frau. Sie machte sich Sorgen, was auch immer Thad Reinhart getan hatte, es war zu weit fortgeschritten, um es aufzuhalten. War die Erde in aussichtsloser Gefahr? War es schon zu spät? War dies das Ende?

			Mama Jamba schniefte und drückte Sophias Hand. »Ja, mir geht’s gut. Ich habe gerade ›Wie ein einziger Tag‹ zu Ende gesehen und ich bin immer noch ganz emotional.« 

			»Was?«, fragte Sophia, die diese Antwort nicht erwartet hatte. »Du meinst den Film von Nicholas Sparks?« 

			Mama Jamba nickte und griff nach einem weiteren Taschentuch, um ihre Augen zu trocknen.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass diese Bildschirme dazu da sind, das Weltgeschehen zu überwachen, nicht um dieses alberne Zeug anzuschauen«, meinte Hiker voller Autorität. 

			Mama Jamba zeigte auf einen der Fernseher, auf dem eine Reporterin mit einem Mikrofon in der Hand zu sehen war, die vor einer versammelten Menge stand. Der Bildschirm wechselte und zeigte den Anfang des Films ›Stadt der Engel‹. »Ich bin in der Stimmung, traurige und deprimierende Filme zu sehen. Verklag mich doch. Meine Erde ist in Gefahr und ich gehe auf diese Weise damit um.« 

			Sophia schaute Hiker mit einem fragenden Gesichtsausdruck an. Er antwortete nur mit einem Achselzucken. 

			»Was ist hier los?« Sophia sah die beiden an. 

			»Nun«, begann Mama Jamba und wischte sich die Nase. »Da ist diese Ärztin und sie versucht Leben zu retten. Das ist die Rolle von Meg Ryan. Und Nicholas Cage ist ein Engel. Nicht wie die, die die Drachenreiter erschaffen haben. Fiktive Engel.« 

			»Mama«, unterbrach Hiker, »ich glaube, Sophia meinte, was in der Welt vor sich geht und nicht die Zusammenfassung für das Gefasel, das du dir gerade reinziehst.« 

			»Ach so, dann will ich euch die Laune nicht verderben, aber ihr müsst leise sein«, drängte Mama Jamba. »Ich werde mir einen Film ansehen und weinen.« 

			Sophia erhob sich von der Couch und warf der Frau einen fragenden Blick zu. »Hiker, ist alles in Ordnung?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Dazu kommen wir noch. Wie auch immer, du bist aus dem Outback zurückgekehrt. Gut für dich. War doch gar nicht so schwer, oder?« 

			Sophia beäugte ihre Fingernägel, die immer noch nicht so sauber waren, wie sie es sich gewünscht hätte. »Ich habe überlebt.« 

			»Und die Dingos?«, fragte er. »Haben sie dir einen Zeh abgebissen?« 

			»Sie hat nicht gegen die Dingos gekämpft, weil sie schlauer ist als ihr alle zusammen«, teilte Mama Jamba mit und biss in einen Schokoladentrüffel. Sophia konnte sich nicht daran erinnern, diese vor einem Moment dort gesehen zu haben. 

			»Sie hat was nicht? Natürlich hat sie!« 

			»Zwei Tage lang schon, aber dann hat sie es herausgefunden«, erklärte Mama Jamba, während sie den Blick auf den Fernsehbildschirm vor sich gerichtet hatte. Kurz sah sie Sophia an. »Du bist ein kluges Mädchen. Deshalb weiß ich, dass du das Training in Rekordzeit beenden wirst. Wenn nicht, na ja, dann kommen wir bei diesem Tempo sowieso alle in die Hölle.« 

			Sophia hatte viele Fragen, aber bevor sie sie äußern konnte, unterbrach Hiker ihre Gedanken. Er hatte offenbar seine eigenen Fragen. 

			»Was meint sie damit?«, wollte er wissen und deutete auf Mama Jamba. »Du hast nicht gegen die Dingos gekämpft?« 

			»Sie wollten kämpfen«, erklärte Sophia und erzählte ihm die ganze Geschichte. 

			Als sie fertig war, strich er sich über den Bart, ein skeptisches Funkeln in seinen blauen Augen. »Das ist ein interessanter Ansatz. Es hätte auch komplett nach hinten losgehen können.« 

			»Das nennt man Glauben, mein Lieber. Wenn ich mehr davon hätte, würde ich nicht untergehen«, mischte sich Mama Jamba ein, ihre Aufmerksamkeit immer noch auf den Fernseher gerichtet, während sie einen weiteren Trüffel aß. Es war, als hätte sie nicht zugehört, dennoch antwortete sie rechtzeitig. 

			Hiker rollte mit den Augen. »Würdest du aufhören, so melodramatisch zu werden, Mama? Du gehst nirgendwo hin und deine Erde auch nicht. Dafür werde ich sorgen, besonders jetzt, wo Sophia zurück ist.« 

			»Ihr Training, Hiker«, sang Mama Jamba. Ihr Südstaaten-Akzent ließ die Worte weich klingen, obwohl sie fordernd waren. 

			»Thad hat sich einen großen Vorteil verschafft«, entgegnete Hiker, lehnte sich über seinen Schreibtisch und starrte die Frau an, die auf den Fernseher fixiert war, während Meg Ryan eine Rede hielt. 

			»Deshalb wird sie mit ihrem Training vorankommen müssen«, meinte Mama Jamba und streckte ihre Hand aus, ein Old-Fashioned materialisierte sich in ihren Fingern. Sie lächelte, obwohl die Geste von einem zarten Schmerz in ihren Augen geprägt war. Die alte Frau nahm einen Schluck und wischte sich dann den Mund ab. »Oh, der trifft den Nagel auf den Kopf. Keiner macht einen Old-Fashioned so gut wie du, Burg.« 

			»Es wäre klug, wenn wir uns einen Moment lang konzentrieren könnten«, brummte Hiker irritiert. 

			Mama Jamba winkte ihn weiter. »Dann mach doch. Ich mische mich ein, wenn ich es für richtig halte. Aber jetzt komme ich zum guten Teil, also seid leise.« 

			Hiker seufzte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sophia. »Während du weg warst, hat Thad seine Pläne vorangetrieben. Ich glaube, er arbeitet schon eine ganze Weile daran. Vielleicht hatte er noch nicht vor, so weiterzumachen …«

			»Hatte er nicht«, unterbrach Mama Jamba und nippte an ihrem Getränk. 

			Hiker nickte, offensichtlich verärgert darüber, unterbrochen worden zu sein. »Wie auch immer, ich vermute, unsere Anwesenheit hat ihn aufgescheucht, also ergreift er Maßnahmen. Mir war nicht klar, wie viel Kontrolle und Macht er hat. Er hat seine Finger in jeder internationalen Regierung. Er hat überall auf der Welt Konzerne, die zu weit verbreiteten Problemen beitragen. Er stiftet Zwietracht auf dem ganzen Globus.« Hiker verwies auf die vielen Zeitungen, die seinen Schreibtisch übersäten. »Ich hätte es kommen sehen müssen. Ich hätte wissen müssen, wie mächtig er ist.« 

			»Warum hast du das nicht?« Sophia bereute es sofort aufgrund des strafenden Blicks, den er ihr zuwarf.

			»Das ist eine gute Frage«, meinte Mama Jamba und kam ihr zur Hilfe. »Du musst dich erklären, Hiker.« 

			Er war es offensichtlich nicht gewohnt, von zwei Frauen herumkommandiert zu werden, von denen eine ihn ausfragte und die andere Forderungen stellte. Nach einem Moment sagte er: »Thad und ich hatten mal etwas miteinander zu tun. Ich sagte dir, dass ich daran gearbeitet habe, ihn zu blockieren. Nun, seit ich zugegeben habe, dass er nicht von dieser Erde verschwunden ist, habe ich versucht, ihn zu finden.« Er zeigte auf den Elite-Globus. »Ich habe versucht, ihn aufzuspüren, aber er ist keiner von uns und er hat keinen Drachen, also haben meine Methoden nicht funktioniert. Ich glaube, er benutzt jetzt Magitech, um mich zu blockieren.« 

			»Okay, das ergibt Sinn«, erwiderte Sophia. 

			»Wie auch immer, Thad ist viel mächtiger und einflussreicher, als ich es mir vorgestellt habe«, fuhr Hiker fort. »Er steht kurz davor, einen Krieg zwischen starken Ländern anzuzetteln, die über verheerende Fähigkeiten verfügen. Sie können nicht erkennen, dass sie sich gegenseitig zerstören werden, um ihre Streitigkeiten beizulegen, also muss ich annehmen, dass er Magie benutzt, um sie einer Gehirnwäsche zu unterziehen.« 

			»Und Geld«, fügte Mama Jamba hinzu. »Geld ist Magie für den Verstand. Es bringt vollkommen gute Menschen dazu, vollkommen böse Dinge zu tun.« 

			Hiker nickte. »Wie auch immer er es angestellt hat, die Kugel rollt und es wird zu einem Krieg kommen.« 

			»Das ist es also, was du machst?« Sophia deutete auf die verschiedenen Fernsehgeräte. »Du überwachst, was auf der Welt passiert, basierend auf Thads Plänen?« 

			Hiker nickte und knurrte gleichzeitig. »Es gefiel mir nicht, Technologie in die Burg zu bringen, aber du hattest es bereits getan und ich schätze, es war überfällig. Wie auch immer, ich habe mich für die praktischste Lösung entschieden. Ich brauche Informationen und ich brauche sie schnell, um mit den Dingen fertig zu werden.« 

			Sophia wollte ihm zu dem großen Schritt ins einundzwanzigste Jahrhundert gratulieren, aber es schien ihr unpassend. Sie würde sich gedulden, bis er sich mehr daran gewöhnt hatte, Technik um sich herum zu haben, denn im Moment starrte er finster auf den nächstgelegenen Fernsehbildschirm. Das lag vielleicht auch daran, dass gerade ein Bericht darüber gezeigt wurde, wie Nachbarländer Stunden vor einem scheinbar unaufhaltsamen Krieg standen. 

			»Jetzt, wo du wieder da bist«, sprach Hiker weiter, »möchte ich, dass du und die anderen Männer …«

			»Reiter«, korrigierte Mama Jamba, die nun auf Popcorn herumkaute. 

			Sophia hatte auch keine Ahnung, woher das gekommen war, genau wie die Trüffel und das Getränk. 

			»Die anderen Reiter sind Männer«, spuckte Hiker. »Ich glaube, ich kann es so sagen.« 

			»Ich denke nur, dass es besser wäre, wenn du eine inklusivere Sprache verwenden würdest, wenn du dich auf deine Reiter beziehst«, meldete sich Mama Jamba. 

			»Wie dem auch sei, wie ich schon sagte, jetzt, wo du zurück bist …«

			»Sie muss sich um ihre Ausbildung kümmern«, unterbrach Mama Jamba. 

			Hiker seufzte. »Das wird warten müssen.« 

			»Das kann es wirklich nicht«, entgegnete Mama Jamba. 

			»Nun, wir brauchen alle Reiter, die sich in diese Angelegenheiten einmischen«, erklärte Hiker. »Überall bricht das Chaos aus. Wenn wir nicht einschreiten, dann wird Thad …«

			»Oh, er wird rücksichtslos«, schaltete sich Mama Jamba ein. »Er ist uns um einige Schritte voraus.« 

			Hiker warf frustriert die Hände hoch. »Danke für diesen Vertrauensbeweis.« 

			Sie winkte ab und schaute immer noch auf den Fernseher. »Das ist deine Schuld, weil du all die Jahre den Kopf in den Sand gesteckt hast. Aber es ist noch nicht alles verloren. Du musst nur sicherstellen, dass du zur richtigen Zeit mit der richtigen Munition auftauchst. Noch wichtiger ist, dass du sicherstellst, dass du in der letzten Schlacht als die richtige Person in Erscheinung trittst. Das ist entscheidender als die Zeit und der Ort und alles, was vorher passiert ist.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon du redest, Mama.« 

			»Das verstehe ich«, meinte Mama Jamba und schaufelte sich Popcorn in den Mund. »Wie auch immer, schick die anderen Reiter auf diese Judikatorenmissionen, aber Sophia muss das Training beenden. Sie können die Dinge in Schach halten, bis wir für den Krieg bereit sind.« 

			Hiker stand abrupt auf. Er zitterte vor Anspannung. »Ich will keinen Krieg.« 

			Mama Jamba blickte zu ihm auf. »Das verstehe ich, mein Sohn. Aber dafür ist es zu spät. Du hast das schon zu lange auf sich beruhen lassen. Der Krieg ist unausweichlich. Jetzt geht es nur noch darum, wann und was du und deine Reiter mitbringen werden, wenn es soweit ist.« 

			»Mama«, begann er. 

			»Hiker, der Krieg der Brüder wurde von Papa Creola vor langer Zeit vorhergesagt«, erklärte sie, ihre Stimme heiser vom Weinen. »Ich habe das gewusst. Jetzt ist es an der Zeit, dass du es auch erfährst. Da ist noch etwas.« 

			»Was?« Hiker warf ihr einen langen, kalten Blick zu. 

			»Da kommt ein guter Teil«, antwortete Mama Jamba, richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm und brachte Hiker zum Schweigen. 

			Er schüttelte den Kopf, frustriert von der Frau. »Wie auch immer, geh und beende dein Training, Sophia. Wenn die Zeit des Krieges kommt, wirst du bereit sein müssen. Wenn ich Thad zur Strecke bringen muss, werde ich dich vorbereitet brauchen.« 

			»Was das angeht, Hiker«, schaltete sich Mama Jamba wieder ein, warf ein Stück Popcorn in die Luft und fing es gekonnt mit dem Mund auf. 

			Er drehte den Kopf zur Seite und warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. »Was?« 

			»Nun, wenn wir ehrlich zueinander sein wollen …«

			»Sind wir das nicht immer?«, brummte er. 

			»Natürlich sind wir das«, bestätigte sie. »Wie auch immer, die Sache ist, dass du im Moment nicht in der Lage bist, deinem Bruder gegenüberzutreten und ich denke, das wissen wir alle.« 

			»Wovon redest du, Mama?« Er schüttelte den Kopf. 

			»Ach, komm schon, Schatz. Du weißt doch, dass du dein Selbstvertrauen verloren hast«, offenbarte Mama Jamba, deutete mit dem Finger auf den Bildschirm und ließ den Film pausieren. »Das ist eine gute Stelle. Das dürft ihr euch nicht entgehen lassen.« 

			»Nein, du möchtest doch nicht irgendeinen Hollywood-Film wegen der Kriegsanstrengungen verpassen, die sich auf deinem Planeten zusammenbrauen«, entgegnete Hiker und seine Stimme triefte vor Herablassung. 

			»Nein, möchte ich nicht«, stimmte Mama Jamba mit einem Nicken zu, ohne seinen Sarkasmus zu bemerken. »Wie auch immer, es sollte keine Neuigkeit für dich sein, dass Thad neue Fähigkeiten erlangt hat, während du die eintönigen Ereignisse in Gullington aufgeschrieben hast.« Sie deutete auf das Tagebuch auf Hikers Schreibtisch. 

			Er schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Ich habe auch Fähigkeiten.« 

			»Er ist sich der modernen Welt bewusst, bei der du dich geweigert hast, auch nur anzuerkennen, dass sich in den letzten paar Jahrhunderten viel verändert hat«, fuhr Mama Jamba fort. 

			»Ich habe doch Fernseher hier, oder?«, behauptete er. 

			»Auf mein Geheiß«, erklärte sie. »Der letzte Kampf wird unweigerlich zwischen dir und deinem Bruder stattfinden, Hiker. Deine Reiter müssen dich dorthin bringen, aber sobald sie es tun, wirst du auf dich allein gestellt sein, so wie du sie oft losgeschickt hast, nur mit ihrem Training und ihrem Drachen als Unterstützung.« 

			»Worauf willst du hinaus, Mama?«, wollte er wissen und klang müde. 

			»Der Punkt ist, wenn du deinem Zwilling gegenübertreten willst, musst du dein Training aufnehmen«, erklärte sie. 

			Er maulte. »Ich bin so stark wie vor vier Jahrhunderten, als ich mich mit Bell verbunden habe.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht, worum es geht. Ich weiß, dass du seit Jahrhunderten im Hochland kämpfen übst und Gewichte stemmst. Du bist stark. Daran gibt es keinen Zweifel. Du weißt besser als jeder andere, wie man einen Drachen reitet. Aber was du über die Jahre verloren hast, war der wichtigste Teil des Trainings für jeden in der Drachenelite.« 

			Sie schwieg einen Moment lang. 

			Sophia blickte zwischen Hiker und Mama Jamba hin und her und fragte sich, welche Person als Nächstes sprechen würde. Sie schienen sich gegenüberzustehen, ein Wettstarren fand zwischen den beiden statt. 

			Nach einer langen Pause sagte Hiker: »Was meinst du?« 

			»Ich meine, du benötigst eine Auffrischung deiner Ausbildung«, stellte sie fest. 

			»Brauche ich nicht!«, empörte er sich. 

			»Du brauchst auch eine Änderung deiner Einstellung«, feuerte sie zurück.

			»Eine Woche im australischen Outback könnte das beheben«, schlug Sophia vor. 

			Hiker verengte seine Augen. 

			Mama Jamba lächelte und zwinkerte ihr zu. »Gute Idee, Schätzchen, aber ich glaube, ich habe eine bessere.« 

			»Was brütest du aus, Mama?«, fragte Hiker mit leiser Stimme. 

			»Du hast die Verbindung zu dir selbst verloren«, bemerkte sie. 

			»Habe ich nicht!«, protestierte er. 

			»Diskutiere nicht mit mir«, ermahnte sie und klang auf einmal müde. »Natürlich hast du das. Wann hast du denn schon Intuition gebraucht? Nicht, als du keine Missionen hattest, weil die Drachenelite ein paar Jahrhunderte lang praktisch überflüssig war. Wann hattest du das Bedürfnis, dich mit der Erde zu verbinden? Nicht, als du dich in Gullington versteckt und so getan hast, als wärst du nutzlos.« 

			»Mama«, begann er. 

			Sie hob ihre Hand und bremste ihn aus. »Hiker, ich liebe dich mehr als jeder andere, aber es ist an der Zeit, dass ich dich aus diesem Traum wecke, in dem du dich befindest. Thad ist wieder da!« 

			»Das weiß ich!«, dröhnte er. 

			»Und du denkst, du bist fähig, um ihm gegenüberzutreten, wenn die Zeit gekommen ist«, feuerte sie zurück.

			»Ich bin der Einzige, der es mit ihm aufnehmen kann«, entgegnete Hiker. 

			»Ich stimme dir zu, mein Lieber«, sagte sie mit viel ruhigerer Stimme. »Trotzdem bist du nicht im Entferntesten in der richtigen Position für solche Dinge.« 

			»Was schlägst du also vor?«, fragte er. 

			Sie senkte ihr Kinn, ein schelmischer Ausdruck in den Augen. »Du weißt, was der nächste Teil von Sophias Training beinhaltet.« 

			»Nein«, knurrte er, das Kinn auf die Brust gesenkt und die Augen feurig. 

			»Oh doch, mein Lieber«, antwortete Mama Jamba. 

			»Du meinst doch nicht etwa …« Hiker brach ab und klang so wütend, wie Sophia ihn noch nie gehört hatte.

			»Ja, absolut«, antwortete Mama Jamba. 

			»Aber …«

			»Oh ja«, antwortete sie auf die Frage, die er nicht gestellt hatte. 

			»Ich muss hierbleiben«, überlegte Hiker. 

			»Du musst alles tun, um diesen Krieg zu gewinnen«, bemerkte sie. 

			»Aber die Nachrichten.« Hiker hob die Hand und deutete auf den nächstgelegenen Bildschirm. 

			»Du musst bereit sein für das, was kommt, das nur du bekämpfen kannst«, erklärte Mama Jamba. 

			»Und die Männer?«, fragte Hiker. Als er einen schimpfenden Blick von Mama Jamba erntete, schüttelte er den Kopf. »Ich meine, die anderen Reiter? Wer wird ihnen ihre Befehle geben?«

			Mama Jamba winkte ab. »Das ist doch nicht für immer, Hiker. Das ist nur ein Training. Teile deine Reiter ein und geh dann los. Ehe du dich versiehst, bist du wieder da und besser als je zuvor. Das ist jedenfalls meine Hoffnung.« 

			Hiker stieß einen langen, wütenden Atemzug aus, bevor er zur Tür ging. »Komm schon, Sophia.« 

			Sie warf Mama Jamba einen fragenden Blick zu. 

			»Geh nur, Liebes«, drängte Mutter Natur Sophia, dem Anführer der Drachenelite zu folgen. 

			»Aber …« 

			»Nichts aber«, befahl Hiker. »Folge mir. Wir müssen zum Training.« 

			»Ich verstehe nicht«, erwiderte Sophia und machte zaghafte Schritte. 

			Auf der Schwelle zur Tür drehte er sich um und warf Mama Jamba einen frustrierten Blick zu. »Ich auch nicht. Aber die Person, von der ich Befehle entgegennehme, liegt nie falsch. Sie scheint der Meinung zu sein, dass der nächste Teil deines Trainings beginnen und ich dich begleiten muss.« 

		

	
		
			
Kapitel 31

			Sophia musste rennen, um mit Hiker Schritt zu halten, als er die Treppe hinunterging. 

			»Sir, was denkst du?«, rief Sophia Hiker hinterher. 

			Er drehte sich um und stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Ich denke, ich bin von der einzigen Person, von der ich nichts ablehnen darf, zurück in die Schule geschickt worden.« 

			»Du meinst Mama?« Sie deutete über ihre Schulter. Sie zählte eins und eins zusammen und seufzte wegen der plötzlichen Erkenntnis. »Oh, du musst also das Training mit mir machen. Oh, wow, das muss ja …« 

			Sophia verstummte aufgrund des mörderischen Ausdrucks auf Hikers Gesicht. 

			»Richtig«, knurrte er wütend. »Wir müssen auf die andere Seite des Hochlands, dorthin, wo du schon einmal warst, um die andere Seite der Barriere am Rande von Loch Gullington zu erreichen. Sobald wir dort sind, befinden wir uns außerhalb des Schutzes der Burg und können unsere inneren Stimmen hören, also …«

			»Entschuldige, Sir«, unterbrach Sophia. »Es tut mir leid, dich zu unterbrechen, aber ich habe null Ahnung, wovon du sprichst.« 

			Er nickte und stieß einen weiteren hörbaren Seufzer aus. »Ich möchte, dass du dich mit Vorräten für ein Training eindeckst, das gleich morgen früh bei Sonnenaufgang beginnt.« 

			»Mit dir?«, fragte sie. 

			Er nickte. 

			»Und ich darf Dinge mitbringen? Anders als im Outback?« 

			»Du darfst Essen und Wasser mitnehmen«, antwortete er. »Keine Elektronik.« 

			»Wie lange werden wir wegbleiben?«, forderte sie Aufklärung. 

			»So lange es eben dauert«, murrte er. 

			»Nun, da du das schon mal gemacht hast, hatte ich gehofft, du könntest mich aufklären.« 

			»Warum?« Die Fragen verunsicherten ihn völlig. »Hast du eine Verabredung, zu der du pünktlich erscheinen musst?« 

			Der ungeduldige Gesichtsausdruck von Hiker wies sie in ihre Schranken. »Weißt du was? Ich habe alle Zeit der Welt. Nun, bis dein Zwillingsbruder sie beendet und dann bin ich für den Rest der Ewigkeit damit beschäftigt, in der Hölle Kohlen zu schaufeln.« 

			Er blickte an die Decke. »Wenn schon sonst nichts, ihr Engel, nutzt bitte dieses Training, um ihre humoristischen Versuche zu unterbinden.« 

			»Also, wo und wann treffe ich dich für diesen schönen Ausflug?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er zeigte auf die Stelle, wo sie am Eingang der Burg standen. »Du kommst morgen früh sofort hierher. Dann brechen wir auf und kommen erst zurück, wenn wir fertig sind.« 

			Sophia nickte und sah ein, dass ihr Betteln um weitere Informationen den Mann nur noch mehr reizen würde. Sie war im Begriff für eine unbekannte Zeitspanne mit jemandem, dem sie mehr oder weniger gehorchte und den sie respektierte, aber nicht ausstehen konnte, auf einen Trainingsausflug zu gehen. Das Schlimmste von allem war, dass zu viel Zeit mit ihr Hiker Wallace an den Rand des Wahnsinns treiben könnte. Sie war sich unsicher, ob es dann noch sicher wäre, in seiner Nähe zu sein. 

			Sophia fragte sich, ob dies der Sinn dieser Trainingsaufgabe sein sollte. 

			Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. 

		

	
		
			
Kapitel 32

			Sophia traf Hiker bei Sonnenaufgang an der Vorderseite der Burg, wie es vereinbart war. Sie hatte einen Beutel mit Essen und eine Feldflasche mit Wasser mitgebracht. Sie hob sie hoch und schüttelte sie vor seinem Gesicht. »Ich bin bereit.« 

			Er riss ihr den Beutel aus der Hand und warf ihn quer durch die Eingangshalle. »Und jetzt bist du es nicht mehr.« 

			Sophia blieb völlig ruhig. Stattdessen warf sie einen Blick über die Schulter dorthin, wo ihr Essen und Wasser gegen die Wand geprallt waren. »Habe ich das mit dem ›Bring mit, was du willst‹ falsch verstanden?« 

			Er schüttelte den Kopf. »So ist das Leben, Sophia. Manchmal heißt es, man darf etwas und dann überlegt es sich jemand doch anders.« 

			»Reden wir immer noch über unser Training und dich und mich?«, fragte sie zaghaft. 

			»Hauptsächlich … nicht wirklich«, entgegnete er mit einer neuen Bitterkeit in seinen Augen. 

			Sie zeigte über ihre Schulter, wo ihre Vorräte lagen. »Ich darf das also nicht mitnehmen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es mir anders überlegt. Keine Vorräte. Wir werden nicht lange weg sein. Du musst dich nur konzentrieren und das Training so kurz wie möglich gestalten.«

			Hiker drehte sich um und ging mit hoch erhobenem Kinn aus der Burg. Sophia eilte ihm hinterher, draußen auf dem Hochland war es eisig. 

			»Hast du gerade angedeutet, dass das hier der längste Teil des Trainings ist, Sir?« Sophia rannte, um den Wikinger einzuholen, dessen Schritte dreimal so lang waren wie die ihren. 

			Er ließ sich nicht aufhalten, während er sprach. »Es kommt darauf an. Manche Reiter brauchen mehrere Monate, um diese Phase zu beenden.« 

			»Oh, verdammt …« Sophia hielt inne und blickte zurück zur Burg, wobei sie überlegte, ob sie zurückgehen sollte, um ihr Essen und Wasser zu holen. 

			»Und andere sind nach nur kurzer Zeit zurück«, fuhr Hiker fort. 

			»Kurze Zeit?«, fragte sie nach und blieb stehen, obwohl Hiker weiter in Richtung Loch Gullington stapfte. 

			»Es hängt alles von dir ab, Sophia.« 

			»Wie sieben Tage im australischen Outback?«, bohrte sie nach. »Oder wie drei Tage in der Sahara? Oder wie ein Monat in Texas? Könntest du mir eine Vorstellung davon verschaffen?« 

			»Folge mir«, drängte er. »Du brauchst keine Vorräte.« 

			Sie zögerte, weil sie eigentlich umdrehen wollte, um ihren Proviant zu holen. Die Vorstellung, wieder einmal unvorbereitet zu sein, gefiel ihr nicht. Als Hiker auf der anderen Seite der Burg verschwand, eilte sie ihm hinterher, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Ja, es war einschüchternd, mit Hiker Wallace einen Ausflug zu machen, aber es war auch eine große Ehre. Er mochte sie nicht als seine Lieblingsreiterin betrachten, aber das bedeutete nicht, dass Sophia die Zeit mit ihm nicht genoss. Trotz der vielen Konflikte, die die beiden hatten, respektierte sie ihn sehr. Sie wollte, dass er sie mochte. Sie wollte ihn mögen. Vielleicht war das die Gelegenheit. 

			»Bist du sicher, dass ich keine Vorräte brauchen werde?« Sophia sprintete ihm hinterher. »Ist es, weil ich Magie benutzen darf? Ich meine …«

			»Da bin ich mir sicher«, erwiderte er und machte sich weiter auf den Weg zum Wasser. 

			»Oh, nun, könntest du das erklären, Sir?«, forderte sie, nachdem sie sich endlich richtig gefangen hatte. »Glaubst du, dass wir nicht lange hier draußen sein werden? Liegt es daran, dass du dieses Training schon einmal absolviert hast?« 

			»Das ist ein Teil davon«, meinte er, blieb stehen, als sie das Ufer erreichten und sah sich um, als würde er etwas suchen. 

			»Was ist denn der andere Teil?« Sie fragte sich, wonach er wohl suchte. 

			Er starrte sie mit purer Verärgerung an. »Du bist es, Sophia.« 

			Sie fühlte sich, als hätte er gerade mit einem anklagenden Finger auf sie gezeigt. »Ich? Was ist mit mir?« 

			»Deinetwegen werden wir nicht lange hier draußen sein«, stellte er bitter fest. 

			»Habe ich etwas falsch gemacht, Sir?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, die Sache ist die. Evan brauchte zwölf Wochen, um diesen Teil der Ausbildung zu bestehen. Wilder war eine ganze Woche lang draußen. Mahkah, na ja, er ist wie er ist, also nur ein paar Tage. Und Adam, na ja …« Er gluckste bei einer längst vergangenen Erinnerung. »Der Kerl hat mir nie ehrlich gesagt, wie lange er für diesen Teil des Trainings gebraucht hat, aber er hat angedeutet, dass es nur ein paar Stunden waren und du bist Adam ähnlicher als jeder andere, den ich bisher getroffen habe … aber mehr weiß ich auch nicht.« 

			Sophia rang nach Worten. »Ich verstehe nicht, was du mir sagen möchtest.« 

			Hiker leckte sich über die Fingerspitzen und hielt sie in den peitschenden Wind, der über das Hochland fegte. 

			Er drehte sich um und sah ganz und gar nicht wie ein fröhlicher Mitreisender aus. »Ich will damit sagen, dass ich von dir, Sophia Beaufont, erwarte, dass du das tust, was du normalerweise tust.« 

			Sophia blinzelte ihn ausdruckslos an. »Eine totale Nervensäge sein und sich allem widersetzen, was du verlangst oder forderst?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nun, ja, das erwarte ich von dir. Ich wollte damit nur sagen, dass ich, ähnlich wie bei deinem Ausflug ins Outback, erwarte, dass du hier mit herausragenden Noten bestehst, schneller als alle anderen. Du bist Sophia-verflixt-noch-mal-Beaufont. Du machst die Dinge so, wie sie dir gefallen, du forderst heraus, wann immer du willst und du bestehst Herausforderungen, indem du dich schlafen legst, anstatt dich tagelang abzumühen. Ich vermute, du wirst mit dieser hier fertig sein, bevor die Burg die anderen zum Frühstück weckt.« 

			»Oh. Nun, danke, Sir«, meinte Sophia und sah zu, wie Hiker eine Reihe von Beschwörungsformeln murmelte. Sie hatte ihn noch nie so zaubern sehen und es war äußerst beeindruckend. Er war wie ein Tänzer, der Ballett tanzt, fesselnd und originell zur gleichen Zeit. Sie hatte ihr ganzes Leben lang mit Magiern zu tun gehabt und doch hatte sie noch nie jemanden gesehen, der so zaubern konnte wie Hiker Wallace. 

			Ein kleines Boot, in das nur zwei Personen passen konnten oder vielleicht ein großes oder vielleicht ein sehr großes, materialisierte sich im Wasser weit vor ihnen und segelte in ihre Richtung. 

			»Oh, verdammt gut. Ich rufe nach einem Schiff und bekomme ein kleines Segelboot«, beschwerte sich Hiker und ließ die Arme sinken. 

			»Wir segeln?«, fragte Sophia und erinnerte sich daran, dass in den Tiefen ein Meerestier lauerte, das schon versucht hatte, Wilder zu fressen, als er den ersten jemals gebauten Bogen holen wollte. 

			»Ja, aber keine Sorge«, besänftigte Hiker und zog das Boot ans Ufer, als es nah genug war. 

			»Weil es keine Komplikationen geben wird?«, fragte sie. 

			»Nein, die wird es auf jeden Fall geben«, stellte er fest, als sie zugestiegen war. Er sprang hinein, nachdem er das Boot abgestoßen hatte und schaute zur Küste auf der anderen Seite hinüber. »Aber wenn du über Bord gehst, gehe ich mit.« 

			»Warum ist das so?«, wunderte sie sich. 

			»Zum einen«, begann er, »wenn ich ohne dich zurückkomme, hat Mama mich am Arsch.« 

			»Und zum zweiten?«

			»Wenn du das jemandem erzählst, Sophia, werde ich es vehement leugnen«, warnte Hiker. 

			Sie nickte. »Na dann los.« 

			»Du, Sophia Beaufont, könntest die Person sein, die uns alle rettet.« 

			Sie blinzelte ihn verwirrt an. »Weil ich eine Frau bin und die Drachenelite so etwas noch nie hatte?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Weil du irgendwie, auf irgendeine Weise, die Welt aufgeweckt hast. Du hast mich aufgeweckt und hier bin ich und segle über das Gewässer, das seit Ewigkeiten vor meinem Fenster liegt. Ich danke dir nicht, denn ich gebe dir die Schuld. Der Dank kommt vielleicht später.« 

			Sophia lächelte zu dem Anführer der Drachenelite hinauf und genoss es, über das ruhige Wasser zu segeln. »Oder die verfluchte Schuld.« 

			Er nickte. »Ja, es wird das eine oder das andere, aber nichts dazwischen.« 

			Sophia hob ihr Kinn, während sie zu einem Teil von Gullington segelten, den sie noch nie gesehen hatte. Sie genoss die kalte Luft und die Aufregung über eine neue Herausforderung, während die Sonne über dem Horizont aufging. 

		

	
		
			
Kapitel 33

			Als das kleine Boot an das gegenüberliegende Ufer kam, war es nicht so, wie Sophia erwartet hatte. Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte. Vielleicht ein Hotel und ein Kasino und irgendeine Art von Herausforderung an ihre Glaubwürdigkeit oder ihre Herkunft oder ihr Können. Was sie erreichten, war ein weiteres Ufer wie das, an dem sie das Boot bestiegen hatten, aber kein Gebäude erhob sich aus den grünen Hügeln, nur eine Menge Felsen und noch mehr Hügel. 

			Sophia sprang aus dem Boot und half Hiker es an das Ufer zu ziehen, zu seiner offensichtlichen Überraschung. Er zog eine Augenbraue hoch. Sie schaute ihn erstaunt an, als er sie ansah, als wäre sie ein dreiköpfiges Schaf. 

			»Was?«, fragte sie herausfordernd. »Was habe ich dieses Mal angestellt?« 

			»Ich habe nur erwartet, dass du im Boot bleibst«, antwortete er. 

			»Und du mich auf das Festland karren musst?«, erwiderte sie. »Du musst wirklich noch einiges über moderne Frauen lernen.« 

			»Machen die heutzutage alles selbst?«, fragte er. »Erwarten sie nicht, dass wir unsere Umhänge über eine Pfütze werfen, damit ihre Schuhe nicht nass werden?« 

			Sophia blickte wieder zu Hiker. »War das wirklich etwas, das du getan hast? Das klingt ja furchtbar. Warum konnten sie nicht einfach außen herumlaufen?« 

			Er lachte tatsächlich. »Das hätten sie tun können. Ainsley schon, sie hat die anderen Frauen immer angeschrien, dass sie …« Er verstummte und Sophia setzte einen neugierigen Gesichtsausdruck auf. 

			»Wie auch immer, ich bin nur manchmal von dir überrascht«, bemerkte Hiker. 

			»Und ich über dich«, erwiderte Sophia und stemmte die Hände in die Hüften, während sie die grünen Hügel betrachtete. »Und was jetzt? Wo ist der nächste Starbucks?« 

			»Der was?«

			»Na, der Ort, wo wir einen überteuerten Kaffee und ein Gebäck in der Größe unseres Gesichts bekommen«, antwortete sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Scones sollten niemals … Oh, warte, das war einer dieser Witze, die du gerne erzählst.« 

			»Es ist die Wahrheit«, betonte Sophia. »Aber es ist eine Wahrheit der modernen Welt, also ist es ein Witz hier in unserer realen Welt, was es wieder lustig macht. Verstehst du das?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Wie die meisten deiner Witze, nein, nicht wirklich.« 

			»Na, das geht ja gut los«, meinte sie trocken und blickte über Loch Gullington auf die Burg in der Ferne. 

			»Wir werden in Richtung der Höhlen wandern«, erklärte Hiker und deutete den Hügel hinauf.

			»Cool.« Sophia ging in diese Richtung. »Die, dort oben? Oder die, da drüben oben?« 

			»Weder noch«, antwortete Hiker. »Die, die sechzehn Kilometer entfernt sind.« 

			Sophia hielt inne, ihr Gesicht nahm schließlich einen wütenden Ausdruck an. »Sechzehn Kilometer? Wirklich? Und du hast meine Vorräte weggeworfen, weil es gegen die Regeln verstößt, mir Wasser oder etwas zu Essen zu gestatten, wenn die anderen es haben durften?« 

			Er schüttelte den Kopf über sie und gönnte ihr kein Mitleid. »Du bist Sophia-verflixt-noch-mal-Beaufont.« 

			Hiker Wallace schlenderte ohne ein weiteres Wort in die Richtung, die er angegeben hatte. 

			Sophia beeilte sich, vor den großen Mann zu treten. »Was soll das heißen – ›Du bist Sophia-verflixt-noch-mal-Beaufont‹. Ist das eine Beleidigung?« 

			Hiker betrachtete sie einen langen Moment, bevor er den Kopf schüttelte. »Genau das Gegenteil. Wir sind gerade eine Stufe gestiegen im Spiel. Du bist Sophia-verflixt-noch-mal-Beaufont. Für dich ist alles einfach. Ich schicke dich ins Outback und du kämpfst nicht. Jetzt gehe ich mit dir auf den härtesten Teil des Trainings. Die Wanderung ist nicht der schlimmste Teil, aber sie soll dich müde machen. Mal sehen, wie du dich schlägst.« 

			Er drängte sich um sie herum und setzte den Marsch fort. 

			Sophia bewegte sich nicht. Stattdessen stemmte sie die Hände in die Hüften und hob das Kinn. »Willst du denn, dass ich versage, Sir?« 

			Er schüttelte den Kopf, als er sich umdrehte, um sie anzusehen. »Nein, es ist genau andersherum, Sophia. Ich bin an dem Punkt angelangt, an dem ich erwarte, dass du Erfolg hast, egal wie hoch deine Chancen stehen.« 

			»Ich habe es nicht leicht«, merkte sie an und ahnte, worauf er mit dieser ganzen Sache hinauswollte. 

			»Ich weiß«, antwortete er fast im gleichen Atemzug wie sie. 

			»Ich bekomme das alles nicht geschenkt«, fuhr sie fort. 

			»Das weiß ich auch.« 

			»Ich habe mir das wirklich hart erarbeitet«, beharrte sie, unsicher, was sie damit beweisen wollte. 

			»Sophia, weißt du, wie viele Reiter ich trainiert habe?« 

			Sie schüttelte den Kopf. 

			»Mehr als du erwarten würdest. Ich habe mittlerweile den Überblick verloren«, antwortete Hiker. »Sie schaffen es nie so schnell so weit in ihrer Ausbildung mit so vielen Auszeichnungen. Viele sind im Kampf gegen diese Zombie-Dingos im Outback gestorben. Ich habe es gerade so geschafft. Ich habe dir keinen Proviant mit auf diese Wanderung gegeben, weil du ihn nicht brauchen wirst. Ich vermute, wir werden nicht lange hier draußen sein, denn ich weiß, was ich zu tun habe und ich denke, du wirst es schneller herausfinden als alle anderen. Glaube nicht, dass ich dich bevorzuge, aber du, Sophia-verflixt-noch-mal- Beaufont, bist nicht wie jeder andere Reiter, den ich je trainiert habe oder kenne.« 

			Sophia verschluckte sich fast nach diesen Worten, erholte sich aber schnell wieder. »Ich danke dir, Sir.« 

			»Danke mir nicht«, antwortete er. »Das kann gut ausgehen oder unser aller Tod werden. Wir werden es herausfinden.« 

		

	
		
			
Kapitel 34

			In einer perfekten Welt hätte Sophia nach dem australischen Outback etwa eine Woche Zeit gehabt, sich auszuruhen, bevor sie einen Beinahe-Marathon unternahm. Allerdings lebte sie nicht in einer perfekten Welt, auch wenn sie hoffte, sie irgendwann zu einem besseren Ort zu machen – wenn Hiker sie auf dieser anstrengenden Wanderung nicht umbrachte. 

			»Also, wenn du jetzt wanderst«, begann Sophia, nachdem sie über eine Stunde lang geschwiegen hatten und nur ihre Stiefel im Gras Geräusche verursachten oder die Vögel in der Luft. »Dann ist es der wandernde Hiker, der durch Hikers Hügel wandert, richtig?« 

			Er seufzte, offensichtlich unbeeindruckt von ihrer Feststellung, für die sie über eine Stunde gebraucht hatte. 

			»Wir müssen nicht reden«, merkte er an, blieb oben auf einem Hügel stehen und presste seine Hände in den unteren Rücken. 

			»Wie warst du als Kind?« Sophia war sich unsicher, warum sie ihm so sehr unter die Haut gehen wollte. Es schien ihr im Moment einfach das Richtige zu sein. Ja, er hatte ihr ein Kompliment gemacht, aber sie dachte, dass er nur objektiv sein wollte. Hiker hielt sie für mehr als kompetent, aber er schien auch sehr überrascht von dem Gedanken zu sein, als ob er darauf wartete, dass sie irgendwann versagte und bewies, dass sein anfängliches Urteil die ganze Zeit richtig gewesen war. 

			»Ich war klein«, erwiderte er und wurde schneller, als sie den Hügel hinabstiegen. 

			»Warst du verspielt oder neugierig oder ein Frechdachs?«, fragte sie. 

			»Wir haben nicht gespielt«, antwortete er. »Das wurde erst im achtzehnten Jahrhundert erfunden.« 

			Sie nickte, als würde das vollkommen Sinn ergeben. »Das erklärt so Manches.« 

			»Und nein, Thad war der Schlimme, wie wir schon besprochen haben«, fuhr er fort. 

			»Richtig und das ist der Zeitpunkt, an dem du etwas sagst, damit wir ein sinnvolles Gespräch führen können«, schlug Sophia vor, immer noch unsicher, warum sie Hiker dieses Gespräch aufzwang. Irgendetwas an diesen Hügeln ermutigte sie zum Reden, zum Lernen, vielleicht sogar zum Erzählen ihrer eigenen Geschichte. 

			»Ich hatte schon immer Regeln«, begann er langsam, die Worte schienen ihm zunächst schwer zu fallen, so als würde er sich an etwas aus längst vergangenen Zeiten erinnern. »Ich sehnte mich nach Ordnung. Das war schon immer so. Wenn etwas gegen die Regeln verstößt, fällt es mir schwer, es überhaupt zu begreifen. Thad hingegen ist genau das Gegenteil. Er brach die Regeln schon immer, nur aus Spaß an der Freude. Er hat keinen Respekt vor Ordnung oder Organisation.« 

			»Also war er eher der ›Bitte um Verzeihung statt um Erlaubnis‹-Typ?«, erkundigte sie sich. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er sich jemals um Vergebung Gedanken gemacht hätte. Schon gar nicht um Erlaubnis.« 

			»Ist es möglich, dass Menschen tatsächlich böse geboren werden?«, grübelte sie und wollte eine solche Vorstellung nicht glauben. Die weitreichenden Folgen waren zu groß. Das bedeutete, dass Gefängnisse notwendig waren und Rehabilitierung an Bedeutung verlor. Sophia wollte an eine Welt glauben, in der die Menschen lediglich verwirrt waren, wenn sie etwas Falsches taten und in der man ihnen beibringen konnte, sich zu bessern. 

			»Ich weiß nicht«, meinte er und dachte über die Idee nach. »In Thads Fall glaube ich das auf jeden Fall. Ich habe andere Drachenreiter getroffen, die genau wie er waren, wenn auch nicht so böse. Keiner ist in dieser Hinsicht so wie Thad.« 

			»Andere Reiter«, sinnierte Sophia. »Warum sind sie schwarz und weiß? Sind sie alle entweder gut oder böse? Oder gibt es auch ein paar graue?« 

			»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Hiker. »Die meisten, denen ich begegnet bin, fallen in die eine oder andere Gruppe des Spektrums. Dazwischen gibt es nicht viel.« 

			»Das ist seltsam«, stellte Sophia fest. »Ich bin mit vielen unterschiedlichen Magierfamilien aufgewachsen und sie glichen sich nicht. Die meisten waren gut, weil sie mit dem Haus der Vierzehn verbunden waren, aber es gab auch immer schlechte Seiten. Sogar ich war bekannt dafür, dass ich gelegentlich einen Donut aus der Küche stibitzt habe.« 

			»Verschwinde!«, schrie Hiker und drehte sich abrupt zu Sophia um, sein Gesicht war ernst. 

			Sie hielt inne und sah ihn leicht verärgert an. »Ach, halt die Klappe.« Sophia wanderte um ihn herum und übernahm die Führung. 

			»Wie warst du als Kind?«, fragte Hiker nach einem Moment. 

			Sie blickte ihn an, überrascht von der Frage. »Klein«, antwortete Sophia und streckte ihm die Zunge heraus. 

			Er rollte mit den Augen. »Ich meine, ich verstehe, dass es die Art von Frage ist, die sich selbst beantwortet, da du in vielerlei Hinsicht noch ein Kind bist.« 

			»Ich bin achtzehn«, feuerte sie zurück. 

			»In meinen Augen bist du ein Kind, bis du deinen hundertsten Geburtstag feierst.« 

			»Bekomme ich dann meinen Süßigkeitenstrauß?«, fragte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Du bekommst einen an deinem fünfhundertsten Geburtstag, genau wie ich.« 

			»Was hast du an deinem fünfhundertsten Geburtstag gemacht?«

			»Du zuerst«, beharrte er. »Ich habe dir eine Frage gestellt und du hast sie nicht beantwortet. Also, wie warst du früher als Kind?« 

			Sie dachte einen Moment lang nach und versuchte herauszufinden, wie sie sich selbst beschreiben sollte. »Ich war einsam.« 

			Der Ausdruck, der über sein Gesicht huschte, brachte sie dazu, überstürzt eine Erklärung abzugeben. 

			»Ich sage das nicht, weil ich Mitleid möchte«, erklärte sie. »Das ist eine Tatsache. Meine älteren Geschwister hatten Verpflichtungen als Krieger und Ratsmitglied für das Haus der Vierzehn, außerdem mussten sie sich um die Geschäfte unserer Eltern kümmern. Clark war immer am Lernen. Liv … nun, sie ging, bevor ich mich erinnern konnte. Jahrelang gab es nur mich und meine Magie. Niemand durfte wissen, dass ich sie hatte. Reese und Ian waren sich darüber im Klaren. Also habe ich die meiste Zeit Einzelunterricht genommen oder war auf mich allein gestellt. Ich wollte sowieso nicht wirklich mit den anderen Kindern spielen, weil sie mich immer komisch fanden, obwohl ich nicht weiß, weshalb.« 

			»Weil du als Autorität geboren wurdest«, erklärte Hiker sachlich. 

			»Was?«, fragte sie. 

			»Alle Drachenreiter sind es, laut der vollständigen Geschichte der Drachenreiter. Du erinnerst dich, mein Buch, das du verloren hast«, neckte er mit einem ernsten Gesichtsausdruck. 

			»Ich habe es nicht verloren«, protestierte sie. »Trinity hat es genommen und bewahrt es in der Großen Bibliothek auf.« 

			»Zu der wir im Moment ein Portal in der Burg geöffnet haben, dank dir.« 

			»Gern geschehen«, zwitscherte sie. 

			»Wie auch immer, ich habe nicht das ganze Buch gelesen und erinnere mich nicht mehr an viel davon«, fuhr Hiker fort. »Woran ich mich erinnere, ist, dass Drachenreiter, da sie als Judikatoren vorgesehen sind, mit einer natürlichen Autorität geboren werden. Wenn du als Kind einem Spielkameraden gesagt hast, er solle etwas tun, tat er das dann auch?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach und wanderte in ihren Gedanken zurück zu einer entfernten Erinnerung. »Ja, ich schätze schon. Ich dachte immer, das liegt daran, dass ich so herrisch bin.« 

			»Das bist du«, bestätigte Hiker. »Aber es ist schon ein bisschen mehr, ein Reiter zu sein. Wir haben eine natürliche Fähigkeit als Judikator. Unsere Anordnung stößt bei vielen auf Zustimmung.« 

			»Aber das funktioniert bei anderen Reitern nicht, oder?«, wollte Sophia wissen. »Deshalb konntest du Thad nie dazu bringen, sich zu benehmen?« 

			Hiker nickte. »Das ist der widersprüchliche Teil von all dem. Wir bringen Ordnung und Gerechtigkeit, aber unsere Geschichte hat gezeigt, dass diejenigen, die wir bekämpfen, am häufigsten wir selbst sind. Andere Reiter waren meist die Anstifter – diejenigen, die den Frieden bedrohten, für den wir so hart gearbeitet haben.« 

			»Wow«, sinnierte Sophia. »Vielleicht wäre es besser, wenn es keine Drachenreiter mehr gäbe.« 

			Wieder hielt Hiker inne und sah sie an. »Sag sowas nicht.« 

			»Aber Sir«, begann Sophia, »wir erfüllen eine wichtige Aufgabe, aber wenn die meisten unserer Bemühungen darin bestehen, andere Reiter zum besseren Verhalten zu bewegen, wäre es vielleicht einfach besser, wenn es keine Reiter gäbe.« 

			Hiker schluckte, ein nüchterner Ausdruck in seinen Augen. »Ich verstehe deine Logik, aber ich muss daran glauben, dass die guten Reiter mehr Frieden bringen, als die schlechten Böses verursachen. Außerdem gibt es nur noch einen bösen Drachenreiter. Wenn Thad erst einmal weg ist, dann können wir es schaffen.« 

			»Hast du dir überlegt, wie du ihn zur Strecke bringen willst?«, wagte Sophia zu fragen. 

			Eine leichte Spannungslinie bildete sich um Hikers Kiefer. »Ich glaube, das ist der Grund, warum ich mit dir auf dieser Wanderung bin. Also nein, aber auf dem Rückweg wird die Antwort hoffentlich anders ausfallen.« 

			»Müssen wir zurückwandern oder können wir die U-Bahn nehmen?«, scherzte Sophia. 

			»Die was?«, fragte Hiker. 

			Sie winkte ab. »Das war einer dieser Witze, die ich so liebe und hier selten einer versteht.« 

			Die beiden wanderten eine weitere Stunde schweigend weiter. Sophia konnte gut damit umgehen, dankbar, dass sie sich ein bisschen unterhalten hatten. 

			Als sie zu einer Höhlenöffnung kamen, die von rechteckigen Säulen umgeben war, hielt Hiker inne. 

			»Die ist aber weit draußen«, bemerkte Sophia und bewunderte die Steinbauten, die die Seiten der Höhle säumten. Die Blöcke waren so geordnet, dass es von Menschenhand gemacht zu sein schien, obwohl das eher unwahrscheinlich war. 

			»Es gibt eine andere, bekanntere Höhle auf der anderen Seite Schottlands, die Fingals Cave heißt«, erklärte Hiker. »Sterbliche kennen sie, wissen aber nicht von der Falconer-Höhle.« 

			»Falconer?«, fragte Sophia. »Wie die Leute, die diese Vögel zähmen und Augenklappen tragen?« 

			»Das mit den Augenklappen war mir nicht bewusst, aber ja«, antwortete er. 

			»Nun, ich glaube nicht, dass das sofort nötig ist«, scherzte Sophia. »Vielleicht lassen sich nur die ganz Bösen von einem Raubvogel die Augen ausstechen.« 

			»Du bist sehr seltsam«, bemerkte er. 

			»Also, was hat es mit dieser Höhle auf sich?« Sophia studierte die seltsamen sechseckigen Säulen, die den Eingang markierten. »Hat sie eine seltsame magische Bedeutung?« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Die Akustik ist gut.« 

			Sophia verengte die Augen. »Hast du mich hierher gebracht, um mit mir zu singen?« 

			»Es wird definitiv nicht gesungen«, antwortete Hiker. »Die Akustik der Höhle ist wichtig für diesen Teil des Trainings.« 

			»Weil?«, fragte Sophia. 

			»Du wirst es herausfinden.« Hiker lief ein paar Schritte weiter, bevor er sich wieder Sophia zuwandte. »Zu meinem fünfhundertsten Geburtstag hatte ich ein Glas Whiskey und einen ruhigen Abend für mich allein.« 

			»Also so, wie ziemlich jeden Tag zuvor«, erklärte Sophia. 

			Er nickte. »Wenn man so alt wird wie ich, sind die Geburtstage unwichtig.« 

			»Na ja, vielleicht schmeißt ja jemand zu deinem nächsten Geburtstag eine Party mit Luftschlangen und Kuchen.« 

			Er sah sie finster an. »Diese Person würde keinen weiteren ihrer Geburtstage erleben.« 

			Sophia lachte. »Du und deine Drohungen, das ist so niedlich!« 

		

	
		
			
Kapitel 35

			Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich mich wärmer anziehen sollte?«, scherzte Sophia, als sie die Falconer-Höhle betraten. 

			»Ha ha«, meinte Hiker humorlos, seine Stimme hallte nach. Der höhlenartige Raum war dunkel und kalt, wie die meisten Höhlen. Aber die Stille hier drin hatte etwas Einzigartiges an sich, aber Sophia konnte nicht sagen, was es war. 

			»Was sollen wir tun?« Sophia sah sich um, während sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten.

			»Setz dich und sei still«, antwortete er. 

			»Du hast mich sechzehn Kilometer zu einer Höhle mit fantastischer Akustik geschleppt, damit ich herumsitzen und schweigen kann?«, forderte sie. »Du verstehst schon, warum das der Schauplatz eines Mordes sein könnte, oder?« 

			»Zunächst einmal war ich dein Ghillie, was deine Aufgabe, die Falconer-Höhle zu finden, wesentlich erleichtert hat«, erklärte Hiker. 

			»›Ghillie‹?«, fragte sie. »Denkst du dir Wörter aus?« 

			Er schüttelte den Kopf. »›Ghillie‹ ist ein schottischer Begriff für einen Führer, der Männer bei der Erkundung der Highlands oder beim Jagen beziehungsweise Fischen begleitet. Sie kennen das Land besser als jeder andere.« 

			Sophia räusperte sich und warf ihm einen spitzen Blick zu. 

			»Sophia, ich kann die Geschichte nicht ändern. In der Vergangenheit haben Ghillies Männer begleitet. Frauen haben nicht gejagt, das ist der Grund für die Definition, die ich dir gegeben habe.« 

			»Okay, gut«, willigte sie ein. »Du warst mein Ghillie und hast mir geholfen die Falconer-Höhle zu finden.« 

			Er nickte. »Evan hat eine Woche gebraucht, weil ich normalerweise nur auf die Umgebung deute und den Leuten sage, wonach sie suchen sollen.« 

			Sophia erinnerte sich an das einzigartige äußere Erscheinungsbild der Höhle. »Ja, sie wäre leicht zu erkennen gewesen.« 

			»Zweitens«, fuhr er fort, »ist der Sinn dieser Trainingsübung, zur Ruhe zu kommen.« 

			»Und deshalb macht man sie an einem Ort mit guter Akustik?«, fragte Sophia nach. 

			»Die Akustik hilft, indem sie die Stille noch vergrößert«, erklärte Hiker. 

			»Ist das nicht so, als würde man etwas mit null multiplizieren?« 

			Er schüttelte nur den Kopf, bevor er sich auf dem felsigen Boden niederließ und die Beine übereinanderschlug. 

			»Oh, du meinst es tatsächlich ernst damit, dass das eine ruhige Angelegenheit wird, oder?« 

			»Durch Meditation lernen wir uns selbst zu verstehen, erhalten Einsichten in Probleme und werden eins mit dem Universum«, erläuterte Hiker in geübter Manier. 

			Sophia ließ sich auf dem Boden nieder. »Mama Jamba hat dich hierher geschickt, weil du dich Thad stellen musst und nicht weißt, wie?« 

			»Richtig«, stimmte er zu. »Ich habe nie gewusst, wie, aber wir haben immer die Möglichkeit, besser zu werden als wir waren. Um die Dinge herauszufinden, die uns entgangen sind. Aber wir müssen die Arbeit dafür auf uns nehmen. Normalerweise bedeutet das, nach innen zu gehen und unsere Verbindung zum Universum zu finden. Dort werden die Antworten geboren.«

			»Also so etwas wie der Gedanke, dass wir nicht im Universum sind, sondern dass das Universum in uns ist«, erklärte Sophia. 

			Er nickte, die Hände lässig auf den Knien ruhend, den Rücken gerade und das Gesicht entspannt. »Deine Erfahrung beim Meditieren wird einzigartig für dich sein und das, was du wissen musst. Ich gebe dir folgenden Rat, um sich mit sich selbst zu verbinden, muss man sich zuerst mit der Welt um sich herum vereinen. Die Falconer-Höhle ist ideal, denn sie ist isoliert von allem, was es gibt. Sie ist eine Anomalie, die von außen einzigartig und von innen kahl ist.« 

			»Ooookay«, meinte Sophia und zog das Wort in die Länge. »Wann weiß ich, dass ich das Trainingsziel erreicht habe?« 

			»Du wirst es wissen«, sagte er einfach. 

			»Hör doch endlich auf, mich mit Informationen zu überschwemmen«, scherzte sie. 

			Hiker schloss die Augen. »Hörst du das?« 

			Sophia hielt inne und lauschte. »Was? Ich höre nichts.« 

			»Eben«, meinte er. »Wenn du die Stimmen der Engel und alle ihre Botschaften hören kannst, dann bist du fertig. Wenn du keine Fragen mehr hast und intuitiv Antworten auf Dinge kennst, die noch nicht geschehen sind, bist du fertig. Wenn du den Geist des Universums in dir hören kannst, dann kannst du gehen.« 

		

	
		
			
Kapitel 36

			Sophia glaubte nicht, dass sie einfach so tun konnte, als hätte sie die Stimmen der Engel gehört und früher aus der Höhle springen durfte. Sie hatte schon das eine oder andere Mal meditiert, aber außer einem Nickerchen hatte sie nie viel davon gehabt. 

			Dies war die bisher eigenartigste Trainingsübung. Wie sollte sie sich mit sich selbst oder dem Universum verbinden? Und wie würde sie wissen, wann sie es erreicht hatte? Würden die Botschaften der Engel anders klingen als das Geschwafel in ihrem Kopf? 

			Hiker schien zu denken, dass Sophia damit leichtes Spiel haben würde, weshalb er ihre Vorräte an die Wand geworfen hatte. Nach der langen Wanderung wünschte sie sich, sie hätte etwas Wasser. Oder einen Proteinriegel. Oder ein Bett.

			Ihre Gedanken begannen zu reisen, sie überlegte, was sie später tun musste. Dann driftete sie zu all dem Chaos ab, das durch Thad Reinharts Einfluss auf der ganzen Welt entstand. Sie war schon eine Weile nicht mehr auf einer Judikatorenmission gewesen. Das beunruhigte sie. Aber sie war mit dem Training beschäftigt und davor mit der Suche nach der vollständigen Geschichte der Drachenreiter. 

			Es gibt nichts Schöneres, als den Goldstaub über einer Einigung zu sehen, die einst zwischen zwei gegnerischen Parteien getroffen wurde, dachte sie und ihre Gedanken sprangen schnell umher. Nach einer Weile bemerkte Sophia, wie laut ihre Gedanken waren, die Höhle fungierte als Verstärker. Sie fluteten sie und nahmen kein Ende, ein Gedanke führte zum nächsten und dann zum übernächsten. 

			Sie holte tief Luft und versuchte den Kreislauf zu unterbrechen, der sich wie eine ansteckende Krankheit schnell ausbreitete. Es mutete seltsam an, mit dem Denken aufzuhören. Das schien so einfach, wie das Atmen zu beenden. 

			Es war tatsächlich die Atmung, die am ehesten half. Wenn sie sich auf ihren Atem konzentrierte, entschleunigten sich die Gedanken und wurden weniger intensiv. Nach einer Weile bemerkte Sophia, dass sich ihr Atemrhythmus verändert hatte und ihre Gedanken dem folgten, langsam durch ihr Gehirn zogen und dann abdrifteten. Während sie vorher jeden Gedanken als gut oder schlecht bewertet hatte, stellte sie bald fest, dass sie wie ein Beobachter die Ideen zur Kenntnis nahm, ohne sie auf die eine oder andere Weise einzufärben. 

			Bald verlagerte sich ihr Fokus auf den Bereich um sie herum in der Höhle. Sie fühlte sich auf eine sehr ausgeprägte Weise außerhalb ihrer selbst. Die Temperatur, das wusste sie, ohne zu erahnen woher, betrug genau 10 Grad. Es gab sechzehn verschiedene Insektenarten, die die Falconer-Höhle ihr Zuhause nannten. Davon waren drei magisch und nicht klassifiziert, eine krabbelte gerade auf Sophias Stiefel. 

			Sie spürte die kleine Kreatur nicht, wusste aber instinktiv, dass sie da war. Normalerweise wäre sie aufgesprungen und hätte den Käfer weggewischt. Aber Sophia dachte nicht einmal daran. Sie war der Käfer und der Käfer war sie. Sie war die Höhle und die Höhle war sie. Sie war Gullington und Gullington war sie. Sie war Schottland und Schottland war sie. Sie war das Universum und das Universum war sie. 

			Auf diese Beobachtungen folgte eine eigenartige Ruhe, die sich ewig zu erstrecken schien. Es war diese Ruhe, die Mutter Natur vorausgegangen war und eine Kreatur hervorbrachte, die so mächtig war, dass sie eine Welt erschaffen konnte, die stark und gleichzeitig verletzlich war. Es war diese Stille, die die Leere füllte, bevor die Zeit erschaffen wurde und bevor Papa Creola konstruierte, wie sich die Ereignisse in einem Zeitkontinuum bewegten. Die Stille war der Anfang und sie war überall. 

			Sophia wusste nicht, wie lange sie in der Höhle saß und die Geburt des Universums in ihrem Kopf miterlebte. Es konnte eine Minute oder hundert Jahre gewesen sein. Wenn es mehr als ein Tag war, fühlte sie sich weder hungrig noch müde oder durstig. Sie hatte sich mit dem Universum tief verbunden und erkannte, dass dadurch alle ihre Bedürfnisse erfüllt waren. 

			Von diesem Ort aus wusste Sophia, dass sie die Probleme der Welt beseitigen konnte. Sie konnte den Schmerz auslöschen. Sie konnte werden, was immer sie wollte. Die Idee, die Falconer-Höhle niemals zu verlassen, klang sehr verlockend. Sie würde alles in Ordnung bringen, indem sie lediglich ihre Verbindung zur allmächtigen Quelle aufrechterhielt. 

			Es gab Dinge, die sie vermissen würde. Ihre Freunde, die alt wurden. Ihre Familie, die sie liebte. Die Möglichkeit, Tragödien zu sehen und heldenhaft alles für die Gerechtigkeit zu riskieren. 

			Ja, es gab Probleme in der Welt, die sie in der Falconer-Höhle mit ihrem Verstand beheben konnte, aber das bedeutete nicht, dass sie es tun sollte. Draußen in der Welt zu sein, als Spielfigur auf einem Schachbrett, war wichtiger. Die Interaktion mit anderen Spielern war Teil einer wertvollen Erfahrung für Sophia und für alle anderen. 

			Ein Teil der Welt zu sein war wichtiger, als sie zu reparieren, erkannte sie. Eine perfekte Welt musste nicht sein. 

			Sophias Augen sprangen auf und sie wusste instinktiv, dass sie dort angekommen war, wo sie sein musste. Ihre Ausbildung in der Falconer-Höhle war abgeschlossen. Die Engel hatten zu ihr gesprochen und sie hatten gesagt: »Du in einer unvollkommenen Welt ist besser als eine perfekte Welt ohne dich. Wach auf, Liebes. Geh hinaus und schaffe ein neues Zeitalter, Sophia Beaufont die Große.« 

		

	
		
			
Kapitel 37

			Hiker war nicht mehr in der Falconer-Höhle, als Sophia ihre Augen öffnete. Die Sonne strahlte durch den Eingang, als sie aufstand, aber sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Es könnten Jahre gewesen sein, möglicherweise. 

			Als sie die Höhle verließ, entdeckte sie Hiker an die Außenwand gelehnt und mit einem Fuß in Kniehöhe am Felsen. Bell und Lunis waren in der Ferne und ruhten sich im Gras aus. 

			Er schaute auf seine Uhr, als er sie sah und nickte. »Wie ich vermutet habe. Das ist neuer Rekord.« 

			»Wie lange war ich da drin?«, fragte Sophia. »Habe ich Evans zwölf Wochen überschritten oder wie lange er auch immer gebraucht hat, um die Engel zu hören?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, du hast gerade den Rekord für die schnellste Zeitspanne aufgestellt.« 

			»Was?«, meinte sie erstaunt. 

			»Du hast nur etwas mehr als eine Stunde gebraucht«, erklärte Hiker und blickte auf das Hochland, wo die Drachen lagen. Lunis gestikulierte spielerisch und Bell tat ihr Bestes, ihn zu ignorieren.

			»Was glaubst du, warum das so ist?« Sophia wollte aufrichtig eine Antwort darauf, warum sie so gut sein sollte. Es fühlte sich für sie wie eine Falle an. Wie falsches Vertrauen, auf das sie nicht hereinfallen wollte. 

			»Ich denke, viel davon hat mit der Tatsache zu tun, dass du einen Zwilling hattest und er tot ist«, begann Hiker. »Ich weiß, dass du dich dadurch nicht besser fühlst, denn einen Zwilling zu verlieren, auch wenn du ihn nicht kanntest, ist auf spezielle Art und Weise tragisch. Die Engel behaupten, Zwillinge wären für immer miteinander verbunden und teilten eine einzigartige Kraft. Aber sein Tod hat dir Vorteile in deiner Magie verschafft.« 

			Sophia nickte. Das machte ihr als Erklärung nicht so viel aus. Es war allerdings nichts, was sie kontrollieren konnte. In gewisser Weise würde sie es vorziehen, so erfolgreich zu sein, wie sie es war, weil sie hart dafür gearbeitet hatte und nicht, weil sie Jamisons Macht geerbt hatte. 

			»Wobei«, fuhr Hiker fort. »Ich denke, dein Geschlecht gewährt dir eine einzigartige Perspektive. Als Drachenreiter und Männer tun wir die Dinge auf eine bestimmte Art und Weise. Das haben wir immer getan. Wir stürzen uns in die Schlacht. Unser Instinkt ist es, zu kämpfen. Oft übernimmt das Chi des Drachen unsere Aggression und beherrscht uns, wenn wir nicht aufpassen. Frauen sind ganz anders. Ihre Natur ist es, zu nähren, zu erschaffen, zu vermitteln und zu sammeln. Ich denke, dass du deshalb Lösungen für Probleme in Betracht ziehst, die uns nie in den Sinn kämen.« 

			Sophia nickte wieder und kaute auf ihrer Lippe herum. Einmal mehr ergab das Sinn, aber es schrieb ihren Erfolg wieder einem Faktor zu, den sie nicht kontrollieren konnte. Dass ihr Erfolg mit ihrem Geschlecht zusammenhing, machte es nicht besser. 

			»Dann ist da noch die Tatsache, dass du der erste weibliche Drachenreiter bist«, fuhr Hiker fort. »Ich habe fälschlicherweise angenommen, dass du in diese Position gewählt wurdest, weil du schon früh die Kraft deines Zwillings geerbt hast, was dich zu einer außergewöhnlichen Magierin macht. Doch die Engel haben mir etwas anderes gezeigt.« 

			»In deiner Mediation gerade?«, fragte sie. 

			Er nickte. »Du warst nicht der erste Magier, dessen Zwilling bei der Geburt starb und der seine Kräfte von Anfang an erhielt. Es gibt viele Aufzeichnungen darüber, denn das ist ein interessanter Punkt. Es ist unglaublich, aber diese Kinder haben alle notorisch eines getan, ihre Macht ausgelebt.« 

			Er hielt inne, fast als würde er sie anflehen, ihn zum Weitermachen zu drängen. 

			Nach einem Moment räusperte sich Hiker. »Es gibt einen Grund, warum Kinder keine Magie haben. Es gibt einen Grund, warum die Erziehung normalerweise dem Einsetzen der magischen Fähigkeiten nach Beginn der Pubertät vorausgeht. Magie in den Händen von Kindern führt zu sofortiger Befriedigung. Im Grunde genommen korrumpiert sie die Kinder«, fuhr er fort und schüttelte den Kopf. »Aber wir haben immer eine Wahl, selbst als Kinder. Es ist so, wie wenn das Universum jemandem verschiedene Zeichen präsentiert. Viele denken, die Zeichen weisen ihnen den Weg, aber sie irren sich. Es sind die, hinter denen du stehst, die du wahrhaben willst, die den Weg weisen. Du magst mächtig sein aufgrund von etwas, das du nicht kontrollierst. Du magst als Drachenreiterin einzigartig sein wegen deines Geschlechts. Aber du bist unweigerlich erfolgreich wegen dem, was du bist und wegen der Entscheidungen, die du triffst. Sophia, du bist durch und durch ein guter Mensch und die Einzige, die die Engel getroffen haben, die nicht durch Magie, die ihr in jungen Jahren gegeben wurde, auf falsche Wege geführt wurde.« 

			Sophia blinzelte ihn an, völlig verwirrt. »Deine Meditation war meinetwegen?« 

			Er schürzte die Lippen, als ob er ihre Verwirrung teilen würde. »Ja, ich habe nach Lösungen gesucht, wie ich mit meinem eigenen Zwilling umgehen könnte und Informationen über dich erhalten. Wer weiß warum, aber ich darf die Methoden der Engel nicht infrage stellen. Sie irren sich nie.« 

			»Okay«, meinte sie und kaute weiter auf ihrer Lippe, während sie versuchte, alles zu begreifen, was Hiker erzählt hatte. Sophia erinnerte sich daran, wie sie klein war und sehr genau wusste, dass sie aufgrund ihrer Magie alles haben konnte, was sie wollte – und sie erinnerte sich daran, dass sie wusste, dass etwas, das ihr nicht gehörte oder falsch war, es nicht wert war, es zu bekommen. Von Anfang an hatte Sophia nicht aus Angst vor Bestrafung etwas unterlassen. Sie hatte sich zurückgehalten, weil es sich gut anfühlte, gut zu sein und sich gut zu fühlen, darum ging es am Ende des Tages für jeden. 

			»Oh und Sophia?« Hiker riss sie aus ihren Gedanken. 

			»Ja, Sir?«, antwortete sie. 

			»Die Engel haben mir auch gesagt, dass du einzigartig bist, weil du die erste weibliche Reiterin bist«, erklärte Hiker. »Genauso wie Alexander Conerly, der allererste Drachenreiter, einzigartig war. So haben es die Engel beabsichtigt, denn wir sind die Judikatoren dieser Welt. Wir dienen Mutter Natur. Wir sind dazu bestimmt, eine Macht zu sein. Die Ersten von etwas müssen immer außergewöhnlich sein, damit andere ihnen folgen. Sie schreiben Geschichte und machen den Namen für sich und das bekannt, was sie repräsentieren. Da hast du es also – du bist erfolgreich, weil du ein Zwilling bist, weiblich und die erste Reiterin. Aber auch, und das ist das Wichtigste, denk immer daran, dass du erfolgreich sein kannst, weil du dich dafür entscheidest.« 

			Er seufzte und blickte auf die Drachen. »Das Einzige, was ich im Moment bedaure, ist das Alter der Drachen und das Sterben ihrer Reiter. Ich hätte gerne eine Welt mit mehr weiblichen Drachenreitern gesehen. Vor einem Jahr hätte ich das vielleicht nicht gewollt, aber du hast das geändert. Ich denke, du sorgst für ein Gleichgewicht, das wir dringend brauchen, aber leider nähern wir uns dem Ende.« 

			Sophia fiel es schwer, zu schlucken. »Gib nicht auf, Sir. Wir wissen nie, welche Lösungen das Universum bereithält.« Sie blickte zurück zur Falconer-Höhle und Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus. »Obwohl die Engel dir nicht gesagt haben, wie du Thad besiegen kannst, haben sie dir vielleicht eine neue Motivation geschenkt, es zu tun.« 

		

	
		
			
Kapitel 38

			Als sie zur Burg zurückkehrten, lag Mama Jamba zusammengerollt auf der Couch in Hikers Büro und schaute sich den Film Freundinnen an, wobei ihr die Tränen über das Gesicht liefen. 

			»Mama, warum quälst du dich so?«, fragte Hiker kopfschüttelnd, als er in sein Arbeitszimmer stapfte. 

			Sie schniefte. »Wenn ich schon traurig bin, dann will ich wenigstens unterhalten werden. Ich könnte mir die Nachrichten ansehen, die gesendet werden und traurig darüber sein, was mit meinem Planeten passiert, aber das ist nicht das, was ich tun möchte.« 

			Hiker nahm die oberste Zeitung von dem Stapel auf seinem Schreibtisch, der gerade durch Ainsley in sein Büro getragen worden war. Er schüttelte den Kopf. »Es wird immer schlimmer. Die Länder bekriegen sich, bedrohen sich gegenseitig mit tödlicher Gewalt und Massenvernichtungswaffen.« 

			»Oh und die Golden Globes stehen vor der Tür, laut einem Artikel in der LA Times«, bestätigte Ainsley, während sie die ganzen benutzten Taschentücher aufsammelte, die um Mama Jamba verstreut lagen. Sie blickte zu Sophia auf. »Was sind die Golden Globes?« 

			Sophia winkte ab. »Nichts von Interesse.« 

			Ainsley nickte pflichtbewusst und fuhr mit ihrer Arbeit fort. 

			»Wie ist es möglich, dass ein einziger Mann diesen globalen Unfrieden verursachen kann?«, wunderte sich Sophia. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Thad hat eine Menge Macht und Fähigkeiten. Wenn er sich jemals dazu verpflichtet hätte, sie für das Gute einzusetzen, hätte er Großes vollbringen können. Aber das war nie sein Bestreben.« 

			»Hiker, du siehst hundert Jahre jünger aus«, bemerkte Ainsley. »Hast du auch die Gesichtscreme in S. Beaufonts Zimmer benutzt?« 

			Sophia warf der Haushälterin einen schnellen Blick zu. »Dorthin verschwindet meine Lotion also immer?« 

			Die Gestaltwandlerin nickte, ohne Schuldgefühle im Gesicht. »Oh, ja. Quiet mag sie auch. Obwohl er sie meistens für seine Füße benutzt.« 

			Sophia zog eine Grimasse und hoffte, dass der Gnom sich die Hände wusch, bevor er seine Finger in ihre Lotion tauchte. »Hat man an diesem Ort keinerlei Privatsphäre?« 

			»Natürlich gibt es die«, kommentierte Ainsley. »Ach und übrigens, du hast in letzter Zeit viel im Schlaf geredet, S. Offenbar bist du in einen Schotten verknallt, aber mehr konnte ich nicht herausfinden. Kannst du in Zukunft etwas deutlicher sprechen?« 

			Sophias Augen flatterten verärgert. »Ich bin nicht verknallt. Ich habe einen Haufen dreckiger Schotten um mich herum, die am Esstisch rülpsen und mit offenem Mund kauen, weshalb sie mich bis in meine Träume verfolgen. Mein Unterbewusstsein versucht offensichtlich, den Frust auf die einzige Weise zu verarbeiten, die es kennt. Würdest du mich bitte nicht mehr beobachten, während ich schlafe?«

			Ainsley hob die Hände, als ob sie sich ergeben würde. »Ich beobachte dich nicht, wenn du schläfst, mische keine Betäubungsmittel in dein Essen und benutze deine Kleider nicht zum Abstauben der Dachbalken. Du hast so viele Regeln, S. Beaufont. Aber gut, ich werde versuchen, auf deine Privatsphäre zu achten. Aber ich verspreche nichts.« 

			Mama Jamba jammerte, während sie sich auf den Fernseher konzentrierte. »Oh, Bette Midler ist einfach brillant in diesem Film. Ich frage mich, was sie heutzutage macht?« 

			»Mama, meinst du nicht, du könntest deine Aufmerksamkeit etwas anderem zuwenden?«, fragte Hiker irritiert. »Du weißt doch, dass sich auf deinem Planeten Unheil zusammenbraut, oder?« 

			Die alte Frau blickte kurz auf und wirkte wie betäubt. »Das ist eine tolle Idee. Ich sollte Papa Creola einen Besuch abstatten.« 

			»Meinst du, er kann uns helfen?«, hoffte Hiker. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, aber ich überlege, ihn zu bitten, Bettes Leben zu verlängern. Auf diese Weise hat sie mehr Zeit, große Dinge zu tun.« 

			Hiker warf die Zeitung auf seinen Schreibtisch. »Bin ich der einzig Normale hier?« 

			»Wenn das so ist, dann sind wir alle in Schwierigkeiten, weil du schon vor langer Zeit deinen Verstand verloren hast«, kommentierte Ainsley. »Und noch mal: Warum siehst du gut genug aus, um mit dir zu kuscheln?« 

			Hiker warf ihr einen abweisenden Blick zu. »Würdest du deine Zunge im Zaum halten?« 

			Sie kicherte. »Nicht mit mir! Vielleicht mit Bell oder Quiet. Oder Evan. Er will dir schon seit Ewigkeiten eine reinhauen. Ich habe ihn das im Schlaf sagen hören.« 

			»Evan versucht nur, sich bei der Autorität einzuschleimen«, meinte Mama Jamba. »In ein paar hundert Jahren ist er da rausgewachsen. Hiker sieht erholt aus, weil ich ihn zur Falconer-Höhle geschickt habe.« 

			»Oh, eine gute Mediation ist wirklich toll für den Teint«, wusste Ainsley und sah Sophia an. »Du warst auch da? Du siehst einfach strahlend aus. Aber ihr wart ja auch keine vierzehn Tage weg.« 

			»Nein, Sophia lernt schnell«, teilte Mama Jamba mit. »Und Hiker wusste, wonach er suchte, also musste sein Job auch schnell erledigt sein. Sag mir, Sohn, wo ist Thad und wie hast du vor, ihn auszuschalten?« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Die Engel haben es mir nicht erzählt. Warum sagst du es mir nicht?« 

			Mama Jamba richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Fernseher. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann, Hiker. Du musst deine Kämpfe selbst ausfechten. Liebevolle Strenge, du verstehst?« 

			»Du willst, dass ich deine Erde beschütze. Sie rette. Aber du bist nicht bereit, mir etwas zu liefern?«, fragte er. 

			Sie nickte. »Das ist richtig, mein Lieber. Ich vertraue darauf, dass du es mit den dir zur Verfügung stehenden Ressourcen schaffst … oder nicht und wir werden alle durch ein paar nukleare Explosionen draufgehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann es kaum erwarten, herauszufinden, wie diese Geschichte endet.« 

			»Ressourcen«, murmelte Hiker und sah sich in seinem Büro um. »Ich habe einen Globus, der bei meinem Bruder nicht funktioniert, einen Haufen Zeitungen, die mir sagen, dass ein Krieg unmittelbar bevorsteht, Fernsehbildschirme mit ängstlichen Reportern, die mehr Meinung als Fakten bieten, aber sonst nicht viel.« 

			»Eigentlich, Sir, habe ich vielleicht eine Möglichkeit, die uns hilft, Thad zu finden«, bemerkte Sophia. 

			Mama Jamba zog einen Twizzler aus der Packung, die sie ein paar Sekunden zuvor noch nicht hatte und nahm einen Bissen. Sie zeigte auf Sophia. »Ressourcen, Hiker. Sie sind überall. Auch Personen. Vergiss das nicht.« 

			Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Sophia. »Was meinst du?«

			»Nun, da ich weiß, dass Thad viel mit Magitech arbeitet«, begann Sophia, »habe ich die Waffe, die Gordon bei Lunis und mir benutzt hat, zu einer befreundeten Wissenschaftlerin gebracht. Sie ist unsere führende Expertin für Magitech. Wie auch immer, sie hat an einem Weg gearbeitet, das Epizentrum aufzuspüren, von dem die Magitech ausgeht. Die Quelle, wenn man so möchte. Sie sagt, diese Art von Macht zu verstecken, sei schwierig. Ich kann bei ihr nachfragen und herausfinden, wie weit sie mit dem Prozess ist.« 

			»Du hast das ohne meine Erlaubnis getan, bist auf eigene Faust losgezogen und hast die Initiative ergriffen?«, fragte Hiker drohend. 

			Sophia senkte den Kopf und seufzte. »Es tut mir leid, Sir. Ich dachte nur …«

			»Keine Entschuldigung nötig«, unterbrach er. »Gute Arbeit. Ja, du solltest dich bei ihr melden.« 

			»Sie nimmt auch an, dass sie andere Wege finden könnte, um Thad zu bekämpfen, indem sie Sicherheitsmaßnahmen umgeht und so weiter«, verkündete Sophia stolz. 

			»Du meinst Technologie?«, wollte Hiker wissen. 

			»Du wirst dich damit anfreunden müssen, wenn du ihn bekämpfen willst«, schaltete sich Mama Jamba ein und kaute auf dem Ende eines roten Twizzlers herum. 

			»Du hast bereits Fernsehgeräte in die Burg gelassen«, gab Ainsley zu bedenken. 

			»Das war etwas anderes«, entgegnete er. »Ich brauchte Informationen und zwar schnell und das schien mir der beste Weg zu sein.« 

			Ainsley grinste ihn an. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du ein Handy hast und ein glänzendes Lappendings herumschleppst.« 

			»Laptop«, korrigierte Sophia. 

			Hiker stieß einen schweren Atemzug aus. »Nein, das glaube ich nicht. Dies ist letztlich mein Kampf mit meinem Bruder und ich werde ihn so führen, wie ich es für richtig halte. Ich glaube nicht, dass es mit Technologie zu tun haben wird. Aber um an Thad heranzukommen, könnte Magitech nötig sein, so viel kann ich euch sagen.« 

			»Du denkst, wenn du Thad zu Fall bringst, stoppst du alle Kriege, die sich zusammenbrauen?« Ainsley las eine der Zeitungen verkehrt herum. »Glaubst du nicht, dass die Kriege, die er angefangen hat, einfach weitergeführt werden? Er hat diesen Stein ins Rollen gebracht.« 

			Für einen kurzen Moment entdeckte Sophia einen Schimmer der Person, die Ainsley einmal war. Sie war eine Diplomatin der Elfen gewesen und hatte der Drachenelite strategische Ratschläge erteilt. Es blitzte für einen Moment auf und ließ die normalerweise alberne Haushälterin kultiviert und ernst erscheinen. Sophia war sich nicht sicher, welche Version von Ainsley sie bevorzugte. Vielleicht eine Mischung aus beidem. 

			»Aber er ist der Funke, Liebes«, erklärte Mama Jamba. »Entferne das, was das Feuer verursacht und die Judikatoren können tun, was sie am besten können. Ich fürchte, wenn sie jetzt eingreifen würden, wäre es vergebens. Hass schürt Hass. Er muss ausgelöscht werden, erst dann kann die Liebe wachsen.« 

			Hiker nickte und schenkte der alten Frau ein stolzes Lächeln. »Das ist der hilfreiche Rat, den ich gebraucht habe.« 

			»Oh, bevor ich es vergesse«, meinte Ainsley und sah Hiker an, »du hast eine Nachricht vom Haus der Vierzehn bekommen, die besagt, dass sie wegen dieser Kriegsangelegenheit ausflippen und bereit sind, die Macht zu übernehmen, da und ich zitiere, ›die Drachenelite ihren Job nicht machen kann‹.«

			Er senkte sein Kinn und betrachtete sie mit trüben Augen. »Wann kam diese Nachricht?« 

			»Vor ein paar Tagen«, antwortete sie. 

			»Warum sagst du es mir erst jetzt?«, fragte er. 

			»Weil du dich in deinem Büro verschanzt und dich darüber aufgeregt hast, dass S. Beaufont im australischen Outback etwas passiert ist«, antwortete sie. »Ich wollte nicht noch mehr Stress verursachen.« 

			»Ich habe mich nicht aufgeregt«, entgegnete er und warf Sophia einen kurzen Blick zu. »Als euer Anführer ist es meine Aufgabe, mich um euer Wohlergehen zu kümmern und mich auf euren Erfolg zu konzentrieren.« 

			»Richtig«, zwitscherte Ainsley. »Deshalb ist er auch ständig in seinem Büro auf und ab getrabt und hat sich die Haare gerauft, während er gemurmelt hat: ›Bleib wachsam, Soph. Kämpfe gegen die Hunde. Komm in einem Stück zurück.‹« 

			Hiker warf Sophia einen mitfühlenden Blick zu. »Ich schließe mich dem an, was du vorhin gesagt hast, dass wir hier mehr Privatsphäre brauchen.« 

		

	
		
			
Kapitel 39

			Das Portal, das Sophia zwischen der Burg und dem Haus der Vierzehn geöffnet hatte, mochte Hiker zwar irritieren, aber es erleichterte ihr den Weg. 

			Die Schranktür war noch genau dort, wo sie im Korridor vor ihrem Zimmer aufgetaucht war. Sie brauchte die Goldmünze nicht mehr, um hin und her zu gehen, aber sie hatte sie immer bei sich, seit sie die neue Hüterin des Speicherpunkts war. 

			Sophia hielt die Münze in der Hand und dachte über Hikers letzte Bitte nach, kurz bevor sie sein Büro verlassen hatte.

			›Triff dich mit dieser befreundeten Wissenschaftlerin‹, hatte er mit Autorität gefordert. ›Hoffentlich kann sie uns helfen, Thad zu finden. Aber vorher sage dem Haus der Vierzehn, dass sie sich in dieser Angelegenheit nicht einzumischen brauchen. Wir sind für die Weltangelegenheiten zuständig. Wir sind die Judikatoren für diesen Planeten. Das erledigt die Drachenelite.‹ 

			Sophia war von der Zuversicht des Anführers der Drachenelite beeindruckt. Er hatte sich seit der Falconer-Höhle verändert. Hiker wirkte mehr wie die Person, die er war, als sie ihn am Speicherzeitpunkt im Haus der Vierzehn gesehen hatte. 

			Damals hatte er den Rat zum Handeln gedrängt und erklärt, dass sich ein Krieg zusammenbraut und sie hatten ihn zurückgewiesen. Das ließ Sophia befürchten, dass ihre Aussage vor dem Haus der Vierzehn ebenfalls ignoriert werden dürfte. Wenn sie den Anführer der Drachenelite nicht ernst nahmen, würden sie dann ihr Wort akzeptieren? Seit dieser Zeit hatte sich viel verändert und der Rat setzte sich aus neuen Mitgliedern zusammen. Sie hoffte, sie würden vernünftig sein.

			Sophia trat in den Schrank und schloss die Tür. Sofort war sie in Schwärze gehüllt. Nach einem schnellen Zählen bis drei öffnete Sophia die Tür und fand sich in den gewohnten Gerüchen wieder. 

			Die dunklen Holzwände des Hauses der Vierzehn und die komplizierten Kronleuchter waren ein großer Kontrast zur Burg aus kaltem Stein mit hohen Decken. Ähnlich wie in der Burg waren die Wände des Hauses mit Gemälden der Mitglieder geschmückt und unterschiedliche Artefakte waren in verschiedenen Bereichen ausgestellt. 

			All dem schenkte Sophia keine Beachtung und machte sich direkt auf den Weg in die Kammer des Baumes, da sie den Rat noch erwischen wollte, bevor die Sitzung beendet wurde. 

			Sie war überrascht ihren Bruder Clark vor dem Eingang zur Kammer, der Tür der Reflexion, auf und ab gehen zu sehen. 

			Er blickte auf, als sie sich näherte, Erleichterung in seinem Gesicht. »Da bist du ja. Du bist spät dran.« 

			Sie hielt verwirrt inne. »Mir war nicht klar, dass ein Treffen geplant war.« 

			»Nun, das war es nicht«, erklärte er, beugte sich vor und flüsterte: »Hester hat mir erzählt, dass Trudy eine Vision von dir gesehen hat, wie du heute das Haus der Vierzehn besuchst und dass hier die beste Gelegenheit wäre, dich vorab zu erwischen. Ich nahm an, du würdest kommen, um zu erklären, warum die Drachenelite bei ihrer Mission versagt.« 

			Sophia stieß einen frustrierten Atemzug aus. »Ich habe nicht die Absicht, dem Rat irgendetwas zu erklären.« Sie hatte darum gekämpft, das Richtige zu finden, was sie dem Haus der Vierzehn sagen konnte, basierend auf dem, was Hiker erzählt hatte, aber jetzt wusste sie genau, wie sie die Dinge angehen musste. 

			»Trotzdem«, fuhr Clark mit gedämpfter Stimme fort, »vermute ich, dass Bianca und Lorenzo vorschlagen werden, dass ein Mitglied der Drachenelite einen Platz im Rat einnimmt.« 

			Sophia nickte. Sie erinnerte sich, dass sie deren Gespräch belauscht hatte, als sie sich in der Residenz der Mantovanis versteckt hatte. »Ja, sie denken, wenn sie uns an der langen Leine halten, werden die Sterblichen uns hassen und im Rat Spannungen entstehen.« 

			»Genau«, bekräftigte er. »Deshalb solltest du, wenn sie dir einen Platz anbieten, wovon ich fest überzeugt bin, dass sie es tun werden, ablehnen.« 

			»Warum?«, fragte Sophia nach. »Glaubst du, dass wir es vermasseln und eine Revolte auslösen werden?« 

			Unsicherheit überschattete Clarks Gesicht und er zögerte mit der Antwort. 

			»Ist das dein Ernst?«, schrie Sophia fast. »Du zweifelst an uns?« 

			Er seufzte. »Das ist es nicht, Soph. Natürlich glaube ich an dich, aber die Drachenelite erweckt nicht gerade Vertrauen in uns. Aus unserer Sicht hat Hiker Wallace den Kopf in den Sand gesteckt und Thad Reinhart erlaubt, mächtiger zu werden.« 

			»Das war alles Absicht«, flunkerte sie dreist. 

			Clark schürzte die Lippen. »Aber wirklich, ich denke, du solltest die Position ablehnen, denn dann kannst du nicht zur Verantwortung gezogen werden.« 

			»Ich werde diesen Posten ablehnen, aber nicht aus diesem Grund«, erklärte Sophia. 

			»Was ist dann der Grund?«, fragte er. 

			Sie konnte nicht anders, als wütend auf ihren Bruder zu sein, obwohl sie wusste, dass er die Dinge nur so betrachtete, wie er es immer tat – logisch. Sophia konnte seiner Sichtweise nicht widersprechen und auch nicht der Meinung, die das Haus der Vierzehn über die aktuelle Situation hatte. Hiker hatte Fehler begangen, aber das hatte ihn erst in eine perfekte Position gebracht, um bessere Entscheidungen zu treffen. Sie glaubte fest daran, dass er der Einzige war, der Thad Reinhart ausschalten konnte. 

			Was ihr Angst machte, wenn sie sich erlaubte, es zuzugeben, war, dass Thad wahrscheinlich der Einzige war, der Hiker ausschalten könnte. Wenn das geschah, fürchtete sie, wäre die Drachenelite für immer erledigt. 

			Wenn Hiker etwas zustieße, wäre das das Ende einer Ära.

		

	
		
			
Kapitel 40

			In der Kammer des Baumes herrschte Gemurmel, als Sophia ein paar Minuten nach Clark durch die Tür der Reflexion trat, um nicht offensichtlich zu zeigen, dass sie sich unterhalten hatten. 

			Jude, der weiße Tiger, stand auf der einen Seite der Bank und beobachtete Sophia mit seinen scharfsichtigen Augen. Umgekehrt ergriff Diabolos, die schwarze Krähe, bei ihrem Anblick die Flucht und hockte dicht an der Decke, deren funkelnde Lichter schimmerten. 

			Viele der Krieger waren nicht anwesend, sie waren auf Missionen. Zum Glück war Liv nicht unterwegs. Es gab Sophia Zuversicht zu wissen, dass ihre Schwester da war und ihr den Rücken freihielt. 

			Sie ging geradewegs in den runden Raum und nahm die Position in der Mitte zwischen dem Bogen aus Kriegern und den Ratsmitgliedern ein. 

			»Sophia Beaufont«, begann Haro Takahashi, als sie stehenblieb. »Bist du gekommen, um uns auf den neuesten Stand zu bringen, wie die Drachenelite mit Thad Reinhart verfahren möchte?« 

			Kopfschüttelnd verschränkte Sophia die Hände hinter dem Rücken. »Nein, bin ich nicht.« 

			»Bist du nicht?« Lorenzo Rosario strich sich über seinen schwarzen Ziegenbart. »Warum bist du dann hier?« 

			»Um euch zu sagen, dass die Situation unter Kontrolle ist«, antwortete Sophia. 

			Bianca Mantovani lachte kalt. »Oh, das ist zu viel. Selbst für diejenigen, die das Weltgeschehen nicht verfolgen, ist es offensichtlich, dass ihr nichts unter Kontrolle habt. Überall ist Chaos ausgebrochen, ausgelöst von …«

			»Wir sind uns der globalen Ereignisse voll bewusst«, unterbrach Sophia. 

			»Wie will die Drachenelite dann mit der Situation umgehen, die sich zusammenbraut?«, fragte Lorenzo. 

			»Wir sind dem Rat des Hauses der Vierzehn nicht unterstellt«, erklärte Sophia. »Wir stehen über eurer Autorität und deshalb ist es mir nicht erlaubt, das zu erzählen.« 

			»Bei allem Respekt«, konterte Lorenzo, sein Tonfall triefte vor Herablassung, »so etwas haben wir nicht mehr erlebt, seit …«

			»Kurz bevor der Große Krieg ausbrach, der dafür sorgte, dass die Sterblichen Magie nicht sehen konnten und unsere Geschichte vergessen wurde«, schaltete sich Sophia ein. »Hiker hat euch davor gewarnt, dass es passieren würde und der Rat hat ihn ignoriert. Bei allem Respekt, die Drachenelite ist nicht in einer Position, in der wir das Bedürfnis haben, euch in unsere Pläne einzuweihen. Wir sind wieder da. Wir sind darauf vorbereitet, mit Thad Reinhart fertig zu werden. Wir wollen unseren Ruf und unseren Status als Judikatoren wiederherstellen. Das ist alles, was ihr wissen müsst.« 

			Lorenzo senkte sein Kinn und warf ihr einen bockigen Blick zu, wodurch sich Sophia plötzlich winzig fühlte. Sie erinnerte sich aber daran, dass sie es nicht war. Sie war eine Drachenreiterin und nicht nur die kleinste Beaufont, wie viele im Haus der Vierzehn sie zu sehen gewohnt waren. »Warum kann sich Hiker Wallace nicht selbst bei uns melden?« 

			»Das ist eine gute Frage«, stimmte Bianca zu und sah Lorenzo von der Bank aus an. »Wenn der Anführer der Drachenelite möchte, dass wir Vertrauen in seine Fähigkeit haben, mit dieser Situation umzugehen, sollte er sich zumindest mit uns treffen, besonders nachdem wir ihm direkt eine Nachricht geschickt haben.« 

			»Er ist nur ein bisschen beschäftigt«, brummte Liv hinter Sophia. 

			»Kriegerin Beaufont«, schimpfte Lorenzo, »ich glaube nicht, dass diese Angelegenheit dich betrifft.« 

			»Ja, nur weil deine kleine Schwester hier ist, heißt das nicht, dass du an ihre Seite springen und sie retten musst«, fügte Bianca hochnäsig hinzu. 

			»Niemand braucht mich zu retten«, behauptete Sophia kühn. »Ich bin eine Reiterin der Drachenelite und ich bin auf Befehl von Hiker Wallace hier, der sich um dringendere Angelegenheiten kümmert. Er bat mich, euch, dem Haus der Vierzehn, mitzuteilen, dass es keinen Grund gibt, in die Angelegenheiten mit Thad Reinhart einzugreifen. Es ist alles unter Kontrolle und wir brauchen keine Hilfe.« 

			»Ich bin sicher, du hast recht«, begann Hester DeVries mit ruhiger Stimme. »Aber es könnte das Beste sein, unsere Ressourcen zu bündeln. Die Anzahl der Drachenreiter ist nicht mehr das, was sie einmal war und ein Kampf gegen eine so gewaltige Streitmacht könnte euch alle vernichten. Wir können Hilfe anbieten.« Sie streckte ihre Hand aus und deutete auf Liv und die anderen, die hinter Sophia standen. »Wie wäre es mit der Unterstützung durch unsere Krieger?«

			»Das wird nicht nötig sein«, entgegnete Sophia sofort. »Danke für das Angebot, aber als Judikatoren ziehen wir es vor, diese Situation selbst zu regeln.«

			»Das ist doch lächerlich!«, rief Lorenzo aus. »Ihr wollt einen Krieg anzetteln, den wir weder kontrollieren noch beenden können.« 

			»Nein«, fauchte Sophia. »Wir werden einen Krieg verhindern.« 

			»Was wäre, wenn…«, begann Bianca langsam und schaute zwischen den verschiedenen Ratsmitgliedern hin und her, »ich weiß, wir haben das noch nicht besprochen, aber was wäre, wenn wir die Drachenelite einladen würden, einen Platz im Rat einzunehmen? Es wäre nur eine Idee, aber vielleicht wären sie dann eher bereit, ihre Pläne mit uns zu teilen und unseren Input zu bekommen.« 

			Kollektives Raunen entstand unter den Ratsmitgliedern. 

			»Wir müssten eine solche Einladung ablehnen«, unterbrach Sophia, was alle verstummen ließ. 

			»Aber du hast diese Anfrage noch nicht einmal deinem Anführer überbracht«, entgegnete Lorenzo. 

			»Das muss ich nicht«, antwortete Sophia mit Überzeugung. »Die Drachenelite arbeitet nicht für das Haus der Vierzehn. Wir brauchen keinen Platz im Rat. Auch wenn unsere Zahl gering ist, ist es wichtig, dass ihr die Hierarchie anerkennt, die vor langer Zeit so eingerichtet wurde. Die Drachenelite mochte lange Zeit verschwunden gewesen sein, aber jetzt sind wir zurück und wir stehen über dem Haus der Vierzehn und jeder anderen magischen Organisation.«

			»Bei allem Respekt …«, begann Lorenzo erneut. 

			Sophia rollte mit den Augen. »Würdest du damit aufhören, diesen Satz zu sagen, wenn du unbedingt respektlos sein möchtest, wenn du mit mir diskutierst?« 

			Lorenzos Mund stand einen Moment lang offen, seine Augen wurden groß. 

			»Jetzt«, fuhr Sophia fort, »wird sich die Drachenelite mit Thad Reinhart befassen. Wir werden die Ordnung wiederherstellen und unsere Rolle als Judikatoren zurückerobern. Diese Situation, die sich weltweit zusammenbraut, ist entscheidend, um alles auf null zurückzusetzen.« 

			Das löste Geschnatter im Raum aus. Sophia hielt inne. Sie hatte sich gerade etwas ausgedacht, aber das hörte sich perfekt an. Hiker hatte Thad gestattet, diese globalen Veranstaltungen ins Leben zu rufen, denn wie könnte man besser in diesem Jahrhundert als Judikator auf die Bühne treten? Es war nicht geplant gewesen, aber es ergab Sinn. 

			Die Drachenelite hätte in hunderte kleine Ereignisse eingreifen können, um ihren Titel zurückzuerobern, aber es wäre nicht so bezeichnend gewesen. Wenn sie diesen Streit beilegen könnten, indem sie die Feuer der drohenden Kriege löschten und Thad zu Fall brachten, gäbe es keinen Zweifel mehr daran, dass sie die oberste Instanz waren. 

			Alle Regierungen weltweit würden sie wieder als Judikatoren anerkennen. 

			 Haro Takahashi beugte sich vor. »Ich hoffe, was du sagst, ist richtig, Sophia. Die Welt braucht die Drachenelite zurück an der Macht.«

			»Ich verstehe, dass du den Posten im Rat ablehnst«, schaltete sich Raina Ludwig ein und blickte Bianca von der Bank aus an. »Wenn man genau darüber nachdenkt ist das so, als würden wir Vater Zeit einladen, eine Stimme wahrzunehmen, obwohl seine Autorität unsere übersteigt. Ich entschuldige mich für die Beleidigung, die das Angebot verursacht hat.« 

			Sophia nickte, überrascht darüber, wie sie die Dinge geregelt hatte. Sophia hatte immer gedacht, als Drachenreiterin einen Sitz im Rat zu haben, wäre im Interesse aller. Wenn die Drachenelite wieder an die Macht kommen wollte, musste sie ihre besondere Stellung behaupten und über allem stehen. 

		

	
		
			
Kapitel 41

			Das war verdammt geil!«, rief Liv auf dem Weg zu Johns Elektronikwerkstatt. »Du hast diese Idioten, die sich in deine Angelegenheiten einmischen wollten, fertig gemacht.« 

			Sophia errötete und schob sich die Haare hinter die Ohren. »Clark bezweifelt, dass wir die Thad-Sache unter Kontrolle haben.« 

			Liv rollte mit den Augen. »Gut. Soll er dich doch unterschätzen. Soll der Rat es tun. Das ist optimal. Auf diese Weise werden sie umso beeindruckter sein, wenn du die Dinge zerschlägst. Normalerweise gerate ich gerne zu Anfang ins Hintertreffen, bevor ich den entscheidenden Sieg einfahre, den niemand kommen sah. Es ist viel befriedigender, dann die Gesichter der anderen zu sehen.« 

			»Der Rat hat guten Grund, an uns zu zweifeln«, gestand Sophia. »Ich meine, ich respektiere Hiker, aber ich weiß nicht, ob er seinem Bruder Paroli bieten kann, wenn die Zeit gekommen ist.« 

			»Nun, du hast ihnen diese Sorge nicht gezeigt, was entscheidend ist«, erklärte Liv. 

			»Ja, es war eine Art ›Täuschen und Tarnen‹«, gab Sophia zu. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Es war richtig, dass du eine Position im Rat abgelehnt hast. Das hätte die Drachenreiter zu ihresgleichen gemacht und das seid ihr nicht. Es war auch richtig, dass du eure Pläne gegen Thad Reinhart nicht verraten hast. Das ist nicht ihre Angelegenheit. Wir haben den Vorsitz über magische Angelegenheiten und die Drachenelite über sterbliche. Der Rat muss seinen Platz akzeptieren und du hast gute Arbeit dabei geleistet, sie dorthin zu verweisen.« 

			Sophia zuckte mit der Nase. »Nun, ehrlich gesagt, ganz unter uns, ich hätte ihnen nicht von unseren Plänen erzählen können, wie wir mit Thad umgehen, da wir keine haben. Ich hoffe, dass Alicia mir helfen kann. Sonst sind wir womöglich aufgeschmissen.« 

			Liv warf ihr einen ermutigenden Blick zu. »Wenn dir jemand helfen kann diesen Magitech-schwingenden Irren zu finden, dann ist es Alicia. Sie arbeitet ununterbrochen daran, weshalb dein 3D-Drucker immer noch nicht fertig ist.« 

			Sophia lachte. »Ich habe kein Problem damit und bin froh, Hilfe zu bekommen.« Als sie sich an das Geschenk von Wilder erinnerte, lächelte sie. »Oh, rate mal, was ich zu Weihnachten bekommen habe?« 

			»Was denn?«, fragte Liv. 

			Liv schlug die Hände vor die Brust, als Sophia es ihr sagte. »Ein Mann nach meinem Geschmack. Wenn er dir Schokolade oder einen Gutschein geschenkt hätte, hätte ich gesagt, du sollst ihn in die Wüste schicken, aber einen Enterhaken? Er mag dich wirklich.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »So ist es nicht. Es war nur ein Geschenk und wahrscheinlich auch nur, weil ich diejenige war, die darauf gedrängt hat, dass Weihnachten in der Burg gefeiert wird. Ich habe ihm eine Gabel geschenkt.« 

			Lachend sagte Liv: »Oh, das ist perfekt. Wirst du ihm beibringen, wie man sie benutzt?« 

			»Lassen wir das doch«, erwiderte Sophia. »Das habe ich ihm versprochen. Im Gegenzug soll er mir beibringen, wie man den Enterhaken benutzt.« 

			Liv winkte sie ab. »Oh, du brauchst kein Training. Es ist so, du zielst und schießt und danach kannst du dir den Arsch aufreißen, im wahrsten Sinn des Wortes. Du wirst ihn lieben.« 

			Sophia schenkte ihr ein liebevolles Lächeln. »Glaubst du, es stand jemals zur Debatte, dass wir normale Jobs ausüben und nicht solche, bei denen Enterhaken zur Routine gehören?« 

			»Keine Chance«, meinte Liv und marschierte in die Elektronikwerkstatt. 

			Pickles, der Jack-Russell-Terrier, begrüßte sie mit einem Bellen, während er aufgeregt um ihre Füße herumhüpfte. 

			Sophia beugte sich hinunter und schenkte dem Hund eine kurze Streicheleinheit, bevor sie Alicia anlächelte, die an einer nahe gelegenen Werkbank arbeitete. 

			»Gutes Timing«, die Wissenschaftlerin schraubte etwas in die Rückseite einer kleinen Silberscheibe. »Ich war gerade dabei, das Ortungsgerät fertigzustellen.« 

			»Oh!«, rief Sophia aus. »Du warst in der Lage, etwas zu erfinden?« 

			Alicia drehte das kleine Objekt um. Es ähnelte einem Kompass, obwohl es viel mehr Symbole darauf gab als nur Norden, Süden, Osten und Westen. »Ich glaube schon, obwohl er noch kalibriert werden muss. Und …« Ihr Gesicht verzog sich vor Sorge. 

			»Was?« Sophia spürte ihr Zögern.

			»Nun, dieses Gerät kann ergiebige Quellen von Magitech finden«, erklärte Alicia. »Das wird dich zu möglichen Aufenthaltsorten von diesem Thad Reinhart führen.« 

			»Aber es könnte uns auch in die falsche Richtung lenken«, vermutete Sophia. 

			Die Wissenschaftlerin nickte. »Was man bräuchte, damit es einen in die richtige Richtung leitet, wäre eine Art Verbindung zu der Person, die man zu finden versucht. Auf diese Weise wird ein zweigleisiger Ansatz verfolgt. Das Gerät sucht zuerst nach hohen Niveaus von Magitech-Energie und grenzt sie dann anhand der DNA ein. Mir ist bewusst, dass du wahrscheinlich nicht unbedingt ein paar Haarproben von Thad herumliegen hast.« 

			»Wie wäre es denn mit Blut von einem wirklich sehr nahen Verwandten?«, erkundigte sich Sophia. 

			Alicias Gesicht hellte sich auf. »Das könnte klappen, aber wie nah? Mit einem entfernten Cousin wäre man zwar nah dran, aber wahrscheinlich nicht nah genug.« 

			»Würde Zwillingsbruder passen?«, fragte Sophia. 

			Alicia steckte das kompassähnliche Gerät in ein kleines Samttäschchen und reichte es Sophia. »Ja, das wäre perfekt. Lass diesen Zwillingsbruder den Anweisungen folgen, die ich in dem Beutel beigelegt habe, um das Gerät auf Thad zu kalibrieren. Wenn er es richtig macht, kann es dennoch bis zu zwei Tage dauern, bis es aktiviert ist.« 

			»Ich hoffe, ihr habt so viel Zeit«, meinte Liv und warf Sophia einen unsicheren Blick zu. 

			Sie nickte. »Wir haben das alles schon so lange zugelassen. Ein paar Tage mehr werden nicht viel ändern.« Sie hoffte, dass sie recht behielt. 

			»Okay, das ist eine gute Nachricht«, erwiderte Alicia und kramte in einem Werkzeugkasten auf dem Arbeitsplatz. »Ich habe auch noch etwas für dich.« 

			Liv rieb ihre Hände aneinander. »Ist sie nicht großartig? Versorgt uns immer mit Magitech-Gadgets? Letzten Monat hat sie mir ein Gerät gebastelt, das Leute auf Knopfdruck in den Schlaf versetzt.« 

			Alicia lächelte. »Benutze es einfach nicht bei mir und wir sind quitt.« 

			»Ich würde es lieben, wenn du es bei mir anwendest«, teilte Sophia mit. »Einschlafen ist in letzter Zeit schwierig.« 

			»Nun, wenn man die Aufgabe hat, die Welt zu retten, beruhigt einen selbst das Zählen von Schafen nicht«, erzählte Liv. 

			»Vor allem, wenn alle Schafe Atheisten sind«, scherzte Sophia und erntete verwirrte Blicke von den beiden anderen Frauen. »Wie auch immer, du hast etwas für mich?« 

			Alicia nickte und reichte ihr einen kleinen, schwarzen Kasten. »Das ist ein Frequenzregler. Ich werde dich nicht mit den Details langweilen, aber …«

			»Wirst du mich später mit den Details langweilen?« Liv beäugte das Gerät mit Interesse. Sophias ältere Schwester hatte sich von Anfang an für die Elektronik der Sterblichen begeistert, was sich in ihrer anfänglichen Karriere als Angestellte im Elektronikladen von John Carraway niederschlug. Später, als sie ihre Magie zurückerhalten hatte und eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn wurde, war es nur natürlich, dass ihre Interessen sie zu einem wahren Magitech-Fan machten.

			»Darauf kannst du wetten«, antwortete Alicia, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Sophia zuwandte. »Nun, dieses Gerät kann dein bester Freund oder dein schlimmster Feind sein, je nachdem, wie du es benutzt.« 

			»Ich bin fasziniert«, meinte Liv und beugte sich vor. 

			»Wenn du auf irgendwelche Magitech angewiesen bist, dann wird dies deine Bemühungen untergraben«, erklärte Alicia. »Glücklicherweise wird der Kompass, den ich dir gegeben habe, durch die Verwendung dieses Geräts nicht beeinflusst. Wenn du jedoch eine andere Magitech verwendest, wird sie dadurch unwirksam.« 

			»Aber der entscheidende Punkt ist, dass es auch jede von Thad Reinharts Magitech zum Absturz bringen wird, oder?«, fragte Sophia. 

			»Das ist der Plan«, stimmte Alicia zu. »Es sendet eine Frequenz aus, die die Elektronik vom Netz nehmen sollte, aber je nach Energielevel könnte es sie auch nur für eine kurze Zeit unterbrechen. Hoffentlich ist das dann genug Zeit, um eine Sicherheitsvorkehrung zu umgehen oder sich eine Strategie für den Kampf auszudenken.« 

			Sophia beäugte das Gerät und hielt es liebevoll in der Hand. »Es ist der beste Vorteil, den wir uns im Moment wünschen können, da wir keine Ahnung haben, womit wir es zu tun bekommen.« 

			Liv klopfte ihrer Schwester auf die Schulter und sah sie fest an. »Du weißt vielleicht nicht, was auf dich zukommt, aber die gegnerische Seite tut mir mehr leid, weil sie keine Ahnung hat, was sie erwartet. Du wirst sie umhauen, Soph.« 

		

	
		
			
Kapitel 42

			Zielen und schießen?«, fragte Wilder. »Das hat sie gesagt?« 

			Sophia nickte. »Ja, Liv hat gesagt, dass nicht wirklich etwas dabei ist, den Enterhaken zu benutzen. Einfach darauf gefasst sein, dass man sich den Hintern aufreißt.« 

			Wilder lachte. »Ja, nur wenn man nicht weiß, was man tut, kann man an den falschen Stellen erwischt werden.« 

			Die beiden standen neben einer Felswand auf der anderen Seite des Trainingsgeländes, mit der Burg als Kulisse. Er tätschelte seinen Hintern. »Wenn der Enterhaken an seinem Ziel einschlägt, möchtest du lieber vorbereitet sein. Wenn du deine Bauchmuskeln nicht anspannst, wird die Reise ein wenig holprig und die Landung könnte dein Gesicht in Mitleidenschaft ziehen, was wirklich schade wäre. Es ist wichtig, dass du bereit bist, bevor du schießt. Dann sei bereit, wenn er ankert, auch bei deiner Landung.« 

			»Bauchmuskeln anspannen«, wiederholte Sophia. »Cool, das kann ich. Das ist wie Pilates.« 

			»Was?«, fragte Wilder. 

			»Du weißt schon, Pilates?«, wiederholte sie. »Die Übungen, die man auf einem Reformer-Gerät macht?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ist das eine Art von Magie? Was für Zaubersprüche braucht man dafür?« 

			Sophia lachte. »Yogahosen und Atemkontrolle. Nein, es ist keine Magie, es sei denn, eine gute Haltung und feste Muskeln zu haben, ist Magie.« 

			»Das könnte sein«, erklärte Wilder. Er stellte sich hinter sie und hielt ihre Hand mit dem Enterhaken angewinkelt gegen die Felswand. »Du musst sehr genau zielen, aber auch Wind, Temperatur, Luftdichte und andere Faktoren berücksichtigen, die die Flugbahn beeinflussen könnten.« 

			»Also ist es wie Golfen?«, fragte Sophia. 

			»Sind alle deine Referenzen sportbezogen?«

			»Nicht alle«, antwortete sie. »Manchmal auch Popkultur, besonders wenn ich mit Hiker spreche, weil er sie nicht versteht und er wütend wird.« 

			»Wütender«, korrigierte Wilder. 

			»Richtig«, bestätigte Sophia, eingezwängt zwischen Wilders Armen, während er ihre Hände mit dem Enterhaken festhielt. 

			»Wenn du bereit bist, zielst und schießt du«, wies Wilder an. 

			»Bauchmuskeln anspannen, alle Faktoren berücksichtigen und fertig machen für einen wilden Ritt«, zählte Sophia die Lektionen auf, die sie über Enterhaken gelernt hatte. 

			Er trat nach hinten und ließ sie los. »Oh, sicher. Das wird ein wilder Ritt. Wenn du den Enterhaken benutzt, bist du auf dich allein gestellt.« 

			»Ha ha«, meinte sie und schüttelte den Kopf. »Das war ein furchtbarer Scherz.« 

			Seine Grübchen kamen zum Vorschein, als er mit den Schultern zuckte. »Ich entschuldige mich nicht für schlechte Witze.« 

			Sophia blickte über ihre Schulter zu ihm zurück und war sich bewusst, dass sie nicht auf ihr Ziel fokussiert war. »Das solltest du wirklich.« Dann drückte sie den Abzug und hielt sich fest, als der Enterhaken die Wand hochschoss. Ohne sich umzudrehen, lächelte sie, als er sein Ziel traf und sie zum Überhang des Felsens hinaufzog. Als sie sich ihm näherte, streckte Sophia ihre Beine nach oben, gerade bevor sie mit der Wand in Verbindung kam. 

			Mit einem triumphierenden Gefühl, das in ihrem Herzen pochte, blickte sie mit einem stolzen Lächeln auf Wilder hinunter. »Wie war das?« 

			»Es war gut, aber man hätte es auch ohne Angeberei machen können«, entgegnete er. 

			»Nein, das hätte ich nicht gekonnt«, erwiderte sie. 

			Als Sophia wieder auf den Boden gesunken war, zeigte Wilder ihr noch ein paar Techniken für den Einsatz des Enterhakens. »Wegen der ganzen Sache mit Thad müssen wir jetzt eine kleine Pause einlegen.« 

			»Weil?«, wollte sie wissen. 

			»Weil ich für eine Weile weggehen muss«, gab er zu und wandte den Blick ab. 

			»Weggehen?«, fragte sie. »Das muss man tun, wenn man auf eine Tasse Kaffee raus möchte oder zur Post läuft, aber ich habe den Eindruck, dass hinter diesem Ausflug, den du planst, mehr steckt.« 

			»Es ist eine Mission für Subner«, erklärte Wilder mit leiser Stimme. 

			»Oh«, meinte sie interessiert, legte die Faust unter ihr Kinn und betrachtete ihn mit intensiver Neugier. »Lass uns Geheimnisse austauschen.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich das nicht darf. Subner hat um absolute Vertraulichkeit gebeten.« 

			»Aber was ist, wenn du Hilfe brauchst?«, fragte Sophia nach. 

			»Von einer achtzehnjährigen Drachenreiterin?«, meinte Wilder mit großer Skepsis. 

			Sophia verhöhnte ihn. »Wie viele Tage hast du damit verbracht, im australischen Outback gegen Dingos zu kämpfen?« 

			Er seufzte kleinlaut. »Alle.« 

			»Ja, also unterschätze die Jugend nicht«, sagte sie. 

			Wilder strich sich ziemlich dramatisch eine lange Haarsträhne von der Schulter. »Oder Schönheit.« 

			»Nun, ich werde dich nicht wegen dieser geheimen Mission mit Subner unter Druck setzen«, erklärte Sophia. »Ich stehe hoffentlich sowieso kurz vor dem Ende meiner Ausbildung.« 

			»Du bist definitiv kurz davor, dir deine Flügel als Reiter zu verdienen und die Sache offiziell zu machen«, stimmte Wilder zu. »Du solltest wissen, dass das Training für uns nie endet. Hiker ist da hartnäckig.« Er drückte seine Brust heraus und richtete sich auf, wobei er seine beste Hiker-Wallace-Imitation zeigte. »Die Welt hört nicht auf und das sollten wir auch nicht. Sei immer besser als du warst und der Beste, der du sein kannst.«

			Sophia lachte, aber ehrlich gesagt respektierte sie ein solches Motto. Hiker Wallace durfte nicht unterschätzt werden und sie hoffte, dass sich all die jahrelange Ausbildung bald auszahlen würde. Die Erde verließ sich darauf. 

		

	
		
			
Kapitel 43

			Sophia kam gerade vom Training mit Wilder zurück, als sie Quiet entdeckte, der wieder einmal misstrauisch über das Hochland huschte und über seine Schulter schaute, als hätte er Angst, verfolgt zu werden. Wieder ging er auf eine große Felsengruppe am Loch Gullington zu. 

			Nachdem sie Wilder zurückgelassen hatte, um etwas Mysteriöses zu tun, das er nicht näher erläutern wollte, war Sophia allein und in einer perfekten Position, um dem Gnom zu folgen und ein für alle Mal herauszufinden, was er verbarg. Es war offensichtlich, dass jeder in Gullington seine Geheimnisse hatte und Sophias Aufgabe war es anscheinend, als Detektivin alle aufzudecken. 

			Sie ging in die Hocke und aktivierte ihren Tarnmodus, damit sie dem Hauswart folgen konnte. Sie bewegte sich geräuschlos über das Hochland und schaffte es problemlos, von Quiet nicht entdeckt zu werden. 

			Er warf einen Blick über die Schulter in die entgegengesetzte Richtung, in der sie sich befand, bevor er zu den Felsen eilte. Sie war so nah dran. Endlich würde sie sehen, was er vorhatte. 

			»RRRINGGGG!« 

			Das Klingeln von Sophias Handy schallte über das Gelände und ließ die Vögel vom Boden auffliegen. Natürlich drehte sich der Gnom mit einem finsteren Gesichtsausdruck um, alarmiert durch ihre Anwesenheit. 

			Sophia errötete, als sie das Telefon aus ihrer Umhangtasche zog. Es klingelte weiter, ein aufdringlicher Ton, der sie nicht nur verraten hatte, sondern unaufhörlich und nervig war. 

			»Hallo?« Sie hielt das Gerät an ihr Ohr, ohne die Nummer zu erkennen. Das war typisch für Magitech-Telefone. Es konnten diejenigen, die ihre Nummer nicht hatten, sie bekommen, indem sie eines benutzten. 

			»Hallo, Cousine«, grüßte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. 

			Da Sophia keine Cousins und Cousinen auf der Welt kannte, runzelte sie die Stirn. »Cousine? Wer ist da?« 

			»Erkennst du meine Stimme nicht?«, fragte die Person und in diesem Moment wusste Sophia es. Sie wusste auch, dass diese Person nicht mit ihr verwandt war. Sie gehörten nicht einmal der gleichen Spezies an – oder schwammen auf der gleichen Wellenlänge. 

			»Hey, König Rudolf«, meinte sie spöttisch-heiter. »Wie geht’s denn so? Hast du dich wieder in einer Toilettenkabine eingeschlossen? Vielleicht rufst du Liv an, damit sie dich dieses Mal rausholt.« 

			»Ich bin in einer Toilettenkabine, aber ich kann raus, wenn ich will, … denke ich«, antwortete er. »Wie auch immer, ich rufe nur an, um dir zu sagen, dass die Drillinge auf dem Weg sind und ich dich hier brauche und zwar pronto.« 

			»Oh«, erwiderte sie und Aufregung machte sich in ihr breit. »Ich bin begeistert, dass du an mich gedacht hast. Ich kann es kaum erwarten, deine Babys kennenzulernen, aber eigentlich bin ich gerade dabei, einen Weltkrieg zu verhindern.« 

			»Das klingt, als könne es warten«, entgegnete Rudolf. 

			»Du weißt doch, was ein Weltkrieg ist, oder?«, fragte sie. 

			»Du sagtest ›eigentlich dabei‹«, überlegte Rudolf. »Das klingt, als hättest du noch etwas Zeit. Warte bis das ganze Chaos hereinbricht und dann stürzt du dich rein. Weißt du denn gar nicht, wie man ein Held ist?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Offenbar nicht.« 

			»Nun, ich mache das schon seit vielen, vielen Jahrhunderten, also vertraue meinem Rat«, rief Rudolf. »Wie auch immer, komm her. Ich möchte, dass du meine vier Kinder kennenlernst.« 

			»Drillinge«, korrigierte Sophia. »Du bekommst Drillinge.« 

			»Genau«, stimmte er zu. »Weshalb ich dich hier brauche. Es wird für jeden von uns ein Baby geben, das wir in den Armen halten können, während Serena sich nach der Geburt ausruht, die laut Bermuda Laurens kein Kinderspiel wird. Ich schätze, das wird eher ein Spaziergang im Park. Wie auch immer, ich habe Liv und Rory angerufen und jetzt dich. Das bedeutet, dass es für jeden von uns ein Baby geben wird, um das wir uns kümmern müssen, also komm jetzt hierher.« 

			»Okay.« Sophia brachte es nicht übers Herz, Rudolf zu erklären, dass er nur drei Kinder bekam und sie nicht wirklich brauchte, wobei es sich gut anfühlte, von jemandem gebraucht zu werden. Für ein Mädchen, das nur zwei Blutsverwandte auf der Welt hatte, war es schön, so viele Menschen um sich zu haben, die sich wie eine Familie anfühlten. Es bewies Sophia, dass man manchmal die Familie hatte, in die man hineingeboren wurde und manchmal die Familie, die man sich aussuchte. 

		

	
		
			
Kapitel 44

			Wie hat er es aufgenommen?«, fragte Sophia, als Liv aus dem Kreißsaal zurückkam. 

			Sie nickte. »Der König der Fae scheint erleichtert zu sein, dass er nur drei Babys bekommen hat.« 

			Rory, der Riese, schüttelte den Kopf. »Du konntest ihm diese Information nicht schon früher mitteilen?«

			Liv lachte. »Ich habe nicht mitbekommen, dass du ihm irgendwelche Informationen gegeben hast.« 

			Rory, dessen zurückhaltende Art im krassen Gegensatz zu Livs exzentrischer stand, grunzte nur. Er war Livs Hiker. Sie selbst ärgerte den Wikinger, wie Liv es mit Rory tat. Es war, als würde es ihrem Leben einen Sinn geben, einen großen, erwachsenen Mann zu ärgern. 

			Maddy, Rorys Freundin, war zur Unterstützung bei der Geburt gerufen worden, da Riesen bei solchen Gelegenheiten als sehr pragmatisch galten. Es hatte damit zu tun, dass ihre Magie mit der Erde verbunden war. Das ließ Sophia, Liv und Rory reichlich Zeit, sich gegenseitig ausdruckslos anzustarren. 

			Das Timing der Geburt hätte für Sophia nicht besser sein können, um sich eine Auszeit zu nehmen. Sie hatte Hiker den Kompass von Alicia gegeben und das hatte die 48-Stunden-Frist in Gang gesetzt. Sie hoffte, dass der Kompass ihnen den Weg zu Thad Reinhart zeigen würde, wenn sie nach Gullington zurückkehrte. 

			Sophia konnte erkennen, dass Hiker gemischte Gefühle bei der ganzen Sache hatte. Es musste seltsam für ihn sein, kurz davorzustehen, sich einem großen Übel zu stellen, mit dem er so nah verbunden war. Aber er war der Einzige, der es konnte und die Zeit rückte schnell näher. Die weltweiten Ereignisse hatten sich in den letzten zwölf Stunden aufgeheizt, die Spannungen zwischen den Ländern nahmen zu. Ein Krieg war für viele unvermeidlich. 

			»Sie sind da!« Rudolf rannte aus dem Kreißsaal. Er umarmte Liv, dann Rory, der sich von der Geste abgestoßen fühlte und schließlich Sophia. 

			»Sie sind gesund und haben alle elf Zehen!«, erklärte Rudolf. 

			»Elf?«, fragte Liv nach. 

			Rory schüttelte den Kopf. »Alle Fae werden mit elf Zehen geboren, aber der schwächste von ihnen fällt später ab.« 

			Sophia schnitt eine Grimasse. »Das ist so eklig.« 

			»Die Babys sind aber gesund?«, fragte Liv und wirkte sentimental. »Das sind tolle Neuigkeiten, Rudolf.« 

			»Ja und wir können gleich ins Kinderzimmer gehen und sie halten«, erklärte er und beugte sich vor. »Ich muss euch warnen, sie sehen furchtbar aus.« 

			Livs Blick glitt zu Sophia und sie hatte einen skeptischen Gesichtsausdruck. »Sehen Fae-Kinder wie Monster aus, wenn sie geboren werden?« 

			Rory schüttelte den Kopf. 

			»Oh ja, das tun sie«, bestätigte Rudolf. »Ihre Gesichter sind ganz verkniffen und rot und sie sehen aus wie alte Männer. Als wären sie lange Zeit in ein winziges Abteil gepfercht gewesen.« 

			»Im Ernst«, meinte Sophia emotionslos. 

			»Die machen nicht viel«, erklärte Rudolf, führte sie zu einer Reihe von Türen und schaute über die Schulter. »Bermuda sagt, sie werden wahrscheinlich nur lange schlafen.« 

			»Was hast du erwartet?«, wagte Liv zu fragen. 

			Er zuckte mit den Schultern und öffnete die Tür. »Ich hatte für nächste Woche eine Schneeschuhwanderung geplant, ebenso ein bisschen Paddeln, aber anscheinend können sie ein ganzes Jahr lang nicht einmal laufen. Das bezweifle ich allerdings. Liegt es daran, dass sie es nicht können oder dass sie sich nicht genug anstrengen?« 

			»Vielleicht trotzen sie mit dem zusätzlichen Zeh allen Widrigkeiten«, merkte Sophia an. 

			In einem Zimmer neben der Entbindungsstation waren drei Stubenwagen aufgereiht. In jedem der Betten lag ein winziges Baby mit einer Mütze auf dem Kopf und eingewickelt. Alles, was man sehen konnte, waren verkniffene, rote Gesichter. 

			»Bitte erlaubt mir, euch meine Mädchen vorzustellen«, verkündete Rudolf stolz.

			»Sie sind alle Mädchen?« Liv klang dabei aufgeregt. 

			Rudolf nickte. »Ja, obwohl sie ihre Meinung jederzeit ändern können. Aber für den Moment werden wir sie als Mädchen betrachten.« 

			Er hob das erste Baby auf, das ein rundes Gesicht und große Augen hatte. »Diese hier ist meine Erstgeborene und sie ist hungriger als die anderen, laut Bermuda. Sie ist vom Sternzeichen Steinbock und wir haben sie Captain Morgan genannt.« Er reichte das Bündel an Liv, die zunächst zögerte, aber nach einigen Anläufen legte sie doch ihre Hände um das Baby und drückte es an ihre Brust.

			»Hallo, Morgan«, flüsterte sie und eine ungewohnte Zärtlichkeit machte sich in ihrem Gesicht breit. »Ich bin deine Patentante und ich verspreche dir, dir alles beizubringen, was deine Eltern nicht durch ihre Erfahrung aufgeschnappt haben. Ich werde dich am Leben erhalten, Kleines.« 

			Rudolf beobachtete diesen Austausch voller Zuneigung, bevor er sich dem mittleren Stubenwagen zuwandte. Er hob ein Bündel heraus, das länger war als die beiden anderen. Das Gesicht dieses Kindes war schmal, aber ebenfalls rot. 

			»Und nun darf ich euch mein zweites Kind vorstellen, das laut Bermuda auf dem falschen Weg herauskam, aber das war immer noch besser, als gar nicht herauszukommen. Sie ist Stier und heißt Captain Silver.« 

			»Wie kommt es, dass sie ein Stier ist, wenn doch alle am selben Tag im selben Monat geboren wurden?« Liv wippte mit ihrem Baby. 

			Rudolf schüttelte den Kopf, als er das Baby an Rory weiterreichte, der das Bündel ganz natürlich zu halten schien. »Es ist eine Entscheidung, die sie treffen. Unsere Sternzeichen wählen nicht uns, wir wählen sie.« 

			»Das ist natürlich falsch«, entgegnete Sophia und beobachtete, wie Rory nachdenklich auf das Baby herabblickte und es gurren ließ. 

			Rudolf wandte sich um und nahm das dritte Baby aus dem letzten Bett. »Und hier ist mein letztgeborenes Baby, von dem Bermuda behauptete, es wollte nicht herauskommen. Sie ist dickköpfig, clever und wahrscheinlich mein auserkorener Liebling. Darf ich vorstellen: Captain Kirk.« Er legte das Baby in Sophias Arme und dafür, dass sie noch nie zuvor ein Kind gehalten hatte, empfand sie die Erfahrung als ganz natürlich. Das Baby kuschelte sich an sie, seine Wärme war ein willkommenes Gefühl in einer Welt, von der Sophia so viel Kälte gewöhnt war. 

			»Ich glaube nicht, dass du schon Lieblinge haben solltest«, meinte Liv und blickte liebevoll auf das Baby in ihren Armen herab. 

			Rudolf winkte und tat ihre Bemerkung ab. »Natürlich sollte ich das. So hetze ich sie gegeneinander auf, damit sie härter arbeiten, um die Anerkennung ihres Vaters zu bekommen, die nie kommen wird.« 

			»Kluge Erziehungsweise«, erwiderte Rory. »Das wird bestimmt nicht schiefgehen.« 

			Rudolf war völlig aus dem Häuschen, hüpfte zwischen den dreien hin und her, umarmte seine Kinder, kommentierte ihre unterschiedlichen Eigenschaften oder stellte Vermutungen über ihre politische Zugehörigkeit an. 

			Er kam zu Sophia, schaute ihr über die Schulter und betrachtete liebevoll das Baby in ihren Armen, das fest schlief. 

			»Wenn es zu einem Weltkrieg kommt, Sophia, wirst du dann alles tun, um ihn zu verhindern?« Rudolfs Stimme klang plötzlich ernst. »Ich habe diese Mädchen auf die Welt gebracht. Sie sind höchstwahrscheinlich die ersten halb-fae und halb-sterblichen Kinder überhaupt. Ich möchte ihnen ein Erbe hinterlassen, das ihrer Größe würdig ist. Ich will, dass sie in einer Welt herrschen, die ihre Einzigartigkeit zu schätzen weiß. Ich möchte, dass sie auf einer Erde gedeihen, die sowohl schön als auch förderlich für ihr Wachstum ist. Wirst du mir helfen, diese Zukunft für die Captains zu sichern?« 

			So verrückt König Rudolf Sweetwater auch war, er war einer der besten Menschen, den Sophia kennenlernen durfte. Er mochte vieles falsch machen, aber er machte noch viel mehr richtig und die drei taufrischen Halblinge im Kinderzimmer waren ein Teil davon. König Rudolf war jemand, den zu kennen und zu beschützen sich lohnte und seine Mädchen waren Grund genug, dafür zu sorgen, dass die Erde nicht vom Krieg zerstört wurde. 

			»Ja, Ru«, antwortete Sophia nachdenklich und reichte Captain Kirk zurück an ihren Vater. »Ich werde die bösen Jungs bekämpfen, damit diese Mädchen eines Tages eine friedliche Erde haben.« 

		

	
		
			
Kapitel 45

			Als Sophia nach Gullington zurückkehrte, war ihr Herz voller Liebe und dem Bedürfnis, zukünftige Generationen zu schützen. Weil ihr Leben ironisch sein musste, wurde sie beim Betreten der Burg von Gebrüll begrüßt. 

			»Wir müssen jetzt handeln!«, schrie Hiker aus seinem Büro. 

			Sophia eilte die Treppe zum zweiten Stock hinauf und stürmte in sein Büro, wo sie eine ähnliche Szene wie zuletzt vorfand. Mama Jamba lag auf der Couch und schaute immer noch Filme, Hiker trabte auf und ab. 

			»Das weiß ich, Hiker«, erklärte Mama Jamba. »Die Situation war von Anfang an furchtbar. Ich bin froh, dass du es endlich zur Kenntnis nimmst.« 

			Er schaute auf das Magitech-Gerät, das Sophia ihm überlassen hatte. »Der Kompass registriert Thads Standort immer noch nicht.« 

			»Das wird er«, meinte Mama Jamba in ihrem Südstaatenakzent. »Wenn es an der Zeit ist.« 

			»Mama!«, dröhnte er und zeigte mit einer Hand auf den Fernsehbildschirm in der Ecke. »Die Berichte besagen, dass sich die Länder in Position begeben. Die Armeen sind im Anmarsch. Im Laufe des Tages können Schüsse fallen und das alles wegen dieses vorgetäuschten Bedürfnisses nach Ressourcen und Macht, das ihnen Thad mit einer Gehirnwäsche in den Kopf gesetzt hat. Er hat die mit den Mistgabeln gegen die mit den Fackeln ausgespielt und ihnen vorgemacht, dass sie der Feind des anderen sind.« 

			Mama Jamba nickte ruhig, zog die warme Häkeldecke bis zum Kinn hoch und kuschelte sich hinein. »Ja, das ist genau das, was er getan hat. Er will, dass sich die Weltbevölkerung gegenseitig auslöscht und dabei die Erde zerstört. Er könnte erfolgreich damit sein.« Sie wippte mit dem Kopf hin und her. »Aber vielleicht auch nicht.« 

			Die beiden hatten nicht bemerkt, dass Sophia in der Tür lauerte. Als sie sich räusperte, schenkten sie ihr Aufmerksamkeit. 

			»Du bist zurück«, bemerkte Hiker. 

			»Ja, Sir«, antwortete sie. »Ist alles …« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, nichts ist okay, aber hoffentlich wird es wieder. Mach dich bereit. Die anderen bereiten sich auch vor. Ich möchte, dass ihr sofort einsatzbereit seid. Sobald dieses Ding, das du mir gegeben hast, Thads Standort und die Einrichtung anzeigt, geht’s los.« 

			Sophia nickte, Adrenalin strömte plötzlich durch ihre Adern. Sie hatten es fast geschafft. Der Moment war beinahe gekommen. Er war für niemanden wichtiger als für Hiker Wallace. Bald würde die Zeit der Abrechnung kommen. Für Sophia war nicht klar, ob er sich nach all den Jahrhunderten rehabilitieren würde, in denen er Thad entkommen ließ oder ob sich die Vergangenheit wiederholen würde. 

		

	
		
			
Kapitel 46

			Alle schwiegen, am Rande einer Panik, weil sie scheinbar einen Ruf von innen bekamen. 

			Mama Jamba schluckte, als hätte sie einen Kloß im Hals und presste ihre Hand auf den Mund. Hikers Augen blickten in die Ferne, so wie Sophia sich vorstellte, dass ihre es taten, wenn Lunis sich in ihrem Kopf meldete. Dann sprach ihr Drache tatsächlich. 

			Ich denke, du solltest dir das ansehen, sagte Lunis, sein Tonfall war angespannt. 

			Was ist los?, fragte Sophia. 

			Es ist besser, wenn du dir das selbst ansiehst, als es von mir zu hören, bestand Lunis darauf. Aber bring Hiker mit. 

			Er bekommt gerade eine Nachricht von Bell, denke ich, antwortete Sophia. 

			Ja, das könnte stimmen, meinte Lunis. 

			Sophias und Hikers Blicke trafen sich und sie hatten beide einen unheilvollen Gesichtsausdruck. 

			Okay, wir sind auf dem Weg, bestätigte Sophia dem Drachen. Aber zuerst, ist alles in Ordnung? 

			›In Ordnung‹ ist immer relativ, Soph, erklärte er. Es gibt den Status quo, dann gibt es das Überschlagen von Ereignissen und schließlich ist da noch das Gegenteil von all dem. Ich hoffe, wir befinden uns irgendwo in der Mitte, aber das wird nur die Zeit zeigen. 

			* * *

			Sophia und Hiker durchquerten schweigend das Hochland. Sie hatten kein Wort gewechselt, seit sie die Burg verließen, da beide wussten, dass ihre Drachen ähnliche Botschaften übermittelt hatten. 

			Als sie sich der Höhle näherten, stieg die Spannung in Sophia. Ihre Schritte waren kürzer, also musste sie drei zurücklegen, wenn Hiker nur einen tat. Sie bewegte sich flinker als er, also klappte es. 

			Am Fuße des Berges, in dem sich die Höhle befand, blieben beide stehen. 

			»Ich war noch nie oben in der Höhle«, gab Sophia zu. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Aber wenn die Drachen uns auffordern, hineinzukommen, ist das eine große Sache.« 

			»Und Bell hat dir nicht gesagt, worum es ging?« Sophia wusste, dass sein Drache in seinem Kopf zur gleichen Zeit gesprochen hatte wie Lunis in ihrem.

			»Nein, sie sagte, ich müsse es persönlich sehen«, erklärte er. 

			Sophia nickte. »Dasselbe kam von Lunis.« Sie wies auf die Felswand. »Wir können klettern oder meinen genialen Enterhaken benutzen.« 

			Zu ihrer Überraschung nickte Hiker. »Ein toller Enterhaken, offensichtlich.« 

			Sie nickte und nahm ihn von ihrem Gürtel. 

			* * *

			In der Höhle waren nie Menschen gewesen. Sophia hatte sie in Lunis’ Geist gesehen, als sie seine Visionen betrachtet hatte. Jedoch hatte kein Mensch jemals einen Fuß in die Höhle gesetzt, die seit Beginn von Gullington, dem Beginn der Drachenelite, die Heimat der Drachen war. 

			Es fühlte sich wie ein brandneuer, unbewohnter Planet an, als Sophia die Höhle betrat. Hiker schien ihre Befürchtungen zu teilen. Die Drachen, wenn sie etwas von dem Eindringen spürten, zeigten es nicht. 

			Sophia wusste mit ihrem ersten Blick auf Lunis, dass etwas verheerend falsch lief. Sie hatte kaum Gelegenheit, die Details der Höhle zu betrachten. Sie war unscheinbar, wie sie es vom Sehen her kannte. Es gab kalte, dunkle Wände und nur wenig Licht. Der Boden war hart und unnachgiebig, wie Lunis ihr oft erzählt hatte. In der Ecke lagen die schimmernden Dracheneier, die sie und Evan aus einer von Thads Anlagen geborgen hatten, aber anders als beim letzten Mal, als sie sie gesehen hatte, schimmerten sie nicht. 

		

	
		
			
Kapitel 47

			Sophia eilte neben die fünf Drachen, die die in der Ecke liegenden Eier umringten. Hiker folgte ihr nicht. 

			Sie sah ihn an und ihr Herz brach. 

			Sophia musste nicht mehr auf die Eier schauen, um zu wissen, was geschehen war. Es stand Hiker Wallace förmlich ins Gesicht geschrieben. 

			Sie waren schlecht geworden. 

			Sie heftete ihren Blick auf die fünf Eier und betrachtete sie. 

			In diesem Moment bemerkte sie Risse in der Schale und sah, dass sie in sich zusammenschrumpften. Sie waren am Verwelken. 

			»Was ist passiert?«, fragte sie Lunis und schlich sich neben ihn. 

			Er schüttelte den Kopf. Wir wissen es nicht. 

			Sie könnten vorher schlecht gewesen sein, antwortete Coral, die neben Lunis saß. 

			Es war eigenartig für Sophia, dass die Drachen, die alle um die Eier herumsaßen, eher wie Hauskatzen als wie große Reptilien wirkten. Vielleicht war es nur das Gewicht des Augenblicks. 

			»Lunis kam aus dieser Charge«, entgegnete Sophia. 

			Wir kamen alle aus der gleichen Charge, erklärte Bell. Es ist nur so, dass wir getrennt wurden. 

			Eintausend Eier, sagte Tala stoisch. 

			»Und die allerletzten fünf sind tot.« Hiker klang mehr wie ein Zombie als er selbst. Er stapfte roboterhaft vorwärts, die Augen auf die Eier gerichtet. »Die letzten Drachen. Unsere allerletzte Hoffnung. Sie ist verloren.« 

			Sophia spürte, wie Emotionen in ihr aufstiegen, aber sie weigerte sich, sie vor den alten Drachen und dem ältesten Reiter herauszulassen. Stattdessen schluckte sie. »Aber trotzdem, Sir, bleiben ein paar übrig.« 

			Er schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab, als er sich zum Eingang umdrehte. »Was spielt das noch für eine Rolle? Es sind nur noch eine Handvoll von uns übrig und wir sind nicht genug. Unsere Anzahl war immer unsere Stärke.« 

			»Das ist falsch«, erklärte Sophia, nicht sicher, woher ihre Worte kamen. »Unsere Macht lag schon immer in unserer Einigkeit. Sterbliche sind mächtig, weil sie die Magie beherrschen. Die Elfen durch das Wasser. Gnome durch ihre Fähigkeit mit Feuer. Und Riesen haben die Erde. Aber nur eine Rasse hat es je gewagt, ihren Griff nach Wind und Magie mit dem des Drachen zu verbinden. Wir sind Magier und wir wurden auserwählt, zu reiten. Es gibt keine verlorene Hoffnung, solange einer von uns in dieser Welt atmet.« 

			Sophia machte einen Schritt vorwärts. »Sir, ich atme. Tust du das auch?« 

			Sie beobachtete, wie Hikers Rücken sich hob und senkte, der Stress dieses Augenblicks machte ihm zu schaffen. Schließlich drehte er sich um, ein nüchterner Blick in seinen Augen. Er nickte. »Ja, Sophia. Ich atme auch.« 

			Sie zeigte hinter sich. »Das tun diese Drachen auch. Sie mögen alles sein, was übrig ist, aber sie sind genug, um wenigstens eine weitere Schlacht zu gewinnen. Einen weiteren Krieg. Wirst du uns führen?« 

			Hiker holte tief Luft und schien kurz davor zu sein, zu antworten, aber etwas pulsierte in seiner Tasche. Er spannte sich an und holte den Kompass heraus. Seine Augen weiteten sich, bevor er den Blick nach oben richtete. 

			»Ich weiß, wo Thad ist«, meinte er mit gedämpfter Stimme. 

			»Aber bist du bereit?«, fragte sie und spürte die Drachen in ihrem Rücken, deren Kraft sie auf eine Weise antrieb, wie sie sie noch nie zuvor gespürt hatte. 

			Er senkte den Kompass und nickte, sein Blick huschte zu den toten Eiern, bevor er auf Sophia landete. »Anders als zuvor habe ich nichts mehr zu verlieren, aber alles zu gewinnen.« 

		

	
		
			
Kapitel 48

			Selbst nach der Wanderung durch das Hochland hatte Sophia Schwierigkeiten, das zu verarbeiten, was sie gerade über die Dracheneier erfahren hatte. Ja, es waren nur fünf gewesen. Das hatte den Reitern ein wenig Hoffnung geschenkt, dass die Drachenelite wieder das sein könnte, was sie einmal war, auch wenn es niemand laut aussprach. Fünf Eier zu haben war besser als nichts.

			Sie wussten, weil Mae Ling es bestätigt hatte, dass dies die letzten fünf verbliebenen Eier auf der Welt waren. Zu wissen, dass sie nie schlüpfen und es nie wieder einen neuen Drachen geben würde, war niederschmetternd, egal wie Sophia versuchte, es zu drehen und zu wenden. Ja, es gab noch fünf Drachen auf der Welt und wenn keine Tragödie geschah, konnten sie noch tausend oder mehr Jahre leben. Aber danach wäre das Zeitalter der Drachen vorbei. Die Drachenelite würde es nicht mehr geben. Die Judikatoren der Welt wären abgeschafft. 

			Sophia versuchte sich mit der Tatsache zu trösten, dass Lunis aus dieser Charge von Eiern stammte und dass wenigstens er geschlüpft war. Wer wusste schon, weshalb Dracheneier schlecht wurden? Die Drachen hatten spekuliert, dass der herannahende Krieg ursächlich gewesen sein könnte. Er löste weltweit alles Mögliche aus. 

			Bermuda dachte, der Krieg wäre der Grund, warum König Rudolf Sweetwaters Kinder jetzt geboren wurden. Offenbar wurde das globale Bewusstsein von den Ereignissen beeinflusst, die Thad in Gang gesetzt hatte und das hatte weitreichende Konsequenzen. 

			Noch immer von diesen Gedanken verzehrt, stapfte Sophia die Treppe zur Burg hinauf, in der Hoffnung, eine ordentliche Nachtruhe zu bekommen. Am nächsten Tag stand ein Krieg vor der Tür. Die Drachenelite würde zum ersten Mal seit Jahrhunderten gemeinsam ausreiten. 

			Sophia war nicht überwältigt von dem, was kommen musste, aber sie war mit sich selbst beschäftigt. Deshalb hörte sie auch nicht, dass Mama Jamba ihr zurief, als sie an Hikers Büro vorbeiging. 

			Die im Korridor stehende Rüstung trat von der Wand und zeigte hinter Sophia. Nicht so überrascht, wie sie hätte sein sollen, dass eine leblose Rüstung von selbst herumlief, blickte sie über ihre Schulter und erkannte, dass die Burg versuchte, mit ihr zu kommunizieren. 

			»Schwing deinen Hintern hierher, Schatz«, rief Mama Jamba aus dem Büro. 

			»Oh, klar«, erwiderte Sophia, wandte sich der Rüstung zu und nickte. »Danke.« 

			Sie drehte sich um und eilte den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie hatte sich gerade bei einer Rüstung dafür bedankt, dass sie ihr den Weg gezeigt hatte. »Mein Leben ist schon merkwürdig.« 

			»Es wird immer noch merkwürdiger«, bestätigte Mama Jamba, die immer noch auf Hikers Couch saß. Er war nicht in seinem Büro anwesend, wahrscheinlich half er den Drachen, die schlechten Eier zu entsorgen. 

			Mutter Natur wirkte im Vergleich zu ihrem letzten Auftritt munter. Es lagen keine zusammengeknüllten Taschentücher um sie herum und sie hatte einen frischen rosa Velours-Trainingsanzug angezogen. Ihr silbernes Haar war ordentlich frisiert und ihre Füße steckten in glitzernden Ugg-Boots, die zu ihrem Outfit passten.

			»Ich nehme an, du weißt von …« Sophia verstummte. 

			Mama Jamba nickte und klopfte auf den Platz neben sich auf der Couch. »Natürlich, Liebes. Du nimmst das sicher sehr schwer.« 

			Sophia setzte sich neben Mutter Natur und nickte. »Wusstest du schon immer, dass sie verderben würden?« 

			Mama holte tief Luft und verschränkte die Hände über ihrer Körpermitte. »Die Sache ist die, dass es so etwas wie Schicksal eigentlich nicht gibt und doch gibt es das.« 

			Sophia ließ den Kopf hängen. »Das ergibt doch keinen Sinn.« 

			Mama Jamba nickte. »Und doch ist es so, wie das Leben eben läuft.« 

			»Warum muss das Leben so kompliziert sein?«, fragte Sophia. 

			»Weil es keine absolut gültigen Regeln gibt«, erklärte Mama Jamba. »Ich habe die meisten Regeln gemacht. Papa hat auch ein paar hinzugefügt. Wir haben sie nur aufgestellt, aber sie waren nie vollständig eindeutig. Jede einzelne kann gebrochen werden, wenn man das Geheimnis kennt, aber …« Sie zwinkerte Sophia zu, ein Funkeln in ihren hellblauen Augen. »Wir geben unsere Geheimnisse nicht so leicht preis.« 

			»Ja, das kann ich mir halbwegs vorstellen«, meinte Sophia. 

			»Also«, fuhr Mama Jamba fort, »die Eier sollten eigentlich schlüpfen, aber die Dinge haben sich geändert. Jetzt sind sie verdorben. Es gibt ein Schicksal und das kann sich immer ändern.« 

			»Dann ist es doch kein Schicksal«, entgegnete Sophia. 

			Mama Jamba stimmte zu. »Ich verstehe, wie verwirrend das ist, dieses Spiel mit der Semantik, wenn du so willst. Du bist für bestimmte Dinge vorgesehen und du wirst dieses Schicksal erfüllen, höchstwahrscheinlich. Aber wenn du diesen Raum verlässt und eine Axt auf dich fällt, dann wirst du es nicht erfüllen.« 

			»Nun, die Burg hat schon einmal versucht, mich zu töten«, murmelte Sophia. 

			Mama Jamba lachte. »Sie hat einfach versucht, dich in die gewünschte Richtung zu lenken. Ich will damit sagen, dass Ereignisse ändern können, was vorherbestimmt war. Jetzt werden die Eier nicht schlüpfen.« 

			»Das ist das Ende der Drachen«, flüsterte Sophia. 

			»Nicht ganz.« Mama Jamba tätschelte ihr Bein. »Wir haben ja noch dich.« 

			»Ich habe den meditativen Teil meines Trainings abgeschlossen«, bestätigte Sophia. »Heißt das, ich bin fertig? Habe ich meine Flügel?« 

			Mama Jamba lächelte. »Fast. Ich wusste, du würdest es schnell hinter dich bringen und ich bin dankbar, dass du es fast geschafft hast. Aber du hast noch eine letzte Sache zu erledigen, bevor du offiziell dazugehörst.« 

			»Zu einem anderen Planeten reisen?«, fragte Sophia. »Einen Walkabout im australischen Outback überleben? Hiker nicht töten, nachdem er meinen Proviant weggeworfen und verlangt hat, dass ich sechzehn Kilometer durch unwegsames Gelände latsche? Oh, warte, all diese Dinge habe ich bereits getan.« 

			Das Lachen aus dem Mund von Mama Jamba war absolut bezaubernd. Es glich dem Geräusch des Windes, der in den Weidenzweigen raschelt. »Eigentlich ist die letzte Aufgabe, die du erfüllen musst, um das Training zu beenden, nichts, was du draußen machen kannst.« 

			»Könnte in etwa hinkommen«, meinte Sophia trocken. 

			»Stattdessen wartest du auf eine Gelegenheit«, fuhr Mama Jamba fort. »Um deine Flügel zu verdienen, musst du einen wahren Akt der Kameradschaft vollbringen.« 

			»Wie soll das gehen?«, erkundigte sich Sophia. 

			Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Das musst du selbst entscheiden. Ich kann sagen, dass es nicht zählt, wenn du nur auf der Suche nach einem Weg bist. Wenn wir versuchen, nett zu sein, ist das die falsche Motivation. Wenn es aus dem reinsten Teil des Herzens kommt und wir Liebe ausdrücken, weil wir es wollen, dann ist das Magie.« 

			»Ein wahrer Akt der Kameradschaft …« Sophia überlegte, ihre Augen schauten in die Ferne, ohne etwas wahrzunehmen. 

			»Ja, denn das ist das Wichtigste, um zur Drachenelite zu gehören«, erklärte Mama Jamba. »Sie beschützen die Welt, weil sie das Leben schätzen und kein Leben ist für meine Elite wichtiger als das der anderen Reiter.« 

			»Also muss ich einem der Reiter diesen Akt der Kameradschaft erweisen«, vermutete Sophia. 

			»Auch hier gilt, es muss authentisch und ungeplant sein«, mahnte Mama Jamba. 

			»Ich habe dir doch gesagt, dass ich Hiker nicht ermordet habe, obwohl er mich geradezu angefleht hat, oder?«, scherzte Sophia. 

			»Ich weiß das zu schätzen, aber ich fürchte, das wird nicht reichen.« Mama tätschelte noch einmal ihr Bein. »Du wirst es herausfinden, Liebes. Oder du wirst es nicht schaffen und es wird einige Jahre dauern, bis du deine Ausbildung abgeschlossen hast, so wie bei Evan.« 

			»Aber du hast mir erzählt, dass der Abschluss meiner Ausbildung entscheidend ist«, entgegnete Sophia und erinnerte sich daran, wie hartnäckig die Frau darauf bestanden hatte.

			»In der Tat, das habe ich und es ist auch so. Aber es gab auch viele andere Dinge, die in der Vergangenheit nicht passiert sind«, erklärte sie. »Leider passieren schlimme Dinge und meistens ist das eine Folge davon, dass andere Dinge nicht passiert sind. Wenn du deine Ausbildung nicht rechtzeitig beendest, fürchte ich um diese Welt, aber das tue ich ohnehin bereits, also wird es einfach nur schlimmer.« 

			Sophia wurde einen Moment lang schweigsam und versuchte, sich von all dem nicht überwältigt zu fühlen. Sie deutete auf den Fernsehbildschirm, der vor ihnen auf dem Tisch vor der Couch stand. »Bist du fertig mit traurigen Filmen?« 

			Der Fernseher zeigte kein Bild, nur Rauschen. 

			Mama Jamba lächelte gutmütig, als sie nickte. »Ja. Wie wäre es, wenn wir beide uns etwas ansehen, das dich zum Lachen bringt? Du siehst aus, als könntest du das gebrauchen.« 

			»Das könnte ich«, bestätigte Sophia. »Was möchtest du dir anschauen?« 

			»Na ja, ich weiß nicht …« In Mama Jambas Händen tauchten Garn und eine Häkelnadel auf. Sie machte sich sofort an die Arbeit und häkelte. Sie hielt die Handarbeit hoch. »Für einen von König Rudolfs Drillingen.« 

			»Oh, wow, sie bekommen eine Babydecke von Mutter Natur? Ist es, weil ihr Vater der König der Fae ist?« 

			»Jeder bekommt etwas von mir«, antwortete Mama Jamba. »Sie wissen es nur nicht immer. Das liegt daran, dass diese Drillinge einzigartig sind.« 

			»Weil sie Halblinge sind?«, fragte Sophia. 

			Als Antwort wippte Mutter Natur mit dem Kopf. »Und auch aus anderen Gründen, aber ich spoilere nicht.« 

			»Und das Schicksal könnte sich ändern«, fügte Sophia hinzu. 

			Mama Jamba deutete auf den Bildschirm und sagte: »Jetzt such dir etwas aus, das du sehen möchtest. Du kennst doch bestimmt all die hippen, neuen Serien, die alle schauen? Gibt es etwas auf Prime oder Netflix, das ich sehen muss?« 

			Sophia blinzelte die Frau an. »Warum weißt du nicht alles? Ich bin verwirrt, wie das funktioniert.« 

			»Wie du es sein solltest. Es ist sehr verwirrend. Ich weiß die meisten Dinge, aber nicht alles. Wie Papa Creola, sehe ich die Zukunft, aber nicht alles. Ich kann viele Dinge kontrollieren, aber nur unter den richtigen Umständen und all das kann sich ändern, wenn bestimmte Regeln gebrochen werden.« 

			»Wow«, meinte Sophia und schüttelte den Kopf. »Okay, wie wäre es mit Trey Kennedy?« 

			»Oh, er ist entzückend«, stellte Mama Jamba sofort fest. 

			»Du kennst seinen YouTube-Kanal?«, fragte Sophia. 

			Mutter Natur schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich kenne einfach jeden.« 

			»Richtig«, bemerkte Sophia, deutete auf den Fernseher und ließ YouTube auf dem Bildschirm erscheinen.

			»Also, was macht er?« Mama Jamba häkelte weiter an der Decke. 

			»Er macht diese Parodien, in denen er sich über Leute lustig macht, weibliche Singles, Mittelschüler, Weiße, Erwachsene, Leute im Winter, Mütter. Du weißt schon, diese Art von Dingen?«, erläuterte Sophia. »Er zeigt diese stereotypen Verhaltensweisen, die wir alle haben, aber er schreit sie hinaus und macht sie witzig.« 

			»Oh, so etwas wie ›Kinder, holt Mami einen Schokoriegel‹ oder ›Was ist das hier, Sea World? Wieso ist da so viel Wasser außerhalb der Wanne?‹ oder ›Wie schicke ich ein G-I-F?‹ oder ›Guten Morgen oder sollte ich sagen, guten Nachmittag. Da hat aber jemand gut geschlafen‹ oder ›Zieh deinen Mantel an und nimm den anderen mit. Man weiß ja nie‹ oder ›Wie war deine Poolparty? Hatten die Mädchen ordentliche Badesachen an?‹«

			Sophia winkte ab und warf Mama Jamba einen erstaunten Blick zu. »Ja, das war so ziemlich wortwörtlich die Folge über Mütter.« 

			Mama Jamba zuckte mit den Schultern und sah stolz aus. »Ich habe ihm ein paar meiner besten Witze erzählt. Ich liebe diesen Jungen.« 

		

	
		
			
Kapitel 49

			Sophia saß auf Lunis, ihre Finger an den Zügeln und ihre Aufmerksamkeit bei Hiker Wallace, der das tat, was er am besten konnte – Tempo machen. Er marschierte vor der Reihe der Drachen auf dem Hochland auf und ab und dachte nach. Sie hatte sich daran gewöhnt, ihn marschieren und dabei grübeln zu sehen. Wie er seine Gedanken ordnete. 

			Sie sah sich um, nahm die grünen Hügel in sich auf und erfasste das Bild um sie herum. Es war anders als alles, was sie je gesehen hatte, aber sie hoffte, dass sie es in Zukunft noch öfter sehen durfte. Vier Drachen mit ihren Reitern in den Sätteln standen bereit. Vor ihnen stapfte Hiker, der Anführer der Drachenelite, das Gelände entlang, sein roter Drache stand edel hinter ihm. 

			Auf der anderen Seite neben Evan standen Ainsley und Quiet, ernste Mienen auf ihren Gesichtern. 

			Diese fünf Reiter waren alles, was von der Drachenelite übrig war. Nach über tausend Jahren gab es nur noch fünf mit Drachen. Dann war da noch Thad Reinhart, der Schlimmste der Schlimmen und derjenige, den sie zur Strecke bringen mussten. 

			Er hatte keinen Drachen. Thad hatte Schlimmeres. Er hatte Magitech perfektioniert und sie zu seinem Drachen gemacht. Sophia wusste, dass an diesem Tag Flugzeuge und Jets, die mit Magitech aufgerüstet waren und alle anderen Dinge, die mit der modernen Welt zu tun hatten, auf sie zukommen würden. Es würde der schlimmste Kampf werden, den sie je durchgemacht hatte. 

			Als sie Wilder auf Simi zu ihrer Rechten ansah, nickte sie. Mahkah saß auf Tala zu ihrer Linken und er strahlte Zuversicht aus. Sie waren alles, was die Erde hatte und das musste genügen. 

			Hiker lief noch etwas weiter, bevor er stehen blieb. Er räusperte sich und sah seine Mitstreiter an. 

			»Ich bin nicht immer der Anführer gewesen, den ihr wolltet«, begann er. »Aber ich habe immer versucht, der zu sein, den ihr braucht. Ich habe nach den Gefahren Ausschau gehalten, aber ich habe sie übersehen, weil ich nicht wusste, dass sie in mir waren. Thad ist mein Problem. Er ist das Ergebnis dessen, was ich nicht zu Ende bringen konnte.« 

			Hiker schien es eilig zu haben, denn er redete schnell, fast so, als liefe er in Gedanken noch immer auf und ab. 

			»Ich war schon Drachenreiter, bevor einer von euch geboren wurde, aber ich habe erfahren, dass unser Alter nichts bedeutet.« Sein Blick wanderte zu Sophia. »Ich habe gelernt, dass Weisheit vom Zuhören kommt.« Sein Blick wanderte zu Mahkah. »Ich habe gelernt, dass Erfahrung durch Aufopferung kommt.« Sein Blick wanderte zu Wilder. »Ich habe gelernt, dass Positionen zu denen kommen, die durch die Hölle und zurück gehen.« Und schließlich glitt sein Blick zu Evan. »Und ich habe gelernt, dass Genialität zu denen kommt, die die Welt um sich herum herausfordern.« 

			Als er sich direkt vor Bell stellte, fuhr er fort: »Ihr seid bei mir geblieben, einige von euch länger als andere und habt eure Loyalität bewiesen. Das habe ich immer zu schätzen gewusst. Ich weiß, dass ihr auf den Kampf wartet. Es ist soweit und er wird nicht beendet sein, bevor wir erledigt sind. Männer … Reiter«, korrigierte er. »Wir haben lange darauf gewartet, gebraucht zu werden und unsere Zeit ist gekommen.« 

			Hiker bestieg seinen Drachen mit einer einfachen Reihe von Bewegungen, die ihn auf die große, rote, magische Kreatur brachten. 

			»Ich kann euch nicht genug danken, dass ihr mir treu geblieben seid«, meinte er und hielt Bells Zügel fest. »Allerdings habe ich noch eine Bitte an euch und sie ist die wahrscheinlich schwerste bisher.« 

			Hiker sah jedem von ihnen in die Augen, bevor er zu Bell blickte. »Wenn alles scheitert, wählt einen Anführer der Drachenelite, der bis zum Ende bei euch bleiben wird.« 

			»Das ist dein Wunsch?« Ainsley hob einen Korb hoch. »Ich habe Muffins gebacken. Möchte jemand Muffins für die Reise?« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Würdest du bitte verschwinden, Frau? Wir brauchen einen Moment Zeit.« 

			Ainsley zeigte auf Quiet, der in der Nähe stand. »Er sagte, es sei in Ordnung, wenn ich dich unterbreche, denn deine Ansprache wäre nur Gefasel und ich solle Muffins anbieten, um den langweiligen Teil aufzulockern.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Ich versuche, meine Männer zu versammeln. Leute. Reiter.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du langweilst sie. Wenn ich eine Rede halten würde, würde sie in etwa so ablaufen …«

			»Du bist gefeuert, Ainsley«, knurrte Hiker barsch. 

			Sie verbeugte sich. »Es ist an der Zeit, Sir. Ich habe auf diesen Moment gewartet. Ich sehe dich, wenn du zurückkommst.« 

			Er nickte. »Wir sehen uns später.« 

			Sie drehte sich um und ging auf die Burg in der Ferne zu. 

			Quiet murmelte ebenfalls etwas, bevor er davonschlenderte und die Reiter und ihren Anführer mit leerem Blick zurückließ. 

			Sophia spürte, dass sie alle auf diesen ›Braveheart‹-Moment warteten und dass sie ihn vielleicht nie bekommen würden. Sie lächelte Hiker an und murmelte die Worte: »Du schaffst das.« 

			Er lächelte. Die Hände an den Zügeln führte er seinen Drachen vor ihnen her. Bell bewegte sich mit einzigartiger Anmut, stapfte hin und her, als würde sie wie ihr Reiter schreiten. 

			»Es tut mir leid, wenn ich gewankt habe«, begann Hiker, seine Stimme war stärker als zuvor. »Aber folgt mir in die Schlacht und wir werden nicht versagen. Ich werde Thad bekämpfen. Ihr werdet sein Arsenal zerstören. Wir werden einmal mehr unsere Herrschaft über diese Erde zeigen. Selbst wenn wir die letzten Drachenreiter sind, werden wir die besten sein, die dieser Planet je gesehen hat.« 

		

	
		
			
Kapitel 50

			Die Drachen erhoben sich, ihre Flügel schlugen perfekt im Einklang. Hiker führte seine Reiter außerhalb der Barriere, wo er ein Portal in die Nähe von Thads Anlage öffnen würde. 

			Die Drachenelite ritt in Formation, Evan und Sophia bildeten das Schlusslicht. Die Sonne ging gerade über Gullington auf, aber dort, wohin sie reiten wollten, wäre es noch Nacht, was für ihren Plan wichtig war. 

			In Wahrheit wusste keiner von ihnen genau, was auf sie zukam. Sie hätten sich Zeit nehmen können, um das Gebiet intensiv auszukundschaften, aber Hiker hatte darauf bestanden, dass es Zeit wäre, zu handeln. Es gab Waffen. Kämpfe standen bevor. Widerstand. Dessen waren sie sich bewusst und das war die einzige Vorbereitung, die sie brauchten. 

			Sophia war noch nie so mit den anderen Reitern geritten und hatte beobachtet, wie die Schwänze der Drachen im Wind wehten. Sie fühlte einen Ansturm von Emotionen, ihre Gedanken wanderten zurück zu alten Erinnerungen, die nicht die ihren waren. Im Nu sah sie Hiker neben Adam reiten, der Wind zerrte an ihren Haaren und Bärten, während sie durch sintflutartigen Regen ritten. Sie sah Kämpfe, in denen ineinander verschlungene Drachen zu Boden stürzten. Sie sah den ersten Reiter, Alexander Conerly, über einen klaren, blauen Ozean fliegen. 

			Es ist das Chi des Drachen, erklärte Lunis in ihrem Kopf. Es verbindet dich mit den Erinnerungen der anderen Reiter, so wie ich oft mit dem kollektiven Bewusstsein der Drachen verbunden bin. 

			Wow, ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist, gestand Sophia. 

			Alles ist möglich, stellte Lunis einfach fest. Du begibst dich auf ein entscheidendes Abenteuer und reitest zum ersten Mal an der Seite der Drachenelite. Das hat diese Erinnerungen ausgelöst. 

			Sophia war sprachlos, sie spürte die uralten Winde, welche die Reiter, die vor ihr waren, gespürt hatten. Sie fühlte die Macht der Drachen um sie herum, eine kollektive Macht, die eine Frequenz aussandte, wie sie sie noch nie erlebt hatte. 

			In diesem Moment war sie mit der Vergangenheit und der Gegenwart der Drachenelite verbunden. Ihre eigene Kraft strömte um sie herum wie der Wind und sie schloss Frieden mit dem Element, das jeder Magier beherrschte. 

			Sie spürte den kalten Windhauch und dachte nicht daran, sich zu bücken, um dem Wind auszuweichen. Stattdessen richtete sich Sophia auf, fügte sich in die Brise und hielt ihr Gesicht oben. Sie straffte die Schultern und ritt neben den anderen Drachenreitern in den Wind, zum ersten Mal fühlte sie sich wie eine von ihnen.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Sophia war die Letzte, die das Portal passierte und über die weitläufige Stadt Dallas in Texas flog. 

			Die Skyline war erleuchtet und überstrahlte die Sterne. Der Mond hing am Himmel, eine riesige volle Kugel hoch am texanischen Himmel. 

			Wusstest du, dass heute Vollmond ist?, fragte Sophia ihren Drachen, da sie in letzter Zeit zu sehr mit sich selbst beschäftigt war, um über solche Dinge nachzudenken. 

			Natürlich wusste ich das, antwortete Lunis. Ich kann spüren, die Zeit kommt. 

			Das wird die Angelegenheit heute Abend interessant machen, vermutete Sophia. 

			Es wird mir gewisse Vorteile verschaffen, bestätigte Lunis. Bei Vollmond bin ich sowohl am stärksten als auch leider am verletzlichsten. 

			Wie ist das möglich? 

			So ist es mit den meisten Dingen, erklärte er. Ein Bodybuilder baut sich auf, um stärker zu werden, aber das macht ihn auch zu einem größeren Ziel. 

			Richtig, antwortete Sophia. Wenn du deine Größen-Fähigkeit anknipst, haben wir zwar Vorteile, aber du wirst auch zu einer größeren Zielscheibe.

			Ganz genau. 

			Die Luftverschmutzung, die wie eine Glocke über der Stadt hing, stand im krassen Gegensatz zu der sauberen Luft, die Sophia von Gullington gewohnt war. Die Stadt Dallas war voll mit Häusern und Straßen wie aus dem Bilderbuch, geplant in einem riesigen Maßstab. Gebäude und helle Lichter erstreckten sich rund um die Highways, auf denen sich der Verkehr zähflüssig bewegte, Pendler auf dem Weg nach Hause nach einem langen Arbeitstag. 

			 Hiker drehte den Kompass in seiner Hand und ein verwirrter Ausdruck erschien in seinen Augen. Er zeigte auf Sophia und winkte sie nach vorne. 

			»Warum sie?«, beschwerte sich Evan von nebenan. 

			»Weil«, rief Hiker. 

			Sophia krallte sich an Lunis fest, als er beschleunigte und zwischen Mahkah und Wilder hindurchrauschte. Das Paar wurde langsamer und machte Platz für sie, als sie neben dem Anführer der Drachenelite ankam. 

			»Der Kompass zeigt, dass wir genau über seiner Anlage sind«, erklärte Hiker, wobei der Wind seine Worte schluckte. Dank ihrer verbesserten Sinne konnte sie trotzdem alles verstehen. 

			Sophia blickte nach unten und stellte fest, dass die Stadt hinter ihnen lag. Vor ihnen breiteten sich Weiden aus, vereinzelt mit Bäumen bepflanzt. Es wäre möglich, dass Thad Reinhart in einer bescheidenen Hütte auf einer Farm am Rande der Stadt lebte, aber mit dem Wissen, das sie über den Mann hatte, schien das mehr als unwahrscheinlich. Dieser Kompass führte sie nicht nur zu Thad Reinhart. Er führte sie auch zu einer riesigen Quelle von Magitech-Energie. 

			Eine größtenteils leere Weidefläche war definitiv nicht der Ort für Magitech-Energie. Ja, für magische Kraft, aber für Magitech musste es Technologien geben. Daran war nicht zu rütteln. 

			»Wusste Thad von der Barriere um Gullington?«, erkundigte sich Sophia.

			Ein perplexer Ausdruck ging über Hikers Gesicht. »Nun ja, natürlich. Schon früh habe ich versucht, ihn für die Drachenelite zu rekrutieren, kurz nachdem ich mich mit Bell und er sich mit Ember verbunden hatte. Ich dachte, ein Reiter zu werden, könnte ihn verändern.« Er schüttelte den Kopf, offensichtlich enttäuscht. »Damals war ich naiv.« 

			Sophia zog den Frequenzregler, den Alicia ihr gegeben hatte, aus ihrer Tasche. »Ich denke, es wäre möglich, dass Thad etwas Ähnliches geschaffen hat, wie das, was wir in Gullington haben.« 

			»Eine Barriere«, erklärte Hiker. »So kann seine Einrichtung nicht von denen gesehen oder gefunden werden, die nicht willkommen sind.« 

			»Und sie wären auch nicht in der Lage, hineinzukommen«, schlussfolgerte Sophia und bremste den Drachen.

			Hiker folgte ihr, ebenso die anderen Reiter hinter ihnen, bis sie alle über der Freifläche schwebten. Die Drachen schlugen langsam mit ihren Flügeln, um sich in der Luft zu halten. 

			»Wenn das der Fall ist, wie sollen wir dann da reinkommen?«, fragte Hiker. 

			»Die Barriere hält jeden fern, der nicht zur Drachenelite gehört oder ihr dient«, erläuterte Sophia. »Allerdings dürfte Thad nicht die gleichen Parameter verwenden, glaube ich. Seine werden von Magitech kontrolliert.« 

			Sie stellte die Regler an ihrem Gerät so ein, wie Alicia es ihr gezeigt hatte. Hiker schaute neugierig zu. 

			»Wenn das funktioniert, wird es die Sicherheitsmaßnahmen für einen Moment außer Kraft setzen«, erklärte Sophia. »Das wird unsere Chance sein, durchzuschlüpfen. Wenn es nicht klappt, müssen wir einen anderen Weg finden.« 

			Er nickte. »Dann hoffen wir mal, dass es funktioniert.« 

			Sophia drehte einen weiteren Regler und hielt den Atem an, als die rote Anzeige auf der Vorderseite anstieg und verdeutlichte, dass das Gerät hochgefahren wurde und die Frequenzen der vorhandenen Magitech störte. Laut Alicia war es nicht wählerisch, also würde es jede Magitech für eine kurze Zeit offline setzen. Je länger es eingeschaltet war, desto mehr konnte es tun, aber stärkere Geräte sollten nach kurzer Zeit Widerstand leisten. 

			Es war ein Glück für die Drachenelite, dass sie nicht auf Magitech angewiesen waren, sonst wären auch sie betroffen gewesen. Der Kompass war Magitech, aber er hatte sie bereits an ihr Ziel gebracht. Jetzt mussten sie die Tarnung der Anlage zu Fall bringen. 

			»Jetzt geht’s los«, informierte Sophia und beobachtete, wie der Zähler ganz nach oben stieg. 

			Hiker suchte den Bereich unter ihnen ab, seine Augen schauten skeptisch. 

			Sie ließ ihren Blick vom Messgerät zu den Weiden schweifen, in der Sorge, es würde nicht funktionieren. 

			Dann, wie beim ersten Aufflackern der Weihnachtsbeleuchtung, materialisierte sich unter ihnen eine riesige Basis, die sich weit erstreckte.

			Hiker stieß einen Laut des Entsetzens aus. »Bei aller Liebe zu den Engeln!« 

		

	
		
			
Kapitel 52

			Der Hauptsitz von Thad Reinharts Unternehmen war nicht wie die Anlage in Chainley, die Sophia und Lunis besucht und die Sklaven befreit hatten. Diese war winzig im Vergleich zu der hier. 

			Sie war wie eine kleine Stadt oder ein großer Militärstützpunkt. Der Asphalt zog sich weit, umgeben von Seen und Bewässerungsgräben. Auf dem Asphalt standen Dutzende von Jets, eine Boing 747, Panzer, Armee-Jeeps mit Kanonen und Sattelschlepper. Am nördlichen Ende der Anlage befanden sich mehrere Gebäude, große Lagerhallen und in der Mitte stand ein beeindruckender fünfzigstöckiger Wolkenkratzer. Ohne Magitech bestünde kaum eine Möglichkeit, dass Thad Reinhart diesen Ort hätte abschirmen können. 

			Gullington war verborgen, aber durch eine uralte und mysteriöse Macht, die von dem genährt wurde, was auch immer die Burg kontrollierte. Das Haus der Vierzehn war ähnlich, aber es wurde durch die Macht der Gründerfamilien beherrscht. 

			Soweit Sophia wusste, hatte Thad Reinhart keinen Zugang zu dieser Ebene der Magie. Technologie war seine Stärke und er hatte sie mit Magie verschmolzen, um ein sehr beeindruckendes Arsenal an Magitech und Sicherheitsmaßnahmen zu schaffen. 

			Der Sicherheitsschirm flackerte unter ihnen wie eine Glühbirne, die kurz vor dem Durchbrennen war. 

			»Wir müssen jetzt weiter«, drängte Sophia und winkte die hinter ihr Stehenden nach vorne. 

			Hiker veranlasste Bell zu einem Sturzflug und ihre große Gestalt nahm die Form einer Rakete an, als sie auf den Boden zuraste. Die anderen folgten, als die Barriere zur Militärbasis langsam wieder zu entstehen begann. Sie mussten hindurch, bevor sie es tat, da Sophia nicht sicher war, ob sie sie mit dem Frequenzgerät ein zweites Mal durchbrechen konnte. Es war ein Glücksfall gewesen, sie so lange offen zu halten, denn was auch immer sie antrieb, musste eine riesige Energiequelle sein. 

			Alicia hatte Sophia auch darauf hingewiesen, dass Magitech intuitiv und lernfähig war. Ein wirklich fortschrittliches System, das durch etwas offline genommen wurde, konnte sich selbst programmieren, wenn es herausgefunden hatte, wie man das Problem für die Zukunft beheben musste. 

			Sie hatte ihr das erklärt, um Sophia davor zu warnen, den Frequenzregler zu oft zu benutzen. Wenn sie das tat, dann könnte er nicht mehr funktionieren, wenn sie ihn wirklich brauchte. Wenn sie ihn zum Beispiel benutzte, um einen Hubschrauber abzuschießen, könnte er bei den Kampfjets, die sie womöglich später bekämpfen mussten, unwirksam sein. 

			Die Drachenelite raste auf die Basis zu. Als Sophia durch die Magitech-Barriere schlüpfte, spürte sie, wie eine Kraft ähnlich statischer Elektrizität über sie und Lunis lief. Sie blieb in der Luft neben Hiker, nachdem sie alle durch die Barriere geflogen waren. 

			Das Kraftfeld schien sie alle getroffen zu haben. Hikers langes, blondes Haar ragte in die Höhe, als hätte man es mit einem Luftballon aufgeladen. 

			Sophia lachte, erleichtert darüber, dass sie es an ihr Ziel geschafft hatten. 

			»Worüber lachst du?« Hiker saß edel auf seinem alten Drachen. 

			Sie deutete auf sein Haar, das fast bis zu den Wolken reichte. »Du siehst so komisch aus.«

		

	
		
			
Kapitel 53

			Mit einem genervten Blick fuhr sich Hiker mit den Händen durch die Haare, um sie zu bändigen. »Du solltest deine sehen, wenn du denkst, dass meine komisch sind.« 

			Sophia konnte spüren, wie ihr Haar sich um sie herum bewegte, als wäre es besessen. 

			Die anderen Reiter blieben neben ihnen, Wilders brauner Haarschopf spielte ebenfalls verrückt wegen der statischen Elektrizität. 

			»Hat sonst noch jemand einen Stromstoß von seinem Drachen bekommen?« Evan schlich sich neben Mahkah. 

			Ich denke, die Frage, die du dir stellen musst, begann Lunis, ist, warum dein Drache dir Stromstöße verpasst? 

			Simi nickte und lächelte Lunis an. Ja, ich habe alle elektrische Kraft absorbiert, die ich konnte, um meinen Fahrer nicht der Elektrizität auszusetzen. 

			Ich auch, gab Tala zu. 

			Evan beugte sich vor und starrte Coral an. »Verpasst du mir absichtlich Stromstöße?« 

			Vielleicht?, antwortete sein Drache. 

			Hiker, der diesem Austausch keine Aufmerksamkeit schenkte, hatte sich auf die Militärbasis unter ihnen konzentriert. Um diese Zeit am Abend war es dort weitgehend ruhig. 

			Sophia hatte eigentlich gehofft, dass es einfach sein würde, reinzugehen und den Ort auszukundschaften. Die Dinge änderten sich unten allerdings schnell, weil Kampfpiloten zu ihren Jets rannten und Soldaten zu den Panzern und Jeeps geschickt wurden. Sie hatten einen Alarm ausgelöst, als die Drachenelite durch die Barriere kam und sie waren kurz vor einem Kampfbeginn. 

			»Wir sind gekommen, um zu kämpfen«, murmelte Sophia hauptsächlich zu sich selbst. 

			»Das sind wir«, bestätigte Hiker und beobachtete mit großem Interesse, wie die Dinge am Boden schnell Gestalt annahmen. 

			Männer in Uniform zerstreuten sich, weitere strömten aus den großen angrenzenden Gebäuden. Es waren ein paar Dutzend. Sophia musste sich nicht daran erinnern, dass sie nur zu fünft waren. Aber sie hatten Drachen und sie hatten sich gegenseitig. Das sollte doch genügen. 

			Sophia schaute Hiker an und wartete auf seine Befehle, als sich sein Kiefer anspannte und ein Ausdruck purer Rache in seinen Augen aufflackerte, den sie noch nie gesehen hatte. Sie folgte seinem Blick und sah, was den bitteren Ausdruck verursacht hatte. 

			Ein Mann in einem schwarzen Anzug mit einer Glatze und einem von Narben übersäten Gesicht war aus dem größten Lagerhaus gekommen. Ihre verbesserte Sicht studierte die Details des Mannes am Boden, der sich von den anderen unterschied, die auf Flugzeuge oder Fahrzeuge zueilten. Sie nahm sein Selbstbewusstsein wahr. Es war ähnlich dem des Mannes neben ihr. Allerdings hatte der Mann am Boden etwas so abgrundtief Böses an sich, dass es selbst über diese Entfernung strahlte. 

			Er verengte seinen Blick auf die fünf Drachenreiter. 

			Thad Reinhart wusste, dass sie hier waren. Die Zeit für die Schlacht war gekommen.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Sophia richtete ihren Blick auf Hiker, der auf seinen Zwillingsbruder am Boden fixiert blieb. Alles drehte sich darum, dass Hiker Wallace in diesem Kampf zuversichtlich blieb. Wenn er das nicht tat, war alles verloren. All die Kriege, die Thad Reinhart angezettelt hatte, würden beginnen. All die Dinge, von denen sie nicht wollten, dass sie eintraten, würden nach und nach ausgelöst. Hiker musste der sein, der seinen Bruder aufhielt, um alles zu verhindern, was den Planeten zerstören konnte. 

			Die beiden starrten sich eine ganze Weile lang an, bevor Thad Reinhart sich abrupt umdrehte und zu dem Gebäude zurückmarschierte, aus dem er gekommen war und darin verschwand. Am Boden waren die Jets und Fahrzeuge im Einsatz. Der Kampf stand bevor. 

			Hiker atmete ein und erteilte sofort Befehle. »Wir müssen zuerst die wichtigsten Offensivkräfte ausschalten.« Er deutete auf den Boden, wo ein großes Flugzeug auf der Rollbahn stand, das von einer Bodencrew noch schnell aufgetankt wurde. »Das da drüben hat etwas an Bord, das Thad nicht gefährden will.«

			»Woher weißt du das?«, fragte Evan. 

			Hiker blickte zu ihm nach hinten. »Ich weiß es. Thad ist es nicht gewohnt, dass ich in seine Nähe komme. Sein Geist war vorhin offen zugänglich und ich habe genug in Erfahrung gebracht.« 

			Hiker deutete auf die startenden Jets und sagte: »Mahkah und Wilder, ihr macht die kleinen Flugzeuge unschädlich.« Er deutete auf die Panzer und Jeeps, die in Position gingen. »Evan, du lenkst die Bodentruppen rüber zum Wasser am anderen Ende. Ab da wirst du selbst wissen, was zu tun ist.« 

			»Ertränkt die Meute!«, rief Evan.

			Sophia lachte und erinnerte sich, dass Coral dem Element Wasser zugeordnet war. Das brachte ihr auch die Elemente der anderen ins Gedächtnis. Simi war mit dem Wind verbunden und Tala mit der Erde. Sie war sich nicht sicher, wie oder ob das ins Spiel kommen würde, aber sie hoffte, dass sie jeden Vorteil nutzen konnten, den sie in diesem Kampf hatten. 

			Schließlich, als sie dachte, Hiker hätte sie vergessen, wandte er seine Aufmerksamkeit Sophia zu. »Dieses Flugzeug. Thad bezeichnete es in seinen Gedanken als eine 747. Ich möchte, dass du und Lunis es abschießt. Lasst nicht zu, dass was auch immer an Bord ist, diese Einrichtung verlässt.« 

			Sie nickte und spürte das Gewicht der großen Verantwortung auf ihren und Lunis’ Schultern. »Ja, Sir.« 

			Er beugte sich vor. »Und meine Aufgabe wird es sein, meinen Bruder herauszulocken, wie nur ich es kann.« 

			»Wie willst du das machen?«, erkundigte sich Evan. 

			Hiker warf ihm keinen ärgerlichen Blick zu, wie Sophia erwartet hätte. Stattdessen holte er tief Luft und setzte sich aufrechter hin. »Das wird nicht schwer werden. Ich weiß nicht, was Thad hat, aber er freut sich schon darauf, es mir zu zeigen. Ich denke, es ist nur eine Frage der Zeit, bis mein Bruder aus seinem Loch kommt und ich werde bereit sein.« 

			Sophia hoffte verzweifelt, dass Hiker recht behielt und endlich bereit war, sich seinem Zwilling zu stellen.

		

	
		
			
Kapitel 55

			Da Wilder und Mahkah einige Dutzend Jahrzehnte zusammen verbracht hatten, verwendeten sie einen einzigartigen Kommunikationsstil. 

			Er wusste, dass Mahkah sich um die Flugzeuge kümmern würde, die gerade bereitgestellt wurden, während Wilder für die Flugzeuge zuständig war, die bereits in der Luft waren. 

			Die Jets hoben ab, wendeten und kamen in seine und Simis Richtung. Er tätschelte seinen Drachen und ermutigte sie, während sie in ihre erste richtige Schlacht des einundzwanzigsten Jahrhunderts traten. 

			Jets waren etwas, mit dem Wilder nicht vertraut war. Er hoffte jedoch, dass sie nicht wussten, wie sie auf einen Drachen und einen Reiter reagieren sollten. Vor allem aber hatten die Jets keine Ahnung, welche Asse die Drachenreiter im Ärmel hatten. 

			Sechs Jets dröhnten in ihre Richtung und kamen schnell näher. 

			Wilder holte tief Luft und spürte, wie auch sein Drache den Wind einsaugte, als würde er ihn schlucken und einen Tank damit füllen. Es war selten, dass er und Simi die Gelegenheit hatten, ihre Elementarfähigkeit einzusetzen. Eigentlich war es schon ewig her. 

			Das war ihre erste richtige Schlacht. 

			Lang ersehnt und mit hohem Einsatz. 

			* * *

			Die meisten Jets und Flugzeuge sind noch am Boden, beobachtete Mahkah und lenkte Tala über sie. 

			Er hatte nur eine Chance, zuzuschlagen. Danach wäre Tala zu erschöpft. Er musste seine ganze Kraft in einen Zug legen, anstatt sie aufzuteilen. Der Schlüssel war, die Flugzeuge am Abheben zu hindern. 

			Leider war die 747 mit der wichtigen Fracht zu weit weg, als dass Mahkah sie beeinflussen konnte. Sophia musste sich darum kümmern, obwohl er unsicher war, wie die junge Drachenreiterin das machen könnte. Trotzdem war das nicht seine Aufgabe. 

			Mahkah ging ein Risiko ein, von dem er hoffte, dass es sich auszahlte und landete Tala vor den Flugzeugen, die sich zum Start bereit machten, was die Piloten zu neugierigen Blicken veranlasste. 

			Sich vor Magitech-Jets zu stellen, damit hatte keiner gerechnet. Sie wussten auch nicht, was als Nächstes kommen würde oder dass es kein Entrinnen gab. 

			* * *

			Evan stieß einen unbekümmerten Schrei aus und hielt die Hände über den Kopf, als Coral an den Bodentransportern vorbeisegelte. Sie schnippte mit dem Schwanz hin und her und stieß absichtlich gegen die Jeeps und Trucks, in der Hoffnung, die Fahrer zu verärgern. 

			Die Fahrzeuge kippten erst auf die eine und dann auf die andere Seite, bevor sie wieder auf ihren Rädern landeten. 

			Evan hätte sie durch Coral komplett umwerfen lassen können, aber wo wäre da der Spaß geblieben? Er spielte mit ihnen Katz und Maus. 

			Der erste Schritt war, sie zum Hinterherfahren zu bewegen. Evan wendete seinen Drachen und steuerte auf das Wasser in der Ferne zu, das die Basis umgab. Es sollte wahrscheinlich bei der Kühlung unterstützen, aber in diesem Fall würde es hoffentlich die Fahrzeuge am Boden ausschalten. 

			Evan schaute über seine Schulter, ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. 

			Er wusste, wie man angriff und in diesem Fall hatte es funktioniert. 

			Die Fahrzeuge folgten ihnen.

			* * *

			Schieß die 747 ab, verlangte Sophia von Lunis. 

			Kein Problem, antwortete er. Ich glaube nur nicht, dass ich das in dieser aktuellen Gestalt kann, aber wenn wir sie jetzt verfolgen, bekommen wir sie, bevor sie abhebt. 

			Und was dann?, fragte sie sich. Wirst du ihr die Reifen abkauen, damit sie nicht vom Boden abheben kann? 

			Dir ist klar, dass ich kein Labrador bin, oder?, feuerte er zurück. 

			So fantastisch du in deiner jetzigen Gestalt bist, können wir nicht viel Schaden anrichten, selbst wenn du so knallhart bist, wie du tust, antwortete sie. 

			Ich muss also zulegen, erklärte er. 

			Und bis dahin wird die 747 in der Luft sein. 

			Kein Problem, versicherte Lunis zuversichtlich. Mach dich nur bereit für einen Platzwechsel. Der Sattel, in dem du sitzt, löst sich bereits. 

		

	
		
			
Kapitel 56

			Zu sehen, wie seine Reiter in Aktion traten, war mit Abstand das Aufregendste, was Hiker Wallace in hundert Jahren erlebt hatte. Nein, zweihundert. Nein, in seinem ganzen Leben. 

			Er hatte viele Schlachten geführt. Er hatte im Zentrum einiger der wichtigsten Kämpfe gestanden, die die Geschichte verändert hatten. Er hatte Länder gerettet. Doch war es berauschend, vier einsamen Reitern dabei zuzusehen, wie sie sich in Position brachten, um Magitech zu besiegen, die ihnen zahlenmäßig überlegen war. Es war aber auch beängstigend. 

			Er wusste, dass Mahkah Erfahrung hatte und diese würde dem Reiter helfen, wenn er die Flugzeuge, die noch am Boden waren, erledigte. Wilder war der mutigste seiner Reiter und er hatte keinen Zweifel, dass er mit den Jets umgehen konnte. Evan? Nun, er war eine tickende Zeitbombe und Hiker konnte nur hoffen, dass seine erste richtige Schlacht nicht seine letzte wäre. 

			Dann war da noch Sophia Beaufont. Sie war zu jeder Gelegenheit eine Überraschung und tat Dinge, die er nie erwartet hätte. 

			Hiker war sich nicht sicher, warum er ihr die 747 zugewiesen hatte. Sie war das, was noch übrig war und die Reiterin war sein Joker – diejenige, die Strategie über Macht stellte. 

			Wenn irgendjemand dieses Flugzeug zum Landen bringen konnte, dann waren es Sophia Beaufont und Lunis. 

			Er glaubte daran, aber nur halbherzig, weshalb Hiker dachte, er würde halluzinieren, als sich der blaue Drache mit dem Mond im Rücken verwandelte. 

			»Oh, Engel im Himmel«, keuchte er und fasste an seinen Bart, während sich seine Augen vor Erstaunen weiteten.

			* * *

			»Um aller Heiligen willen«, schrie Wilder, seine Lungen leerten sich, als er Lunis Verwandlung in der Ferne beobachtete. 

			Er wusste wenig über Sophia Beaufont und ihren Drachen und jetzt sah er, dass sie das beste Geheimnis für sich behalten hatten. 

			»Weiter so, du Wahnsinnsfrau!«, rief Wilder, als die Jets die erste Runde auf ihn und Simi abfeuerten. »Jetzt bin ich dran, knallhart zu sein.« 

			* * *

			Mahkah hatte geahnt, was Lunis’ Gabe war, aber so etwas mit eigenen Augen zu beobachten, ging weit über jede Magie hinaus. Es erzählte von der Größe, die Sophia und ihr Drache darstellten. 

			Die Drachen wurden von den Elementen kontrolliert, was an sich schon erstaunlich war. Das bedeutete, dass sie, wie Hiker und Bell, in der Sonne stärker waren. Oder wie Wilder und Simi, der Wind antrieb. Jeder von ihnen hatte einen einzigartigen Vorteil, aber das zu tun, was Lunis gerade getan hatte, war der Stoff, aus dem Legenden waren. 

			Es war die Art von Dingen, die in Mahkahs langem Leben diesen Moment unter Tausenden von anderen hervorstechen ließ. 

			Er könnte den Rest seines Lebens nur das Spektakuläre beobachten und er würde nie wieder so etwas sehen wie das, was er gerade erlebt hatte. 

			* * *

			»Wuuh! Huuu!«, jubelte Evan, als er beobachtete, wie sich Lunis von einem mittelgroßen Drachen mit den Ausmaßen eines kleinen Wohnmobils in etwas verwandelte, das so groß war wie das Flugzeug, hinter dem er her war. 

			Er hatte diesen Stunt zum ersten Mal beobachtet, als sie die Dracheneier holten und es war damals aufregend für ihn gewesen, dabei zuzusehen. Die Reaktion der anderen Reiter jetzt zu beobachten, war allerdings noch viel unterhaltsamer. 

		

	
		
			
Kapitel 57

			Die Raketen rasten unerbittlich auf Wilder zu, sie hatten ihn und seinen Drachen anvisiert. 

			Er gähnte und tat so, als würde ihn die ganze Angelegenheit zu Tode langweilen. Als die Raketen in Reichweite waren, winkte er locker mit einer Hand, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen. 

			Und einfach so änderte der Wind vor ihm seine Richtung, fegte die Geschosse zurück und sie bedrohten diejenigen, die sie abgefeuert hatten. Die Gesichtsausdrücke der Piloten, als sie registrierten, dass ihre Angriffe im wahrsten Sinne des Wortes nach hinten losgingen, waren belustigend. 

			Wilder jubelte, während der Wind seinen Willen durchsetzte. 

			* * *

			Das Brummen der Motoren, die in Richtung Mahkah unterwegs waren, reichte normalerweise aus, um ihn zur Flucht auf Tala zu bewegen. Er war nicht an diese Welt und ihre Technologie gewöhnt. Es würde einige Zeit dauern, bis er verstand, wie die Dinge jetzt funktionierten. 

			Und doch blieb er wie erstarrt an Ort und Stelle, als die bedrohlichen Fahrzeuge in seine Richtung beschleunigten, bereit zum Abheben, die Waffen im Anschlag. 

			Mahkah wartete, bis sie nahe genug waren, denn er wusste, dass dies nur funktionieren würde, wenn er absolut richtig timte. Zum Unglück für ihn und Tala hatten die Projektile der Flugzeuge eine viel größere Reichweite als erwartet. 

			Schüsse wurden auf ihn abgefeuert und Drache und Reiter waren gezwungen, die Flucht zu ergreifen, um einen Treffer zu vermeiden. Das Ausweichen vor den Angriffen geriet zu seinem Fokus, während Tala hin und her schwebte. 

			Wir müssen wieder auf den Boden, drängte er seinen Drachen. 

			Und das werden wir, versprach er und tauchte auf die staubige Erde hinunter. Es war sowohl ein gefährlicher Ort als auch der einzige, an dem sie eine Möglichkeit hatten, ihren Feind zu besiegen. 

			* * *

			»So, jetzt spielen wir!« Evan schickte Coral in die Luft, während sich die Fahrzeuge in seine Richtung bewegten, nachdem sie den Köder geschluckt hatten. 

			Ein Panzer richtete sein Geschütz auf sie aus. Der Jeep, mit seinen eigenen Waffen bestückt, donnerte los, als er sich näherte.

			Sie waren nah, aber nicht nah genug. 

			Evan musste eine weitere Runde drehen, in der Hoffnung, dass die Jungs mit den großen Kanonen die Verfolgung fortsetzen würden. 

			Doch sein Glück hatte ihn verlassen und bald zwangen die Schüsse, die überall um ihn herum regneten, Coral dazu, vom Kurs abzuweichen, um nicht getroffen zu werden. Mehrere Schüsse streiften ihre Flügel und versengten sie beinahe. 

			Sie kreisten weiter und sanken nahe über die größte Wasserfläche hinunter, die an das Gelände grenzte. 

			Der Panzer und die Jeeps waren hier. Fast nah genug. 

			Evan hatte nur eine Gelegenheit. Danach wäre sein Geheimnis gelüftet. Deshalb schwebte Coral knapp über der Wasseroberfläche und lockte ihren Feind an, während er gackerte, ein Geräusch, das andere immer dazu ermutigte, mit ihm zu spielen. 

			Er hoffte, dass es auch dieses Mal klappte. 

			* * *

			Der Sattel hatte sich von Lunis gelöst und war auf die Erde gefallen. Sophia stand nun auf dem Rücken ihres Drachen, das Schwert in der einen Hand und die andere Hand als Balance ausgestreckt. 

			Lunis’ Transformation zu seiner größeren Gestalt hatte Zeit gebraucht. Sie hatten den Vorsprung auf die 747 verloren und das Flugzeug war bereits in der Luft. Aber Lunis war jetzt schneller als sonst und gewann schnell an Boden zu dem Flugzeug. Bald wäre es außerhalb der Barriere. 

			Irgendwie mussten sie das Flugzeug zu Boden zwingen, bevor es in die Nähe der Stadt kam. Sie wussten nicht, was an Bord war und konnten auch nicht riskieren, etwas zu beschädigen, falls es hochexplosiv sein sollte. 

		

	
		
			
Kapitel 58

			Die Angriffe, die ausgesandt wurden, um Wilder auszuschalten, trafen nun die Jets. Die Flugzeuge explodierten, große Feuerbälle erhellten den Himmel, regneten auf das Rollfeld hinunter und verursachten weitere Explosionen um die Gebäude herum. 

			Viele landeten auf Fahrzeugen und riesige Funken schossen in die Höhe, der Dominoeffekt setzte ein. 

			Wilder wich den neuen Angriffen der Jets aus, die erst nach den anderen gestartet waren. Sie hatten offensichtlich die erste Show verpasst. 

			Er und Simi hatten noch eine Ladung übrig. Das wäre es dann mit dem Wind. 

			Wilder kreiste, dankbar für die Leichtigkeit, mit der Simi aufstieg, auch für ihre Fähigkeit, um die Angriffe herum und durch Rauchfahnen zu wirbeln. Es war aufregend. 

			Obwohl es ihr erstes Gefecht war, war es etwas für das Erinnerungsbuch. Er blickte in Richtung Sophia und Lunis, die flink hinter einem riesigen Flugzeug herjagten. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass dies alles gar nicht passiert wäre, wenn das Mädchen nicht auf dem riesigen Drachen reiten würde. 

			* * *

			Mahkah und Tala landeten schwerfällig, weit weniger anmutig als sonst. Was folgte, war viel besorgniserregender für die Flugzeuge, die sich zum Abheben bereit machten. Der Boden rumpelte unter seinen Beinen, aber Tala bewegte sich nicht. 

			Selbst als sich die Erde unter den Füßen des Drachen spaltete, bewegte er sich nicht. Stattdessen blitzten seine Augen rot auf, als ein Knall in Richtung der Magitech-Geräte donnerte, der sie in Richtung der sich schnell öffnenden Schlucht schwanken und seitwärts rutschen ließ. 

			Einige stürzten direkt in die Schlucht und fielen in das Innere der Erde. Andere kippten einfach zur Seite und verloren ihr kostbares Gleichgewicht. 

			»So geht es uns allen«, stellte Mahkah mit gedämpfter Stimme hauptsächlich zu sich selbst fest. »Wir stehen so lange aufrecht, bis uns etwas Mächtigeres umwirft.« 

			* * *

			Als die Bodenfahrzeuge fast an der Wasserkante waren, flog Evan über sie hinweg, bevor er wendete und zurück zum Wasser raste. Er musste auf der anderen Seite sein, wenn er nicht von der Attacke seines Drachen getroffen werden wollte. Allerdings feuerte der Gegner und das änderte den gesamten Ablauf des Kampfgeschehens. 

			»Hey, lass die Finger von meinen Haaren«, knurrte er, duckte sich und bedeckte seinen Kopf, als etwas an ihm vorbeizischte. 

			Er hatte keine Ahnung, was all diese Maschinen taten oder schossen, er wusste nur, dass sie ausgeschaltet werden mussten. 

			Zweimal mussten er und Coral ausweichen, um nicht zu Opfern zu werden. Zu ihrer beider Erleichterung schafften sie es über das Wasser, noch bevor sie pulverisiert werden konnten. 

			Vielleicht dachten die Männer in den Fahrzeugen, sie befänden sich in Sicherheit. Vielleicht dachten sie, er hätte aufgegeben. Der dichte Rauch in der Luft von den verschiedenen Kämpfen machte es schwer, alles zu erkennen. 

			Evan bemerkte, dass die Fahrzeuge begannen, sich zurückzuziehen, was bei diesem Angriff überhaupt nicht brauchbar wäre. Er ermutigte Coral, ihr Maul zu öffnen und ihnen eine Nachricht zukommen zu lassen, damit sie es sich anders überlegten. 

			Der Drache sandte eine riesige Feuerwand auf die Panzer und Jeeps aus. Sie raste über die Windschutzscheiben, die offenbar feuerfest waren. Das Wichtigste war, dass sie stehenblieben. 

			»Oh, habt ihr alle etwas Hitze abbekommen?«, rief Evan seinen Gegnern zu. »Kein Problem. Wir werden euch mit etwas Wasser abkühlen.« 

			Er hob seine Arme und der Bewegung folgend, stieg eine riesige Wasserwelle aus dem Becken, die wohl fünfzig Meter in die Höhe ragte. Die Wand hob sich, bis sie auf gleicher Höhe mit dem Drachen und dem Reiter war, die darüber schwebten. Dann, als würde er ein Rennen starten, ließ Evan seine Arme fallen und das Wasser fiel ebenfalls, krachte zu Boden und überflutete die Fahrzeuge, die eine Gefahr dargestellt hatten. 

			* * *

			Wie bringen wir sie runter?, fragte Sophia, während sie der 747 hinterher rasten. 

			Mit Magie, antwortete Lunis. 

			Sie schüttelte den Kopf. Wir können weder Feuer noch tödliche Gewalt anwenden. Wir müssen das Miststück zu Boden zwingen, aber der einzige Weg, der mir einfällt, ist, es sanft zu überreden. 

			Nun, das Gute ist, dass ich ein großer Kuschelbär bin, erwiderte Lunis, breitete seine riesigen Gliedmaßen aus, während er vorwärts schoss und sich so schnell bewegte, dass Sophia die Zähne klapperten. Dennoch ließ sie sich von dem kalten Windstoß, der ihre Augen tränen ließ, nicht abschrecken. Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie festgeschnallt sein sollte, als sie hoch oben über die Erdoberfläche sausten. Sie war mit Lunis verbunden, als wäre sie ein Teil von ihm – und um ehrlich zu sein, war sie das auch. 

			Sie holten die 747 schnell ein und setzten sich über sie. Mehrmals versuchte das Flugzeug, den Kurs zu ändern, aber es war nicht in der Lage, sie auszumanövrieren. Lunis war zu schnell und seine Bewegungen waren nicht vorhersehbar. 

			Als er das Flugzeug unter sich hatte, mussten die Piloten ahnen, dass sie keine Optionen mehr hatten. 

			Selbst wenn es von der stärksten Magitech angetrieben wurde, die man kannte, gab es nichts, was helfen konnte, wenn sein nächstes Manöver traf. 

			Behutsam senkte Lunis seine Beine und legte sie auf das Flugzeug, sein Körpergewicht senkte sich auf die Boeing. Seine Krallen hakten ein. 

			Die Triebwerke stotterten und versagten unter der enormen neuen Last ihren Dienst. Die Piloten hatten keine andere Wahl, als eine Notlandung zu veranlassen. Zu Sophias großer Erleichterung sollte sie nur innerhalb der Grenzen der Anlage sein, auf dem überfluteten Boden, wo ein weiterer Start unwahrscheinlich wäre. 

		

	
		
			
Kapitel 59

			Die Drachenelite landete einer nach dem anderen um ihren Anführer auf dem Dach des Wolkenkratzers im Zentrum der Basis. Am Boden herrschte Verwüstung. Dank Evan wurde die Basis überflutet. Eine riesige Verwerfungslinie hatte einen Riss erzeugt, der Gebäude spaltete, Flugzeuge umstürzen ließ und Brände verursachte, die sich immer weiter ausbreiteten. Die Winde, die Wilder für seine Bumerang-Angriffe genutzt hatte, erweiterten die Zerstörung noch. Nun hatten die Dinge, die sie getan hatten, einen Dominoeffekt ausgelöst, der schnell weiteren Schaden anrichtete. 

			Die Boeing 747 war wieder auf dem Boden und mit ihr alles, was sie transportiert hatte. 

			Sophia landete neben Hiker, ihre Augen auf ihn gerichtet, während er auf etwas in der Ferne starrte. 

			»Gute Arbeit«, lobte er leise, weil er wusste, dass alle seine Reiter ihn hören konnten. 

			Keiner von ihnen antwortete, als der Anführer seinen Drachen an den Rand des Gebäudes drängte. 

			Etwas näherte sich, etwas, das weder ein Jet noch ein Hubschrauber oder etwas anderes war, dem sie bisher begegnet waren. 

			Aus irgendeinem Grund glaubte Sophia, dass es für sie und die Jungs an der Zeit war, sich zurückzuziehen. Was jetzt kam, war Hikers Kampf. 

			Als hätte er ihre Gedanken gespürt, drehte sich Hiker um, sah seine Männer und Sophia an und holte tief Luft. »Ich vertraue darauf, dass ihr mir den Rücken freihaltet, aber das werdet ihr hoffentlich nicht müssen. Was jetzt kommt, ist Thad.« 

			Sie alle nickten ihrem Anführer zu, aber ihre Aufmerksamkeit wurde von dem gefordert, was sich über die Seite des Wolkenkratzers erhob. Es war anders als alles, was Sophia je gesehen oder sich auch nur vorgestellt hatte. 

			Es war unglaublich im Design. Es war lebendig und auch wieder nicht. Es war furchtbar falsch und trotzdem genial. Das Schlimmste: Es war möglicherweise das Ende der Drachenelite. 

		

	
		
			
Kapitel 60

			Ein Drache mit Thad Reinhart auf dem Rücken erhob sich über den Wolkenkratzer, auf dem sie standen, aber dieser war anders als jeder Drache, den Sophia je gesehen hatte. 

			Er war anders als jeder andere Drache. 

			Ember, Thads Drache, war nicht tot. So viel war jetzt klar. 

			Der Drache, den Thad Reinhart ritt, war teilweise lebendig, sein orangefarbener Körper reflektierte die Feuer und Lichter um sie herum. Aber wo ein Flügel normal schlug, machte der andere ein ratterndes Geräusch, weil eine Maschine arbeitete, um den Drachen in der Luft zu halten. Eines der roten Augen war echt und das andere war eine Glühbirne, die wie ein Scheinwerfer leuchtete. Der Drache war eine Verschmelzung von Blut, Muskeln und Mechanik. 

			Ember war der erste Cyborg-Drache. Sie war prächtig und auch falsch in jeder möglichen Hinsicht. 

			Drachen waren für die Magie geboren. Sie waren für das Ätherische bestimmt. 

			Dieser Drache war nicht so wie der, aus dem er entstanden war. 

			Das war daran zu erkennen, wie sich alle anderen Drachen auf dem Dach anspannten. 

			»Hiker!«, brüllte Thad von oben auf seinem Cyborg-Drachen, sein Mund bewegte sich seltsam in seinem vernarbten Gesicht. »Du hast mich gefunden.« 

			Sophia sah, wie sich Hikers Rücken spannte, während seine Hände die Zügel festhielten. »Ember ist nicht gestorben?« Erstaunen schwang in seinem Tonfall mit. Thad hatte diese Erkenntnis so gewollt und das Lachen, das er ausstieß, zeigte, dass er genau die Reaktion erhalten hatte, die beabsichtigt war. 

			»Oh, nein«, antwortete Thad. »Du dachtest, Adam hätte sie getötet. Das dachte ich auch, aber ich bin ein Kämpfer. Man hat dir dein ganzes Leben lang alles geschenkt, aber ich habe dafür gekämpft und ich habe einen Weg gefunden, mein Mädchen zurückzubringen.« Er streichelte vorsichtig das Gesicht des Drachen, das größtenteils aus Metall bestand. 

			»Wie?«, knurrte Hiker und ließ seine Augen über das unmögliche Biest streifen, das vor ihnen schwebte.

			»Magitech, natürlich«, antwortete Thad. »Aber viel wichtiger ist, dass ich Drachen benutzt habe. Warum denkst du, dass sie fast ausgestorben sind?« 

			»Nein!«, schrie Hiker. 

			»Oh, ja«, antwortete Thad selbstzufrieden. 

			»Wie konntest du das tun?«, fragte Hiker. »Du weißt besser als jeder andere, wie wichtig Drachen sind, egal auf welcher Seite du stehst.« 

			Thad schüttelte den Kopf. »Du hast immer wieder aus den Augen verloren, dass ich keine Seite habe.« Er warf seinen Arm über die Anlage, in der überall Chaos, Feuer und Wasser herrschten. »Es ist mir sogar gleichgültig, dass du etwas zerstört hast, für das ich so hart gearbeitet habe. Ich werde es wieder aufbauen, nachdem ich mit dir und deinen Reitern fertig bin. Soll ich euch alle auf einmal erledigen oder einen nach dem anderen? So oder so, dieses Mal gibt es kein Entkommen, Hiker. Ainsley ist nicht hier, um dich zu retten.« 

			Sophia spürte, wie Wilder sich umdrehte und sie ansah. Er wusste es jetzt. Sie alle wussten es. Es würde für Hiker künftig schwer werden, die Wahrheit zu verbergen, aber das war im Augenblick seine geringste Sorge. Er musste das hier überleben und es gab nichts, was Sophia tun konnte, um zu helfen. 

			Die Bühne war bereit und Hiker Wallace war der einzige Krieger der Drachenelite, der sie betreten durfte. 

		

	
		
			
Kapitel 61

			Bells Gestalt schien zu wachsen, als der Drache nach vorne stürmte, um von der Kante des Gebäudes zu springen. Sie flog auf den Feind zu. 

			Thad nahm nichts auf die leichte Schulter und feuerte sofort die in Embers Flügel befestigten Waffen ab. 

			Hiker duckte sich, als die Schüsse an ihnen vorbeizischten, Kugeln verteilten sich überall und schlugen die Drachen auf dem Dach in die Flucht. Lunis rollte sich ab und drückte Sophia an die Oberfläche. Zum Glück hatte er seine normale Größe wiedererlangt und richtete sich über ihr auf, um die Kugeln mit seiner harten Haut abzuwehren. 

			Diese Kugeln waren dafür gedacht, einen Menschen auszuschalten, nicht einen Drachen. Das beunruhigte Sophia, sie stand auf und drängte Lunis beiseite. 

			Als sie wieder alles wahrnehmen konnte, machte ihr Herz einen Satz. Die Dinge liefen nicht gut für Hiker. Er war dabei zu verlieren, noch bevor der Kampf richtig begonnen hatte. 

			Einer von Bells Flügeln war getroffen und sie schonte ihn, während sie versuchte, oben zu bleiben. Hiker hatte sein Schwert gezückt und schwang es, als sein Bruder lachte, der höher oben war und auf ihn hinunterschaute. 

			»Du hast es nie verstanden, Hiker«, brüllte Thad ihm zu. »Das Gute gewinnt nicht. Das hat es nie.« 

			»Du irrst dich!«, schrie Hiker, ein kehliger Schmerz in seiner Stimme. 

			»Tue ich nicht«, meinte Thad mit leisem Ton, den alle hören konnten. 

			Der Anführer der Drachenelite war nur einen Treffer von einer Niederlage entfernt. So viel war für alle, die zusahen, offensichtlich. Doch durften die Reiter nicht eingreifen. Sie sahen einfach zu, wie Hiker darum kämpfte, aufrecht zu bleiben und Bell verletzt wurde. Alle Angriffe, die sie starteten, wären schwer zu platzieren. Bell versuchte den verlorenen Platz wieder gutzumachen und schlug weiter mit den Flügeln. 

			»Die Sache mit dir, Hiker«, fuhr Thad fort, »ist, dass du immer schon zum Verlieren bestimmt warst. Du hast nicht das, was Gewinner brauchen. Das hattest du nie und jetzt wirst du vor den Augen aller verlieren, so wie es von Anfang an vorgesehen war. Auf Wiedersehen, Bruder.« 

			Der Cyborg-Drache versetzte Hiker Wallace einen Stoß, den keiner von ihnen hätte abwenden können und traf ihn in die Brust. Er warf Bell um und sie rollte kopfüber. 

			Das Glück für den Drachen und seinen Reiter war, dass sie auf das Dach des Wolkenkratzers stürzten, wo sie übereinander purzelten, bis sie völlig ruhig liegen blieben. 

		

	
		
			
Kapitel 62

			Neeeeeiiiiin!«, schrie Sophia und versuchte, nach vorne zu rennen. Wilder griff ihren Arm und zog sie zurück. 

			»Nein«, flüsterte er. »Er ist noch nicht am Ende. Du musst hoffen.« 

			»Doch ist er«, jammerte sie und sah zu, wie Hiker Wallace, blutig und angeschlagen sich von seinem Drachen abstieß, der versuchte, seinen Flügel anzulegen.

			Der Anführer der Drachenelite taumelte auf den Rand des Gebäudes zu. Sophia befürchtete, dass er so desorientiert war, dass er einfach über die Kante laufen würde. Stattdessen blieb er ein paar Meter vor der Kante stehen. 

			»Ist es das, was du wolltest?« Hiker hielt seinem Bruder einen Finger hin. 

			Thad lachte. »Natürlich. Jetzt noch der finale Schlag.« 

			Er drehte seinen Cyborg-Drachen herum, als wäre er eine Maschine. Sophia hätte schwören können, dass sie den Drachen piepsen hörte, als er rückwärts flog, wie einen Pickup. Ihre Fantasie übernahm die Kontrolle und versuchte die Ereignisse, die sie sah, zu verdrängen. Nichts davon schien real. Nichts davon schien richtig zu sein. Die Guten sollten gewinnen. Die Bösen sollten fallen. So musste es laufen. 

			»Wir müssen ihm helfen!«, schrie Sophia und versuchte wieder, sich ruckartig aus Wilders Griff zu befreien.

			Er hielt sie fest und ließ sie nicht mehr los. »Nein, Soph. Er muss das allein machen.«

			»Wenn er das tut, wird er sterben«, flüsterte sie. »Lasst ihn nicht sterben.« 

			»Soph, es gibt nichts zu tun.«

			Sie sahen beide auf, als die Waffe unter Embers Magitech-Flügel aufglühte und sich zum Feuern lud. Sie war direkt auf Hiker gerichtet und würde ihn erledigen. Er war zu verwirrt, taumelte umher und versuchte Halt zu finden, um irgendetwas auszuweichen. Bell war nicht mehr in der Lage, zu kämpfen. Ihre Flügel waren schwer verletzt und ihr Körper wies Verbrennungen auf. Was auch immer sie getroffen hatte, sie würde sich nicht so schnell davon erholen. 

			Sophia tastete in ihrer Tasche nach dem Frequenzregler. Sie hob ihr Kinn, Überzeugung in den Augen. »Es gibt immer etwas, das wir tun können, um die zu retten, die uns wichtig sind. Bitte, Wild. Lass mich los.« 

			Sie wusste es und Wilder ebenfalls, dass sie in der Klemme stecken würde, wenn er sie nicht losließ. Sophia war eine Meisterin der Strategie, nicht der Stärke. 

			Er sah etwas in ihr, das ihn veranlasste, seine Hände zu lösen. Er schien hin- und hergerissen, aber er ließ zu, dass sie sich von ihm entfernte. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.« 

			»Tue ich nicht«, gestand sie. »Das tue ich aber nie. Ich folge nur meinem Instinkt.« 

			Sie drehte sich um und rannte auf den einzigen Anführer zu, den sie je gekannt hatte. Dem einzigen, dem sie folgen wollte. Sie würde Hiker nicht kampflos gehen lassen – auch wenn er sie dafür hasste.

		

	
		
			
Kapitel 63

			Bevor Thad Reinhart sie bemerkte, duckte sich Sophia in den Schatten auf dem Dach, der von Bell geworfen wurde, die sich in einer Art Todeskampf zusammengekauert hatte. Sie würde alles tun, um dem Drachen den Schmerz zu nehmen, aber es gab dringendere Angelegenheiten, um die sie sich kümmern musste. 

			Sophia robbte über den Boden, bis sie direkt hinter Hiker hockte. 

			»Was war das?«, fragte Thad, seine Stimme kaum hörbar über dem Summen der Waffen, die einem fünfhundertjährigen Mann den vorzeitigen Tod bringen sollten. 

			»Nur eine Nervensäge«, antwortete Hiker, seine Augen huschten zur Seite, er blickte über seine Schulter und sah Sophia. 

			Thad hielt offenbar nicht viel von dieser Antwort. Er grunzte einfach, während seine Aufmerksamkeit den ladenden Waffen galt.

			Sophia verschwendete keine Zeit mit der Aktivierung des Frequenzreglers. Der rote Zähler begann zu steigen. Sie hoffte, dass es noch nicht zu spät war und dass Embers Software nach dem ersten Versuch noch nicht herausgefunden hatte, wie sie den Fehler beheben sollte. 

			Der große Mann schwankte immer noch vor ihr. Sophia hatte Angst, dass Hiker über die Seite des Gebäudes stürzen würde, bevor sie ihm helfen konnte. Sie benutzte das Letzte, was ihr blieb – ihre Worte.

			»Sir«, flüsterte sie so leise, dass nur er es hören konnte, da das Dröhnen der aufladenden Waffe zu laut für Thad war. 

			Hiker spannte sich an und lauschte. 

			»Du bist besser als er. Du bist stärker. Wir halten dir den Rücken frei.« 

			Sie schaute nach unten und entdeckte den roten Zähler auf seinem Höchststand. Das Gerät war bereit.

			»Jetzt ist es an der Zeit, dass du deine Gelegenheit bekommst.« Sie blickte nach hinten und fand das Schwert von Hiker Wallace neben seinem verletzten Drachen liegen. Sie ergriff es, als das Brummen der Waffe aufhörte. 

			»Was?«, brüllte Thad, als sein Drache an Höhe verlor. 

			»Sir!«, schrie Sophia und stieß das Schwert in die Luft. 

			Hiker drehte sich und schnappte es in einer fließenden Bewegung, die ihr fast die Luft raubte. Er hatte immer noch seine Anmut, sogar trotz Verletzung. Seine Geschwindigkeit und Stärke folgten mit einem Funken von Ausdauer in seinen Augen. Hiker Wallace war noch längst nicht am Ende. 

			Der Frequenzregler hatte gewirkt. Furcht blitzte in Embers Augen auf. Sie griff schnell auf Thad Reinhart über – Panik ergriff sowohl den Drachen als auch den Reiter. 

			Die Lichter des Drachen wurden schwächer. Das Brummen verflüchtigte sich. Der Flügel erstarrte. 

			»Was hast du getan?« Thad suchte verzweifelt an seinem Drachen nach der Ursache für das Problem. 

			Der Cyborg-Drache verlor schnell an Höhe und begann sich zu drehen, ihre Flügel falteten sich und sie gelangten näher an den Rand des Gebäudes. Mit Thad auf ihrem Rücken, sein Gesicht voller Panik, fiel Ember in Richtung des Wolkenkratzers. 

			Ihr Metallfügel klappte ein, als sie mit dem Gesicht voran auf die harte Oberfläche stürzte. Ember hing zur Hälfte über den Rand des Gebäudes. Ihr Reiter war zur Seite gerückt und hing größtenteils herunter. Thads Aufmerksamkeit war auf Ember fixiert. Er versuchte herauszufinden, wie er sie davor bewahren konnte, über die Kante zu fallen und in den sicheren Tod zu stürzen, was dieses Mal mit Sicherheit der Fall wäre. 

			Hiker zögerte nicht. Dieses Mal, als sein Bruder auf ihn zustürzte, holte er mit seinem Schwert aus und stieß zu. Er setzte so entschlossen dem einen Mann ein Ende, der ihn von Anfang an terrorisiert hatte. 

			Sein Schrei, der durch die Nachtluft hallte, war voller Schmerz und Bedauern. Thads Gesicht verzerrte sich vor Schreck, als Hiker sein Schwert tiefer im Unterleib seines Bruders versenkte und ihn direkt auf die Oberfläche des Daches presste, sodass sein Kopf hart auf den Beton aufschlug. Die Hände des Mannes griffen nach Hiker, aber er war machtlos. Ungehindert konnte sein Zwilling das Schwert drehen und die Verletzung noch tödlicher machen. 

			Hiker hob seinen Stiefel und trat mit voller Absicht gegen die Seite des Drachen. Das Metall schabte über das Dach, aber der Drache war nicht mehr aufzuhalten, da er sich gefährlich über die Seite neigte. Nichts, was Ember tun konnte, würde verhindern, was als Nächstes geschah. Ohne Magitech war sie weitgehend gelähmt. Genau wie ihr Reiter war sie machtlos. Thad war auf dem Dach festgenagelt, während Ember von brachialer Kraft über den Rand gezogen wurde. 

			Der Körper des Drachen glitt über die Kante und stürzte ins Bodenlose. Thad, mehr tot als lebendig, griff sehnsüchtig nach seinem Drachen, aber sie war verloren. Bald wäre er es auch, denn er war mit einer einzigen Klinge an das Dach geheftet – überall verteilte sich Blut. 

			Hiker Wallace stand auf dem Dach, schwer atmend und das Gleichgewicht suchend, während er auf seinen Bruder herabblickte und ihm dabei zusah, wie er seinen letzten Atemzug tat. Hiker sah nicht wie ein Sieger aus, als sein Feind umkam, aber er war am Leben und die größte Schlacht seines Lebens war beendet.

		

	
		
			
Kapitel 64

			Die Kälte der Luft in Gullington war das Willkommenste, was Sophia je gespürt hatte. Sie erinnerte sich nicht an die Hände, die sie durch das Portal zogen. 

			Sie wusste nicht mehr, wie sie dorthin gekommen war. Sie wusste nur, dass sie und Lunis im letzten Moment all ihre magische Energie zu Hiker Wallace gesandt hatten, um ihn davor zu bewahren, über den Rand des Gebäudes zu stürzen, als er am schwächsten war, direkt nach dem Tod seines Zwillingsbruders. Er stürzte tatsächlich nach vorne, aber sie hatte ihn aufgehalten. Lunis hatte geholfen. 

			Jetzt war die wichtigere Frage, wer sie gerettet hatte. Sie zurückgebracht hatte.

			Sie wusste es nicht. 

			Aber irgendwie starrte sie den Anführer der Drachenelite auf dem gefrorenen Boden in Gullington an und wollte nirgendwo anders sein als hier – in Schottland. 

		

	
		
			
Kapitel 65

			Der nächste Morgen brachte Kopfschmerzen, wie sie Sophia noch nie erlebt hatte. Sie erwachte in ihrem Bett in Gullington, weich und tröstlich, mit so vielen Fragen. 

			Sophia setzte sich kerzengerade auf und entdeckte Ainsley, die sie anlächelte. 

			»Du hast es geschafft, S. Beaufont«, meinte die Haushälterin. 

			»Du meinst, ich habe Hiker Wallace gerettet?«, fragte sie neugierig.

			Die Gestaltwandlerin schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Er ist wütender als die Hölle. In fünfhundert Jahren habe ich ihn noch nie so sauer gesehen. Ich wollte damit sagen, dass du die Männer endlich dazu gebracht hast, sich zu benehmen.« 

			Sophia schwang verwirrt ihre Füße über die Bettkante. »Ains? Was meinst du?« 

			Die verschmitzte Haushälterin hatte ihren Bademantel parat und hielt ihn ihr hin. »Finde es selbst heraus, S. Beaufont.« 

			Sophia stand auf, ihre Beine wankten unter ihr vor bleierner Müdigkeit. Sie schlüpfte mit den Armen in den Bademantel und zuckte mit den Schultern. 

			Die Haushälterin führte sie aus ihrem Zimmer und zwang sie, die Augen zu schließen, als fände eine seltsame Geburtstagsfeier statt, obwohl Sophia doch im Sommer und nicht im Winter geboren worden war. Bald würde der Frühling anbrechen, wurde ihr klar. 

			Mit einer Sorgfalt, die Sophia das Herz zusammenzog, führte Ainsley sie die Stufen zum Foyer hinunter. Als Sophia unten ankam, forderte die Haushälterin: »Mach sie auf.« 

			Sophia Beaufont öffnete ihre Augen und sah etwas, das sie nie zu träumen gewagt hätte. 

		

	
		
			
Kapitel 66

			Vor Sophia Beaufont, der ersten weiblichen Drachenreiterin in der Drachenelite, standen vier gestandene Männer, bereit, jeden zu beeindrucken. 

			Dieser Anblick bot sich ihr nicht, als sie die Burg zum ersten Mal betreten hatte, doch er war perfekt. 

			Sophia liebte sie für alles, was sie waren und was sie zu sein versuchten, um sie zu beeindrucken. 

			Sie stand da, sah lächerlich aus in ihrem Schlafanzug und starrte Evan, Mahkah, Wilder und Hiker an, die sich gegenseitig anstupsten, gerader zu stehen, besser auszusehen, Eindruck zu machen. 

			»Hey«, sagte sie zu den vier Männern vor ihr. 

			»Hey«, antworteten sie alle unisono und klangen wie ein Haufen stümperhafter Idioten, obwohl sie zugeben musste, dass sie nicht so aussahen. 

			Evan sah klasse aus in seinem schwarzen Anzug. Fast königlich. 

			Mahkah war kultiviert, was zu seinem Auftreten passte. 

			Und Wilder? Nun, er war mehr als gut, aber dazu später mehr. 

			Was Hiker betraf, er war am Leben. Für Sophia war das alles, was zählte.

			Mit einem breiten Grinsen im Gesicht ging sie direkt auf den Anführer der Drachenelite zu. »Du hast es geschafft«, meinte sie, wohl wissend, dass es besser war, nicht die Arme für eine Umarmung auszubreiten. 

			Er schüttelte den Kopf, als hätte sie es getan. »Ich habe dir befohlen, mir nicht zu helfen.« 

			»Komm damit klar, alter Mann«, erwiderte sie. 

			Er senkte sein Kinn und schenkte ihr ein freundliches Zwinkern. »Ich wäre nicht hier, wenn du nicht wärst. Es war nichts Geringeres als ein Opfer, das mich gerettet hat und das warst du.«

			»Ich wollte nur nicht, dass Evan unser Anführer wird«, antwortete sie lachend. 

			»Fräulein«, rief Evan, »ich kann dich hören.« 

			Hiker ergriff ihre Hand und zog sie zur Seite. »Ich kann dir nicht genug danken. Es gibt wenig, was uns von Leben oder Tod trennt, habe ich festgestellt. Es ist meistens nur ein Freund am richtigen Ort zur richtigen Zeit. Danke, dass du meiner bist.« 

			»Jederzeit wieder, Sir.« 

		

	
		
			
Kapitel 67

			Der Frühling kam, Sophia konnte es spüren. Irgendwie war eine warme Brise aufgekommen, an die sie sich auf ihren letzten Reisen gewöhnt hatte. 

			Sie stand auf dem Hochland und spürte die Brise an ihrem Rücken. Sie war froh, dass Thad tot war und die Kriege, die er heraufbeschworen hatte, nicht begonnen hatten. Sophia wusste, dass noch mehr Schlachten darauf warteten, geschlagen zu werden. Dann war da noch das Ende der Drachenreiter. 

			Niemand war bereit, damit umzugehen. Sophia wusste, dass sie weitermachen musste. 

			Sie machte einen Schritt auf Loch Gullington zu und dann noch einen.

			Jeder führte scheinbar irgendwo hin, obwohl sie nicht sicher war, warum. Sie wusste nicht einmal, wohin sie lief, während ihre Füße sie auf die andere Seite der Burg trugen. Sie landete dort, wo das Hochland an Loch Gullington traf, ein seltsamer Ort, sich selbst wiederzufinden. Aber hier war sie, mit einem brennenden Schmerz in ihrem Herzen und dem Blau des Wassers, das sich vor ihr ausbreitete. 

			Und dann sah sie das, wonach sie gesucht hatte, ohne es zu wissen. 

			Quiet.

			Der Gnom steckte seinen Kopf aus einer Höhle und zog ihn wieder zurück.

			Sie überlegte, ob sie ihn ignorieren sollte, aber dann schaute er wieder hinaus und ihr direkt in die Augen, als er sagte: »Hey, du!«

			Sophias Füße trugen sie zu ihm.

		

	
		
			
Kapitel 68

			Der Eingang zur Höhle war fast vollständig geschlossen. 

			Sophia hielt den Atem an und verstand nicht, warum ihr Herz so schnell schlug und warum sie sich fühlte, als stünde sie kurz vor etwas Großem. 

			Sie hatte doch lediglich Quiet in einer Höhle entdeckt. 

			Als sie die große Steintür dieser geheimnisvollen Höhle öffnete, sah sie es. 

			Sophia wusste es und dann auch wieder nicht. Sie saugte alles ungläubig in sich auf, bevor sie zur Burg flitzte, um Mama und Papa zu holen. Oder in diesem Fall, Mama Jamba und Hiker Wallace, die einzig lebenden Eltern, die das Mädchen je gekannt hatte.

		

	
		
			
Kapitel 69

			Hiker Wallace wurde langsamer, bevor sie die Höhle betraten, als ob er ahnte, was sie sehen würden, aber das tat er nicht. Diese Möglichkeit bestand nicht. 

			Er hielt sich den Mund zu. »Soph, was ist los? Was musst du mir zeigen?« 

			Sie schlüpfte in die Höhle, winkte ihn heran und ermutigte ihn, ihr zu folgen. »Ich weiß es nicht, Sir. Ich meine, nicht völlig, aber ich bin sicher, wir werden eine Erklärung bekommen.« 

			Er hatte nicht viel über seine Rettung gesagt. Was er nicht gesagt hatte, stand immer noch in seinen Augen zu lesen und jetzt wirkte er auf eine andere Art unwillig. Er war ganz und gebrochen zugleich. Hiker Wallace hatte seinen Bruder getötet, die größte Bedrohung, vor der er je gestanden hatte und doch war es begleitet von dem Gedanken, dass seine Art – die Drachenreiter – am Ende waren.

			»Vertrau mir einfach, Sir.« Sie schlich sich an die Tür heran, die sie gerade gefunden hatte. Bevor sie ihren Satz fortsetzen konnte, entdeckte sie Quiet und aus irgendeinem Grund wusste sie, dass es nichts weiter zu sagen gab. 

			Alle Fragen erübrigten sich, als sie die Tür aufstieß. 

			Hiker Wallace war genauso erstaunt wie sie und er keuchte auf. 

		

	
		
			
Kapitel 70

			Tausend Dracheneier voller Potenzial funkelten Hiker Wallace und Sophia Beaufont an, als sie die Höhle betraten, die der großartige Quiet, der Geländewart von Gullington, beaufsichtigt hatte. 

			Sie starrten auf einen Anblick, den die meisten nie sehen dürften. 

			»Wie?«, fragte Hiker nach einer Weile. 

			»Weil«, antwortete Mama Jamba aus einer entfernten Ecke, in der sie niemand erwartet hatte, »sie Sophia Beaufont heißt und ihre Ausbildung abgeschlossen hat.« 

			»Was?«, erkundigte sich Sophia, denn das war die einzige Frage, die ihr durch den Kopf ging. 

			»Meine Liebe, hast du dich nicht gewundert, was Quiet immer gemacht hat?«, bohrte Mama Jamba nach. 

			»Jeden einzelnen Tag«, antwortete Sophia. 

			»Er hat die Saat des heiligen Neubeginns gelegt«, antwortete Mama Jamba, kniete nieder und umschloss ein Ei mit ihren Händen. 

			»Das verstehe ich nicht«, wandte Sophia ein. »Ich dachte, die Eier wären alle verschwunden.« 

			»Das waren sie«, erklärte Mama Jamba. »Aber das waren die vom ersten Reiter. Es sollten immer zwei sein.« 

			»Sie?« Hiker zeigte auf Sophia und schaute sich verwirrt um.

			»Ganz genau«, antwortete Mama. »Der erste Reiter entstand, als der erste und einzige Drache auf der Erde landete. Das war eine Art Experiment. Die Vereinigung mit dem ersten männlichen Reiter brachte eintausend Eier hervor – das erste Set. Dann beschloss ich mit den Engeln, dass wir mehr Reiter bräuchten, aber ich hatte bis jetzt keine Ahnung, wie ich mehr bekommen sollte. Es war Sophia, die die Idee und diesen Satz von eintausend Eiern hervorgebracht hat.« 

			»Wenn der erste männliche Reiter tausend Eier bekommt …«, murmelte Sophia zu sich selbst.

			»Dann bekommt die erste Drachenreiterin auch tausend«, stimmte Mama Jamba zu. Mutter Natur legte ihre Hände ineinander. »Das ist mein Geschenk an dich – deine Eier. Du musst wissen, dass einige gut sein werden und einige schlecht. Sie gehören dir und auch wieder nicht. So ist das, wenn du eine Mutter bist. Du hast deine Kinder, aber du besitzt sie nicht.« 

			Sophia nickte gehorsam und schaute Hiker an, um sich zu orientieren. Er war immer noch der Anführer der Drachenelite und so sollte es auch bleiben, wenn es nach ihrer Meinung ging. 

			Schließlich schaute Sophia Mutter Natur an und lächelte voller Dankbarkeit. »Ich verspreche für alle Zeit auf sie aufzupassen, Mama.« 

			Sie tätschelte ihr den Arm. »Ich denke, sie werden sich um dich kümmern, aber was soll’s, Liebes.« 

		

	

Kapitel 71

			Die Atmosphäre in der Burg war anders, als Sophia zurückkam, nachdem sie die Eier entdeckt hatte. Hiker gab zu, dass er den Jungs von ihnen erzählt hatte. 

			Aber da war noch etwas anderes. 

			Aus dem Boden strömte Potenzial nach oben, spürte Sophia. Sie hatte auch den deutlichen Eindruck, dass sie beobachtet wurde. Sie schaute sich in der Eingangshalle um und fühlte sich von der Last des Ganzen verwirrt. 

			Sophia war sich nicht sicher, warum, aber sie drehte sich um und entdeckte Quiet, der sie auf eine Weise anlächelte, die sie nicht erklären konnte. Der Gnom stand im Schatten und hatte ein Funkeln in den Augen. 

			Bei den seltsamen Blicken, die er ihr zuwarf, dachte sie, er könnte sie jeden Moment entweder ermorden oder krönen. 

			Sophia wollte ihn nach den Eiern fragen. Ihm danken. Aber dann legte sich ein Arm um ihre Schulter und sie wurde fortgerissen, ihre Aufmerksamkeit gestohlen. 

			»Die Sache mit Quiet ist die«, begann Wilder und lenkte sie in Richtung des Valentinstagsfestes, »dass er in dich verknallt ist, weil du ihn verführt hast.« 

			Sophia boxte ihn leicht in den Bauch. »Habe ich nicht.« 

			»Aber natürlich hast du das«, entgegnete Wilder. »Du bist verfügbar, wir haben sonst niemanden wie dich und du klimperst ihn mit den Wimpern an.« 

			»Es ist unmöglich, ihn anzusehen, ohne mit den Wimpern zu klimpern«, meinte Sophia. 

			Er nickte. »Danke, dass du meine Aussage wörtlich genommen hast. Darin bist du gut.« 

			Sie schüttelte den Kopf und beschloss, nicht mehr mit Gewöhnlichen wie Wilder zu reden. Das brachte sie dazu, mit Mama Jamba zu sprechen, die ihr einen nachdenklichen Blick zuwarf, als sie sich näherte. 

			»Du wusstest also von den Eiern?« Sophia nahm einen Bissen von einem herzförmigen Keks. »Das war die Sache mit dem Training, oder?« 

			»Oh, Liebes, du glaubst doch nicht etwa, dass du mich inzwischen durchschaut hast?«, fragte Mama Jamba schüchtern. 

			»Nein, das würde mir im Traum nicht einfallen«, antwortete Sophia. 

			»Wie auch immer, du bist also glücklich hier? In Gullington?« Mama Jamba ergriff Sophias Hände und hielt sie mit Absicht fest. »Das ist die wichtigste Frage und die Einzige, die ich nicht beantworten kann.« 

			Sophia wusste einen Moment lang nicht, was sie antworten sollte, denn sie fühlte sich eher zu Mutter Natur als zur Burg hingezogen. Dann entschied sie, dass es keine Rolle spielte. Es war alles das Gleiche. 

			»Ich bin mehr als glücklich. Das ist mein Zuhause für immer«, antwortete Sophia schließlich. 

			Ihre Gedanken begannen über sie hinwegzulaufen wie ein Wasserfall. Diese Menschen waren ihre Familie. Ihre erwählte Familie. Evan konnte sie ärgern. Quiet faszinierte sie. Mahkah war ein Rätsel. Keiner brachte sie so zum Lachen wie Wilder. Dann war da noch Ainsley, der sie helfen musste, obwohl sie nicht sicher war, warum oder ob es von Bedeutung sein würde. Es gab niemanden, den sie mehr respektierte als Hiker. Diese Leute waren alles, was die Drachenelite noch hatte, sie waren ihre Familie. 

			Familia est Sempiternum. 

			Eines Tages würde diese Familie wachsen. Die tausend Dracheneier, die in der Höhle am Loch Gullington lagen, garantierten das. Eines Tages würde es mehr Drachen geben und damit sollte auch das Potenzial für neue Reiter vorhanden sein. 

			Die Drachenelite war noch nicht am Ende. Bei weitem nicht. 

			In gewisser Weise fingen sie gerade erst an. 

			Sophia sah sich im Speisesaal um und lächelte, denn alle jubelten, dankbar für diese kleine Feier. 

			Diese Leute in der Burg waren ihre Familie. 

			Und Sophia Beaufont würde von nun an alles tun, was nötig war, um sie zu schützen.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
siebten Buch ›Die neue Drachenelite‹

			[image: ]

			›Die neue Drachenelite‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (25. Januar 2020)

			Vielen Dank fürs Durchlesen. Deine Unterstützung für die Liv Beaufont Serie und diese Serie war lebensverändernd. Dankeschön! Ganz ehrlich! Vielen Dank! Kurz bevor ich dieses Buch geschrieben habe, habe ich eine Woche in Schottland verbracht. Das wollte ich schon seit der 20Booksto50K-Konferenz in Edinburgh tun. Allerdings hatte ich eine Reihe von Lebenskomplikationen, die das verhinderten. Meine Katze wurde von einem Kojoten zerfleischt. Meine Tochter brauchte mich zu Hause. Und ich musste dort sein. Also bin ich nicht geflogen und ich dachte, das wäre okay. Aber der Wunsch, Schottland zu sehen, hat mich nie verlassen... Und dann habe ich einen Haufen Bücher geschrieben. Und dann musste ich ein Kind am Leben erhalten. Und dann ging ich nach Vegas zur Hauptkonferenz. Und als ich zurückkam, dachte ich: »Verdammt, ich fahre nach Schottland. 

			Hier ist die Wahrheit. Ich war ausgebrannt. Ich hatte 15 Liv- und Sophia-Bücher in einem Jahr geschrieben. Ich liebe diese Mädels. Sie sind Lydia, meine Tochter, und ich. Aber nonstop zu schreiben ist anstrengend. An den Wochenenden, an denen ich meine Tochter nicht habe, gehe ich normalerweise nicht aus. Ich wache auf, gehe zum Pilates, ziehe wieder meinen Pyjama an und schreibe dann 12 Stunden lang. Und dann wiederholt sich das. Als ich also aus Vegas zurückkam und Schottland, den Schauplatz für das Gullington, nicht aus meinem Kopf schütteln konnte, ließ ich es nicht mehr los. 

			Ich tat etwas, was ich noch nie getan habe und buchte eine spontane Reise. Ich kannte dort nicht wirklich jemanden. J.L. Hendricks hing dort ab. RE Vance wohnt dort. Aber ich hatte keine Reisebegleitung, was für mich seltsam ist. Ich bin noch nie alleine international gereist. Und es war unglaublich. Es war eine gefühlvolle Reise, bei der ich gelernt habe, allein zu sein und Freunde zu finden und zu erkennen, dass ich nie allein bin, egal wo ich bin. Ich machte mir Sorgen, dass ich niemanden zum Essen haben würde. Dass ich nicht in der Lage sein würde, mich in der Stadt zurechtzufinden. Dass ich einsam sein würde. Nichts von alledem ist passiert.

			Und ich habe so viel über Schottland gelernt, was dieses Buch hoffentlich für dich reicher gemacht hat. Ich wanderte auf den Gipfel des Arthur‹s Seat und tat so, als wäre ich Sophia Beaufont. Der Himmel war blau und die Sonne strahlte deutlich. Der Schotte, der mich herumführte, sagte mir, dass so ein Tag im Dezember in Edinburgh selten ist, aber er war noch nie mit einem California-Girl auf dieser Wanderung. Als wir oben ankamen, war der Wind so heftig, dass er sagte, dass er das noch nie in Schottland erlebt hat. Auch er war noch nie mit einem Mädchen aus L.A. unterwegs – wir machen Dinge möglich (oder zumindest ich). Da waren wir also, auf dem Gipfel eines Berges, der Wind wehte unsere Haare zurück und die Sonne schien. Was für eine Inspiration! Wir beobachteten einen Sturm, der über die Nordsee zog. Das sind die Dinge, die Geschichten beflügeln. Ich tat so, als wäre ich S. Beaufont, die auf Lunis reitet. Der Wind war so heftig, dass die Wasserpfützen eine Strömung hatten. 

			Der Schotte, mit einem stolzen Blick, erzählte mir, wie der Wind sie stärker macht. Sie stützen sich auf die Schultern und stürmen in ihn hinein. Das ist in das Buch eingeflossen. Ich fand, dass die Schotten so süße und liebenswerte Menschen sind. Ich kam zurück und sagte: »Danke. Das ist schön. Prost.« Ich habe auch so viel Inspiration von der Reise mitgenommen. Dieses Buch ist übersät mit Dingen von dieser Reise. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr diese Reise meine Inspirationskammer wieder aufgefüllt hat. Als Schriftsteller werfen wir ständig kreatives Zeug in die Welt, aber es ist wichtig, dass wir daran denken, unsere Reserven wieder aufzufüllen. Ich habe alles in mich aufgesogen. Ich habe mich in ein Land verliebt. Ich habe mich in die Menschen verliebt. Und ich kam mit Geschichten nach Hause, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie je erzählen würde. Ich hatte das Glück, mich mit einem gebürtigen Schotten anzufreunden und er hat mir viel beigebracht. 

			So war ich in der Lage, Dinge wie das schottische Neujahr in diesem Buch zu besprechen und ihre Mundart. Ich kam zurück, indem ich viel »quite« und »wee« sagte und auch Edinburgh wie verrückt vermisste. Ich kaufte ihm eine Gabel zu Weihnachten. Er hat mir eine Geschenkkarte gekauft. Wir sind nicht Wilder und Sophia, aber wir haben trotzdem Spaß. Nach einer Reise möchte ich immer nach Hause kommen. Immer. Und doch hatte ich das Gefühl, dass ich einen Teil meines Herzens in Schottland gelassen habe. Nicht nur wegen der Menschen (obwohl es auch das gab). Denn etwas rief mich dorthin, schon bevor ich mit dieser Serie begann. Und jetzt ruft es mich zurück. Aber ich habe so viele Orte, die meine Aufmerksamkeit fordern. Ich habe so viele Geschichten zu erzählen. Also wer weiß, ob ich zurückgehen werde. Nur die Zeit wird es zeigen. 

			Momentan sitze ich in einem Flugzeug nach Montana zu einem Familientreffen … im verdammten Januar. Wünscht mir Glück. Ich hoffe, ich werde nicht frieren. Rechne damit, Sophia mit Lunis in der Arktis zu erleben. Lydia ist so aufgeregt, Schnee zu sehen. Ich freue mich darauf, eine Pause von den Büchern zu machen, denn wenn ich zurückkomme, ist mein Fokus wieder besser. Ich liebe meine Charaktere und vermisse sie, wenn wir uns eine Auszeit nehmen, aber wir sind reicher durch die Pause. Ich liebe es zu reisen. Ich liebe es, zu Hause zu bleiben und Bücher zu schreiben, die ihr alle genießt. Und mehr als alles andere liebe ich es, es mit Menschen zu tun, die ich mag. Danke MA, dass du so fantastisch bist. Auf ein weiteres Jahr, in dem wir gemeinsam fesselnde Geschichten erschaffen.

			Jetzt ist er an der Reihe, jedem, der zuhören möchte, zu erzählen, wie ich ihm die Schuld für die Reise nach Schottland gegeben habe. Es kann nicht meine Idee gewesen sein, also habe ich allen erzählt, dass er mich dazu »gezwungen« hat. 

			Lässt das Mikrofon fallen und geht weg.

			



	

Michaels Autorennotizen (27. Janaur 2020)

			Weißt du, TinyNinja™, als Erwachsener fängst du an zu lernen, die Schuld für deine Entscheidungen zu übernehmen, oder den VERDIENST, wenn du etwas Fantastisches machst. Du bist alleine nach Schottland gereist … das ist ziemlich fantastisch. Also, ich hebe das Mikrofon auf und gebe es an dich zurück. Während du und ich nicht sehr viel reden, Sarah - außer über Bücher und Beats und Cover - hast du meine Bewunderung für das, was du mit Liv Beaufont und jetzt S. Beaufont erreicht hast. Zwei Schwestern, die Leben verändern, nicht nur die in den Geschichten, sondern auch für dich und deine Tochter. Oh, und für die, die in Schottland leben, während du ihr Land an Leser auf der ganzen Welt vermarktest. (Wahrlich, Edinburgh ist eine wunderbare Stadt und sie verdient all die Aufmerksamkeit, die wir ihr geben können. Nicht für Edinburgh, sondern eher für den Fall, dass wir ein paar Lesern helfen, sich für eine Reise nach Schottland zu entscheiden – es füllt eine Seele ziemlich gut aus. Und leert den Geldbeutel. Das mag ein Kommentar zu den Preisen sein oder auch nicht, denn Bier gibt es dort reichlich. Ich verrate nicht was genau). 

			Tagebucheintrag - Woche vom 26. Januar bis 1. Februar. Danke für alles … Punkt. Wir Autoren wären nicht in der Lage, so viel in unserem Leben zu tun ohne unsere Leser und wir erkennen das an. Während wir für Entspannung, Aufregung und Freunde sorgen, die ihr (hoffentlich) schätzt oder hasst, gebt ihr uns die Mittel, um zu reisen, zu essen, ein Dach über dem Kopf zu haben usw. Diese letzte Woche leide ich immer noch.

			Mark W. Stallings (erfolgreicher Geschäftsmann, der seine Firma verkauft hat, um 2020 und 2021 eine Vollzeitkarriere als Schriftsteller zu verfolgen) hat mir diese Woche eine SMS geschrieben und gefragt, wie es mir 2020 geht. Ich antwortete: »Beschissen ist noch geprahlt.« Es tut mir leid, aber 2020 tritt mir in den Hintern mit diesem Jetlag-Problem. Ich bin am 12. Januar aus Asien zurückgekommen und es hat zwei Wochen gedauert, bis ich mich erholt habe. Es war schrecklich für mich mit Schlafentzug zu funktionieren. Ich hasse es (also den Schlafentzug). Ich bin nicht für diese Art von Missbrauch gemacht 10.000 Wörter an einem Tag schreiben? Okay. Na gut. Ich kann es tun, ich mag es nicht, aber ich kann es tun. Aber mich zwingen, zu schrägen Tageszeiten wach zu bleiben, zu schlafen, wenn es draußen hell ist, hellwach zu sein in der Stille des Morgens, wenn sich nur die Zombies oder Partygänger bewegen? Das bin nicht ich. Nein, wirklich nicht. Ich war NIE ein Party-Typ. Ich war noch nicht einmal betrunken. Ich ging nie aus und blieb regelmäßig bis in die Morgenstunden auf oder meldete mich auf der Arbeit krank. Kurz gesagt, ich hatte ein ziemlich langweiliges Leben als junger Erwachsener. Na ja, in der Realität jedenfalls. Als Vielleser hatte ich ein FANTASTISCHES Leben, aber das ist eine andere Geschichte für ein anderes Mal. 

			Nun, für die Autorengruppe 20Booksto50k™ habe ich Teile der Welt bereist, und dank meiner Firma LMBPN Publishing habe ich jedes Jahr andere Teile der Welt bereist. Der absolut härteste Teil für mich waren nicht die Hotelzimmer, fremde Städte oder sogar (für diejenigen, die mich kennen) das Essen in fremden Ländern. Nein, es war die Zeitumstellung und der Jetlag. Ich bin mir sicher, dass sich meine Eltern gefragt haben, was mit mir als Highschool-Kind los war. Ich ging abends immer um 21:30 Uhr ins Bett, weil ich arschfrüh zum Schulbeginn in Texas aufstehen musste. Ernsthaft, warum zum Teufel müssen Teenager so früh aufstehen, um mit der Schule zu beginnen? Die Körper von Teenagern sind nicht dafür gemacht, früh aufzustehen. Es ist eine Form der Folter. Ich wette, es hat wirklich etwas damit zu tun, die Kinder aus dem Haus zu bekommen. So, das ist eine langatmige Art zu sagen, dass der Jetlag letzte Woche gewonnen hat. Seit heute Morgen denke ich, dass zwei Dinge mir geholfen haben, fast darüber hinwegzukommen. Ich habe angefangen zu laufen, um Gewicht zu verlieren (ich habe eine Menudo-Challenge (die Suppe, nicht die Boyband) mit meinem älteren Bruder Darryl … Wenn ich es nicht schaffe, bis zum 30. Juni 10% meines Gewichts zu verlieren, muss ich eine Schüssel Menudo essen. Obwohl ich mehr mexikanisches Essen esse als Hot Dogs und Hamburger (oder sogar Steak), finde ich Menudo nicht sehr appetitlich und ich bin bereit, Himmel und Hölle zu bewegen, um das Gewicht zu verlieren. Also, letzte Woche bin ich wegen des späten Trainings spät ins Bett gegangen (löste das Problem des Mittagsschlafs um 17:30 Uhr) und wenn ich mich ausgeruht habe, hatte ich einen besseren, tieferen Schlaf. Ich hoffe, dass ich morgen normal aufwachen kann. BITTE OH GOTT LASS MICH MORGEN NORMAL AUFWACHEN! 

			Ad Aeternitatem,

			Michael

			



	

Sarahs Danksagung

			Wenn ich meine Danksagungen schreibe, fühle ich mich wie auf der Bühne bei der Oscar-Verleihung, wenn ich einen Preis entgegennehme. Ich stehe da, halte diesen Preis, meine Hände zittern und meine Worte rasen in meinem Kopf herum. Ich bin nicht umsonst keine Schauspielerin. Ich bin Schriftstellerin und es ist schwer, im ›echten Leben‹ mit Menschen zu sprechen. Ganz zu schweigen von einer Tonne Menschen auf einmal. 

			Ich stelle mir vor, wie ich ins Publikum schaue und von Scheinwerfern geblendet werde und jedes Wort der Rede vergesse, die ich auswendig gelernt habe, nur für den Fall, dass ich gewinne. Die Rede würde so gehen und sie ist für euch alle gedacht, nicht für die Gilde. Für die Fans. Die Unterstützer. Die Leute, die der Grund sind, warum ich jemals auf einer Bühne stehen würde, jemals. 

			Okay, jetzt geht‹s los. Ich räuspere mich und lächle, schaue in die Kamera, halte den kleinen goldenen Mann. Und dann beginne ich: 

			Das hier sollte nie passieren. Ich war nie dazu bestimmt, ein Buch zu veröffentlichen und dann noch eins. Und dann noch eins. Ich sollte im Privaten schreiben und ein Leben führen, das Henry David Thoreau ein Leben der ›stillen Verzweiflung‹ nannte. Ich würde immer hoffen, meine Bücher zu teilen, aber ich würde mich nie dazu bringen, es zu tun. Und du würdest meine Worte nie lesen. Aber dann, in einem verrückten Moment der Unverfrorenheit, habe ich meine Bücher geteilt und ihr habt sie alle gemocht. Und deswegen war ich nie mehr dieselbe. Und hier bin ich und fühle mich dankbar, nur weil …

			Das ist der Grund, warum ich hier bin. Euretwegen. Danke an meine ersten Leser. Diejenigen, die die Bücher in die Hand genommen haben, die ich nicht einmal skizziert habe und die euch trotzdem gefallen haben. Ihr habt mir eine Nachricht geschickt und vielleicht dachtet ihr, es sei keine große Sache, aber wenn euer Ego neu in der Verlagswelt ist, ist es durchaus eine große Sache. 

			Ich kann euch Lesern nicht genug danken. Ich habe festgestellt, dass das Lesen eurer Rezensionen mir hilft, ein Kapitel zu beginnen, wenn ich feststecke oder faul bin. 

			Ich muss wirklich jemandem danken, der das alles möglich gemacht hat und das ist mein Vater. Ich wollte schon aufgeben. Ich kann euch nicht sagen, wie oft ich aufgegeben habe. Aber als ich es nicht schaffte, war er derjenige, der mir sagte, ich solle nicht das Handtuch werfen. »Gib dir eine Zeitlinie«, schlug er vor. Wenn ich mein Ziel bis dahin nicht erreicht hätte, würde ich aufhören. Und anscheinend hatte dieser Ratschlag etwas Magisches an sich, denn ich mache das immer noch. Dad, du bist der Pragmatiker, aber als du genug an mich geglaubt hast, um mir zu sagen, dass ich nicht aufgeben soll, wusste ich, dass ich deinem Rat folgen muss. 

			Und ich danke all meinen Freunden, die mich ständig mit Gedanken der Liebe und Ermutigung unterstützen. Die meisten lesen meine Bücher nicht. Ich bin ein wenig selbstironisch, obwohl ich daran arbeite und die Erste sein werde, die meinen Freunden sagt: »Meine Bücher sind wahrscheinlich nichts für dich.« Aber hin und wieder überrascht mich ein Freund und sagt: »Ich war die ganze Nacht auf und habe deine Bücher gelesen.« Das ist immer ein totaler Schock. Aber was ich damit sagen will: Selbst wenn sie nicht gelesen haben, habe ich immer noch die besten Freunde aller Zeiten. Diane, du bist mein Fels. Und ich liebe dich, auch wenn du das wahrscheinlich nicht lesen wirst. 

			Danke an alle bei LMBPN. Diese Leute sind wie eine Familie für mich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie mich auf ihrer Couch schlafen lassen würden. Nun, wem mache ich was vor? Sie werden es auf jeden Fall tun. Vielen Dank an Steve, Lynne, Mihaela, Kelly, Jen und das gesamte Team. Die JIT-Mitglieder sind die Besten. 

			Ein großes Dankeschön an die ›LMBPN Ladies‹-Gruppe auf Facebook. Micky, du bist die Beste. Und diese Gruppe hält mich bei Verstand. 

			Und ein riesiges Dankeschön an die Betas für diese Serie. Jürgen, du bist mein erster Leser und Freund. Danke für die ganze Hilfe. Und danke an Martin und Crystal, dass sie einige der besten Menschen sind, die ich kenne. Was würde ich nur ohne euch machen? Ein riesiges Dankeschön an das ARC-Team. Ernsthaft, wenn ihr nicht wärt, würde ich vor dem Erscheinungstag in Ohnmacht fallen und mich fragen, ob jemand das Buch mögen wird. 

			Und bei all meinen Büchern geht mein letztes Dankeschön an meine liebe Muse Lydia. Oh süßer Liebling, ich schreibe diese Bücher für dich, aber ironischerweise könnte ich sie nicht ohne dich schreiben. Du bist meine Inspiration. Mein Resonanzboden. Und der Grund, warum ich erfolgreich sein will. Ich liebe euch. 

			Ich danke euch allen! Es tut mir leid, wenn ich jemanden vergessen habe. Gebt Michael die Schuld. Aus keinem anderen Grund als einfach so.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			Der Dieb im ersten Stock (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Vor über eintausend Jahren

			Die unruhigen Wellen der Nordsee krachten gegen das Schiff von Captain Quiet und brachten es in der stürmischen See fast zum Kentern. Einen Sturm wie diesen hatte er noch nie erlebt. 

			Das Schiff, die McAfee, befuhr gewöhnlich immer die Handelsroute, hatte dies aber noch nie bei einem Sturm solchen Ausmaßes getan. Niemand sonst hätte es gewagt hinauszufahren, da die dunklen Wolken sintflutartige Regenfälle versprachen, aber Quiet hatte keine Wahl. Seine Ladung war von höchster Wichtigkeit. 

			Er dachte an die Familien unter Deck, die Zuflucht vor einer kriegführenden Nation suchten und in ihrem Heimatland nicht mehr leben konnten. Für die Geflüchteten bestand keine Möglichkeit, an Land zu bleiben. Sie wären mit Sicherheit gefangen genommen und eingekerkert worden. 

			Dann hätte Quiet keine Chance mehr gehabt, sie zu retten. Die einzige Möglichkeit bestand darin, sofort aufzubrechen und in einem tödlichen Sturm über die Meere zu reisen und zu hoffen, dass Mutter Natur ein wenig Nachsicht mit ihnen hatte. Leider sah es so aus, als hätte sie kein Mitleid mit der Crew der McAfee. 

			Der heulende Wind riss das Großsegel entzwei, die Taue peitschten herum und warfen eines der Besatzungsmitglieder auf das Deck. 

			Quiet drehte sich zu den Männern um, die versuchten, den Großmast zu stabilisieren. Eine weitere starke Böe würde ihn in zwei Hälften bersten lassen. 

			Ohne ein Wort zu sagen, schickte der Kapitän der McAfee ein Besatzungsmitglied los, um dem gestürzten Seemann zu helfen. 

			Der Name ›Quiet‹ wurde ihm von seiner Crew gegeben, obwohl es sich dabei nicht um seinen richtigen Namen handelte. Sie verstanden ihn immer, auch wenn er so ruhig war – das war einfach seine Art und er wollte es nicht anders haben. Wenn er sprach und andere ihn verstehen wollten, hörten diese Leute zu – ein guter Grund, immer weniger statt mehr zu tun. Es hatte ihm nie etwas ausgemacht, körperlich kleiner zu sein als die Magier, Elfen und Fae in seiner Crew. Größe war für ihn relativ. 

			In diesem Moment stabilisierte ihn sein niedriger Schwerpunkt, während seine Männer über das Deck stolperten. Der Sturm wurde immer heftiger. Die McAfee kippte zur Seite und wäre beinahe gekentert. 

			Durch den Sturm würden sie es nicht bis zu ihrem Zielort schaffen. Keiner von ihnen würde diese Nacht überleben, das wusste Quiet mit absoluter Gewissheit. 

			Es gab für ihn nur eine Möglichkeit. Diese würde die Geflüchteten, seine Crew und die McAfee retten. 

			Aber ihn würde es zweifelsohne umbringen.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Die Magie eines Gnoms konnte über einen längeren Zeitraum gespeichert werden. Im Gegensatz zu Magiern konnten Gnome diese Macht wie ein Sparkonto verwalten, sodass sie sich aufbauen konnte. 

			Quiet tat das schon seit Jahren. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal Magie benutzt hatte, er zog es vor, die Dinge stattdessen mit seinen Händen und seinem Verstand zu lösen. Die Situation jetzt war genau der Grund, warum er seine Magie gehortet hatte. 

			Vielleicht hatte er unterbewusst geahnt, dass etwas in dieser Größenordnung passieren würde oder vielleicht war es nur Schicksal. Quiet war sich nicht sicher, ob er an solche Dinge überhaupt glaubte. In diesem Moment spielte es keine Rolle, denn seine Reise war zu Ende. 

			Er griff nach dem Steuerrad des Schiffes und begann eine Reihe von Beschwörungsformeln zu murmeln. Die Besatzung konnte nicht erahnen, was passierte, bis es zu spät war, etwas dagegen zu unternehmen. Das Wichtigste war, dass sie in Sicherheit kämen und die Familien unverletzt blieben. Die McAfee würde in den ruhigen Gewässern des Atlantiks landen, unversehrt und bereit, einen weiteren Tag zu segeln. 

			Der Zauber, den er formulierte, würde Quiet nicht sofort töten, aber er würde ihn bewusstlos machen. Dort, wo er selbst landete, nun, das könnte eventuell seinen Tod bedeuten. Er wäre nicht mehr an Bord der McAfee, dem einzigen Ort, den er je als Zuhause betrachtet hatte. 

			Aber genau deshalb musste er das Schiff retten. 

			Der Gnom drehte das Steuerrad drei Umdrehungen nach rechts und blieb ruhig stehen, während die Mannschaft über das Deck hin und her geworfen wurde. 

			Er beförderte das Rad in die entgegengesetzte Richtung, zwei Umdrehungen, als der Großmast gefährlich knarrte, ein Geräusch, das auf die letzten Momente hindeutete. 

			Schließlich machte Quiet einen Schritt zurück und neigte den Kopf, um sich endgültig zu verabschieden, Regen spritzte in sein Gesicht und verbarg die Tränen, die über seine Wangen liefen. 

			Die McAfee flackerte. Quiet machte sich Sorgen, dass der Zauber nicht gewirkt hatte. Er blickte auf seine Füße, die auf dem hölzernen Deck standen. Als sein Schiff um ihn herum verschwand, lächelte er, weil er wusste, dass sein Zauber funktioniert hatte. 

			Er hatte sein Schiff, seine Mannschaft und die Geretteten in ruhige, sichere Gewässer verfrachtet, von wo aus sie zu einem besseren Ort weitersegeln konnten. 

			Kurz in der Luft verharrend sagte Quiet der Erde, die er sein ganzes Leben lang geliebt hatte und nicht mehr wiedersehen würde, ein einfaches Lebewohl, dann stürzte er in die unbarmherzigen Fluten der Nordsee, um vom heftigen Wellengang mitgerissen zu werden. Er konnte ein ganzes Schiff und seine Leute retten, aber ironischerweise nicht sich selbst. Nicht, wenn er seine ganze Kraft darauf verwenden wollte, dass der Zauber funktionierte und er sah keinen Grund, etwas zu tun, wenn es nicht vernünftig gemacht wurde. 

			Die Erschöpfung traf ihn mit voller Wucht, sobald er in die eiskalten Fluten eintauchte. Die Wellen begruben ihn und trugen den Gnom fort.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Das Leben nach dem Tod schmeckte nach Sand. 

			Zu Quiets Überraschung schmerzte sein Körper auch nach dem Tod noch. Er hatte angenommen, er würde sich schwerelos fühlen. Frei. Endlich in Frieden. 

			Aber stattdessen schrie alles in seinem Körper nach seiner Aufmerksamkeit. Besonders seine Lunge. 

			Er rollte sich auf den Rücken und dann ging es los. Der kleine Gnom hustete sich die Seele aus dem Leib und dachte, er müsste an seiner Lunge ersticken. Die Vorstellung, dass er nach dem Ertrinkungstod in der Nordsee noch Lungen besaß, war besonders verwirrend. 

			Quiet hustete weiter, ein scheinbar unendliches Geräusch, das in seinen Ohren besonders laut war, obwohl sich Wasser in ihnen befand. 

			Er drehte sich noch einmal um, ging auf Hände und Knie und versuchte auszuspucken, was sich wie eine ganze Gallone Wasser anfühlte. Es füllte seinen Mund und löste einen Würgereflex aus. 

			Sterben war furchtbar. Er hoffte, dass es bald vorbei wäre, aber etwas sagte ihm, dass es vielleicht nicht so kommen sollte. Vielleicht war es sein Schnappen nach Luft, obwohl seine Brust brannte und sein Gesicht sich glühend anfühlte. 

			Er schüttelte den Kopf und nasse Haare spritzten ihm in die Augen. Alles, was Quiet wollte, war, dass diese Todessache vorbei war. Scheinbar war der Tod wie alles im Leben, ein Prozess. Er robbte über den Sandstrand, von dem er fest glaubte, dass er ein Teil von Halluzinationen war. 

			Er war doch dabei, auf den Grund der Nordsee zu sinken. Das war es, was passierte. 

			Die Sandkörner unter seinen Fingern waren das eigenartigste Gefühl. Der kalte Wind, der über seinen durchnässten Körper peitschte, war surreal und der Gedanke, dass er die Welt, die er liebte, nie wieder sehen konnte, löste den schlimmsten Herzschmerz aus, den er je erlebt hatte. 

			Das alles musste eine Illusion sein, dachte er bei sich. Dieser Geistesblitz ließ ihn aufsitzen und auf das unruhige Meer blicken, mit dem Gefühl, als sei seine Kapitulation nur einen Atemzug entfernt. Der Gnom schaukelte hin und her, die Hände in seinem Schoß, während er heftig am ganzen Körper zitterte. Er war sich nicht sicher, warum er weiße Schaumkronen, grauen Himmel und einen Sturm in der Ferne sah, wenn Quiet doch wusste, dass er ertrank. So war das eben mit dem Tod, vermutete er. 

			Er hatte es noch nie zuvor erlebt, also ergab es vermutlich Sinn, dass er sich ganz seltsam und desorientiert fühlte. Der Tod, wie das Leben, musste ein bisschen widersprüchlich sein. In einem Moment dachte man, man würde gewinnen und dann brach alles zusammen. Genau wie Quiet angenommen hatte, dass er mit den Geflüchteten ungeschoren davonkommen könnte oder wie so oft im Leben, wenn sich die Dinge angenehm anfühlten und dann zur schwierigsten Sache der Welt wurden. 

			Der Kapitän der McAfee saß da, starrte auf den Ozean und fragte sich, wann die Wolken, der Himmel und die Engel ihn im Jenseits begrüßen würden. 

			Es geschah nicht. 

			Als sich nach mehr als einer langen Stunde Hunger und Durst einstellten, erschien etwas, womit er nicht gerechnet hatte. 

			»Hallo, mein Lieber«, sang eine Frauenstimme neben Quiet. 

			Er drehte seinen Kopf und entdeckte eine Kreatur, die mehr wie ein Baum als ein Mensch aussah. Ihre Haut war braun und schuppig wie Rinde. Ihr Haar floss wie Ranken und ihre Augen hatten die Farbe blauen Himmels. Sie blinzelte ihn auf eine Weise an, die Quiet das Gefühl gab, bedingungslos geliebt zu werden. 

			»Wer bist du?«, fragte Quiet. Er fand es seltsam, dass er noch eine Stimme hatte. 

			»Ich bin Mutter Natur«, meinte die Gestalt. 

			»Mutter Natur?«, wiederholte er und sprach lauter, als er es sonst tat. »Ist das hier der Himmel?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Du bist noch am Leben, aber nicht mehr lange, es sei denn, ich rette dich, was ich zu tun gedenke.« 

			»Was?« Quiet war völlig verwirrt. »Wie kannst du mich retten? Ich bin gestorben.« 

			»Nein, noch nicht ganz. Aber du bist nah dran. Und ich bin Mutter Natur«, entgegnete sie. »Ich kann tun, was ich möchte. Nach deinem mutigen Opfer habe ich einen Vorschlag für dich. Er bedeutet, dass du ein außergewöhnlich langes Leben vor dir hast.« 

			Er blickte auf das Meer, das er so sehr liebte, auf die Welt, die er sein ganzes Leben lang geschätzt hatte. Schließlich starrte er die fremde Frau an, mit der er sich sehr vertraut fühlte. »Was passiert hier? Was soll ich tun, um hier auf der Erde bleiben zu können? Ich werde alles tun, was nötig ist, Mutter Natur.« 

			»Du kannst damit anfangen, mich Mama Jamba zu nennen«, meinte die Frau und legte ihre mit Rinde bedeckten Hände auf die von Quiet, um ihm jeden Schmerz zu nehmen, den er noch fühlte. »Du und ich sind dabei, eine Freundschaft zu beginnen, die eine sehr, sehr lange Zeit überdauern wird.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Gegenwart

			Der Hauswart der Gullington löffelte Zucker in seine Schüssel mit heißem Haferbrei, wobei er darauf achtete, ihn gleichmäßig zu verstreuen. 

			»Wie geht es Bell?«, erkundigte sich Sophia bei Mahkah, als er den Speisesaal der Burg betrat. Seine Stiefel waren schlammig, er zog seine Handschuhe aus und an seinem Umhang klebte Drachenblut. Er war offensichtlich im Hochland gewesen, um Bells Verbände zu wechseln. 

			Er nickte, schniefte, die Nase rot von der Kälte. Die Frühlingssonne begann bereits das Hochland zu wärmen, doch noch wehte ein kühler Wind. »Es geht ihr besser, wenn auch nur geringfügig. Es wird ein langer Heilungsprozess werden«, antwortete Mahkah. 

			»Relativ«, beteiligte sich Evan. »Ein Jahr ist nicht wirklich lang, wenn man ein Drache ist.« 

			»Du willst doch nicht ein Jahr lang am Boden bleiben müssen«, murmelte Sophia mit geschürzten Lippen und missbilligendem Gesichtsausdruck. 

			»Kindchen, ich war fast ein Jahrhundert lang am Boden und hatte nichts zu tun«, beschwerte sich Evan. Seine Augen blickten zu Quiet, der noch mehr Zucker auf seinen Brei streute. 

			»Aber du könntest immer noch deine Beine benutzen«, meinte Sophia. Sie beobachtete, wie Wilder auf den Stuhl ihr gegenüber schlich, vorsichtig den Blick gesenkt hielt und versuchte, unauffällig zu bleiben. 

			»Aber du könntest deine Beine benutzen«, äffte Evan mit Quietschestimme Sophia nach und verhöhnte sie auf diese Art. 

			Sie schenkte ihm keine Aufmerksamkeit mehr, während sie Wilder studierte, der nonchalant pfiff und sich ein Gebäck schnappte, ohne einen Bissen davon zu nehmen. 

			Ainsley zog die Aufmerksamkeit aller auf sich, als sie aus der Küche stapfte und einen Teller mit verschiedenen Würstchen und Kartoffeln in der Hand hielt. »Hier ist etwas Langweiliges zum Essen, das ihr alle schon eine Million Mal gegessen habt. Es schmeckt genauso wie immer.« 

			Evan stach mit der Gabel in ein Würstchen und griff es vor Quiet, der sich dasselbe schnappen wollte – ein pralles Teil, das auf zwei Seiten perfekt angekokelt war. »Das Gleiche wie immer, das mag ich«, kommentierte Evan und nahm einen Bissen. 

			Ainsley atmete besiegt aus und pustete sich das rote Haar aus der Stirn. »Davon gehe ich aus, wenn man nur das mag, was man schon seit Ewigkeiten kennt. Nur keine Abwechslung. Immer das Gleiche, wie gestern und vorgestern und …« 

			Evan nahm einen weiteren Bissen von seiner Wurst und hatte überhaupt kein Verständnis für Ainsleys offensichtlichen Anfall von Depression.

			»Geht es dir gut?«, fragte Sophia, während sie diskret beobachtete, wie Wilder Gebäck in seinem Umhang verschwinden ließ und sich interessiert vorbeugte. 

			»Ja, du scheinst niedergeschlagen zu sein«, bemerkte er und sah mit besorgtem Blick zu Ainsley. »Was ist denn los?« 

			Ainsley blickte sich gedankenverloren im Speisesaal um. »Oh, ich denke nur über das Leben und die Monotonie des Ganzen nach.«

			»Klingt lustig«, brummte Evan mit vollem Mund. 

			»Oh, du verstehst das nicht. Ihr dürft hier weg. Ihr alle, aber Quiet und ich nicht«, beschwerte sich Ainsley. Sie nahm seinen Teller, der immer noch voll mit Essen war und flitzte in die Küche. 

			»Hey, ich bin noch nicht fertig damit«, rief Evan der Haushälterin hinterher, aber sie antwortete nicht. 

			Sophia sah Quiet an, der immer noch Zucker auf seinen Brei schaufelte. Sie wusste, warum Ainsley Gullington nicht lange verlassen konnte – der Fluch, der ihr Gedächtnis ausgelöscht hatte, würde sie endgültig töten, wenn sie zu lange außerhalb des Geländes blieb. Sie wusste nicht, warum Quiet nicht gehen durfte, laut der Gestaltwandlerin konnte er überhaupt nicht raus. Nicht einmal für eine Besorgung, wie Ainsley. 

			»Du isst also Haferbrei gerne mit Zucker, ja?« Evan hob neugierig eine Augenbraue. 

			Quiet erstarrte, den Zuckerlöffel über seiner Schüssel. Ohne aufzublicken, murmelte er etwas, das sich anhörte wie: »Kümmere dich um deinen eigenen Kram.« 

			Ohne um Erlaubnis zu fragen, griff Evan über den Tisch und stibitzte Mahkahs leeren Teller, bevor er ihn wieder mit Würstchen und Kartoffeln füllte. 

			»Sophia«, begann Mahkah, ganz und gar nicht verärgert über Evans gewohnt unhöfliches Verhalten, »möchtest du heute Morgen ein bisschen Flugkampf trainieren?«

			Ihr Blick wanderte zu Wilder und sie sah, wie er ein weiteres Gebäckstück in seinen Umhang steckte. »In der Tat, das wäre großartig. Willst du dich uns anschließen?«, fragte sie ihn.

			Verlegenheit huschte kurz über Wilders Gesicht, bevor er den Kopf schüttelte und versuchte, das gehortete Essen in seinem Umhang zu verbergen. »Ich würde gerne, aber ich kann nicht.« 

			»Warum kannst du nicht?«, fragte Evan mit vollem Mund. 

			»Weil«, antwortete Wilder wortkarg und nahm ein weiteres Gebäckstück in die Hand. 

			Sophia beobachtete ihn. Seit er für Subner an Nebenmissionen arbeitete, war er sehr verschlossen, was sie respektierte, da sie ihre eigenen Geheimnisse hatte, aber sie spürte, dass ihn etwas mehr als sonst stresste. 

			»Weil er mit mir trainiert«, mischte sich Hiker in das Gespräch ein, als wäre er schon die ganze Zeit dabei gewesen, während er in den Speisesaal marschierte. 

			Wilder war gerade dabei, ein weiteres Gebäckstück verschwinden zu lassen, führte es dann aber schnell zum Mund und nahm einen Bissen. »Eigentlich muss ich …«

			Der Gesichtsausdruck von Hiker ließ Wilder verstummen. 

			»Was musst du?« Evan legte das Kinn auf seine aufgestützte Hand, beugte sich vor und klimperte mit den Wimpern. »Na los, Wilder. Sag uns, was du zu tun hast und warum du Scones einsteckst.« 

			»Sind sie alle dorthin verschwunden?«, fragte Ainsley und kam mit einem leeren Teller durch die Küchentür. Sie stellte ihn vor Hiker ab, ein stolzes Lächeln auf dem Gesicht. 

			Der Anführer der Drachenelite beäugte den blanken Teller, bevor er seinen Blick zu Ainsley hob und sie ansah. »In Ordnung, ich habe angebissen. Wo ist das Problem? Warum der leere Teller?« 

			Hiker war merklich anders, nachdem er seinen Bruder aufgehalten hatte und endlich das Böse losgeworden war, das ihn jahrhundertelang verfolgte. Das bedeutete nicht, dass er glücklicher oder erleichtert war. Wenn überhaupt, wirkte er jetzt auf andere Weise belastet. 

			»Nun«, begann Ainsley. »Ich dachte mir einfach, ich gebe euch allen eine Kostprobe davon, worauf ich mich heute, diese Woche, dieses Jahr und den Rest des Jahrzehnts freue.« 

			Hiker seufzte, Frustration breitete sich in seinem Gesicht aus. 

			Die Haushälterin zeigte auf die rechte Seite des Tellers. »Als Vorspeise haben wir eine Frechheit, gefüllt mit einem Anflug von Ruhe. Hier drüben.« Sie deutete weiter nach links. »Ein Sandwich aus Nichts, mit einer ziemlich langweiligen Soße oben drüber, mit ›scheiß drauf‹ als Beilage.« Sie wies mit dem Finger auf die andere Seite. »Und zum Nachtisch haben wir trockenen Kuchen getränkt mit ›Bin ich schon tot‹-Sirup.« 

			Hiker schob den Teller weg. »Ich glaube, ich bleibe bei Speck.« 

			»Wie du willst.« Ainsley zuckte mit den Schultern und zog sich in die Küche zurück.

			»Geht es ihr gut?«, flüsterte Sophia. 

			»Nicht im Geringsten«, antwortete Evan. »Die ist nachweislich geistesgestört. Einmal, letzte Woche, habe ich sie dabei erwischt, wie sie eine Schüssel mit Milch hingestellt hat. Als ich sie danach fragte, behauptete sie, das sei für unser neues Haustier, eine Katze namens Aristoteles oder so.« 

			»Meinst du Plato?«, fragte Sophia nach. 

			Evan nahm einen weiteren Bissen und schüttelte den Kopf. »Spielt eigentlich keine Rolle. Hier gibt es keine Katze und Ainsley hat schon vor langer Zeit den Verstand verloren.« 

			Quiet murmelte, während er eine Faust hob und sie heftig schüttelte. 

			»Okay, kleiner Wicht«, meinte Evan zu dem Gnom. »Beruhige dich, Mann. Bei Tisch wird nicht gestritten.« 

			Der Hauswart murmelte eindringlicher, obwohl seine Worte immer noch unhörbar waren. 

			»Was redet er da?«, fragte Sophia Wilder leise.

			Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber er ist in letzter Zeit etwas unruhig.« 

			Sophia fragte sich, ob Plato in der kürzeren Vergangenheit wohl die Burg betreten hatte. Der Lynx hatte es angedeutet und nun gab es Portale, die die Burg mit dem Haus der Vierzehn und der Großen Bibliothek verbanden. Es gab angeblich Gesetze, die jeden, der nicht zur Drachenelite gehörte, davon abhielten, Gullington zu betreten, aber die meisten Regeln galten nicht für Plato. Er kam und ging aus dem Haus der Vierzehn, laut Liv, obwohl das eigentlich unmöglich sein müsste. 

			Es wirkte, als wäre das Personal, das sich um die Burg und Gullington kümmerte, in letzter Zeit unruhiger. Sie wusste, warum Ainsley es war. Sie fühlte sich offensichtlich gestresst, weil sie sich nicht lange außerhalb des Geländes aufhalten konnte. Vielleicht galt das auch für Quiet. Vielleicht hatte alles mit diesem großen Sieg begonnen, ein Grund, der den meisten kurios erscheinen mochte, für Sophia aber Sinn ergab. 

			Jahrhundertelang war die Drachenelite ohne wirkliches Ziel in Gullington eingesperrt gewesen. Für Ainsley und Quiet hatte diese Gefangenschaft einen Sinn – sie kümmerten sich um die einsame Drachenelite. 

			Doch nun hatten die Drachenreiter neues Potenzial. Die Welt sollte sie wieder als Judikatoren anerkennen. Es gab tausend Dracheneier und jeder hatte ein neues Ziel vor Augen – jeder außer Quiet und Ainsley. Sie waren weiterhin eingesperrt. 

			Sophia wollte Quiet gerade eine Frage stellen, eine, die er beantworten würde, auch wenn sie seine Antwort nicht verstand. Bevor sie das tun konnte, hüpfte Mama Jamba in den Speisesaal und sang Wide Open Spaces von den Dixie Chicks. Die Frau hatte eine wundervolle Stimme. Sofort erstarrten alle, gefesselt vom Text und der Melodie. 

			Die Bedeutung des Liedes war seltsam getimt, dachte Sophia und hörte zu, wie Mutter Natur den Refrain anstimmte, während sie Platz nahm. Sie saß nicht länger als ein paar Sekunden auf ihrem Stuhl, als Ainsley mit einem Teller Blaubeerpfannkuchen hereinhuschte. 

			Hiker war offensichtlich frustriert wegen der Sonderbehandlung für Mama Jamba, die zum Frühstück bekam, was sie wollte, während die anderen das bekamen, wozu die Haushälterin Lust hatte. Doch niemand sagte etwas, während Mutter Natur weiter davon sang, dass eine Frau weiten, offenen Raum braucht, um sich frei und glücklich zu fühlen. 

			Als sie fertig war, setzten sich alle wieder in Bewegung, Hiker goss sich eine Tasse Kaffee ein und Quiet rührte in seiner mit Zucker gefüllten Schale. Mama Jamba warf einen Blick auf Sophia. 

			»Du möchtest mich etwas fragen, Liebes.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage. 

			»Oh«, erwiderte Sophia und schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht.« 

			»Ich spüre, dass es für dich von Bedeutung ist«, beharrte Mama Jamba. 

			Sophia merkte, wie ihr Gesicht rot anlief. »Es ist nur Neugierde.« 

			Die Frau, so alt wie die Zeit, schnitt in ihre Pfannkuchen, nahm einen Bissen und genoss die fluffige Süße. Als sie fertig gekaut hatte, wischte sie sich die Mundwinkel ab. »Ich wage zu behaupten, dass Neugierde der Beginn großer Ideen ist. Man muss ihr immer folgen, so wie eine Katze es tut. So wie man ein Streuner wird, der einer Spur folgt und sich dann doch verirrt.« 

			Diese Aussagen waren spitz formuliert, aber Sophia schüttelte sie ab. »Ich habe mich nur gefragt, warum du die Gestalt einer Südstaatlerin angenommen hast. Warum nicht etwas anderes?« 

			Mama Jamba nahm noch einen Bissen und zwinkerte Sophia zu. »Das ist eine schöne Frage, Liebes. Die Wahrheit ist, dass ich im Laufe meiner Zeit in vielen verschiedenen Gestalten gewesen bin. Viele an diesem Tisch können das bezeugen.« Ihr Blick senkte sich auf Quiet und dann auf Hiker. »Ich habe mich entschlossen, diese Gestalt anzunehmen, weil Südstaatenfrauen fürsorglich und höflich sind. Ich kann mir nichts vorstellen, was unsere Erde im Moment nötiger braucht.« 

			»Auch obwohl Thad Reinhart getötet und seine Firmen aufgelöst wurden?«, fragte Sophia. 

			Mama Jamba nahm einen genüsslichen Schluck Wasser und nickte. »Die Gefahren sind nie ganz verschwunden. So ist das Leben. Aber ja, für den Moment gefällt mir diese Gestalt, aber wer weiß, was die Zukunft bringen wird? Es hängt immer vom globalen Klima ab – sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne.« 

			»Ich schätze, das ergibt Sinn«, bestätigte Sophia. Sie blickte auf ihren leeren Teller hinunter und stellte fest, dass sie noch nichts gegessen hatte. 

			»Wie ich schon sagte«, warf Hiker ein und sah Wilder an. »Ich brauche deine Hilfe heute Morgen auf dem Hochland für das Training.« 

			»Nun …«

			Hiker hob die Hand, um den Drachenreiter zum Schweigen zu bringen. Der Anführer der Drachenelite stieß sich vom Tisch ab. »Was auch immer du mit Subner vorhast, es kann warten. Ich brauche dich bis auf Weiteres selbst.« 

			Sophia holte tief Luft. »Ich könnte tatsächlich auch deine Hilfe gebrauchen, Wild …«

			»Nur er und ich«, unterbrach Hiker. »Ich brauche Wilders Hilfe bei etwas … wichtigem.« 

			Sophia schaute sich am Tisch nach Hinweisen um, was Hiker andeuten könnte. Alle schienen plötzlich mit ihrem Essen beschäftigt zu sein. Quiet schaufelte sich den zuckersüßen Haferbrei in den Mund. Mama Jamba leckte sich die Lippen, während sie mehr von ihren Pfannkuchen in Sirup tränkte. Evan stach in ein weiteres Würstchen, bevor er es auf seinen Teller plumpsen ließ. Nur Wilder schien ihre Neugierde zu teilen. 

			»Wilder, in fünf Minuten«, befahl Hiker. »Ich treffe dich draußen.« 

			»Ja, Hiker«, antwortete Wilder mit einem enttäuschten Ausdruck im Gesicht. 

			Als Hiker auf den Flur stapfte, war die Konzentration aller dahin. 

			»Wenn du dich dadurch besser fühlst«, meinte Mama Jamba zu Wilder, ohne von ihrem Essen aufzublicken, »es macht nichts, wenn diese Scones trocken werden. Sie hätten sowieso nie funktioniert als Köder.« 

			»Köder wofür?«, fragte Evan, während er sich mit einem neugierigen Gesichtsausdruck über Sophia beugte. 

			Wilder nahm die Gebäckstücke aus seinem Umhang und rollte mit den Augen. »Für die Ratten, die ich versucht habe, in dein Zimmer zu locken.« 

			Sophia wusste, dass es ein Scherz war, aber sie wollte unbedingt wissen, was Wilder vorhatte. Mehr als das wollte sie allerdings wissen, wofür Hiker seine Hilfe so dringend brauchte.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Obwohl der Frühling in Schottland Einzug hielt, heulten die Winde über das Hochland und die Winterkälte war nicht bereit zu akzeptieren, dass wärmeres Wetter auf dem Weg war. 

			»Das Wetter hier ist an diesem Punkt einfach nur respektlos«, brummte Evan bitter, zog seinen Schal hoch und bedeckte seinen Hals. 

			Mahkah blickte nach hinten zur Drachenhöhle. Auf der Freifläche, unterhalb der Höhle, war Bell umgeben von Simi und Tala zu sehen. Lunis und Coral standen vor Mahkah, bereit für das Training. 

			»Der Winter zieht sich zurück, wenn er dazu bereit ist«, erklärte Mahkah mit seiner gewohnt ruhigen Stimme. Der obere Teil seiner langen, schwarzen Haare war hochgebunden und die untere Hälfte hing ihm über den Rücken. 

			»Ich wünschte, der Frühling würde ihn einfach aus dem Weg räumen«, beschwerte sich Evan, rieb sich die Hände und versuchte, Wärme in sie zu bringen. 

			»Das geht nicht«, sagte Mahkah schlicht. »Der Frühling verbeugt sich vor dem Winter und wird die Bühne erst betreten, wenn der Winter gegangen ist. Es ist das Recht jeder Jahreszeit, zu bleiben, bis sie fertig ist.« 

			Evan schüttelte den Kopf. »Das ist Blödsinn. Du solltest für die ›top agrar‹ schreiben, denn du bist genauso voller Schwachsinn wie dieses Käseblatt.« 

			Sophia ließ die beiden streiten und tat nur so, als würde sie ihnen Aufmerksamkeit schenken, aber in Wirklichkeit konzentrierte sie sich auf Hiker und Wilder auf der anderen Seite des Trainingsgeländes bei der Burg. Sophia stellte fest, dass sie, wenn sie ihre Aufmerksamkeit richtig lenkte, deren Gespräch mithören konnte, aber dafür musste sie die Details um sie herum ausblenden. 

			Wie durch ein Teleskop blickend, konzentrierte sie sich auf den Anführer der Drachenelite und den Kampfexperten, um zu versuchen, zu verstehen, worüber sie redeten. Sie konnte sehen, wie Hiker ein Schwert schwang, es wirkte unbeholfen, als wäre es das erste Mal, dass er eine solche Waffe in der Hand hielt. 

			»Ich weiß einfach nicht, wie ich es kontrollieren kann«, erklärte er frustriert. 

			Wilder nickte wohlwollend. »Wenn du die Kraft, die du von deinem Zwilling geerbt hast, nicht akzeptierst, wird sie dich überwältigen.« 

			»Das ist das Problem«, erzählte Hiker. »Ich habe heute Morgen mein Waschbecken zerschmettert. Mein Bett ist ein einziger Trümmerhaufen. Ich will dir gar nicht erzählen, in welchem Zustand ich meine Kommode zurückgelassen habe, weil ich mich schließlich geschlagen geben musste.« 

			Ein Schrei aus der Burg erforderte die Aufmerksamkeit aller Drachenreiter auf dem Hochland. 

			»Hiker Wallace!« Ainsleys Stimme schallte aus einem offenen Fenster im zweiten Stock. 

			Der Anführer der Drachenelite drehte sich um und erblickte Evan, Mahkah und Sophia, die in seine Richtung starrten. »Achtet nicht auf diese verrückte Frau. Widmet euch dem Training.« 

			»Okay, lasst uns ein paar Übungen machen«, ermutigte Mahkah und winkte die beiden nach vorne. »Steigt auf eure Drachen.« 

			Evan machte sich sofort auf den Weg zu Coral. Lunis, der den Ausdruck in Sophias Augen bemerkte, gähnte. 

			»Weißt du«, sagte der blaue Drache an Mahkah gewandt. »Ich war die ganze Nacht bei Bell. Vielleicht kann ich eine Weile pausieren, bis ich mich davon erholt habe?«

			Mahkah, der niemals die Bitte eines Drachen um eine Pause zurückweisen würde, nickte. »Ja, ich denke, wenn Sophia Evan beobachtet, könnte das genügen. Bitte ruh dich aus, Lunis.« 

			Sophia stellte sich neben den Drachenexperten, während Evan davon sprach, dass er ihr gleich etwas Erstaunliches zeigen würde. Sie lächelte, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hiker lenkte. 

			»Diese Kraft ist ein Geschenk«, erklärte Wilder. Er hielt ein Schwert vor Hikers Nase, bereit zum Sparring. 

			Der Anführer der Drachenelite schüttelte den Kopf, die Hände um ein Schwert gelegt, doch sein Blick wirkte unsicher. »Es fühlt sich nicht so an. Es ist eine Last.« 

			»Du weißt, dass du eine Wahl hast«, meinte Wilder. Er ließ seine Klinge über die von Hiker gleiten und holte seitwärts aus, führte seine Waffe nach unten und stoppte sie, kurz bevor sie das Bein seines Gegners durchschlug. Er seufzte und trat einen Schritt zurück. »Du musst es wenigstens versuchen.« 

			Hiker wich aus. »Weißt du, dass ich dich in zwei Hälften teilen könnte? Ich könnte jeden auf dem Hochland nur wegen meiner schlechten Laune töten. So viel Macht ist nicht natürlich.« 

			Unbeirrt schüttelte Wilder den Kopf, sein chaotisches und teuflisch schönes Haar führte die Bewegung weiter. »Du bist nur nicht daran gewöhnt. Du kannst mit der Kraft, die du von Thad hast, große Dinge tun.« 

			»Aber ich kann auch furchtbare Dinge tun«, entgegnete Hiker. 

			Wilder zeigte mit einem Arm in Sophias Richtung und sah sie an. Sie schaute weg und tat so, als würde sie Evan studieren, während er auf Coral in die Luft schoss und eine Kampfpose im Flug demonstrierte. »Sie benutzt ihre Kräfte nicht, um furchtbare Dinge zu tun. Man hat immer eine Wahl. Wir wissen beide, dass deine Kraft dich nicht korrumpieren wird, sonst hätte sie es schon getan. Du hättest schon längst deshalb getötet. Aber du hast diese Macht mit großem Widerwillen entgegengenommen, da Thad nicht auf die Sprache der Vernunft hören und sich der Gerechtigkeit beugen wollte.« 

			Wilder weiß, dass ich einen Zwilling habe, wurde ihr klar. 

			Das war nur zwischen ihr und Hiker besprochen worden, bevor alles zusammenbrach. Sie hatte vermutet, dass die Wahrheit nach der Geschichte mit Thad und Hiker herauskommen würde. Sie war das leuchtende Beispiel, dem er offensichtlich folgen wollte und er nahm die Hilfe seines Kampfexperten in Anspruch, um herauszufinden auf welche Weise. 

			Hiker wusste nicht, wie er seine Kraft kontrollieren sollte. Aber das war nicht das, was für Sophia am offensichtlichsten war. Viel wichtiger war, dass Hiker nicht wusste, wie er sie akzeptieren sollte, was alles verschlimmerte.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Klopf, klopf, sagte Lunis in Sophias Gedanken, während die beiden durch das Hochland Richtung Loch Gullington wanderten. 

			Die Drachenreiterin schwieg und grübelte über das nach, was sie gerade über Hiker erfahren hatte. 

			Klopf, klopf, wiederholte er. 

			»Hast du das ›Bitte nicht stören‹-Schild an der Tür gesehen?«, fragte sie ihn trocken. 

			Ich bin ein Drache. Ich kann nicht lesen, antwortete Lunis. 

			»Tja, so werden die Klischees über Drachen als unzivilisierte Kreaturen noch verstärkt.« Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu. »Und das ist witzig, denn hast du nicht gerade gestern Abend einen Blogartikel geschrieben?« 

			Er schüttelte den Kopf. Ich habe die Diktierfunktion benutzt. 

			Sie hob eine Augenbraue. »Wie auch immer.« 

			Klopf, klopf, wiederholte er noch einmal. 

			»Wer. Ist. Da?« Sie betonte jedes Wort mit großer Langeweile. Das war die Rolle, die von ihr erwartet wurde, wenn sie das Klopf-Klopf-Spiel spielten. Er mochte es, wenn sie keine Lust hatte. 

			Störender Drache. Er kicherte und schaute zur Seite, als wollte er nicht, dass sie sah, wie er versuchte, sein Lachen zu unterdrücken. 

			Sophia seufzte. »Oh nein …« 

			Ich glaube, du solltest sagen: ›Der Drache stört?‹ 

			Sie blinzelte ihn an, als könne sie nicht verstehen, was er meinte. »Was sollte ich normalerweise sagen?« 

			Er räusperte sich. Du solltest eigentlich sagen: ›Der Drache …

			Sophia prustete los. Sie blieb stehen und überschlug sich fast vor Lachen. 

			Lunis schüttelte den Kopf und ging weiter auf das Wasser zu, wobei er seinen Schwanz hin und her schwang und den Kopf schüttelte. Du bist lächerlich. 

			Als sie zu der Höhle mit den tausend Dracheneiern kamen, blinzelte Sophia – wie jedes Mal, seit sie sie entdeckt hatte – einfach nur erstaunt herum. Sie nannten den Ort, an dem sie die Eier aufbewahrten, das Nest. Das war vermutlich die beste Beschreibung, denn genau das war es auch. 

			Die junge Drachenreiterin wusste nicht, was sie mit den Eiern machen sollte. Quiet wachte über sie oder so dachte Sophia, da sie ihn oft aus dem Gebiet verschwinden sah, wenn sie zu Besuch kam. 

			Sie hatte das Gefühl, da Mama Jamba ihr die Verantwortung für die Eier übertragen hatte, sollte sie etwas für sie tun. Als Lunis in seinem Ei war, hatte sie für Wärme gesorgt, wenn er das wollte. Sie hatte ihn ins Wasser gebracht, als er darum bat. Wenn Liv zu laut war, sorgte Sophia dafür, dass er Ruhe hatte. Aber sie war von Anfang an in der Lage gewesen, telepathisch mit Lunis zu kommunizieren. Bei diesen Dracheneiern hatte sie diese Fähigkeit nicht, was wahrscheinlich gut war, denn wie überfordernd wäre es, tausend Drachenstimmen im Kopf zu haben, die alle Forderungen stellten, wie Lunis damals in seiner Schale. 

			Sophia nahm auf einem großen Felsbrocken am Eingang der Höhle Platz und ließ ihren Blick über die vielen verschiedenfarbigen Eier schweifen, die den Raum füllten. Das war die neue Generation von Drachen. Einige würden sich zu Drachenreitern hingezogen fühlen. Einige nicht. Einige würden ihren eigenen Weg gehen und andere würden Teil der Drachenelite werden wollen. 

			Einige, so Mama Jamba, würden reinen Herzens sein. Andere wären korrupt. Einige der Eier würden relativ bald schlüpfen, also innerhalb der nächsten Jahre oder Jahrzehnte. Andere vielleicht erst in Hunderten von Jahren. 

			Es lag so viel Potenzial vor Sophia und so viel Ungewissheit. Sie hatte noch nie eine Aufgabe erhalten, von der sie absolut keine Ahnung hatte, wie sie zu bewältigen war. Jeden Tag besuchten sie und Lunis die Eier und starrten einfach nur ausdruckslos vor sich hin. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich dadurch besser fühlte, dass Lunis genauso verloren wirkte wie sie, wenn es darum ging, was sie für die Eier tun sollten. 

			Ich glaube, die meisten Mütter wissen nicht, was sie tun sollen, bis sie es müssen, meinte Lunis, der Sophias anhaltende Verwirrung in dieser Angelegenheit spürte. 

			Sie seufzte. »Ich habe begriffen, dass du mich immer so nennst, damit du mich irgendwann als die Mutter der Drachen bezeichnen kannst. Das wird nicht passieren, klar!« 

			Er gluckste. Dann also nicht. Okay, irgendwie ist es aber so. Wie wäre es mit ›Mutter der Dracheneier‹? Das trifft es schon eher.

			»Wie wäre es mit Nein«, antwortete sie. 

			Sophia, man kann nichts für sie tun, sagte er nach einem Moment des Schweigens ernst und mitfühlend. 

			»Ich weiß, aber es kommt mir vor, als sollte ich etwas tun«, erwiderte Sophia mit einem langen Seufzer. »Soll ich ihnen zum Beispiel Musik vorspielen? Es dunkler machen? Heller? Wärmer? Kühler? Ich weiß es einfach nicht.« 

			Die meisten Dinge, die wir brauchen, haben nichts mit unserer physischen Umgebung zu tun, merkte er an. 

			Sie drehte sich um und warf ihrem Drachen einen verwirrten Blick zu. »Ich kann dir nicht folgen.« 

			Was bedeuten diese Dracheneier für dich?, fragte er. 

			Sie wusste, dass dies eine Suggestivfrage war, beschloss aber, mitzuspielen. »Einen neuen Anfang.« 

			Und was würdest du tun, um das zu schützen?, fragte er weiter. 

			»Ich würde alles geben. Sogar mein eigenes Leben.« 

			Er nickte. Weil …?

			»Na ja, so verrückt es auch klingt, ohne diese Drachen zu kennen …« Sophia hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. Sie waren so einfach und doch fühlte es sich unpassend an, sie auszusprechen. »Ich schätze, ich liebe diese Drachen. Ich liebe, was sie repräsentieren. Ich liebe es, dass sie uns Hoffnung schenken. Ich liebe es, dass sie bedeuten, dass die Gerechtigkeit aufrechterhalten wird.« 

			Ein wissendes Lächeln ging über das Gesicht ihres Drachens. Das Wichtigste auf der Welt ist Liebe. Biete ihnen das an und ich denke, es wird genügen. 

			Sophia erwiderte das Lächeln. Sie wusste, dass Lunis recht hatte. Auch wenn Sophia diese Drachen nicht kannte und nie so lieben konnte wie Lunis, so empfand sie doch eine unerschütterliche Zuneigung zu ihnen. Aber sie hatte auch Angst, weil sie noch nie so viel Verantwortung zu tragen hatte. Ein Satz aus dem Buch ihres Vaters kam ihr plötzlich in den Sinn. ›Je mehr wir jemanden lieben, desto mehr Verantwortung haben wir. Wir sollten bereit sein, ihn mit unserem Herzen und unserer Seele zu beschützen.‹ 

			Sie wusste nicht, was das mit sich bringen würde, aber Sophia war bereit, diese Eier mit Leib und Seele zu beschützen. Sie wusste, dass Lunis das Gleiche tun würde. Eines Tages würden sie schlüpfen, eines nach dem anderen und dann, so dachte sie, würden dem Gefühl Taten folgen müssen.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Die Stiefel des Wikingers donnerten durch sein Büro, während er auf und ab marschierte, seine Verärgerung lag in jeder seiner Bewegungen. Sophia richtete ihren Blick auf Mama Jamba, eine Frage in ihrem Blick. 

			»Mach schon, Liebes«, drängte die alte Frau. »Hiker, pass bitte auf.« 

			Er warf die Hände nach oben und blieb vor seinem großen Schreibtisch stehen, an dem Sophia saß. Es fühlte sich seltsam an, hinter dem Schreibtisch des Anführers der Drachenelite zu sitzen, aber sie war darum gebeten worden, ihm zu zeigen, wie man einen Computer benutzt.

			»Ich glaube einfach nicht, dass das notwendig ist«, beschwerte sich Hiker. 

			»Okay, du wirst also vor den Staatsoberhäuptern der Welt sprechen und verkünden, dass ihr die Judikatoren seid«, begann Mama Jamba und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, wie sollen sie mit euch bei auftretenden Problemen kommunizieren?« 

			Er seufzte. »Briefe haben schon immer gut funktioniert.« 

			»Und wie sollen die Sterblichen dir diese Briefe zukommen lassen?«, fragte Mama Jamba herausfordernd. »Stellst du einen Briefkasten in die nächste Stadt, da sie keine Briefe durch die Barriere nach Gullington schicken können?« 

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte er und neigte frustriert den Kopf. »Wir könnten etwas arrangieren.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du brauchst etwas Modernes und Schnelles. Du lernst gerade, wie man einen Computer bedient.« 

			Wie ein Kind, das kurz vor einem Wutanfall stand, stampfte er mit seinem Stiefel auf den Boden. »Aber ich will nicht …«

			»Es ist mir egal, ob du diese Technik verwenden willst oder nicht«, unterbrach Mama Jamba, die ihre Hände in die Hüften stemmte und plötzlich größer wirkte. »Du wirst tun, was ich sage und es wird dir gefallen.« 

			Sophia hatte Mühe, ihr Lachen zu verbergen. Hiker musste das gespürt haben, denn er funkelte sie an, bevor er seinen Blick wieder auf Mutter Natur richtete. 

			»Warum muss ich das?«, knurrte er. 

			»Weil ich es so will«, antwortete sie bestimmt. 

			Er ärgerte sich. »Das ist eine lausige Antwort.« 

			»Es ist die, die du bekommst«, feuerte sie zurück. »Mein Sohn, du wirst tun, was ich verlange oder du kannst Gullington für immer verlassen.« 

			Hikers Augen weiteten sich vor Schreck. Er war derjenige, der normalerweise Leute aus der Burg warf, Ainsley jeden zweiten Tag feuerte und Sophia an den freien Tagen hinausschickte. Mit dem herausfordernden Gesichtsausdruck von Mama Jamba war nicht zu spaßen und an der Art, wie er schluckte, wusste Hiker das. 

			»Okay, sag mir, was ich tun muss, Sophia«, meinte er und stellte sich hinter sie. 

			Sie fing an, in die Tasten zu tippen und rief die richtige Website auf. »Nun, du musst deine E-Mails nur abrufen. Ich habe dir ein Konto eingerichtet. Das ist Gmail und hier ist dein Posteingang.« 

			Er grunzte. »Ich verstehe keines der Worte, die du gerade gesagt hast.« 

			Sie räusperte sich. »Es ist ganz einfach. Das ist elektronische Post. Du gehst einfach hier rein und wirst deine Nachrichten sehen.« 

			Er blinzelte auf den Bildschirm. »Was ist Bogo? Und was ist Nutrisystem?« 

			Mama Jamba kicherte, als sie auf der Couch Platz nahm und durch und durch amüsiert wirkte. 

			»Das ist Werbung«, erklärte Sophia. »Die wirst du ignorieren wollen. Oh und Spam. Lösch sie einfach.«

			»Was ist Spam?«, fragte er. 

			»Das ist Müll.« 

			Hiker rollte mit den Augen. »Es gibt Müll in elektronischer Form? Haben Sterbliche nichts Besseres zu tun?« 

			»Das haben sie wirklich nicht«, mischte sich Mama Jamba ein, die eine Nagelfeile in den Händen hielt. »Im Internet kursiert dieses eine GIF von einer schreienden Lady und einer teilnahmslosen Katze. Ich will dir gar nicht sagen, wie viele Hunderte Produktivitätsstunden durch dieses Bild verloren gegangen sind.« 

			Hiker sah auf. »Wovon redest du? Was ist ein GIF?« 

			»Das wirst du erfahren, sobald wir dir einen Facebook-Account eingerichtet haben«, erwiderte sie und begann ihre pinken Nägel zu feilen, die farblich zu ihrem Velours-Trainingsanzug passten. 

			»Was ist ein Facebook?«, fragte Hiker nach. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob er für all das bereit ist«, merkte Sophia an und warf Mama Jamba einen vorsichtigen Blick zu. 

			»Ich möchte, dass die Drachenelite ein neues Image erhält«, konterte Mama. »Das bedeutet ›Branding‹. Ihr seid nicht die alten Drachenreiter der Vergangenheit. Ihr seid die neue Drachenelite. Wenn es soweit ist, wird Hiker einen Facebook-Account besitzen, wie jeder moderne Beamte.« 

			»Okay«, knurrte er. »Aber keine Telefone. Besonders nicht für die Männer. Da spreche ich ein Machtwort. Ich werde mich mit Elektronik beschäftigen, aber ich werde nicht zulassen, dass die Köpfe meiner Männer mit solchem Blödsinn vernebelt werden.«

			Sophia blickte auf und klimperte mit ihren Wimpern. »Aber es ist in Ordnung, wenn mein Kopf vernebelt ist, Sir?« 

			Er winkte ab. »Du warst von Anfang an geschädigt. Da kann man nichts mehr machen.« 

			»Danke, Sir«, entgegnete Sophia. »Ich habe den Benutzernamen ›BöseralterWikinger‹ eingerichtet. Ich hoffe, das passt.« 

			Mama Jamba warf ihr einen strafenden Blick zu. 

			Sophia seufzte. »Ich mache nur Spaß. Du bist ›HikerWallace‹. Ich wusste nicht, wie die zweite Initiale lautet, Sir. Ein G für Grummler? Ich kann dich zu ›HikerGWallace‹ machen.« 

			Er schüttelte den Kopf. »A, für Alexander.« 

			»Die junge Drachenreiterin nimmt dich nur auf den Arm«, meinte Mama Jamba. 

			»Oh, wieder einer dieser sarkastischen Witze.« Hiker blickte Sophia finster an. »Du weißt, ich verstehe die nicht und mag sie noch weniger.« 

			»Aber Sarkasmus nährt meine Seele«, kommentierte Sophia. 

			»Du willst doch nicht, dass ihre Seele verhungert, oder?«, fragte Mama Jamba und tat so, als sei sie an seiner Antwort interessiert.

			»Ich denke, wenn sie ihren temperamentvollen Geist ein wenig dämpft, könnte das gut genug funktionieren«, antwortete Hiker und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu. »Also, woher weiß ich, was Spam ist?« 

			Sophia kicherte. »Nun, wenn man versucht, dir etwas zu verkaufen, betrachtet man es als Spam.« 

			»In Ordnung«, stimmte er zu und nickte, als ob er verstanden hätte. Sophia vermutete, dass dem nicht so war.

			»Wie auch immer, von hier aus klickt man einfach auf die Nachrichten und liest sie.« 

			Sophia demonstrierte es und zeigte dem fünfhundertjährigen Anführer hinter ihr, wie er seine E-Mails beantworten konnte. Es fühlte sich an, als würde sie einem Schimpansen Trigonometrie beibringen, aber es war immerhin ein Fortschritt. 

			Hiker nickte weiter. »Okay, ich habe es kapiert. Für heute bei der Pressekonferenz hast du gesagt, dass ich während des Interviews in die runden Dinger schauen soll.« 

			»Kameras«, korrigierte sie. »Und ja. So nehmen sie dich auf. Du solltest dein Kinn hochhalten und Selbstvertrauen ausstrahlen.« 

			Hiker streckte die Brust heraus und wirkte stolz. »Das beherrsche ich.« 

			»Und du solltest keine Fragen über Technik oder die moderne Welt beantworten«, schaltete sich Mama Jamba ein. »Lasse dir die per E-Mail schicken.« 

			»Wer wird sie beantworten?«, fragte er. 

			»Sophia natürlich!«, antwortete Mama Jamba. 

			Hiker nickte bedächtig. »Sie wollte zum Haus der Vierzehn, um die Situation zu regeln?« 

			Sophia lächelte. »Ja, mach dir keine Gedanken. Am Ende werden sie uns aus der Hand fressen.« 

			Hiker zog eine Grimasse. »Enten fressen dir aus der Hand. Ich will, dass sie wie Erdmännchen auf der anderen Seite der Barriere um Leckerchen betteln.«

			Sophia seufzte. »Wir müssen an deinen Redewendungen arbeiten, aber ja, ich verstehe, was du meinst.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Mama Jamba hielt es für eine gute Idee, dass alle Drachenreiter Hiker zur Pressekonferenz begleiteten. Sophia vermutete, dass Mutter Natur sie auch zur Stärkung des Selbstvertrauens losschickte. Sie hatte sie tatsächlich zur Seite genommen und geflüstert: ›Lass ihn nicht wie einen Idioten aussehen. Sag ihm, er soll aufrecht stehen, wenn du ihn rumlümmeln siehst.‹ 

			Sophia nickte pflichtbewusst und sah zu, wie die Männer aus der Burg strömten. 

			Mama Jamba geleitete sie zur Tür und hielt sie dann zurück. »Oh und lass Evan mit niemandem sprechen, wenn du es verhindern kannst.«

			»Okay«, meinte Sophia und wandte sich wieder dem Ausgang zu. 

			»Sag Wilder, er soll die Damen nicht anlächeln, weil sie sonst denken, er flirtet«, rief Mama Jamba. 

			Sophia hielt inne. »Das werde ich ihm nicht sagen.« 

			»Schön, schön«, sang Mama Jamba. »Oh und Sophia.« 

			Sophia drehte sich noch einmal um und erwartete, dass die alte Frau etwas Lustiges sagen würde. »Beobachte das Publikum. Ich vermute, dass diese Pressekonferenz die Feinde der Drachenelite aus ihren Löchern locken wird.« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. Sie spürte, dass es etwas gab, was Mama Jamba nicht sagte. »Feinde. Ich dachte, wenn Thad Reinhart weg ist, sind es auch unsere Feinde.« 

			Mama schüttelte den Kopf. »Er war unsere unmittelbarste Bedrohung. Thad wusste von der Drachenelite. Es wird andere geben, die sehr neugierig wegen dieser Rückkehr sind. Die Drachenelite ist nicht gut für ihre egoistischen Gelüste.« 

			»Meinst du etwas Bestimmtes, auf das ich achten sollte?«, fragte Sophia. 

			Mama Jamba zuckte mit dem Kopf zur Seite und schaute in den Speisesaal. »Was ist, Ainsley? Brauchst du Hilfe? Ich bin gleich da.« 

			»Ich habe nichts gehört«, warf Sophia ein und legte die Stirn in Falten. 

			»Weil sie nicht gerufen hat, aber sie braucht offensichtlich meine Hilfe, wenn sie daran denkt, Rosinen in das Bananenbrot zu mischen.« Mama Jamba eilte davon, ihre Pantoffeln klapperten auf dem Steinboden. »Nicht so schnell, meine Liebe! Rosinen gehören in den Mülleimer. Nicht in Backwaren.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. Niemand würde glauben, dass Mutter Natur eine so exzentrische Frau war, deren Lieblingsessen Pfannkuchen, Essiggurken und Salzcracker waren. 

			* * *

			Es war viel komplizierter nach Feinden Ausschau zu halten, als nur nach schemenhaften Gestalten im Publikum zu suchen. Der Platz für die Pressekonferenz war trotz strenger Sicherheitsvorkehrungen immer noch überfüllt mit aufgeregten Reportern und Offiziellen. 

			Es war beschlossene Sache, dass die Drachen anwesend waren, um die Bühne tatsächlich zu gestalten. Was wäre dafür besser geeignet als der Vorgarten des Weißen Hauses, dem Sitz der Präsidentin der Vereinigten Staaten. 

			Die vier Drachenreiter standen neben ihren Drachen hinter dem Podium, hinter dem Hiker stand. Er beugte sich vor, um näher an das Mikrofon zu kommen. 

			»Richte dich gerade auf«, flüsterte Sophia, da sie wusste, dass der Anführer der Drachenelite sie mit seinem verbesserten Gehör gut hören konnte. 

			Von hinten sah sie, wie er leicht den Kopf schüttelte, aber er richtete sich auf und räusperte sich. Die Menge verstummte. 

			»Ich bin hier, um die Welt zu informieren, dass die Drachenelite nach einer langen Zeit zurück ist«, begann Hiker. »Wie ihr wisst, war das Haus der Vierzehn maßgeblich daran beteiligt, die Magie für die Sterblichen sichtbar zu machen. In der Zeit davor lebte die Drachenelite wie im finsteren Mittelalter und war jahrhundertelang nicht in der Lage, ihre Aufgabe zu erfüllen. Aber wir sind und werden für immer die Judikatoren dieser Welt sein. Unsere Urteile stehen über denen der Regierungen. Unsere Gerechtigkeit dient dem Schutz. Ich bin dankbar, sagen zu können, dass die Drachenelite ihren rechtmäßigen Platz wieder eingenommen hat. Alle sterblichen Angelegenheiten fallen unter unsere Zuständigkeit. Unser Urteil ist bindend. Wir werden denen, die reinen Herzens sind, eine friedliche Zukunft sichern. Der Rest wird für seine Verbrechen bestraft. Hier gibt es keine Ausnahmen. Die Drachenelite ist die oberste Autorität, die über die Erde regiert. Ich stehe jetzt für Fragen zur Verfügung.« 

			Hände schossen in der riesigen Menschenmenge in die Höhe. Sophia spannte sich an. Wilder neben ihr bemerkte es. Jetzt folgte der Teil, in dem der Anführer der Drachenelite entweder seine Dominanz oder seinen Mangel an Wissen über die moderne Welt zur Schau stellte. Es konnte in beide Richtungen gehen. 

			»Mister Wallace«, begann eine junge Frau in einem marineblauen Hosenanzug, »soll ich Sie Mister nennen oder benutzen Drachenreiter eine formelle Anrede wie Reiter Wallace?« 

			Er hustete. »Hiker ist in Ordnung.« 

			Verdammt noch mal. Wir brauchen eine formelle Anrede, sagte Sophia telepathisch zu Lunis, als sie den Fauxpas erkannte. Die Präsidentin der Vereinigten Staaten nennt sich auch nicht Tricia. 

			Das wäre komisch, da sie Lisa heißt, witzelte Lunis. 

			Du verstehst, was ich meine, entgegnete Sophia. Warum haben wir keine Anrede oder Titel?

			Wie König Wallace, überlegte Lunis. 

			Nein, nicht König, widersprach sie. 

			Wie Sir Grummelt-andauernd?, riet Lunis. 

			Nochmals, nein. 

			»Was macht eure Herrschaft zur höchsten?«, fragte eine Reporterin Hiker mit süffisanter Stimme. 

			»Wir sind die Drachenelite«, erklärte Hiker selbstbewusst. »Wir waren schon immer die herrschende Autorität über Nationen und Organisationen, weil wir unparteiisch sind. Wir haben keine anderen Interessen als den Frieden für alle zu bewahren.«

			»Hiker Wallace«, rief ein anderer Reporter, der in der Mitte der Menge stand. »Wie wollen Sie und vier weitere Drachenreiter die Probleme der gesamten Welt in den Griff bekommen?« 

			Viele Augen in der Menge blickten auf die Drachen hinter Hiker, vier Reiter daneben. Die Drachen hatten einiges an Interesse auf sich gezogen, aber nicht so viel, wie Sophia es sich gewünscht hätte. Die Welt wurde der magischen Kreaturen überdrüssig und schenkte ihnen nicht die Ehrfurcht, die sie verdienten. 

			»Ihr seht die Drachen?« Hikers Stimme dröhnte über das Mikrofon. 

			Sophia biss sich auf die Lippe und hoffte, dass Hiker sein Temperament im Zaum hielt. 

			»Ihr wisst doch, dass Drachen die mächtigsten Kreaturen der Erde sind und wir ihre Reiter, oder?«, fuhr Hiker fort. 

			»Sir, ich verstehe, dass Drachen stark sind, aber …« Der Reporter begann zu glucksen. »Ich sehe wirklich nicht, wie Streitigkeiten um Öl im Nahen Osten oder Geiselnahmen in fremden Nationen von irgendwelchen feuerspeienden Kreaturen gelöst werden sollten.« 

			»Das liegt daran, dass Sie ein engstirniger Schwachkopf sind, der noch nicht gesehen hat, wie die Drachenelite arbeitet«, feuerte Hiker zurück. 

			Oh, Mann, dachte Sophia, senkte den Kopf und überlegte, wie sie die Sache deeskalieren könnte. 

			»Los, Hiker«, brummte Evan auf der anderen Seite von ihr. 

			Sophia stieß ihn mit dem Ellbogen hart in die Seite und erntete einen mörderischen Blick. 

			»Mama Jamba hat gesagt, du sollst den Mund halten«, flüsterte sie aus dem Mundwinkel. 

			»Ja, aber später werden meine Fäuste dir etwas zu sagen haben«, flüsterte Evan zurück. 

			»Ich kann es kaum erwarten, dieses Gespräch mit ihnen zu führen«, murmelte sie. »Halte die Eisbeutel für deine Knöchel bereit.« 

			»Die brauche ich nicht, Pinky«, erwiderte er und deutete auf ihr pink und silber gepanzertes Paisley-Oberteil. »Aber ich werde Verbandszeug für dich bereithalten.« 

			Sophia hatte überlegt, sich für diese Veranstaltung wie die Männer in Grau und Schwarz zu kleiden. Sie hielt das allerdings für total langweilig und zog ihr Lieblingsoutfit an, das sowohl praktisch als auch modisch war. 

			»Die Berichterstattung über die Zerschlagung von Thad Reinharts Fabrikanlagen war ziemlich beeindruckend«, begann ein anderer Reporter in der ersten Reihe. »Soviel ich weiß, hatte er im Alleingang viele globale Probleme ausgelöst und die Erde in großem Stil verschmutzt. Doch das war ein einzelner Mann und kein Konglomerat von Organisationen. Wie sollen fünf Drachenreiter die Angelegenheiten der Welt lenken?« 

			Hiker beugte sich nach vorne, sein Atem hallte über das Mikrofon. Sophia hielt die Luft an und hoffte, dass er nicht zu viele Grimassen vor den Kameras zog. 

			»Deshalb haben wir beschlossen, unsere offiziellen Rollen wieder einzunehmen«, antwortete Hiker aufgeregt. »Es ist mir eine große Ehre, der Welt mitzuteilen, dass nach tausend Jahren die Drachenpopulation wieder hergestellt wird. Die Drachenelite ist im Besitz einer neuen Charge von Eiern. Was wir vorher hatten, war begrenzt und ging zur Neige, da alle Drachen, die es jemals geben sollte, ausgebrütet waren. Jetzt haben wir eine große Zahl von Dracheneiern und ein neues Gefühl von Ziel und Hoffnung für die Welt.« 

			Kollektives Gemurmel breitete sich in der Menge aus und brachte Hiker zum Schweigen. 

			»Sir«, rief eine Reporterin, hob ihre Hand und versuchte, über den Lärm hinweg Aufmerksamkeit zu erregen. Diese war nicht wie die anderen in Bleistiftrock und Hose gekleidet. Stattdessen hatte sie ihr glänzendes, schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und trug einen langen, schwarzen Trenchcoat, als ob sie etwas verbergen wollte. Das sollte allerdings unmöglich sein. Die Sicherheitsmaßnahmen bei der Pressekonferenz waren erstklassig. Es befanden sich vier Drachenreiter hinter Hiker, bereit zur Verteidigung. Jeder, der etwas versuchte, müsste Todessehnsucht haben. 

			»Ja«, erwiderte Hiker und brachte das ganze Gerede zum Schweigen. 

			Die Frau stand auf. An ihrem Gesicht war etwas anders. Es bewegte sich fast mechanisch. Ihr Haar. Es glänzte zu sehr, als wäre es aus Metall. Als Sophia blinzelte, begann der Anschein zu verblassen und innerhalb von Sekunden erschien die Frau ganz normal. Sophia nahm an, dass Magie im Spiel war und das, was sie anfangs gesehen hatte, echt gewesen war. 

			»Wo hält sich die Drachenelite auf?«, fragte die Frau. Ihre Stimme wirkte roboterhaft, aber auch wieder nicht. 

			»Dieser Ort kann von niemandem außer uns gefunden werden«, antwortete Hiker sofort und zeigte mit erhobener Hand auf einen anderen Reporter. »Der Nächste.«

			»Aber, Sir«, schaltete sich die Frau wieder ein. »Wie kommt es, dass euer Aufenthaltsort ein Geheimnis ist? Sollten wir nicht etwas mehr von euch erfahren, um unseren Glauben an eure Schutzmission zu stärken?« 

			»Unsere Heimatbasis geht die Öffentlichkeit nichts an«, erklärte Hiker mit Autorität und zeigte wieder auf den anderen Reporter. 

			»Eigentlich, Hiker Wallace«, unterbrach die Frau mit fester Stimme, »würde ich behaupten, dass dem so ist. Wenn ihr keine öffentlichen Interessen habt, dann könnte es von Bedeutung sein zu wissen, wo ihr euch aufhaltet. Wenn ihr euch zum Beispiel in den Vereinigten Staaten befindet, was sollte euch davon abhalten, euch auf die Seite Nordamerikas zu schlagen, wenn es zum Beispiel einen Streit zwischen diesem und Europa gibt.« 

			Das löste eine weitere Runde kollektiven Gemurmels in der Menge aus. 

			Hiker seufzte und fluchte leise vor sich hin. Zum Glück hatte er sich vom Mikrofon entfernt und nur die Drachenreiter konnten es hören. 

			»Das ist ein gutes Argument«, rief jemand. »Woher wissen wir, dass ihr nicht gemeinsame Sache mit denen macht, auf deren Seite ihr lebt, wenn es hart auf hart kommt?« 

			Hiker senkte sein Kinn und Sophia konnte sich den schäumenden Blick vorstellen, den er in die Menge warf. Er hatte nur zu oft ihr gegolten. »Weil wir als Drachenelite unvoreingenommen sind. Wir wurden wegen unseres unparteiischen Verhaltens ausgewählt.« 

			»Von wem?«, bohrte ein anderer Reporter. 

			»Mutter Natur«, knurrte Hiker geradewegs. Er zeigte wieder in Richtung des hinteren Teils der Menge. »Der Nächste!« 

			»Aber Hiker«, rief die fremde Frau im Trenchcoat und blieb hartnäckig. »Euer Aufenthaltsort ist immer noch von Interesse. Wie sollte man da keine Vorurteile haben?« 

			»Weil wir in Schottland leben!«, dröhnte er. »Wir leben an einem unerforschten Ort mitten im Nirgendwo in einem Land, das keine Probleme macht! Ist das gut genug für euch?«

			Die Frau lächelte, ein eigenartiges Funkeln in ihren Augen. »Ja, danke, Sir.« 

			Sie nahm Platz, während um sie herum neue Fragen auftauchten. 

			Sophia beobachtete die Frau und versuchte zu entschlüsseln, warum sie so seltsam erschien, aber ihre Aufmerksamkeit wurde bald von den vielen Reportern gestohlen, die um Hikers Aufmerksamkeit buhlten. Sie benahmen sich plötzlich rotzfrech, irgendwie ermutigt durch die aufmüpfige Reporterin im schwarzen Trenchcoat. Sophia trat näher an den Wikinger heran und ermutigte die Männer, sich zu ihr zu gesellen. Mit jeder Frage vermutete sie, dass Hikers Geduld schwand. Sie würden ihn von der Bühne zerren müssen und die Pressekonferenz bald für beendet erklären. Der Anführer der Drachenelite war neu in dieser Welt und seine Toleranzgrenze gegenüber nörgelnden Sterblichen kaum vorhanden. Er würde sich bessern, aber es brauchte Zeit. 

			Sophia lächelte immer noch, trotz der stressigen Situation, denn die Drachenelite befand sich auf einer Pressekonferenz im Weißen Haus der Vereinigten Staaten, auf der sie ihre Rolle als Judikatoren der Welt bekannt gab. Die Dinge änderten sich. Die Dinge wurden besser. Das Zeitalter der Drachenreiter war angebrochen und das war gut so.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Seit fünfhundert Jahren oder wie lange auch immer war Ainsley im selben Bett aufgewacht, im selben Zimmer in der Burg Gullington und hatte denselben Tagesablauf vor sich gehabt. Zu sagen, es wurde öde, wäre eine starke Untertreibung. 

			Sie wünschte sich die Möglichkeit, weit über die Grenzen der Barriere von Gullington hinauszugehen und die Welt zu sehen. In ihren vagen Erinnerungen erinnerte sie sich an ihr Heimatland Irland. Sie erinnerte sich an den Geruch, die Geräusche, die Vertrautheit. Es war ein sehr entfernter Traum. 

			Aber es gab noch mehr in ihren Erinnerungen, was nicht nur Irland beinhaltete. Sie erinnerte sich an exotische Länder, seltsame Abenteuer, Gefolge und mehr. Da waren teure Kleider und diamantenbesetzter Schmuck und Diener. 

			Nichts davon ergab Sinn, denn Ainsley besaß nur Leinenkleider und einfache Stiefel. Sie erinnerte sich an ihre Kindheit, die einfach und ohne Luxus war und sie erinnerte sich daran, in Gullington zu leben, aber an nichts dazwischen. Die Erinnerungen an Abenteuer und Reichtum waren wie Träume und sie verblassten fast augenblicklich, glitten aus ihrem Kopf wie schleimiger Seetang im Ozean durch die Finger. 

			Ainsleys Mutter hat ihr einmal gesagt, dass es so wäre, als würde man seinem Gedächtnis vertrauen wie einer Katze. »Du kannst sie nicht zwingen, das zu tun, was du willst, also tut sie, was sie will.« Die Stimme der alten Gestaltwandlerin hallte in Ainsleys Gedanken wider, während sie sich auf ihren wöchentlichen Besorgungsgang durch das Hochland in Richtung der Barriere bewegte. 

			Ihre Mutter war wie Ainsley eine elfische Gestaltwandlerin gewesen. Sie waren mehr als selten. Die meisten gaben ihre Fähigkeit nicht bekannt, weil sie dann für das, was sie waren, verfolgt und bestraft wurden. 

			Noch schlimmer war nur, ein Seher zu sein. Magier, Elfen, Riesen, Gnome und dergleichen fürchteten Gestaltwandler wegen der Täuschung, die sie einsetzen konnten, wenn sie es wollten. Aber Ainsley war von einer guten Frau aufgezogen worden und ihre Mutter hatte ihr beigebracht, ihr Talent niemals für selbstsüchtigen Gewinn zu nutzen. Für Streiche, ja. Das wurde geduldet. Immer. Aber keine ruchlosen Taten sollten mit ihrer Gabe des Gestaltwandelns begangen werden. 

			Ainsley konnte sich immer an ihre Mutter erinnern, an ihre weisen Worte und an ihr Sterben. Doch alles dazwischen war irgendwie in Nebel gehüllt. Ihre Mutter hatte recht gehabt. Erinnerungen waren eine wankelmütige Sache. Warum sollte Ainsley nach fünfhundert Jahren erwarten, sich an etwas deutlich zu erinnern? Irgendwann musste alles ineinander verschwimmen. 

			Sie quälte sich, als hätte sie etwas falsch gemacht, weil sie sich nicht erinnern konnte, aber wenn sie logisch darüber nachdachte, war es sogar schwer, sich ins Gedächtnis zu rufen, was sie an diesem Tag zum Frühstück hatte. Es war besser, wenn sie alles nüchtern betrachtete, anstatt sich zu quälen. 

			Das Dorf, in dem Ainsley die Waren für die Burg kaufte, lag nicht weit außerhalb der Barriere, aber sie hielt sich nie lange dort auf. Der Grund dafür war nicht, dass sie zu ihrer Monotonie zurückkehren wollte, Böden zu putzen und Mahlzeiten für undankbare Drachenreiter zu kochen, wobei S. Beaufont natürlich die rühmliche Ausnahme war. 

			Der Grund dafür war, dass Ainsley sich nach einer Stunde außerhalb von Gullington oft müde fühlte, kurz davor, sich eine schlimme Erkältung einzufangen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal krank gewesen war. Die Burg hielt die meisten Unpässlichkeiten fern. Sie nahm an, dass der Aufenthalt außerhalb dieses Schutzes wahrscheinlich alle Keime der Sterblichen in ihren Körper brachte. Normalerweise kehrte sie nach dem Kauf ihrer Waren schnell zurück, damit die Burg sie heilen konnte.

			Ainsley kaufte immer die gleichen Dinge auf dem Markt. Fleisch, eine Menge Fleisch. Noch mehr Fleisch. Sie besorgte auch normale Dinge wie Kartoffeln, Zwiebeln und Gewürze. Die Männer mochten immer die gleichen Gerichte und schienen sich nie daran zu stören, dass es Ainsley langweilte, seit Jahrhunderten immer wieder die gleichen Gerichte auf den Tisch zu bringen. 

			Man könnte meinen, die Männer würden der eintönigen Kost überdrüssig werden, aber das geschah scheinbar nicht. Vielleicht lag es daran, dass sie sich außerhalb von Gullington bewegen konnten. Sie wusste, dass die Reiter über mehrere Jahrhunderte an diesem Ort gefangen waren, aber die Möglichkeit zu gehen war für sie immer gegeben gewesen, im Gegensatz zu ihr. 

			Dieser Gedanke machte sie stutzig. 

			Warum kann ich Gullington nicht verlassen?, fragte sie sich, als sie einen Stand mit Wurzelgemüse durchstöberte. Dieser Gedanke führte zu einem anderen, dann zu einem weiteren und plötzlich verspürte sie den Drang, zurück zur Burg zu eilen und nach einem Topf mit kochendem Wasser zu sehen, den sie auf dem Herd vergessen hatte. 

			Ainsley ließ beinahe ihre Einkäufe fallen und rannte Richtung Gullington, der Drang war allumfassend, aber jemand griff nach ihr und packte ihr Handgelenk, um sie aufzuhalten. 

			»Miss!« Eine alte Frau, deren braunes Gesicht von Falten gezeichnet war, lächelte zu der Haushälterin hinauf. »Möchten Sie meine Kräuter probieren?« 

			Ainsley lächelte zurück und hielt ihre Tasche mit den Lebensmitteln hoch, wobei sie den nicht vorhandenen Topf mit kochendem Wasser vergaß. »Oh, nein. Aber vielen Dank. Ich habe meine Waren für heute schon eingekauft.«

			»Das sehe ich«, begann die Frau, »aber diese Kräuter sind nicht von hier. Sie sind für diejenigen, die etwas anderes suchen … etwas Einzigartiges, Exotisches sogar.« 

			»Oh«, meinte Ainsley, drehte sich um und schenkte der Frau ihre volle Aufmerksamkeit. Auf dem Markt gab es nie etwas Neues, nur die gleichen alten Verkäufer mit den gleichen Produkten. »Das klingt faszinierend. Ich habe schon lange nach einer Möglichkeit gesucht, meine Kochkünste auf Vordermann zu bringen.« 

			Die Frau winkte mit ihrer faltigen Hand in Richtung ihres Standes. »Dann sollten Sie nicht länger suchen. Das hier bringt neuen Schwung in Ihre Küche und ich wage zu behaupten, auch in Ihr Leben.« 

			Ainsleys Lächeln erlahmte. »Oh, ich würde sie gerne probieren, aber das muss warten. Ich habe kein Bargeld mehr, denn ich habe mein Budget für Vorräte bereits aufgebraucht.« 

			Ein freundliches Lächeln umspielte den Mund der Verkäuferin. »Oh, keine Sorge. Die ersten sind umsonst. Ich vermute, Sie werden zurückkommen und mehr wollen, so gut sind meine Kräuter.« 

			Die Frau hielt ihr einen kleinen Beutel mit Gewürzen hin. Etwas Eigenartiges flackerte in ihrem Lächeln auf, aber es verflüchtigte sich fast sofort und Ainsley beschloss, es zu ignorieren. Es gab so wenige Gelegenheiten, bei denen die Haushälterin mit Leuten außerhalb von Gullington sprach und noch weniger, bei denen Fremde ohne ersichtlichen Grund freundlich zu ihr waren. 

			Ainsley nahm die Kräuter und lächelte. »Nun, danke. Ich freue mich darauf, diese zu verwenden und wiederzukommen, um mehr zu kaufen, wenn wir sie mögen.« 

			»Darauf freue ich mich auch«, sang die alte Frau und schubste Ainsley in die Menge, als wolle sie sie wegbringen. 

			Sie drehte sich um, um zu winken, aber die Händlerin eilte bereits davon. Kurioserweise schien die Gestalt der alten Frau zu schmelzen, während sie sich zurückzog, als würde sie sich in Luft auflösen. 

			Die Gestaltwandlerin schüttelte den Kopf und nahm an, dass sie sich das nur einbildete. Wenn sie zu lange außerhalb von Gullington war, passierte ihr das immer. Sie wandte sich zum Ausgang des Marktes und machte sich mit ihren Waren und exotischen Gewürzen bepackt auf den Weg zurück zur Burg.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Der Wind in Gullington war so heftig, dass er durch die geschlossenen Fenster der Burg wehte und Sophias ansonsten warmes Schlafzimmer, das vom prasselnden Feuer geheizt wurde, mit einer Abkühlung versorgte. Sie blätterte durch die unvollständige Geschichte der Drachenreiter und lenkte sich damit ab. 

			Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie kurz vor dem Abgrund standen. Hiker hatte seine Ankündigung an die Welt gemacht und sie als Judikatorin bezeichnet. Es kamen Fälle herein, aber noch nichts, was ihr zugewiesen worden wäre. Die 1.000 Dracheneier wurden ›ausgebrütet‹. Alles verlief reibungslos, zu reibungslos. 

			Sophia war die geborene Optimistin, aber selbst sie erkannte, wie verwunderlich der aktuelle Mangel an Dramen in ihrem Leben war, nachdem es in den letzten Monaten mit unendlichen Abenteuern gefüllt war. Sie blätterte eine Seite um, ohne sie zu lesen und zuckte zusammen, als der bisher stärkste Windstoß die Fenster aufstieß und eine heftige Böe in ihr Zimmer schickte, die die Notizzettel auf ihrem Schreibtisch verstreute und ihr die Haare über die Schultern blies. 

			Sie schob den riesigen Band von ihrem Schoß und bemühte sich, das Fenster mit Magie zu schließen, während sie mit den Händen nach den Papieren griff, die der Wind durch die Luft wirbelte. Die altertümlichen Notizzettel, die sich auf ihrem Schreibtisch stapelten, waren eine Herausforderung, die Hiker ihr gestellt hatte. Da er anfangen musste, einen Computer zu benutzen, hatte er Sophia dazu genötigt, Papier und Stift für Notizen oder Korrespondenz zu verwenden. Er schien zu denken, dass er einen Stich machen müsste, also hatte sie zugestimmt. Sie wusste, dass es im einundzwanzigsten Jahrhundert niemanden gab, dem sie einen physischen Brief schicken musste. 

			Als sie die Zettel in den Händen hielt, blickte sie nach unten und dachte, wie ironisch ihr Leben doch war. 

			Oben auf dem Stapel von Papieren lag etwas, das nicht in ihrer Handschrift geschrieben war. Es war ein an sie adressierter Brief vom Bibliothekar der Großen Bibliothek, Trinity. Irgendwie war er auf magische Weise in ihrem Zimmer gelandet, wie es oft der Fall war, zweifellos durch die Burg zugestellt. 

			Liebe Sophia,

			ich habe die vollständige Geschichte der Drachenreiter ausgelesen. Vielen Dank, dass du mir erlaubt hast, das einzige existierende Exemplar durchzusehen. Wie ich vermutet hatte, gestattet der Band keine Vervielfältigung, aber jetzt verstehe ich weshalb, so ist er mit Geheimnissen gespickt. 

			Ich freue mich, wenn du dein Buch an dieser Stelle abholst, aber obwohl ich jederzeit in der Großen Bibliothek bin, bitte ich dich, diesen Brief mit einem Terminvorschlag zu beantworten, damit ich weiß, wann ich dich erwarten darf. Ich habe ein Schloss an der Portaltür angebracht, die die Große Bibliothek mit der Burg verbindet, nachdem einige Dinge beim Lesen der vollständigen Geschichte der Drachenreiter ans Licht gekommen waren, daher musst du mir mitteilen, wann du kommst, damit ich das Schloss entfernen kann. 

			Mit freundlichen Grüßen

			Trinity

			Bibliothekar der Großen Bibliothek

			Sie drehte den Brief um, in der Erwartung, dass auf der Rückseite etwas stehen würde wie: 

			P.S. War nur ein Scherz. Komm in die magische Bibliothek, wann immer du möchtest. Oder: Ich schicke dir das Buch zurück, das ich dir abgenommen habe, damit du keine Umstände hast, wenn du zu beschäftigt bist. Oder: Schick mir eine SMS, wann du vorbeikommen möchtest. 

			Leider war die Seite leer. 

			Sophia seufzte und stapfte zu ihrem Schreibtisch hinüber, wo sie den Stapel Papiere hinlegte und einen Stift aus der Schublade holte. 

			»Einen Brief«, murmelte sie vor sich hin. »Ich muss einen Brief schreiben. Cool.« 

			Sie kritzelte auf das Stück Pergament und vereinbarte einen Termin für nach dem Abendessen, neugierig auf mehrere Dinge. Vor allem wollte sie wissen, warum Trinity ein Schloss an der Portaltür zur Burg anbringen musste. Das war etwas, worüber sie mehr Informationen brauchte. All die Geheimnisse. Aber sie bekäme das Buch zurück und dann konnte sie die vollständige Geschichte der Drachenreiter für sich selbst lesen, nicht dass sie annahm, dass es leichte Lektüre wäre oder etwas, das sie in einer Nacht oder gar in vierzehn Tagen beenden könnte. Der vollständige Band musste viel umfangreicher sein als die unvollständige Version und sie hatte noch nicht einmal an der Oberfläche dieses Buches gekratzt. 

			Sie unterschrieb mit ihrem Namen auf dem Stück Papier, lehnte sich zurück und fragte sich, wie genau sie den Brief an Trinity senden sollte. Musste sie ihn zum Portal bringen? Was war dann der Sinn, einen Termin zu vereinbaren? Die Tür war doch verschlossen, oder? Gerade als ihre Gedanken über diese Komplikationen abschweiften, begann der Zettel zu verblassen, bis er ganz verschwand. 

			Sophia seufzte. Natürlich würde sich die Burg für sie um die Zustellung kümmern. Die Burg konnte alle möglichen Dinge tun, die unerklärlich waren, selbst wenn sie Magie als Bestandteil voraussetzte. 

			Sophia hoffte, dass das Buch etwas Licht auf das empfindungsfähige Gebäude werfen würde. Es gab nur wenige Dinge, die sie so sehr verstehen wollte wie das eigenartige Gebäude, das von den Gedanken seiner Bewohner und einer unsichtbaren Kraft angetrieben wurde.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Da ist die, die für diesen grässlichen Wind verantwortlich ist«, bemerkte Mama Jamba und deutete in Sophias Richtung, als sie den Speisesaal betrat. 

			Sophia wandte sich um, in der Erwartung, jemand anderen hinter sich zu sehen. Vielleicht Hiker oder Quiet oder jemand, der nicht sie war. 

			Es stand niemand hinter ihr, nur die leere Eingangshalle war zu sehen. 

			Sophia drehte sich um und warf Mutter Natur einen verwirrten Blick zu. »Wen meinst du?« 

			»Dich, Liebes«, erwiderte Mama Jamba und schüttelte den Kopf. Sie kämmte sich mit den Händen durch ihr üppiges, silbernes Haar. »Ich kann nicht einmal meine Haare an ihrem Platz halten. Würdest du dich endlich beruhigen?« 

			Wilder blickte vom Tisch auf, ein neugieriger Ausdruck auf seinem Gesicht, der seine Grübchen zum Vorschein brachte. »Du denkst, Sophia ist verantwortlich für die verrückten Winde, die wir haben?« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich weiß es.« Die alte Frau klopfte auf den Platz neben sich. »Komm, setz dich und erzähl mir, was los ist.« 

			Sophia blieb wie erstarrt. »Nichts. Außerdem bin ich nicht für diesen Wind verantwortlich. Wie sollte das auch möglich sein?« 

			Mama Jamba lächelte Sophia höflich an, aber der Gesichtsausdruck hatte irgendwie etwas von ›Armes Kind‹. Anders formuliert, dachte die alte Frau: ›Mensch, bist du blöd.‹ 

			»Sophia, welche Elementarkraft beherrschen die Magier?«, fragte sie. 

			»Den Wind«, gab Wilder die Antwort und neigte den Kopf zur Seite. 

			Ainsley sauste durch die Küchentür und trug eine abgedeckte Schüssel, die einen würzigen Duft verströmte. Es kitzelte in Sophias Nase, als der Dampf vorbeizog. »Ich glaube nicht, dass dein Name S. Beaufont ist oder, Wilder?«, meinte die Haushälterin und tat so, als wäre sie die ganze Zeit Teil des Gesprächs gewesen und nicht gerade in den Raum gestürmt. 

			»Könnte sein«, neckte er und beäugte den abgedeckten Behälter skeptisch. »Was ist das?« 

			»Essen«, antwortete Ainsley und eilte zurück in die Küche. 

			»Bitte erspare uns langatmige Erklärungen«, rief Wilder ihr hinterher. »Ich habe keine Zeit für so etwas.« 

			Mama Jamba starrte die Schale an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Sophia zuwandte. »Magier beherrschen die Elementarkraft des Windes. Manche Magier …« Sie warf Sophia einen sehr spitzen Blick zu. »Nun, deine Emotionen und inneren Turbulenzen könnten so intensiv sein, dass sie buchstäblich das Wetter beeinflussen, wenn du dir deiner Gefühle nicht bewusst bist.« 

			Mahkah, der still am Tisch gesessen hatte, blickte auf. »Beeinflusst Sophia die Dinge, weil sie so mächtig ist oder weil sie ihre Kräfte nicht richtig einsetzt?« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Weder noch, mein Lieber. Es liegt daran, dass sie einen inneren Zustand hat, dessen sie sich nicht bewusst ist und der sich nach außen hin als der Wind manifestiert.« 

			Sophia schnitt eine Grimasse. »Das denke ich nicht. Ich bin mir völlig bewusst, was in meinem Kopf vor sich geht.« 

			»Was ist mit deinem Herzen?«, forderte Mama Jamba. 

			Beide Jungs warfen ihre Köpfe herum und warteten auf Sophias Antwort. 

			»Was soll mit meinem Herzen sein?« Sophia wünschte sich, sie würden diese Unterhaltung unter vier Augen führen. 

			»Nun, ich denke, man kann mit Sicherheit sagen, dass die stürmischen Winde das Ergebnis einiger Emotionen in deinem Herzen sind, mit denen du im Konflikt stehst, dir dessen aber nicht einmal bewusst bist«, teilte Mama Jamba mit. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich bin mir meines emotionalen Zustands ziemlich bewusst und habe keinen Liebeskummer.« 

			Mama Jamba hob einen Finger. »Oh, aber ich habe nichts von Liebeskummer gesagt. Das gäbe eine ganz andere Wetterlage. Möglicherweise Regen, wenn du ein Elf wärst. Ich glaube, du hast Gefühle, die du nicht zuordnen kannst und mit denen du nicht umzugehen weißt.«

			Wilder warf ihr einen ernsten Blick zu und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Was sind das für Gefühle, Soph?« 

			Sie schüttelte den Kopf, während sie sich hinsetzte. »Ich habe keine Gefühle.«

			Wilder drehte sich um und sah Mahkah an, mit einem spöttisch-überraschten Ausdruck auf seinem Gesicht. »Sie ist ein Roboter! Ich wusste es.« 

			Mahkah ignorierte ihn. »Ich werde mich nicht zu Gefühlen äußern, das geht mich nichts an.«

			»Danke!«, rief Sophia aus. 

			»Allerdings«, fuhr Mahkah höflich fort, »muss ich sagen, dass die Drachen aufgrund dieser starken Winde beim Training Schwierigkeiten hatten, sich durch die Luft zu bewegen.« 

			»Soph muss sich also etwas einfallen lassen«, erklärte Wilder. 

			»Sophia muss tun, was sie will«, antwortete Mahkah. »Ich stelle nur Tatsachen fest.« 

			Mutter Natur fuhr sich wieder mit den Händen durch die Haare. »Ich stimme für etwas Meditation und eine Therapie.«

			Wilder sah Mama Jamba an. »Kannst du nicht etwas gegen den Wind tun, wenn er dich stört?« 

			Sie warf ihm einen beleidigten Blick zu. »Das wäre ein grober Missbrauch meiner Magie, mein Lieber. Ich habe diese Erde und die Elemente auf ihr erschaffen und vieles andere auch. Du möchtest doch nicht, dass ich versuche, dein Leben für dich zu leben, oder?« 

			Wilders Augen glitten unschlüssig zur Seite. »Nein …« 

			»Das liegt daran, dass eine Mutter schafft, aber nicht diktiert«, belehrte Mama Jamba. »Wenn ich jedes Mal eingreifen würde, wenn eines meiner Kinder auf das Wettergeschehen einwirkt, nun ja, dann würde ich nie meinen Schönheitsschlaf bekommen.« 

			Evan kam lässig pfeifend in den Speisesaal. Er blieb ein paar Schritte vom Tisch entfernt stehen und zeigte auf die abgedeckte Schüssel. »Was ist das?« 

			»Essen«, antwortete Ainsley, huschte durch die Küchentür und brachte eine große Schüssel mit weißem Reis. 

			»Es riecht nicht richtig«, jammerte Evan und nahm mit skeptischer Miene Platz. 

			»Du riechst nicht richtig, aber du merkst es nicht, wenn ich dich darauf hinweise«, feuerte Ainsley zurück.

			Evan rollte mit den Augen. »Ich glaube, das hast du gerade.« 

			Hiker trug denselben vorsichtigen Gesichtsausdruck, als er eintrat und seinen Stammplatz am Kopfende des langen Tisches einnahm. Die Reiter drängten sich alle an ein Ende, sodass die anderen etwa zwanzig Plätze leer blieben. 

			Sophia konnte sich nicht vorstellen, dass der Esszimmertisch voller Drachenreiter wäre. Sie fragte sich, ob es zu ihren Lebzeiten passieren würde. Es war schwer zu sagen, denn es war nicht bekannt, wann die Dracheneier schlüpfen oder ob sie Reiter haben würden. So viele Unbekannte. Sie nahm an, dass dieser Umstand ihr Herz im Stillen beeinflusste. 

			»Ich brauche dich, um eine E-Mail zu überprüfen, die ich bekommen habe, um zu sehen, ob sie Spam ist oder nicht«, meinte Hiker zu Sophia, als Ainsley mit einem Korb mit Fladenbrot aus der Küche zurückeilte.

			»Das kann ich machen«, antwortete Sophia und freute sich, dass der alte Wikinger den Computer benutzte und seine E-Mails abrief. 

			»Was ist Spam?«, fragte Wilder. 

			»Dinge, die wir nicht wollen«, antwortete Hiker. 

			»Wie Evan?«, scherzte er und zwinkerte dem anderen Reiter zu. 

			Evan schüttelte den Kopf. »Ich werde hier nicht respektiert.« 

			»Warum denkst du, dass es Spam ist?«, erkundigte sich Mahkah. 

			»Nun, ich bin mir nicht sicher«, begann Hiker. »Irgendwas stimmt da nicht, aber sie ist von einem nigerianischen Prinzen.« 

			»Das ist Spam«, bestätigte Sophia sofort. 

			»Du hast dir die E-Mail doch noch gar nicht angesehen«, entgegnete Hiker. 

			»Sie ist Spam«, wiederholte sie.

			»Aber …«

			»Spam«, unterbrach sie. »Antworte nicht. Gib ihm nicht deine Kontodaten. Einfach löschen.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Woher weißt du diese Dinge?« 

			»Ich komme vor die Tür«, antwortete sie. »Und ich bin im laufenden Jahrhundert geboren.« 

			Evan war der erste, der den Deckel der mysteriösen Schale abhob, um den Inhalt zu begutachten. »Was ist das?« 

			»Essen«, antwortete Ainsley noch einmal. 

			Hiker warf ihr seinen üblichen genervten Blick zu. »Würdest du das bitte näher ausführen?« 

			»Das ist ein Currygericht«, erklärte sie. »Ich dachte, ein bisschen Abwechslung würde Spaß machen.« 

			»Ich mag es nicht, wenn Dinge durcheinandergebracht werden«, zischte der Anführer der Drachenelite, der schon unglücklich über das Essen war, bevor er überhaupt einen Bissen genommen hatte. 

			»Nein, du magst das gleiche langweilige Essen, das seit Hunderten von Jahren auf die gleiche Weise zubereitet wird«, stellte Ainsley fest, die Hände in die Hüften gestemmt und ihr Tonfall voller Frustration. 

			»Ich finde ein bisschen Abwechslung gut«, schaltete sich Mama Jamba ein, während sie das Curryfleisch auf ihren Reis löffelte. 

			»Danke«, meinte Ainsley, knickste und hielt ihr braunes Kleid mit beiden Händen zur Seite. »Ich habe die Gewürze von einer neuen Verkäuferin auf dem Markt bekommen. Ich dachte, ich experimentiere mal damit.« 

			Evan fächelte sich Dampf aus dem Gesicht, während er auf den Teller hinunterblickte, den er vorbereitet hatte. »Ist es ein schlechtes Zeichen, dass es mir in der Nase brennt, bevor ich überhaupt einen Bissen genommen habe?« 

			»Es könnte ein bisschen scharf sein«, gab Ainsley zu. 

			Das Klappern der Gabel auf Hikers Teller ließ die Köpfe aller hochschnellen. »Ein bisschen?« Er griff nach dem Wasserkelch und leerte ihn in einem Zug. 

			Sophia tauchte die Zinken ihrer Gabel in die Soße und leckte sie ab. Sofort machte sie es Hiker nach und griff nach ihrem Wasser, um das Feuer in ihrem Mund zu löschen. 

			Die anderen, einschließlich Mama Jamba, schoben ihre Teller weg. 

			»Was ist dein Problem?«, quietschte Ainsley schrill. »Es ist völlig in Ordnung.« 

			»Das ist ungenießbar«, beschwerte sich Hiker. 

			Die Gestaltwandlerin deutete auf den Gnom, der sich gerade das Curry in den Mund schaufelte. Sophia konnte sich nicht erinnern, ihn kommen gesehen zu haben, aber er war klein und unauffällig. »Quiet mag es!« 

			»Quiet hat einen unempfindlichen Magen und spuckt Feuer«, kommentierte Evan und seine Augen weiteten sich, als er beobachtete, wie der Hauswart seinen Teller leerte und sich Nachschlag holte. 

			»Oh, na ja.« Mama Jamba tippte auf ihren Teller und ließ das Essen verschwinden. »Ich denke, ich werde nur Reis und Brot zu mir nehmen. Das macht mich bescheiden.« 

			»Ich will nicht bescheiden werden«, grummelte Hiker. »Ich will Fleisch und Kartoffeln!« 

			Ainsley deutete auf die Küche. »Dann mache dir selbst etwas zu essen.« 

			»Das ist dein Job«, knurrte Hiker. 

			Mama Jamba lächelte und riss ein Stück Brot in zwei Teile. »Oh, das erinnert mich an die Anfänge, bevor die Gewürze aus anderen Regionen zu uns gekommen sind. Wir aßen oft lediglich Reis und Brot.« 

			»Wann war das?« Wilder kaute auf seinem eigenen Stück Fladenbrot. 

			»Bevor ihr geboren wurdet«, antwortete Mama Jamba. »Nun, bevor irgendjemand von euch geboren wurde. Damals waren die Zeiten noch einfacher.«

			»Ich lebe in der Gegenwart und hätte gerne das Essen dieses Jahrhunderts«, meinte Hiker mit einem irren Blick, der auf Ainsley gerichtet war. 

			Die Haushälterin sah Sophia an. »Dann bitte sie doch, dir ein paar Nachos über Lieferando zu besorgen.« Sie eilte in die Küche, die Nase hoch in der Luft. 

			»Du bist gefeuert, Ainsley!«, rief Hiker ihr nach. 

			»Danke, Sir«, erwiderte sie von der Tür aus. »Möchtest du morgen Huhn oder Lamm zum Abendessen?« 

			»Lamm wäre gut«, antwortete er sofort, ohne eine Sekunde zu verlieren.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Sophia zog ihren Umhang enger um den Hals, während sie durch die Burg ging. Sie war es nicht gewohnt, das Kleidungsstück drinnen zu tragen, aber es war ziemlich zugig, wenn der heftige Wind von draußen durch die Wände pfiff. 

			»Kannst du das Pfeifen nicht zum Schweigen bringen, Burg?«, fragte Sophia, hielt den Kragen ihres Umhangs um den Hals und bibberte. Nichts fuhr ihr mehr in die Knochen als die Kälte des Windes. 

			Die Burg war in der Lage Elektronik zu installieren, obwohl es keinen Strom gab, sie konnte nach Lust und Laune umdekorieren, um Evan Streiche zu spielen und sogar ein komplettes fünftes Stockwerk verbergen und doch konnte sie die Risse nicht schließen. 

			»Logisch«, murmelte Sophia vor sich hin, als sie vor der Tür zum Portal der Großen Bibliothek stand. 

			Sie nahm ihr Handy heraus und prüfte die Uhrzeit. Sophia war ein wenig zu früh für den Termin, den sie mit Trinity vereinbart hatte, was ihr einen zusätzlichen Moment schenkte, noch einmal über die Sache mit dem Wind nachzudenken. Sie schüttelte den Kopf. Das war das Letzte, worüber sie nachdenken wollte. Ihr Blick fiel auf die Tür auf der anderen Seite des Flurs, die zum Haus der Vierzehn führte, wo sie hinwollte, nachdem sie das Buch von Trinity geholt hatte. 

			Leider hatte sie – obwohl sie endlich die vollständige Geschichte der Drachenreiter zurückbekäme – keine Gelegenheit, sich hinzusetzen und zu lesen. Sie hatte Hiker versprochen, dem Haus einen Besuch abzustatten und den Rat über den aktuellen Stand der Drachenelite in Kenntnis zu setzen. Sophia war dankbar, dass sie die Rolle der Diplomatin für das Haus der Vierzehn innehatte, aber es war trotzdem eine seltsame Last für sie. Sie glaubte nicht, dass die Ratsmitglieder jemals etwas anderes in ihr sehen würden als die kleine Sophia Beaufont. Sie akzeptierten sie nicht als leidenschaftliche Reiterin, die über weltliche Angelegenheiten urteilte, sondern betrachteten sie als das kleine Mädchen, das noch vor ein paar Jahren auf den Fluren Ball gespielt hatte. 

			»Vielleicht ist es das, was auf meinem Herzen lastet und den Wind erzeugt«, dachte sie laut bei sich. 

			»Das ist es nicht«, meinte Ainsley, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war. 

			»Was?«, fragte Sophia, als die Haushälterin vorbeirauschte, ohne stehenzubleiben. »Wovon redest du?« 

			»Vom Wind.« Ainsley drehte sich um, um Sophia anzusehen und ging dabei rückwärts. »Du verursachst ihn, aber nicht, weil du im Zwiespalt bist, wie die, die dich früher kannten, dich jetzt sehen.« 

			»Was? Woran liegt es dann? Und woher weißt du das?« Sophia war es gewohnt, Ratschläge über ihr Leben von denen zu hören, die nichts über sie wissen sollten. 

			»Weil die Burg es mir gesagt hat«, erklärte Ainsley, die immer noch rückwärts ging und sich weiter entfernte. »Es geht mehr darum, wie die neuen Leute in deinem Leben dich sehen und wie du sie siehst. Wie du dich bei all dem fühlst.« 

			»Was?« Sophia folgte der Gestaltwandlerin. »Kannst du das näher erläutern?« 

			Ainsley hielt inne und warf verärgert die Hände nach unten. »Wenn ich dir erklären muss, was in deinem Herzen vorgeht, dann hast du noch viel größere Probleme. Setz dich hin, denk nach und – ganz wichtig – fühle. Du wirst es herausfinden.« Sie drehte sich um und ergänzte: »Oder, hier wäre eine Idee! Geh auf ein Abenteuer. Alle Dinge kommen ans Licht, wenn du dein Leben für etwas riskierst.« 

			Sophia schnitt der Haushälterin eine Grimasse. »Danke, Ains. Ich glaube, ich werde stattdessen lieber mit einem Gerippe abhängen und das seltenste Buch der Welt holen.« 

			Ainsley zuckte mit den Schultern. »Wie du willst. Du bist so langweilig und vorhersehbar.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Die Tür auf der anderen Seite des Portals klickte pünktlich und signalisierte damit, dass sie entriegelt war und Sophia die Große Bibliothek betreten konnte. 

			Sie zog die Tür in der dunklen Kammer auf und wurde von dem hellen Licht geblendet, das aus der Bibliothek auf sie fiel. Die großen Fenster durchstrahlt von tansanischem Sonnenlicht verliefen über die gesamte Länge des Raumes, scheinbar kilometerweit. Man dürfte Jahre brauchen, um jeden Zentimeter der Großen Bibliothek zu erkunden. Der Einzige, von dem sie wusste, dass er alle Bücher gelesen hatte, war Trinity, der Bibliothekar und er war ein unsterbliches Wesen, das buchstäblich nur aus Knochen bestand. 

			»Nun, hallo«, grüßte das Skelett. 

			Sophia lächelte den Bibliothekar an, der mit seinem Skelettgrinsen und seiner skurrilen Gestalt aussah, als sei er einem Halloween-Film entsprungen. Er wirkte immer kurz davor, einen Stepptanz zu vollführen, seine Knochen klapperten bei jeder Bewegung. 

			»Hi, Trinity. Wie geht es dir?« 

			Er klatschte in seine knochigen Hände. »Heute ist ein weiterer spannender Tag in der Großen Bibliothek. Tausende von Büchern wurden in die Bibliothek aufgenommen, also werde ich die ganze Nacht wach bleiben und lesen.« 

			Sophia konnte nicht anders, als über seine Begeisterung zu lachen. Sie war ansteckend. »Liest du wirklich jedes einzelne Buch, das hier reinkommt?« 

			Er nickte, sein Hals gab ein leises Schaben von sich, als die Gelenke aneinander rieben. 

			»Jedes einzelne geschriebene Buch kommt in die Große Bibliothek?«, erkundigte sie sich, immer noch erstaunt darüber, wie unglaublich diese Bibliothek war. 

			»Ja, in dem Moment, in dem es fertiggestellt ist«, antwortete er. 

			»Aber was ist mit der Nachbearbeitung?«, fragte sie. 

			Er begann zu gehen, ein stummes Zeichen für sie, ihm zu folgen. »Oh, alle Aktualisierungen werden automatisch in die Bücher eingearbeitet. Das ist Magie, offensichtlich!« 

			Sophia kicherte. »Offensichtlich. Hast du irgendwelche Lieblingsstücke?« 

			Das Skelett streckte seine Arme weit zu den Regalen aus, die sich um sie herum auftürmten. Die Große Bibliothek war zwei Stockwerke hoch, gefüllt mit endlosen Bänden von Büchern. Die Fenster ließen das Sonnenlicht auf beiden Seiten der gewölbten Decke durch, wie es von dem kristallblauen Wasser des Ozeans reflektiert wurde. 

			»Ich habe so viele Favoriten«, begann er. »Es kommt auf das Genre an. Fantasy, Science-Fiction, Krimis! Oh und dann gibt es noch Sachbücher! In ihnen sind die besten Geschichten zu finden.« Er hielt abrupt inne und drehte sich um, als sich ein Podium vom Boden erhob. Darauf lag ein großes Buch, das sie erkannte und nur einmal gesehen hatte. 

			Trinity streckte seine Hand aus. »Wie in deinem Buch Die vollständige Geschichte der Drachenreiter. Ich habe da drin einige Geschichten gefunden. Dinge, die Belletristik-Autoren gerne für ihre eigenen fesselnden Romane klauen würden.« 

			»Du hast in deinem Brief erwähnt, dass du ein Schloss am Portal zwischen der Großen Bibliothek und der Burg wegen etwas angebracht hast, das du aus dem Buch erfahren hast«, begann Sophia. »Kannst du mir sagen, was es ist?« 

			Trinity blieb ihr einer Antwort vorläufig schuldig. Stattdessen klopfte er sich mit den Fingerknochen gegen den Kiefer, während er nachdachte. »Ich schätze, du wirst es früh genug herausfinden, wenn du zum mittleren Teil des Bandes kommst.« 

			Sophia beäugte das riesige Buch mit Zweifel. »Darauf würde ich nicht wetten. Ich habe wirklich nicht viel Zeit zum Lesen, um ehrlich zu sein. Für jede Information, die du mir vorab geben könntest, bin ich dir dankbar.« 

			Er warf einen Blick über die Schulter zu der Stelle, an der sich die Portaltür befand und das entriegelte Schloss an der Seite hing. »Eigentlich erinnert mich diese ganze Sache daran, dass du nicht lange bleiben solltest. Ich muss Dinge erledigen. Es ist wirklich das Beste. Nur für den Fall.« 

			»Nur für den Fall von was?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Nun, ich habe das schon lange vermutet. Wenn die Burg mit anderen Orten verbunden ist, wird sie sie beeinflussen«, begann er und hielt dann inne, um die Aussage wirken zu lassen. »Weißt du, was das bedeutet?«

			»Bedeutet das, dass die Große Bibliothek auch empfindungsfähige Aspekte annehmen wird und auf die Gedanken und Launen ihrer Besucher reagiert?«, fragte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Gut geraten, aber nein. Stell dir die Burg als ein Hauptorgan im menschlichen Körper vor. Die Dinge, mit denen es verbunden ist, wie die Große Bibliothek, sind andere, weniger wichtige Teile dieses Systems. Wenn der Burg etwas zustoßen würde, würde es sich auf die Dinge auswirken, mit denen es verbunden ist, so wie ein Herz sich über das Blut auf die anderen Organe des Menschen auswirkt.« 

			»Und andersherum?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Nein, eigentlich nicht«, widersprach Trinity. »Das würde man annehmen, aber genau das hat mich überrascht. Die Burg ist stärker als die Große Bibliothek und das Haus der Vierzehn, mit dem es – wie ich jetzt weiß – auch verbunden sein muss.« 

			»Warum vermutest du das?«, bohrte Sophia neugierig nach und fügte dann hinzu: »Obwohl du absolut recht hast.« 

			»Um ein Portal zur Großen Bibliothek zu öffnen, musste zuerst eines zum Haus der Vierzehn eingerichtet werden«, erläuterte Trinity. »Es ist ein Netzwerk von Systemen, wie ein Autobahnkreuz. Man kann nicht hierherkommen, ohne die Autobahn über das Haus der Vierzehn zu nehmen. Ergibt das einen Sinn?« 

			»Überhaupt nicht«, brummte Sophia und fühlte sich überfordert. 

			»Nun, dann nimm mich einfach beim Wort«, lachte Trinity. »Das Buch erklärt es viel prägnanter als ich, aber es ist auch viel komplexer. Ich habe alle Wissenschaften und magischen Gesetze der Welt studiert und das hier ist ziemlich kompliziert. Wie eine Kombination aus Quantenphysik und fortgeschrittener magischer Theorie. Ich habe noch nie von so etwas gehört.« 

			»Weshalb es in einem riesigen Buch steht, das nicht dupliziert werden kann und für eine lange Zeit verschwunden war, nehme ich an«, sinnierte Sophia. 

			»Da hast du recht, S. Beaufont!« 

			»Was du im Wesentlichen sagst, ist, dass das Portal zur Großen Bibliothek nicht geöffnet werden konnte, bevor das zum Haus der Vierzehn eingerichtet wurde, richtig?« 

			»Richtig«, zwitscherte Trinity. 

			»Gibt es noch andere Portale, die von der Burg aus geöffnet werden können?«, fragte sie. 

			»Durchaus möglich«, meinte er und wippte auf seinen Füßen nach vorne und wieder zurück. 

			»Könntest du die Sache mit der Burg als lebenswichtiges Organ näher erläutern und warum du deshalb ein Schloss an der Portaltür zwischen hier und dort angebracht hast?«, bat sie. 

			»Ja«, bekräftigte er. »Es ist wirklich nur eine reine Vorsichtsmaßnahme. Obwohl ich keinen Grund für einen Verdacht habe, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass, wenn der Burg etwas passiert, sie Orte infizieren könnte, mit denen sie verbunden ist.« 

			»Was würde mit der Burg passieren?« Sophia machte sich Sorgen. 

			»Nichts und möglicherweise alles«, fuhr Trinity sachlich fort. »Wie ich schon sagte, es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Aber die Drachenelite befindet sich in einer entscheidenden Zeit. Es ist eine großartige Zeit für euch alle, eure rechtmäßige Rolle und Herrschaft zurückzuerobern. Ich bin so aufgeregt wie jeder andere, aber ich fürchte, dass Feinde aus ihren Löchern kriechen werden, wenn du mir gestattest, ein solches Klischee zu verwenden.« 

			»Erlaubt«, bestätigte Sophia trocken, während Sorge in ihr zu wachsen begann. 

			»Als ich erfuhr, wie einflussreich die Burg auf das sein kann, mit dem sie verbunden ist, begann ich zu verstehen, was die Drachenelite tut. Also dachte ich, es wäre klug, die Dinge abzusichern«, erklärte Trinity. »Ich sage nicht, dass etwas passieren wird, aber ich sage, wenn etwas die Burg infiziert, könnte es uns alle mit sich reißen.« 

			Sophia schluckte. Ihr wurde schwindelig. Es war schwer für sie zu glauben, dass sie Teil von etwas so Mächtigem war. 

			Sie verstand weder die Burg noch Gullington, aber sie hatte genug Zeit dort verbracht, um zu wissen, dass es möglicherweise der mächtigste Ort der Welt war. 

			Was durchaus Sinn ergab, da es sich um den Ort handelte, an dem sich Mutter Natur nach ihrer Rückkehr in die moderne Welt niedergelassen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Sophia ließ die vollständige Geschichte der Drachenreiter in ihrem Zimmer liegen, bevor sie sich auf den Weg zum Haus der Vierzehn machte. Die Informationen, die Trinity ihr gegeben hatte, rauschten durch ihre Gedanken, aber es gab nichts, was sie damit anfangen konnte. 

			Sie konnte behutsam und bewusst vorgehen. Die Burg war mit allem verbunden und laut Trinity waren sie und das zugehörige Gullington-Gelände eine alles verbindende Kraft, eine Arterie, die aus Trinitys Sicht isoliert werden musste. 

			Sophia trat in den begehbaren Schrank mit dem Portal und atmete tief ein. Sie hörte, wie der Wind gegen die Mauern der Burg prallte und erinnerte sich daran, dass etwas sie beunruhigen musste. Sie wusste nicht, was es war, aber sie fragte sich, während sie durch das Portal reiste, ob es vielleicht sein könnte, dass sie sich nicht wertgeschätzt fühlte, wenn sie sich im Haus der Vierzehn aufhielt. 

			Das war scheinbar immer noch nicht die plausibelste Erklärung. Ja, es stimmte, dass sie es leid war, als Kind betrachtet zu werden, aber letzten Endes war es ihr egal, was andere von ihr dachten. Sie war eine Drachenreiterin der Elite. Was machte es schon, wenn ein Haufen Magier sie nicht ernst nahm? Ihr Wort war Gesetz. Sie hatten nicht annähernd so viel Einfluss wie sie. 

			Der heulende Wind verstummte schlagartig, als Sophia durch die Portaltür ins Haus der Vierzehn trat. Sie verstand nicht, weshalb. Wenn sie für die starken Winde verantwortlich war, warum folgten sie ihr dann nicht von Ort zu Ort? Vielleicht, weil das Haus der Vierzehn eine bessere Isolierung hatte als die alte Burg. 

			Sophia ahnte, dass das Wunschdenken war. Die Burg war genauso stark, wenn nicht sogar stärker als das Haus, wie sie von Trinity erfahren hatte. 

			Sie hatte den Wind schon oft durch das Haus der Vierzehn pfeifen hören. Als sie ein Kind war, hielt er sie nachts wach. Reese, ihre Schwester, kroch dann immer in ihr Bett und strich ihr die Haare aus der Stirn. Ihre Schwester erzählte ihr Geschichten über einen Gnom mit drei Zehen, den sie an einem Tag in der Roya Lane getroffen hatte und der ihr irgendwelche Essenzen verkaufte oder über irgendein anderes seltsames Abenteuer, das sie erlebt hatte. Bald legte sich der Wind und Sophia schlief ein. 

			Es geschah nie in umgekehrter Reihenfolge, wo Sophia zuerst einschlief und den Wind vergaß. Genau wie in der Vergangenheit konnte sie nicht schlafen oder sich konzentrieren, wenn der Wind stürmisch war. Sophia ließ ihre Gedanken in der Erinnerung zurückwandern, um herauszufinden, was in ihrem Kopf rumorte, ihre Brust schwer werden ließ und ihr sagte, dass sie aufpassen sollte. 

			Als Sophia noch klein war und der Wind auffrischte, erinnerte sie sich, dass sie traurig war. Nicht nur traurig, sondern eher verwirrt. Für Sophia war Zugehörigkeit immer ein kleines Problem gewesen. Sie hatte nie das Gefühl ins Haus der Vierzehn zu gehören, vor allem, weil sie ihre Magie verstecken musste, da Kinder sie nicht besitzen durften. Ihre Geschwister waren immer damit beschäftigt, zu arbeiten und wenn sie es nicht waren, fühlte Sophia deren Verlust über ihre Eltern und ihre Schwester. Clark erwähnte Liv oft und wie sehr er sie vermisste. 

			Sophia atmete ein. Sie nahm die Gerüche ihrer Kindheit wahr, als sie den langen Korridor im Haus der Vierzehn hinunterging und sich fragte, ob es möglich war, dass sie selbst schon vor all den Jahren mit ihren Emotionen Stürme erzeugt hatte? Hatte ihre Verwirrung über die Zugehörigkeit und die Unfähigkeit ihren Geschwistern den Schmerz zu nehmen, stürmische Emotionen in ihr ausgelöst, die den Wind anfachten? Wenn ja, warum waren die Winde jetzt, wo sie im Haus der Vierzehn war, nicht so stark wie zuvor auf der Burg? 

			Wie so oft lief Sophia automatisch weiter, ihre Beine führten sie über Pfade, die sie ihr ganzes junges Leben lang gegangen war. Gedankenverloren rannte Sophia gegen etwas, das sie zunächst für eine Wand hielt. 

			Sie verharrte, schaute auf und erwischte sich dabei, wie sie Rory Laurens direkt in die Nase starrte. 

			»Oh, das tut mir leid«, entschuldigte sie sich, ohne einen Schritt zurückzutreten und unsicher, warum der Riese sich an sie presste. 

			Unerschrocken blickte Rory mit seinem ruhigen Blick auf sie herab. »Bist du okay?« 

			Sie nickte, ihr Kinn berührte den Stoff seines karierten Hemdes. Aus irgendeinem Grund wollte sie ihre Arme um den großen Kerl schlingen und ihn umarmen. Rory war eigentlich Livs Freund, die ihn gern ihren ›kleinen Handlanger‹ nannte, was er nicht lustig fand. Das war Rorys und Livs Dynamik. Er tat so, als würde er sie nur tolerieren, mochte sie aber insgeheim doch, vermutete Sophia. 

			Die Drachenreiterin hatte viel Zeit mit dem Riesen verbracht, da er Lunis’ Ei aufbewahrt hatte, bevor er geschlüpft war, aber sie kannte ihn nicht besonders gut. Dennoch wollte sie ihn in diesem Moment mehr als alles andere umarmen. 

			»Mir geht es gut«, antwortete Sophia mit zitternder Stimme. 

			»Ist das der Grund, warum du dich so an mich schmiegst?«, wollte er wissen und starrte immer noch auf sie herab. 

			Sie brachte ein Lächeln zustande. »Du hast dich auch nicht bewegt.« 

			»Ich war zuerst hier«, antwortete er. 

			»Stehst du grundsätzlich mitten in den Fluren und versperrst den Weg?«, fragte Sophia, ihre Stimme klang amüsiert, obwohl sie sich gar nicht so fühlte. 

			»Ich wurde von dieser Stelle angezogen«, stellte er fest. 

			»Oh?«, wunderte sie sich. Sie fühlte sich nicht so unwohl, wie sie dachte, wenn sie weiterhin so nahe bei dem Riesen stand. »Wodurch?« 

			Seine Augen flatterten verärgert. Da war er, der Rory Laurens, der so oft wegen Liv mit den Augen rollte. »Durch dich, natürlich.« 

			Sophia machte einen Schritt zurück und wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan. Ihr war plötzlich viel kälter, weil sie einen Schritt von dem Riesen entfernt war. »Ich? Ich habe dich an diesen Ort gelockt und dich zu einer Wand gemacht?« 

			Der Riese versperrte mit seinem massigen Körperbau tatsächlich den breiten Korridor. Sophia hätte sich vorbeiquetschen können, aber es wäre nicht leicht. 

			»Ich bin keine Wand«, entgegnete er. »Ich bin eine Person, aber ich stelle fest, dass du dir in der Abwesenheit deiner Schwester ihren Humor ausgeliehen hast.« 

			»Ein echter Schriftsteller«, sinnierte Sophia und erinnerte sich, dass Rory vor kurzem seinen Job als Buchhalter aufgegeben hatte, um seinem Traum zu folgen, Romanautor zu werden. 

			»Wir reden jetzt nicht über mich«, forderte er. 

			»Wie habe ich dich an diesen Ort gelockt?«, fragte Sophia. 

			»Mit elementaren Kräften, die mit der Erde zu tun haben«, erklärte er. »Ich vermute, dass du an deinem letzten Aufenthaltsort ziemlich stürmische Bedingungen geschaffen hast.« 

			Sophia trat einen weiteren Schritt rückwärts und musterte Rory von der Seite. »Woher weißt du das? Und ja. Warum mache ich hier keinen solchen Wind?« 

			»Weil ich ein Riese bin. Denke ich zumindest. Du erzeugst hier aus mehreren Gründen keinen Wind. Vor allem, weil ich hier bin und Riesen grundsätzlich neutralisieren, weshalb du mich jetzt umarmen willst.« 

			»Will ich nicht«, entgegnete Sophia und ihre Wangen erröteten. 

			»Wie auch immer, wenn Riesen anwesend sind, beruhigt sich der Wind, weil wir die Urkraft der Erde besitzen«, fuhr Rory fort. »Außerdem vermute ich, dass das, was dich vorher wirklich geärgert hat, dich nicht mehr so sehr beschäftigt, wenn du im Haus der Vierzehn bist.« 

			Sophia dachte darüber nach. Sie versetzte sich zurück in die Burg und spürte, wie sich etwas in ihr regte. War da etwas mit Gullington, das widersprüchliche Gefühle hervorrief? Es musste an den Dracheneiern liegen. Die Verantwortung für sie war groß. Ihr schoss ins Gedächtnis, warum sie im Haus der Vierzehn war. 

			»Bist du auch auf dem Weg in die Kammer des Baumes?«, wechselte Sophia das Thema. 

			»Wenn du bereit bist«, meinte er stoisch. 

			»Nun, ich bin bereit, aber du wirst dich bewegen müssen, damit ich vorbeikomme«, scherzte sie. 

			Er streckte seine Hände unverbindlich aus. »Möchtest du eine Umarmung?« 

			»Wirst du mich schlimm verurteilen, wenn ich ja sage?«, murmelte Sophia verlegen. 

			»Dich verurteilen?«, fragte Rory. »Ja. Schlimm. Nein.«

			»Du wirst?« 

			»Wir urteilen über alles, egal was«, belehrte er. »Es ist unmöglich, es nicht zu tun. Von dem Moment an, an dem wir jeden Tag aufwachen, urteilen wir. Das ist ein Teil dessen, was uns zu bewussten Wesen macht.« 

			»Du kannst ziemlich wortgewandt sein, nicht wahr?«, neckte sie. 

			Mit immer noch ausgestreckten Armen kommentierte er: »Worte sind mein Geschäft.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Die Umarmung vermittelte Sophia ein Gefühl der Leichtigkeit. Dann errötete sie und fand sich total peinlich. Rory schien davon nichts zu merken. Sein Gesicht blieb neutral. 

			Sophia folgte dem Riesen schweigend zur Kammer des Baumes. Als er die Tür der Reflexion durchschritt, atmete sie tief ein und machte sich bereit. 

			Sie erinnerte sich selbst daran, dass sie gute Nachrichten überbrachte. Ihr Job als Diplomatin für das Haus der Vierzehn war eine Ehre und sie setzte den Respekt des Rates voraus. Trotzdem fühlte sie sich innerlich wie das kleine Mädchen, das immer Rüschenkleider trug und von den älteren Magiern, denen sie etwas präsentieren sollte, den Kopf getätschelt bekam. 

			»Du schaffst das«, flüsterte sie sich zu. 

			»Oder du schaffst es nicht«, murmelte eine vertraute Stimme hinter Sophia. 

			Sie lächelte vor sich hin und drehte sich um, um Plato, den Lynx, lässig in der Mitte des Flurs stehen zu sehen. »Danke für den Vertrauensbeweis.« 

			»Es ist wichtig, eine ausgewogene Perspektive zu bewahren«, antwortete das magische Wesen. »Viele halten sich für optimistisch, weil sie sich einreden, sie könnten etwas erreichen, aber das könnte man auch als unrealistische Wunschträume bezeichnen.«

			Sophia seufzte. »Liv hat schon die seltsamsten Freunde.« 

			»Dein bester Freund spuckt Feuer und spielt Sudoku«, antwortete Plato. 

			»Es hilft ihm, einzuschlafen«, feuerte sie zurück. »Und woher weißt du davon? Er macht das in der Höhle und ich weiß es nur, weil wir Gedanken austauschen.« 

			»Ich weiß Dinge einfach«, meinte der Lynx mit dem vertrauten Hauch von Geheimnis in seiner Stimme. 

			Sophia rollte mit den Augen. »Du warst in Gullington, nicht wahr?« 

			»Wie ein Zirkusfloh war ich schon überall«, antwortete die schwarz-weiße Katze. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, nach Gullington zu kommen.« Sie schaute sich im Flur um. »Aber natürlich weiß ich auch nicht, wie du in das Haus der Vierzehn kommst, da du ja nicht zu den Vierzehn gehörst. Du bist so eigenartig. Aber nun zu dem Thema, das wir noch nicht besprochen haben, warum bist du hier?« 

			»Weil ich schließlich irgendwo sein muss«, informierte er sie sachlich, wobei sein schwarzer Schwanz mit der weißen Spitze in der Luft zuckte. 

			Sophia seufzte. Sie hätte ihre Dosis an Geduld vor diesem Besuch erhöhen sollen. »Nein, ich meine, genauer gesagt, warum bist du hier und hältst mich mit realistischen Botschaften auf, um meine Träume von Größe zu zerstören? Du tauchst nur auf, wenn du irgendeine kryptische Nachricht für mich hast.« 

			»Vielleicht ist es dieses Mal anders«, meinte er. 

			Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ist es das?« 

			Plato schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich dachte, du wolltest nicht nur zum Tee mit mir abhängen.« 

			»Ja, du bist schon zum Abhängen bei Liv zuständig.« 

			»Ha ha«, antwortete er humorlos. »Du wirst dem Rat von den Dracheneiern erzählen, nicht wahr?« 

			»Nun, sie wissen es bereits, seit Hiker es der Welt verkündet hat«, schlussfolgerte sie. 

			»Ja, aber du willst ihnen mehr Details überbringen«, neckte Plato, ein Hauch von Schalk in seiner Stimme. 

			»Ich hatte vor, sie über Thad Reinhart und die Eier zu informieren, ja. Warum nicht? Denkst du, ich sollte es nicht machen?« 

			»Ich denke, es gibt einige Details, die du mitteilen solltest, weil sie euch gut aussehen lassen.« Er wippte in Gedanken mit dem Kopf hin und her. »Aber es gibt andere Details, die man verschweigen sollte, weil sie andere nicht so gut aussehen lassen.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach, während sie versuchte zu erschließen, was der Lynx zu sagen versuchte. »Meinst du die Tatsache, dass Thad Reinhart ein Drachenreiter war?« 

			»Es liegt nahe, dass es ein schlechtes Licht auf die Drachenelite wirft, wenn der Rat und insbesondere bestimmte Magier mit einer ganz speziellen Agenda herausfinden, dass der Feind, der die Erde fast zerstört hat, einer von euch war«, erläuterte Plato. 

			»Aber der größte Feind eines Magiers sind normalerweise die Magier«, überlegte Sophia. »Ich meine, der Große Krieg wurde von einem unserer eigenen Gründer aus dem Haus der Vierzehn angezettelt.« 

			»Ich verstehe das. Ich glaube fest daran, dass unsere Feinde meist unserer Herkunft sind. Uneinigkeit ist oft der stärkste Treiber«, vermittelte Plato, »innerhalb von Familien, Nationen und Rassen. Du spielst hier ein politisches Spiel als Diplomatin für die Drachenelite. Deine Aufgabe ist es, die Drachenreiter zu den obersten Herrschern zu machen und das meiste davon wird über Wahrnehmung ablaufen. Es ist nicht alles ein Kinderspiel, selbst wenn du tausend Dracheneier hast.« 

			»Ich werde nicht fragen, woher du weißt, dass wir tausend haben, denn das war nicht öffentlich bekannt«, beschwerte sich Sophia irritiert. 

			»Gehen wir davon aus, dass es gut geraten war und du hast es gerade bestätigt.« 

			»Hast du tatsächlich geraten?«, fragte Sophia. 

			»So ungefähr«, antwortete er. »Ich meine, ich könnte nicht alle Eier in der Höhle zählen, die du das Nest nennst. Ich bin nicht der Rain Man.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich versteh dich überhaupt nicht.« 

			»Nun, Rain Man ist eine Anspielung auf einen Film über …«

			»Das habe ich nicht gemeint, obwohl ich diese Anspielung auch nicht verstanden habe.« Sophia seufzte. »Also soll ich lügen und ihnen sagen, dass Thad Reinhart nur ein böser Mann Schrägstrich Magier war oder so?« 

			Plato sah sie stirnrunzelnd an. »Die Beaufonts lügen nicht.« 

			»Gut, aber du bist derjenige, der mir sagt, ich soll die Wahrheit verfälschen.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe dir gesagt, du sollst Details weglassen, die nicht nötig sind. Jedenfalls würde Jude die Lüge in der Kammer des Baumes anzeigen.« 

			Jude und Diabolos waren die beiden Regulatoren, die alle Verfahren für den Rat beaufsichtigten. Jude war ein weißer Tiger und Diabolos eine schwarze Krähe. Was auch immer sie nährte und sie zu ewigen Sensoren für Wahrheit und Täuschung machte, war uralte und geheimnisvolle Magie. 

			»Okay, also ich werde dem Rat nicht erzählen, dass Thad Reinhart ein Drachenreiter war«, versprach Sophia. »Gibt es sonst noch etwas?« 

			»Ja. Bianca Mantovani hat ein Loch in ihrem hinteren rechten Backenzahn«, sagte Plato. 

			Sophias Gesicht verzerrte sich verwirrt. »Was? Woher weißt du … Warum ist das wichtig?« 

			Sie bekam nie eine Antwort auf ihre Frage, denn wie so oft verschwand Plato grußlos und ließ sie allein vor der Kammer des Baumes zurück.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Sophia hatte nicht mit dem Druck gerechnet, der auf ihrer Brust lastete, als sie die Kammer des Baumes betrat und ihr bewusst wurde, dass dies der Ort war, den ihre Vorfahren gegründet hatten. 

			Der Kuppelraum war so, wie er Jahrhunderte zuvor ausgesehen hatte, als die Gründerfamilien das Haus der Vierzehn schufen. Die Namen der sieben magischen und sieben sterblichen Familien waren in den Baum an der Wand hinter der Bank, auf der der Rat saß, eingraviert. Über dem Baum funkelten Lichter, um die Magier auf der ganzen Welt zu repräsentieren. In einem Bogen standen die sieben Krieger – alle waren anwesend, eine seltene Gelegenheit. 

			Sie drehten sich nicht um, um Sophia anzusehen, als sie den schummrigen, vom Feuerschein erleuchteten Raum betrat. Sophia nahm den mittleren Platz im Saal ein und wartete schweigend darauf, dass der Rat sie zur Kenntnis nahm. 

			Sie hatten alle den Kopf gesenkt und studierten ihre Tablets mit den Fällen des Tages. 

			Sophia wartete und spannte sich an, sagte sich, dass die Wahrnehmung des Rates keine Rolle spielte und dass Plato falsch lag. Sie sagte sich selbst, dass es ihr egal sein sollte, ob sie sie als herrschende Kraft sahen. 

			Aber es war nicht so. 

			Früher wollte Sophia als gleichwertig mit den Royals des Hauses der Vierzehn gesehen werden. Jetzt wollte und musste sie als mächtiger angesehen werden als sie. 

			Das Problem war, dass sie keine Lust dazu hatte. 

			Sophia stand da und presste die Hände fest zusammen. Sie wusste, dass ihre Schwester hinter ihr stand und ihr Bruder vorne saß. Dadurch fühlte sie sich geringfügig besser, obwohl Clark als er aufblickte, sie ansah, als wäre sie jemand anderes. Das war immer so bei dem Ratsherrn. Er kam selten aus der Rolle und verhielt sich gleichgültig, als wären sie nicht zusammen aufgewachsen und durch Blut verbunden. Liv war das Gegenteil. Als Sophia einen Blick über die Schulter zu ihrer Schwester warf, schenkte ihr die Kriegerin ein Lächeln und zwinkerte ihr zu. 

			Der Rat redete eine ganze Minute lang über unregistrierte Magier, bevor Sophia erkannte, dass diese Diskussion noch ewig weitergehen könnte. Das würde nicht funktionieren. Ein Vertreter der Drachenelite, der versuchte Macht auszuüben, sollte nicht warten, bis er an der Reihe war. Er sollte es einfordern. 

			Obwohl sie innerlich zitterte, blieb Sophia ruhig, trat einen Schritt nach vorne und räusperte sich. »Ich muss euch leider unterbrechen, um dem Haus der Vierzehn ein Update der Drachenelite mitzuteilen.« 

			Alle Köpfe zuckten in ihre Richtung, viele mit missbilligendem Gesichtsausdruck. 

			»Miss Beaufont, du bist nicht dran«, schimpfte Lorenzo Rosario. 

			»Das verstehe ich«, bemerkte sie, das Kinn hoch erhoben. »Aber meine Zeit ist begrenzt.« 

			»So wie die des Rates«, stellte Bianca Mantovani fest und sah sich süffisant um. »Also, wo waren wir, bevor wir unterbrochen wurden.« 

			»Ihr redet über das, worüber ihr schon seit Ewigkeiten sprecht«, sagte Liv hinter Sophia. 

			Bianca warf ihr einen mörderischen Blick zu. »Die Frage der Registrierung von Magiern ist ein wichtiges Thema, das viele Herausforderungen mit sich gebracht hat.«

			»Nichts davon werdet ihr heute lösen«, entgegnete Liv. »Ich sage, wir lassen Drachenreiterin Beaufont ihr Update geben.« 

			Der finstere Blick auf Biancas Gesicht vertiefte sich. »Ich glaube nicht, dass die Art und Weise, wie der Rat seine Sitzungen abhält, dich etwas angeht, Olivia.« 

			Sophia blickte rechtzeitig hinüber, um zu sehen, wie ihre Schwester sich umdrehte, als ob jemand hinter ihr stünde. Sie zuckte mit den Schultern. »Hier gibt es keine Olivia. Aber mein Name ist Liv, da du es offensichtlich vergessen hast.« 

			»Dein Name ist Olivia, laut den Unterlagen«, behauptete Bianca und brachte es auf den Punkt. 

			»Ich glaube, wir schweifen hier vom Thema ab«, warf Haro Takahashi ein. 

			»Ja, wir haben über die Registrierung von Magiern gesprochen«, erklärte Bianca. 

			»Ich muss darauf bestehen, mein Update jetzt zu geben oder ich muss gehen, ohne es zu tun«, beharrte Sophia selbstbewusst. 

			»Dann musst du gehen, Miss Beaufont«, schnauzte Bianca sie an und wandte sich Clark zu. »Welche neuen Informationen hast du über die Verhandlungen?« 

			Er verengte seine Augen wegen der anderen Ratsherrin. »Diese Diskussion kann warten und du wirst unseren Gast mit dem förmlichen Titel ›Drachenreiterin Beaufont‹ ansprechen. Bitte erweise ihr den Respekt, den sie verdient.« 

			Sophia wollte in die Höhe springen, war sich aber sicher, dass das von der ganzen ›reif und respektiert‹-Sache ablenken würde. Clark setzte sich für sie ein! Sie war begeistert. 

			»Wirklich, das ist keine Zusammenkunft, die vom Beaufont-Clan geleitet wird«, behauptete Bianca. 

			»Nein, ist es sicher nicht«, meinte Raina Ludwig. »Und ich bin ebenfalls ganz der Meinung, dass du, Ratsherrin Mantovani, der Delegierten der Drachenelite den Respekt entgegenbringen musst, den sie verdient.« 

			Biancas Gesicht lief rot an. Sie öffnete den Mund, zweifellos um etwas zu sagen, das vor Herablassung triefte, wurde aber unterbrochen, bevor sie antworten konnte. 

			»Drachenreiterin Beaufont, du hast ein Update der Elite für uns?«, fragte Hester DeVries von der Bank des Rates aus.

			»Auf jeden Fall«, erklärte Sophia und fand ihre Stimme fremd. Sie war kratzig und fühlte sich ungewohnt an. Sie räusperte sich und fuhr fort. »Ich bin hier, um zu berichten, dass die Drachenelite eines der schlimmsten Übel entfernt und die Welt der Sterblichen wieder sicherer gemacht hat.«

			Der Rat rührte sich, wie es seine Gewohnheit war. 

			»Bitte erkläre das, Sophia Beaufont«, forderte Bianca Mantovani.

			Sie wünschte, sie würde sich stärker fühlen und Sophia straffte sich. »Nun, die Drachenelite hat Thad Reinhart ausgeschaltet und damit beendet, was eine brutale Herrschaft hätte werden können. Dann machten wir weiter mit …«

			»Könntest du bitte den Teil mit Thad näher erläutern?«, fragte Hester. 

			»Kann ich nicht«, antwortete Sophia. »Es ist die Zeit und Aufmerksamkeit nicht wert. Stattdessen werden wir über das sprechen, was kommen wird.« 

			Jude schnippte mit seinem langen, weißen Schwanz, seine grünen Augen leuchteten vor Neugierde. Sie hatte nicht gelogen. Sie beschönigte nur die Tatsachen. Plato hatte recht. Wäre sie auf die Details über Thad Reinhart und seinen Cyborg-Drachen eingegangen, hätte das den Ruf der Drachenelite nur noch mehr geschädigt. Es war gut, dass die einzigen Orte, an denen Thad Reinhart als Drachenreiter dokumentiert war, die vollständige Geschichte der Drachenreiter und die Vergessenen Archive waren und es bestand keine Möglichkeit, dass irgendjemand im Haus der Vierzehn diese in die Hände bekam. Sophia war sich auch ziemlich sicher, dass Trinity das Geheimnis nicht lüften würde.

			In den nächsten Minuten erläuterte Sophia dem Rat das Vorhandensein der Dracheneier und die Zukunft der Elite als Judikatoren. 

			»Nun.« Hester lehnte sich zurück. »Es scheint so, als hätte sich die Drachenelite erholt und würde wieder herrschen.« 

			Sophia nickte stolz. »Ja, auch wenn die Dauer unklar ist, bin ich zuversichtlich, dass sich unsere Zahlen vollständig erholen werden.« 

			Biancas und Lorenzos Gesichter waren von Wut gezeichnet, als Sophia erwähnte, dass die Sterblichen die Drachenelite akzeptierten und Regierungen weltweit Anfragen an sie stellten. Das sollte ihren Masterplan, die Sterblichen gegen die Drachenreiter aufzuhetzen, zum Scheitern verurteilen. 

			Lorenzo seufzte und klang gelangweilt. »Ich wüsste nicht, wie ein Haufen Dracheneier viel ändern sollte. Es könnte Jahrhunderte dauern, bis sie schlüpfen.« 

			»Oder es könnte eine Stunde sein«, entgegnete Sophia. »Das ist kein kleines Nest voller Ostereier. Wir haben eine ansehnliche Anzahl.« 

			»Und was war die Ursache für diese neue Anzahl von Dracheneiern?«, erkundigte sich Raina. 

			»Das bin ich«, erwiderte Sophia einfach. 

			»Du?«, fragte Hester, ihr Interesse war geweckt. 

			»Ja, die erste Charge wurde für den ersten männlichen Drachenreiter erzeugt«, erklärte Sophia. 

			»Und das ist die zweite, ausgelöst durch die erste Drachenreiterin«, spekulierte Haro und wirkte beeindruckt. 

			»Das lässt eine ganz neue Sichtweise aufkommen, was zuerst da war, der Drache oder das Ei«, scherzte Liv. 

			Sophia widerstand dem Drang zu lachen. »Ja, anscheinend gab es eine Reihe von Drachen vor der ersten Charge von Eiern. Wer weiß, wie sie entstanden sind? Ich würde vermuten, Mutter Natur weiß es. Wie auch immer, ein Reiter wurde von einem der Drachen angezogen und löste die erste Charge aus.« 

			»Und jetzt haben wir eine zweite«, bestätigte Clark mit Stolz. 

			»Und damit eine Chance für die Drachenelite, für Gerechtigkeit zu sorgen, wie wir es vor Jahrhunderten getan haben«, erklärte Sophia. 

			»Bei allem Respekt«, begann Bianca. 

			»Benutze diesen Ausdruck nicht, wenn du es nicht ernst meinst«, unterbrach Liv ungehalten. 

			Die Ratsherrin warf Liv einen abweisenden Blick zu, bevor sie wieder zu Sophia schaute. »Ich verstehe nicht, wie du wissen könntest, dass dies das politische Klima verändern wird. Wir befinden uns in der Zeit eines großen Konflikts mit der sterblichen Welt. Sie können jetzt Magie sehen und sie misstrauen den verschiedenen magischen Rassen. Die Probleme mit ihnen nehmen zu.« 

			»Das war zu erwarten«, meldete sich John Carraway, einer der Sterblichen Sieben. »Ich denke, die Rückkehr der Drachenelite ist genau das, was wir brauchen, um das Vertrauen der Sterblichen wiederzugewinnen. Sie brauchen eine unparteiische Autorität, an die sie sich wenden können, da das Haus der Vierzehn den Ruf hat, zu betrügen.« 

			»Ich stimme zu.« Sophia war dankbar, seine Unterstützung zu haben, während er subtil auf sie herunterlächelte. »Das ist unsere rechtmäßige Rolle, die uns von Mutter Natur gegeben wurde.« 

			»Tatsächlich.« Bianca seufzte. »Es gibt keine Möglichkeit für uns zu erfahren, ob das die Wahrheit ist. Ihr habt einfach Drachen und scheint deshalb berechtigt zu sein, euch zu Judikatoren der Welt zu erklären, aber mir kommt das wie eine selbstgewählte Position vor.« 

			»Das ist wahr«, stimmte Lorenzo zu. »Da die Geschichte verloren ging und neu geschrieben wurde, ist vieles aus der Vergangenheit der Drachenreiter bestenfalls undeutlich.«

			Bianca nickte, ein Lächeln bildete sich auf ihrem Mund. »Wirklich, ohne die Aussage von Mutter Natur ist es nur das Wort von Hiker Wallace, dass die Drachenelite die herrschende Autorität über die Angelegenheiten der Sterblichen ist.« 

			»Ich werde Mutter Natur nicht vor euch zur Schau stellen, um mein Anliegen vorzubringen«, entgegnete Sophia und ihre Augen flatterten verärgert. 

			»Wie sollen wir dann ohne Beweise wissen, ob das, was du erzählst, die Wahrheit ist?«, feuerte Bianca zurück. 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Wahre Autoritäten müssen nichts beweisen. Ihr könnt zusehen, wie wir die Welt regieren.« 

			Biancas Unterkiefer bewegte sich zur Seite, als sie ihre Augen verengte. »Das ist wirklich lächerlich. Nur weil du etwas behauptest, muss es noch lange nicht wahr sein.« 

			»Oh, doch«, widersprach Sophia lässig. »Wenn ich zum Beispiel sagen würde, dass du ein Loch in deinem hinteren, rechten Backenzahn hast, wäre das die Wahrheit.« 

			»Was?«, fragte Bianca irritiert. »Wovon redest du?« 

			»Du«, wiederholte Sophia kühn. »Du hast ein Loch in deinem hinteren, rechten Backenzahn. Das weißt du doch, oder? Du solltest es untersuchen lassen.« 

			Bianca fasste sich mit der Hand an ihre Wange. »Nein, tue ich nicht.« 

			Hester zeigte auf den weißen Tiger. »Ich fürchte doch, Ratsherrin Mantovani. Drachenreiterin Beaufont lügt nicht, sonst hätte sich Jude bemerkbar gemacht.« 

			Sophia lächelte, dankbar für die wichtige Information, die Plato ihr gegeben hatte. Es war albern in ihren Augen, dass etwas so Triviales ihren Standpunkt bewies, doch die Dinge passierten oft auf diese Weise. 

			»Nun, es scheint, dass die Drachenelite zurück ist«, begann Raina. »Eine überragende Quelle von Macht und Informationen. Das Haus der Vierzehn wird sich darauf freuen, zu beobachten, wie ihr die unglaubliche Verantwortung bewältigt, die euch übertragen wurde.« 

			Clark lächelte seine Schwester an. »Ich denke, ich kann getrost sagen, dass es gut ist, dass die Drachenelite zurück ist und eine vielversprechende Zukunft hat, um für die nächsten Jahrhunderte Gutes zu tun.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Sophia war ziemlich zufrieden damit, wie sich die Dinge im Haus der Vierzehn entwickelt hatten, aber als sie durch das Portal zurück in die Burg trat, erlebte sie eine verblüffende Überraschung. Der Ort, den sie nur eine Stunde zuvor verlassen hatte, war völlig anders als er gewesen war. 

			Die Mauern des Gebäudes bröckelten.

			Sophia fragte sich, ob sie das Portal irgendwie durcheinandergebracht hatte und in einer anderen Zeit gelandet war. 

			Der Wandteppich, der die Wand gegenüber der Portaltür zierte, war nicht mehr in dem makellosen Zustand, an den sie sich erinnerte. Er war fleckig und ausgefranst. Die Rüstung daneben war verrostet und sah aus, als würde sie bei einer leichten Brise in sich zusammenfallen. Die Böden waren kaputt und in den Fackeln an der Wand brannte keine einzige Flamme. 

			Zweimal trat Sophia in das Portal hinein und dann wieder heraus, aber jedes Mal war es dasselbe. Irgendetwas stimmte mit der Burg nicht. 

			Ein schriller Schrei aus dem Untergeschoss raubte Sophias Aufmerksamkeit und ließ sie lossprinten. Eine weitere Untersuchung des Portals würde warten müssen.

			Als sie sich der Treppe näherte, entdeckte Sophia weitere Anzeichen für Probleme in der Burg. Die Hälfte der Stufen fehlte und Sophia musste über ein riesiges Loch springen, um zum Treppenabsatz zu gelangen. 

			Sie stieß fast mit Wilder zusammen, der mit schmerzverzerrtem Gesicht aus der Waffenkammer eilte. 

			»Die Burg«, stammelte sie.

			Er nickte. 

			Ein weiterer Schrei ließ ihre Blicke in Richtung der Küche huschen. 

			»Ainsley«, bemerkte Sophia und rannte auf den Schrei zu, Wilder auf ihren Fersen. 

			Sie eilte am Esszimmertisch vorbei, der zusammengefallen war und sprang über kaputte Stühle. Sophia fragte sich, was mit der Burg passiert ist, während sie weg war. Es sah nicht so aus, als wäre ein Kampf ausgebrochen. Eher so, als wäre das Gebäude plötzlich um ein paar hundert Jahre gealtert. 

			Sophia stürmte durch die Küchentür und fand die Haushälterin vor der großen Mittelinsel stehend und auf einen Haufen verdorbener Lebensmittel starrend vor. Ainsley nahm keine Notiz von Sophia und Wilder, sondern drehte sich um und zog eine Kiste aus der Speisekammer hinter sich her. 

			»Es ist alles verrottet. Alles!«, schrie sie, holte schimmelige Orangen aus der Schachtel und warf sie auf den Berg vor sich. 

			»Was ist hier los?« Sophia wollte endlich Ainsleys Aufmerksamkeit erlangen. 

			Die Haushälterin schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich ging los, um das Abendessen zu machen und fand in meiner Speisekammer nur verdorbene Lebensmittel.« Sie hielt einen Sack mit Kartoffeln in die Höhe, die angefangen hatten zu keimen und zog eine Grimasse. »Damit kann ich nichts mehr anfangen.« 

			»Aber die Burg«, erwiderte Wilder und sah sich in der Küche um, die sich im gleichen Zustand wie die anderen Räume befand.

			Ainsley verengte ihre grünen Augen. »Die Burg antwortet mir nicht! Ich brülle sie an, seit ich das alles entdeckt habe. Sie ist einfach still, als ob sie sich über mich lustig machen würde.« 

			»Vielleicht stimmt etwas mit der Burg nicht«, entgegnete Sophia. »Und deshalb sieht sie so aus.« Sie deutete auf die Schranktüren, die halb herunterhingen. 

			Ainsley winkte ab. »Oh, nein. Die Burg ist nur eine Drama-Queen. Aber sie ist verantwortlich für die verdorbenen Nahrungsmittel. Ich wette, sie ist sauer, weil ich gesagt habe, dass die Einrichtung etwas moderneren Flair gebrauchen könnte.« 

			»Ich verstehe das nicht«, meinte Wilder und schaute sich in der Küche um. 

			»Nun, schau, wenn S. Beaufont schläft, stibitze ich ihr Telefon, weil unser geschätzter Leiter mir kein eigenes genehmigt«, erklärte Ainsley. »Ich habe Heim und Garten geguckt. Da gibt es auch diese tolle Sendung, in der sie an einem langen Wochenende Häuser komplett umgestalten. Das brachte mich auf ein paar Ideen für eine moderne Inneneinrichtung, die wir in der Burg umsetzen könnten. Ich erwähnte es kurz und bam! Das schrullige, alte Gebäude bekam einen Anfall.« 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Nein, das meine ich nicht. Ich glaube, mit der Burg stimmt wirklich etwas nicht. In den fast zweihundert Jahren, die ich hier bin, habe ich so etwas noch nie erlebt.« 

			Sophia schluckte und sah den Drachenreiter neben sich an. Es war schwer zu glauben, dass der Kerl neben ihr mit seinem vom Wind zerzausten, dunkelbraunen Haar und den strahlenden, blauen Augen zweihundert Jahre alt war. Sie fühlte sich neben ihm wie ein Baby, obwohl sie dank des Chi der Drachen gleich alt zu sein schienen. 

			Der Wind heulte noch heftiger durch die Burg, weil viele der Fenster nun zerbrochen waren. Sophia konnte nur erahnen, wie der Rest des Gebäudes aussehen musste, nach dem, was sie hier sah. 

			»Oh, ich glaube, die Burg probiert nur eine neue Art aus, Aufmerksamkeit zu bekommen«, widersprach Ainsley. Sie warf die Hände nach oben und starrte an die Decke. »Du hast meine Aufmerksamkeit und du bist dabei, meinen Zorn auf dich zu ziehen.« 

			Sophia trat vor und legte der Gestaltwandlerin tröstend eine Hand auf die Schulter. »Ich kann mir nur vorstellen, wie stressig das für dich ist. Wie wäre es, wenn ich uns einfach über Lieferando etwas zu essen bestelle?« 

			Ainsley schluckte, als sie ihren Blick mit Sophias vereinte. »Danke. Das wird uns den heutigen Abend retten. Dann wird die Burg hoffentlich ihre Einstellung ändern, denn ich möchte wirklich nicht auf dem Boden schlafen.« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. »Warum solltest du das tun müssen?« 

			»Oh, du hast dein Zimmer noch nicht gesehen«, seufzte Ainsley. »Es sieht wahrscheinlich noch schlimmer aus als meines. Mein Himmelbett ist zertrümmert und es gibt null Chance, dass ich darin schlafen kann.« 

			Sophia atmete aus. »Okay, wir werden es schon schaffen.« Sie warf einen Blick zu Wilder, suchte nach Unterstützung. »Hilfst du mir, das Essen an der Barriere zu holen? Ich bestelle mehr, falls wir die Reste zum Frühstück brauchen.« 

			Er nickte feierlich. »Ja, aber hoffen wir, dass sich die Dinge bis dahin aufklären.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Sophias nervöser Blick fand Wilders auf der anderen Seite des Esszimmertisches. Es war nicht derselbe Tisch, an den sie gewöhnt waren. Ainsley hatte es geschafft, einen Teil zu stabilisieren und ein paar Stühle zu finden, die nicht kaputt waren und sie so arrangiert, dass die Leute einen Platz zum Sitzen hatten. 

			Hiker hatte kein Wort gesagt, seit er von seinem Büro zum Abendessen heruntergekommen war. Er war wütend, ohne Zweifel verwirrt und definitiv frustriert. All das zeigte sich in seinen fahrigen Handlungen, aber er sprach noch nicht über die Angelegenheit der Burg. 

			Ainsley hatte gegrummelt, als die beiden Drachenreiter das bestellte Essen brachten und zündete weiter die Fackeln entlang der Wand von Hand an. Das war etwas, worum sich die Burg immer für die Haushälterin gekümmert hatte und jetzt musste sie es ganz allein tun. Wilder und Sophia hatten ihre größte Sorge nicht erwähnt, als sie das Essen vorbereiteten, aber sie wussten beide, dass die Zeit kommen würde. Sie hatte bei Schere, Stein, Papier verloren und nun die undankbare Aufgabe, die Nachricht zu überbringen. 

			»Also mein Curry ist wirklich gut«, meinte Sophia und versuchte, die Stimmung aufzulockern. Stattdessen erntete sie einen genervten Blick von Ainsley. 

			»Ich kann es besser, wenn ich unverdorbene Zutaten habe«, entgegnete die Elfe, sah ihr Essen missbilligend an und wollte es nicht probieren. 

			»Sicher«, stimmte Sophia zu. Sie erinnerte sich daran, dass Ainsley vor Kurzem das würzige Currygericht zubereitet hatte und sie hätte wahrscheinlich etwas anderes beim Lieferdienst aussuchen sollen. Sie hatten sich beeilt, nachdem sie erfahren hatten, in welchem Zustand sich die Burg befand. 

			Evan schüttelte den Kopf. »Mann, mein Zimmer ist ein Trümmerhaufen. Ich dachte, sie wäre wieder nur hinter mir her, bis ich nach unten kam und herausfand, dass das Chaos diesmal nicht nur mir galt. Weiß jemand, was es mit der Burg auf sich hat?« 

			Mahkah schenkte ihm ein sanftes Lächeln. »Mein Zimmer ist auch ziemlich unordentlich. Ich habe keinen blassen Schimmer, was mit dem Gemäuer los ist.« 

			Alle sahen Hiker an. Er hatte sein Essen nicht angerührt, sondern nur den Kiefer zusammengepresst, wobei seine Anspannung offensichtlich mit jedem Augenblick zunahm. 

			»Ich verstehe es nicht«, begann er leise. »Zuerst dachte ich, die Burg wäre einfach wieder sauer auf mich und hätte mein Büro wie früher durcheinandergebracht. Dann kam ich runter zum Essen und fand heraus, dass es alle betrifft.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es wirklich nicht, aber ich habe diesen Ort, den wir Heimat nennen, selten verstanden. Ich bin sicher, das geht vorbei.« 

			»Sir«, meinte Sophia und schob ihren Teller beiseite. »Es gibt etwas, das wir entdeckt haben, als wir das Essen abholen wollten.« 

			Ihr Blick war auf Wilder gerichtet, sie erwartete, dass er sie ermutigen würde. Seltsamerweise half das Lächeln ein wenig, das er ihr zuwarf. 

			»Was ist?« Hiker verengte seine Augen. 

			»Nun, ich bin sicher, es ist nichts, aber wir dachten, ihr solltet wissen, dass der Wind, nun, ihr erinnert euch, in letzter Zeit so verrückt gespielt hat«, begann Sophia vorsichtig. 

			»Ja, in der Tat«, erklärte er.

			»Wir haben ziemlich viel fremden Schutt im Hochland bemerkt, als wir zur Barriere gewandert sind«, fuhr Sophia fort. 

			Hiker stand plötzlich auf und stieß seinen Stuhl hinter sich weg. »Bist du sicher?« 

			Sie schluckte und nickte, dann holte sie tief Luft. »Ja, Sir. Es gab Müll und Dinge, von denen wir wissen, dass sie nicht in Gullington hätten sein sollen, vom Wind hineingeweht.« 

			»Warum ist das eine so große Sache?« Evan schaute zwischen Sophia und Hiker hin und her. 

			»Die Barriere sollte fremde Dinge fernhalten«, erklärte Wilder. »Das hat sie in der Vergangenheit immer getan. Nichts, nicht einmal Gegenstände dürften sie passieren.« 

			»Oh …« Evans Gesicht wurde ernst. »Das heißt …« 

			»Die Barriere gibt es nicht mehr«, flüsterte Hiker, seine Augen weit aufgerissen und sein Gesicht blass. 

			»Aber wir haben doch nichts zu befürchten, oder?«, überlegte Evan. »Wir sind mitten in Schottland, abseits der üblichen Wege.« 

			»Aber wir sind jetzt sichtbar«, stellte Hiker klar. »Jeder kann uns sehen. Unser Gelände betreten.« 

			»Und du warst gerade damit fertig, der Welt unseren ungefähren Standort mitzuteilen«, erinnerte ihn Wilder, seine Stimme war ernst.

			»Die Eier«, stieß Sophia hervor und holte tief Luft. 

			»Wir werden sie bewachen«, versicherte Hiker ihr. 

			»Ist das in Gullington schon mal passiert?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, niemals. Das heißt, was auch immer mit der Burg passiert, ist nicht nur eine Dummheit von ihr. Etwas stimmt ganz und gar nicht.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Wilder hatte vermutet, dass die Burg ein echtes Problem haben musste, seit sie den Müll im Hochland gefunden hatten. Sophia wusste, dass er sie nicht erschrecken wollte, sie hatte das instinktiv gespürt. Er konnte seinen Stress nicht verbergen, weil sie Dinge entdeckt hatten, die nicht hinter der Barriere hätten sein dürfen und jetzt hatte Hiker es bestätigt. Etwas stimmte nicht mit der Burg. 

			Hiker richtete seinen Blick auf Ainsley. »Was hältst du hiervon?« 

			Die Haushälterin, die scheinbar immer zu Scherzen aufgelegt war, schüttelte den Kopf, Tränen in den Augen. »Das ergibt Sinn und erklärt, warum sie mir nicht antworten will.« 

			»Was ist mit der Burg?«, fragte Evan. 

			Ainsley zerknüllte eine Serviette, wobei in jeder ihrer Bewegungen echte Verzweiflung erkennbar war. »Ich weiß es nicht. Das ist noch nie passiert.« 

			»Quiet, was denkst du über die Sache?« Hiker sah sich am Tisch um und stellte fest, dass der Gnom ausnahmsweise nicht anwesend war. »Wo ist er?« 

			»Er ist nicht zum Essen gekommen«, antwortete Ainsley. »Ich habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen.« 

			»Vielleicht versucht er die Dinge auf dem Hochland geradezurücken«, überlegte Mahkah. 

			Sophia konnte sich nicht daran erinnern, den Geländewart gesehen zu haben, als sie und Wilder zur Barriere gingen, um Essen zu holen. 

			»Gut, sobald ihn jemand findet«, befahl Hiker, der sich langsam entfernte, ohne etwas gegessen zu haben, »schickt er ihn sofort in mein Büro. Wir müssen herausfinden, was hier los ist.« 

			»Aber was ist mit den Judikatorenfällen?«, fragte Evan nach. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Die Fälle werden drankommen, nachdem wir herausgefunden haben, was passiert ist. Die Burg hat absolute Priorität.« 

			»Ist das dein Ernst?«, forderte Evan ihn heraus. »Das ist doch bloß ein Gebäude!« 

			Am Eingang zum Speisesaal blieb Hiker abrupt stehen. »Die Burg ist nicht nur ein Gebäude. Sie ist eine Erweiterung der Drachenelite. Sie ist unser Zuhause und Zufluchtsort. Wenn etwas mit der Burg nicht stimmt, stimmt etwas mit uns allen nicht. Mahkah, ich will, dass du und die Drachen draußen auf dem Hochland die Grenzen bemannt.« 

			Sophias verärgerter Gesichtsausdruck wurde von Hiker sofort bemerkt. 

			»Natürlich, ich meine, die Grenzen bewacht«, ergänzte Hiker. »Evan und Wilder, ihr müsst …«

			»Nach Quiet sehen«, erklärte Mama Jamba, die gerade um Hiker herum kam und sich neben ihn stellte. Sie war viel kleiner als der große Mann und sah irgendwie komisch aus, wenn sie so dicht neben ihm stand. 

			Hiker schaute zu ihr hinunter, seine Augen funkelten vor Stress. »Wo ist Quiet?«, fragte der Wikinger. »Ist er bei den Dracheneiern?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Er hat sein Zimmer den ganzen Tag nicht verlassen. Euer Geländewart ist ziemlich krank.« 

			Hiker war verwirrt. »Krank? Was meinst du damit?« 

			»Krank«, wiederholte Mama Jamba und zog das Wort in die Länge. »Du weißt doch, das was Sterbliche bekommen.« 

			»Ich weiß, was das ist«, entgegnete Hiker. »Aber die Burg sorgt dafür, dass wir nicht krank werden. Niemals.« 

			»Richtig. Es gibt offensichtliche Probleme mit der Burg.« Ihr Blick huschte zu dem Essen auf dem Tisch. »Ist das Curry? Davon könnte ich wirklich ein bisschen in meinem Leben gebrauchen.« 

			Hiker schnauzte sie an. »Mama, sag uns, was hier los ist!« 

			Sie war einen Moment lang durch das Essen abgelenkt, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hiker lenkte. »Oh, mit der Burg?« 

			»Ja, mit der Burg«, bellte er. 

			Sie lächelte süßlich. »Das kann ich nicht wirklich sagen.« 

			»Kannst du nicht oder willst du nicht?«, fragte er. 

			»Nun, lass uns nicht um den heißen Brei herumreden, mein Lieber, vor allem, wenn ich hungrig bin und das Essen so gut riecht«, behauptete Mama Jamba. 

			Ainsley verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe das nicht gekocht.« 

			»Aber andere können genauso gut kochen wie du«, tröstete Mama Jamba. »Das ist kein Wettbewerb, Liebes.« 

			»Mama«, begann Hiker, mit einem Hauch von Schärfe in seinem Tonfall. 

			Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn direkt an. »Mein Sohn, es scheint, dass dein Geländewart krank geworden ist, weil die Burg krank ist und weder sich selbst noch irgendjemand anderen heilen kann. Ja, die Barriere ist offen und das Hochland geht vor die Hunde. Es tut mir leid, aber das sind die kalten, harten Fakten. Ihr habt offensichtlich mehrere Probleme am Hals. Anstatt mich zu befragen, die dir keine Antworten geben wird und nur Curry essen will, warum gehst du nicht und löst deine Probleme? Oder du versuchst es zumindest.« 

			Hiker seufzte, offensichtlich unzufrieden mit ihrer Antwort und stürmte davon. Die anderen Reiter eilten ihrem Anführer hinterher, um ihre Aufgaben zu erfüllen. Sophia blieb zurück, da sie spürte, dass Mama Jamba ihr etwas sagen wollte, so wie Mama sie angesehen hatte, als sie Platz nahm. 

			»Es ist eine seltsame Geschichte, die mit der Burg passiert ist, nicht wahr?«, fragte die alte Frau beiläufig, als würde sie über das Wetter sprechen. Sie löffelte Hühnchen-Makhani auf ihren Teller, während Ainsley begann, die anderen Teller abzuräumen. 

			»Sehr seltsam«, bestätigte Sophia und beobachtete Mama Jamba aufmerksam. 

			»Obwohl mein Herz wirklich für die Burg schlägt, fühle ich am meisten mit dem Geländewart, der im Bett liegt«, fuhr Mama Jamba fort und nahm die aromatischen Düfte auf, als der Dampf vom Teller aufstieg. »Ich meine, die Männer und Ainsley werden sich um die Burg und das Gelände kümmern, aber wer kümmert sich um Quiet?« 

			Sophia antwortete nicht. Stattdessen senkte sie ihr Kinn und betrachtete die Frau vor sich, während sie auf weitere Informationen wartete, von denen sie sicher war, dass sie diese bald erhalten würde. Sie war es gewohnt, dieses Spiel mit Mutter Natur zu spielen. Sie wusste, wie die Frau arbeitete, indem sie Informationen lieferte und Dinge nur andeutete. 

			»Wenn es doch nur jemanden gäbe, der etwas finden könnte, das dem Gnom hilft, sich besser zu fühlen«, sinnierte Mama Jamba vor sich hin. 

			»Sollten wir uns nicht darauf konzentrieren, die Burg zu reparieren und dann kann sie Quiet heilen?«, überlegte Sophia. 

			Mama Jamba nahm einen Bissen Curry und schloss die Augen, während sie die Aromen genoss. »Das ist ein guter Gedanke, aber wer weiß, wie lange das dauern könnte oder ob es funktionieren würde? Inzwischen ist der arme Quiet schwer krank.«

			»Ja, ich an seiner Stelle würde nicht darauf warten wollen, dass die Burg auf Vordermann gebracht wird.« 

			»Braves Mädchen«, lobte Mama Jamba. 

			»Ich bin aber keine Expertin für Heilmagie«, merkte Sophia an. »Sollte ich nicht vielleicht Hester DeVries engagieren?« 

			Mama Jamba überlegte einen Moment lang, bevor sie den Kopf schüttelte. »Obwohl Hester sehr fähig ist, denke ich, dass du dafür einen anderen Typ von Experten brauchst. Jemanden mit Spezialwissen, der sich auskennt und in einer einzigartigen Position ist, um dir zu helfen. Eine gute Fee, wenn du so möchtest.« Sie führte eine volle Essensgabel zum Mund und hielt inne, ein hinterhältiges Grinsen im Gesicht. »Ich wünschte nur, du hättest so jemanden, den du um Hilfe bitten könntest. Denn ich weiß nicht, wie ich die Dinge in Ordnung bringen soll, selbst wenn die Männer alles tun, was sie für richtig halten.« Das Blau von Mutter Naturs Augen, als sie zu Sophia aufblickte, war fast leuchtend. »Oh, das schmeckt köstlich, nicht wahr? Gut, dass wir noch zu essen haben, selbst wenn die Burg im Sterben liegt …«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Sophia wusste nicht, warum Mama Jamba ihr nicht einfach sagte, was sie tun musste, aber sie hatte nicht vor, an der Weisheit der Göttin zu zweifeln. Sie musste zu Mae Ling ins Nagelstudio. Offensichtlich dürfte sie wissen, was Sophia für Quiet tun sollte. 

			Es machte sie nervös, Gullington zu verlassen, wenn solches Chaos herrschte. Als sie zur Barriere gegangen war, hatten die Jungs bereits Posten an verschiedenen Stellen des Hochlands bezogen. In weniger als einer Stunde hatten sich die Dinge verschlimmert. Sophia bemerkte, dass das Gras verwelkte und braun wurde, etwas, das in Schottland, wo alles das ganze Jahr über üppig grün war, nie passierte. 

			Sie hörte die Schritte, bevor er sprach. »Wohin gehst du?«, rief Wilder hinter ihr. 

			Der Wind peitschte durch ihr Haar, als sie sich ihm zuwandte. Sie fühlte sich atemlos. »Mama Jamba hat mich losgeschickt, um Quiet zu helfen.« 

			»Aber sollten wir uns nicht darauf konzentrieren, die Burg zu reparieren, damit sie ihm dann helfen kann?«, fragte er. 

			Sie nickte. »Das war auch mein erster Gedanke, aber Mama Jamba hat darauf bestanden. Jemand muss Quiet helfen.« 

			»Er ist sehr alt«, meinte Wilder und machte einen Schritt nach vorne, seine Stimme war kaum hörbar über den pfeifenden Wind. Sein dunkles Haar war noch chaotischer als sonst. »Ohne die Hilfe der Burg, wer weiß, was mit ihm los sein könnte. Vielleicht hält sie ihn schon seit geraumer Zeit am Leben.« 

			Sophia holte tief Luft, da sie das bisher nicht bedacht hatte. Die Reiter verdankten dem Chi der Drachen ihre Langlebigkeit, aber die Burg war der Grund, warum Ainsley und Quiet so lange lebten, wie sie gelebt hatten, ohne zu altern. »Das heißt nur, dass ich mich sehr beeilen muss.« 

			»Möchtest du meine Hilfe?«, fragte Wilder. 

			Das tat sie, aber Sophia wusste, dass sie allein auf diese Mission gehen musste. Mama Jamba hatte nicht verlangt, dass sie niemandem erzählen durfte, dass Mae Ling ihr helfen sollte, aber es fühlte sich wie ein Geheimnis an. Mädchen sollten nicht allen Leuten erzählen, dass sie eine gute Fee hatten, richtig? Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Cinderella diese Information mit ihrem Prinz Charming geteilt hatte. Wie sie es immer tat, folgte Sophia ihrem Instinkt. »Nein, bleib hier und hilf, die Eier zu bewachen. Ich komme zurück, so schnell ich kann.« 

			Der widerwillige Gesichtsausdruck von Wilder sprach von weit mehr als nur von seiner Belastung bezüglich der aktuellen Situation. »Okay, gut, dann sei wenigstens vorsichtig. Wir werden hier sein.« 

			Sie wich kopfnickend zurück und schluckte den Kloß herunter, der in ihrer Kehle saß. Eine weitere Windböe blies ihr die Haare zurück ins Gesicht. »Sei du auch vorsichtig«, sagte Sophia, bevor sie sich umdrehte und zur Barriere sprintete. 

			* * *

			In dem riesigen Nagelstudio wimmelte es vor Kunden, als Sophia ankam. Mae’s Beauty Emporium war noch voller als beim letzten Mal, als sie dort gewesen war. Sophia machte sich keine Gedanken, dass sie nicht zu ihrer guten Fee gelangen könnte. Mae Ling hatte gesagt, dass sie immer für sie zur Verfügung stand und Sophia keinen Termin zu vereinbaren brauchte. 

			Selbstbewusst quetschte sich die Drachenreiterin durch die Menge der wartenden Kunden zum Empfangstresen. 

			»Hi«, rief sie über das laute Geschnatter im Salon hinweg. »Ich bin hier, um Mae Ling zu sehen.« 

			Die Empfangsdame blickte nicht von ihrem iPhone auf, während sie ihren Kaugummi kaute. »Mae ist nicht da.« 

			»Oh, aber …« Sophia wusste nicht, was sie sagen sollte. Das hatte sie nicht erwartet. 

			»Ein Termin bei jemand anderem?«, fragte die Frau, ihren Fokus noch immer auf ihr Instagram-Profil gerichtet, durch das sie scrollte. 

			»Nein, ich will nur zu Mae«, beharrte Sophia, während sie auf ihrer Lippe kaute und nachdachte. Ihre gute Fee hatte ihr gesagt, dass sie immer in der Lage wäre, sie zu finden, wenn sie ihre Hilfe brauchte, aber das schien nicht ganz zu stimmen. »Gibt es eine Möglichkeit, wie ich sie erreichen kann? Eine Telefonnummer oder so etwas?« 

			Die Frau schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, diese Information kann ich nicht an jeden weitergeben.« Sie deutete mit dem Kopf auf einen Umschlag, der auf der Seite des Schreibtischs lag. »Es sei denn, ihr Name ist S. Beaufont.« 

			»Moment«, meinte Sophia, wobei Hoffnung in ihrer Brust keimte. »Ich bin S. Beaufont. Ist der für mich?« 

			Die Frau blickte schließlich auf und sah sie an. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Ja, Mae Ling sagte, du würdest vorbeikommen und ich sollte dir das hier geben.« 

			Sophia nahm den Brief, der mit einem Wachsemblem versiegelt war. Sie hatte keine Ahnung, woher ihre gute Fee die Dinge wusste, die sie wusste, aber sie war dankbar. Wieder einmal hatte Mae Ling ihre Bedürfnisse vorausgesehen. Jetzt hoffte Sophia, dass die Nagelfee ihr mit dem Geländewart von Gullington helfen konnte, sonst fürchtete sie, dass er sterben würde, wenn die Burg völlig verfiel.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Die Notiz, die Mae Ling für Sophia hinterlassen hat, ergab keinen Sinn, was so ziemlich der Status quo in ihrem Leben war. 

			Liebe S. Beaufont,

			zurzeit bin ich nicht da, ich bin in der Schule. Da du nicht in unsere akademische Einrichtung aufgenommen wurdest, kannst du kein Portal direkt hierher öffnen. Wenn du bereit bist, brich daher einfach das Wachssiegel außen auf dem Brief und du wirst zu meinem Aufenthaltsort weitergeleitet. 

			Mit freundlichen Grüßen

			Mae Ling

			Deine gute Fee

			Schule?, fragte sich Sophia und runzelte die Stirn. Im Hinterkopf erinnerte sie sich schwach daran, dass Bermuda Laurens das Gute-Feen-College erwähnt hatte. Sie hatte vermutet, es wäre nur ein Scherz gewesen, aber dann kam ihr in den Sinn, dass Riesen nicht viel für Scherze übrighatten. Scheinbar war das Gute-Feen-College real und Sophia war im Begriff, es mit eigenen Augen zu sehen. 

			Sie fummelte das Wachssiegel vom Umschlag und bemerkte das Symbol einer Hand darauf. Sie hielt den Atem an und brach das Emblem entzwei. 

			Das Gefühl beim Portieren diesmal war ganz anders als gewohnt. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand ein Seil um die Brust geschlungen und sie direkt in die Luft gezogen. Der Wind war ohrenbetäubend und dann wurde alles schwarz. Ihr Magen überschlug sich mehrmals, bevor das Portal sie auf einer grasbewachsenen Wiese ausspuckte. Sophia atmete ein. Der Anblick, der sich ihr bot, war nicht, was sie erwartet hatte, obwohl sie es im Nachhinein hätte tun sollen. 

			Das ›Gute-Feen-College‹ sah nicht aus wie jede andere akademische Einrichtung, die sie gesehen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Sophia wusste nicht genau, wo sich das College befand, aber sie wusste, dass der Ort meilenweit von allem entfernt sein musste, weil das Portal sie auf den Gipfel eines Hügels transportiert hatte, von dem aus sie kilometerweit grüne, sanft gerundete Bergrücken sehen konnte. 

			Die Brise, die ihr ins Gesicht wehte, war nicht so aggressiv wie die Winde in Gullington und sie war dankbar dafür. Die Luft roch nicht wie die schottische, aber sie konnte nicht sagen, ob sie sich in Amerika, Europa oder einem anderen Land befand. 

			Sophia vermutete, dass die Lage des Gute-Feen-College ähnlich wie die von Gullington vor Außenstehenden verborgen bleiben sollte. Sie war dankbar, dass sie einen Passierschein bekommen hatte und den geheimnisvollen Ort sehen würde, an dem Menschen ausgebildet wurden, um gute Feen zu werden. Sie hatte so viele Fragen. War es zum Beispiel nur für Frauen? War das sexistisch? Was, wenn ein Mann eine gute Fee werden wollte? 

			Als erste weibliche Drachenreiterin in der Geschichte nahm sie es jeder Organisation übel, die jemandem aufgrund seines Geschlechts den Zugang verwehrte, aber sie fand die Idee von Jungs als gute Feen widersprüchlich. Sie hatte so viele weitere Fragen über magische Rassen, die sich ausbilden lassen konnten. 

			Sophia fragte sich, wie die Leute für diese Aufgabe ausgewählt wurden. Bekamen sie einen Brief von einer Schneeeule, die sie in das Sondercollege einlud? Wie lange dauerte die Ausbildung? Ein Jahr? Ein paar Jahre? Es schien Sophia, dass, wenn der Bachelor-Abschluss für einen Sterblichen drei Jahre dauerte und das Medizinstudium mindestens acht, die Ausbildung einer Fee, die den Weg eines Menschen lenken und begleiten sollte, eine beträchtliche Zeitspanne in Anspruch nehmen dürfte. 

			Am Fuße des Hügels gab es einen gewundenen Pfad, der zu einem Gebäude führte, das Sophia auf jedem Elite-Hochschul-Campus erwartet hätte. Es war ein großes zweistöckiges Backsteingebäude mit Bogenfenstern und einer Reihe von rosa gestrichenen Doppeltüren. Von den Türen bis zum Beginn des Weges war ein langer, regenbogenfarben gestreifter Teppich verlegt. Die leuchtenden Farben bildeten einen eigenwilligen Kontrast zu dem sattgrünen Gras und dem rostbraunen Gebäude. Sophia fühlte sich, als hätte jemand ein bisschen Zirkus über ein muffiges Bauwerk aus Ziegeln und Mörtel gestreut. 

			Sie nahm einige Details rund um das Gebäude zur Kenntnis, als sie zum College hinunterwanderte. Das Gelände des Gute-Feen-Colleges ähnelte dem Campus der Sterblichen, mit ausgedehnten Rasenflächen und Bäumen mit ausladenden Kronen, die Schatten für die Studenten schufen, die auf Bänken herumlungerten oder sich unterhielten. 

			Diese Schüler sahen nicht ungewöhnlich aus. Sie hatten weder große Feenflügel – wie die Fae, wenn sie nicht verzaubert waren – noch hatten sie bunte Haare, wie Sophia sich das vorgestellt hatte. Sie hatten auch keine Ballkleider an und schleppten keine Zauberstäbe mit sich herum. 

			Ähnlich wie Mae Ling sahen sie alle ganz normal aus. Die meisten trugen eine Schuluniform, die einen Faltenrock in den gleichen Regenbogenfarben wie der Teppichläufer und gestärkte Blusen im gleichen Rosa wie die Türen am Eingang der Schule umfasste. Soweit Sophia erkennen konnte, waren alle Frauen. 

			Sie wusste nicht, wo sie Mae Ling eigentlich suchen sollte, vermutete aber, dass man sie zu der Frau führen oder dass eine Nachricht am Empfang auf sie warten würde. 

			Als Sophia die Eingangstür öffnete, wurde sie von dem zuckrigen Duft in der Luft überwältigt. Es war, als hätte sie einen Süßwarenladen betreten, in dem frischer Fondant auf der Arbeitsplatte lag und Behälter mit Eiscreme darauf warteten, von hungrigen Kindern gekauft zu werden. 

			Drinnen war die Schule genauso verwirrend wie draußen. Der regenbogenfarben gestreifte Teppich verlief über die gesamte Länge des Flurs und endete auf der anderen Seite an weiteren rosa Doppeltüren. Türen säumten den langen Flur aus dem gleichen langweiligen Backstein wie die Fassade. Sophia war noch nie an einem so normalen Ort mit so vielen skurrilen Elementen gewesen. 

			Durch die Korridore eilten Schüler, vermutete Sophia und erkannte sofort, warum sie zweifelnde Blicke erntete. Sie trug nicht die Schuluniform, sondern ihre silberblaue Rüstung und sie hatte ein Schwert dabei. Das Schwert löste immer wieder neugierige Blicke gepaart mit ein bisschen Vorsicht aus. 

			Eine Gruppe von Mädchen drehte sich um und glotzte Sophia an, flüsterte miteinander, während sie auf sie deuteten und jegliche Manieren vermissen ließen. Sophia wusste, dass sie fehl am Platz wirkte. Das war sie offensichtlich auch. Es wäre schön gewesen, wenn die Mädchen auf sie zugegangen wären und gefragt hätten, ob sie eine Wegbeschreibung brauchte, anstatt auf sie zu zeigen und zu tratschen. 

			Ihr war klar, dass das keine Rolle spielen sollte. Sie war die Außenseiterin und müsste erwarten, als solche behandelt zu werden, aber diese Erfahrung erinnerte sie zu sehr an die Zeit, als sie noch klein war und die Kinder an der Schule des Hauses der Vierzehn sie zu einer Ausgestoßenen gemacht hatten, weil sie anders war. Ihre Schwester Reese hatte ihr erklärt, dass sie sie so behandelten, weil sie tatsächlich anders war, aber dadurch fühlte sie sich weder damals noch heute besser. 

			»Sie starren dich nicht an, weil du anders aussiehst«, meldete sich eine unbekannte Stimme an Sophias Schulter. 

			Sie hatte die Person, die neben ihr aufgetaucht war, nicht bemerkt. Das war grundsätzlich ungewöhnlich, da ihre Reflexe und verbesserten Sinne es normalerweise verhinderten, dass sich jemand an sie heranschleichen konnte. 

			Neben ihr stand eine Frau mit einem gelassenen Lächeln, die eine gewisse Autorität ausstrahlte. Anders als die Schüler trug sie keine Schuluniform, sondern ein hochgeschlossenes, blaues Satinkleid mit gebauschtem Rockteil, als wäre darunter ein Petticoat. Ihr langes, braunes Haar umrahmte ihr Gesicht und ihre braunen Augen schienen ein echtes Funkeln in sich zu haben. Sie hatte knallrote Lippen, die perfekt zu ihren baumelnden Ohrringen passten. 

			»Warum starren sie mich dann an?« Sophia hatte schließlich ihre Stimme wiedergefunden. 

			Die Frau klimperte mit ihren langen Wimpern. »Weil du S. Beaufont bist. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass uns hier eine Berühmtheit besucht.« Sie lächelte höflich. »Ehrlich gesagt bekommen wir nicht einmal jeden Tag Besuch, aber Professorin Ling hatte eine besondere Bitte und ich habe sie erfüllt.« 

			Sophia wurde rot und wusste nicht, was sie mit dem, was die Frau gesagt hatte, anfangen sollte. »Oh, ich bin keine Berühmtheit.« 

			Die Frau schüttelte den Kopf. »Ein Kind von Guinevere und Theodore Beaufont, eine der Jüngsten mit großen magischen Kräften, die erste weibliche Drachenreiterin und die Schwester der Kriegerin Liv Beaufont und du hältst dich nicht für eine Berühmtheit?« 

			Sophia atmete frustriert aus. »Ach, das sind alles zufällige Dinge, aber sie sind nicht mein Verdienst. Man kann sich nicht aussuchen, in welche Familie man hineingeboren wird und ich bekam meine Magie nur so früh, weil mein Zwilling starb.« 

			Die Frau lächelte, aber dieses Mal war es kein süßes Lächeln. Es schien zu sagen: »Lass das Getue. Ich mag das nicht.« 

			»Oh, nun, ich schätze, ich hätte auch erwähnen sollen, dass du unsere beste Chance bist, einen zweiten Großen Krieg zu vermeiden«, erklärte die Frau sachlich. 

			»Moment! Wie bitte?«, fragte Sophia, komplett verwirrt von dieser Aussage. 

			Anstatt zu antworten, streckte die Frau eine Hand aus, ihre Fingernägel hatten die gleiche Farbe wie ihr Kleid. »Mein Name ist Willow und ich bin die Direktorin des Gute-Feen-Colleges ›Happily Ever After‹.« 

			»Oh, ›Happily Ever After‹, also ›Glücklich für immer‹ – ein wirklich treffender Name für ein Gute-Feen-College! Es ist schön, dich kennenzulernen.« Sophia nahm ihre Hand. »Bist du nach dem Baum, der Weide, benannt?« 

			Willow machte sich auf den Weg, ihre hohen Absätze hinterließen Abdrücke, als sie den mit dem Regenbogenläufer gesäumten Flur entlangging. »Komm mit, S. Beaufont. Ich bringe dich zu Professorin Ling. Ihr Unterricht sollte bald enden.« Sie hob ihren Unterarm und betrachtete eine große Armbanduhr, die ganz und gar nicht normal war. Sie verfügte weder über einen kurzen und einen langen Zeiger noch Zahlen, sondern hatte seltsame Symbole und leuchtende Lämpchen. »Ja, Samantha wird ihr Konfekt über Kimberlys Kopf kippen und die Unterrichtsstunde damit vorzeitig beenden.« Sie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Die beiden werden sich noch ein Jahr lang nicht vertragen und das stört ziemlich, aber es ist nicht zu ändern.« 

			»Ohh, du weißt, dass es das ganze Jahr über einen Konflikt zwischen zwei Schülerinnen geben wird?« Sophia verrenkte sich den Hals, um in die Klassenräume zu spitzeln, als sie vorbeikamen. Es sah fast aus wie in einer Kunstgewerbeschule. Der erste Raum, an dem sie vorbeikamen, war voll mit Leinwänden und Malutensilien und hatte überall an den Wänden Farbspritzer. Ein anderes Zimmer war voll mit Töpferscheiben und Vasen in verschiedenen Höhen. In einem Raum befanden sich Webstühle, über die buntes Garn gespannt war, in verschiedenen Ecken waren fertige Teppiche und Decken drapiert. 

			»Wir wissen alle möglichen Dinge … nun, wir haben starke Ahnungen darüber«, erklärte Willow. »Irgendetwas mit Sicherheit zu wissen ist unmöglich, weil der freie Wille die Modalitäten ständig verändert. Aber wir wissen, wie die verschiedenen Schüler normalerweise in ihrem Dunstkreis reagieren, den ihnen ihre Persönlichkeit verleiht und wir können auf bestimmte Ergebnisse schließen.« 

			Sophias Magen knurrte, als sie am Ende des Flurs ankamen. Der Geruch von Süßigkeiten war so intensiv, dass sie wahnsinnigen Hunger auf einen riesigen Eisbecher oder Eistorte oder einen Milchshake bekam. »Gibt es hier irgendwo in der Nähe eine Eisdiele?« 

			Willow lächelte und zeigte perfekt gerade Zähne, die wie die einer Zeichentrickfigur funkelten. »Es gibt drei auf dem Campus, außerdem sechs Bäckereien, eine Konditorei und eine Reihe von Spezialgeschäften für Süßigkeiten.« 

			»Oh, wow«, antwortete Sophia. »Wenn ihr so viele Naschläden habt, kann ich mir gar nicht vorstellen, wie viele Hamburgerläden ihr habt.« 

			Ganz im Ernst erwiderte Willow: »Keine. Wir haben null Orte, die Burger, Sandwiches, Suppen, Salate oder ähnliches servieren.« 

			Sophia runzelte die Stirn. »Warum ist das so?« 

			»Bei uns gibt es nur Desserts«, wiederholte Willow. 

			»Warum?«, erkundigte sich Sophia neugierig. 

			»Das ist einfach Teil des Charmes, eine gute Fee zu sein.« Sie bog in einen Raum ab und winkte Sophia mit sich hinein. »Okay, es sieht so aus, als würde der Unterricht zu Ende gehen. Ich lasse dich hier, bis Professorin Ling sich um dich kümmern kann.« Sie warf einen Blick auf ihr uhrähnliches Gerät. »Sieht aus, als würde es nur noch eine Minute dauern.« 

			»Okay, danke.« Sophia studierte das Klassenzimmer. Es sah aus wie eine dieser Bäckereien im Reality-TV, in denen mehrere Kandidaten in lächerlich kurzer Zeit riesige, komplizierte Torten backen mussten, um einen Preis zu gewinnen. Es gab mehrere Arbeitsplätze, die mit Zutaten, Mixern und Schüsseln bestückt waren. Vor der Klasse konnte Sophia Mae Ling kaum sehen, sie war kleiner als alle, die sie umringten. Die Mädchen hielten Teller mit Desserts in der Hand und präsentierten sie offenbar ihrer Professorin zur Bewertung. 

			»Oh und S. Beaufont«, rief Willow und lenkte Sophias Aufmerksamkeit von den Aktivitäten im Klassenzimmer ab. 

			»Ja?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ich wurde nicht nach dem Baum benannt«, verriet sie, während ihre großen, roten Ohrringe hin und her wackelten. »Es war genau andersherum.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Eine ganze Minute lang ging Sophia das Bild der Ohrringe, die wie die Äste einer Weide schwangen, nicht aus dem Kopf. Selbst nachdem die Schulleiterin von ›Happily Ever After‹ gegangen war, sah Sophia Details der Frau lebhaft in ihrem Kopf. 

			Als Magierin im Haus der Vierzehn aufgewachsen und in alle möglichen Dinge eingeweiht, hatte sie immer noch keine Ahnung von diesem Teil der magischen Welt. Es war beängstigend, dass es Feen gab, die sich um bestimmte Personen kümmerten, die ein College hatten und nur Nachspeisen aßen. Sie fragte sich, was es da draußen noch alles gab, das sie nicht kannte. 

			Ein verärgerter Schrei riss Sophia aus ihren abschweifenden Gedanken. Sie schaute auf und sah, wie ein Mädchen eine Schüssel mit Zutaten über dem Kopf eines anderen Mädchens auskippte, was ein lautes Keuchen der um sie versammelten Klassenkameraden hervorrief. 

			Mae Ling klatschte in die Hände, um die Gaffer zur Raison zu bringen. »Okay, wir sind für heute fertig. Samantha, du hast dir zehn Stunden Mathe verdient.« 

			Das Grunzen, das folgte, klang frustriert. »Zehn Stunden! Aber Mathe behindert meine kreativen Fähigkeiten. Ich werde hinterher doppelt so viel lernen müssen, um die Auswirkungen zu minimieren.« 

			»Ja, ganz genau«, erwiderte Mae Ling. »Vielleicht bedenkst du das, wenn du das nächste Mal eine deiner Kolleginnen angreifst.« 

			»Aber du wusstest doch, dass ich es tun würde«, beschwerte sich Samantha. »Warum konntest du mich nicht aufhalten?« 

			Mae Ling seufzte. »Du bist im zweiten Jahr und kennst die Antwort darauf nicht?« 

			»Oh, Professorin Ling?«, meinte eine Frau mit langen, blonden Haaren und hielt ihren Arm in die Luft. 

			»Ja, Joan. Du möchtest das beantworten?«, wollte Mae Ling wissen. 

			»Ja«, antwortete Joan. »Deine und unsere Aufgabe als gute Fee besteht nicht darin, einzugreifen, sondern eher darin, Anleitung zu geben. Wenn wir unseren Job machen, dürfen wir die Dinge nie aufhalten, sondern nur Leitlinien setzen.« 

			»Das ist richtig«, stimmte Mae Ling zu. Sie warf ihre Hände nach oben und rosa und goldener Staub rieselte auf Joans Kopf herab. »Mein Kompliment.« 

			Die Frau lächelte breit und genoss die Erfahrung mit Feenstaub oder was auch immer bestäubt zu werden. »Danke!« 

			»Okay, ich muss mich um ein Patenkind kümmern«, teilte Mae Ling ihnen mit, wobei ihr Blick Sophia im hinteren Teil des Raums ausmachte. »Geht zum Mittagessen und versuche dich nicht wieder mit unnötigem Zeug vollzustopfen, Megan.« 

			»Entschuldigung«, murmelte das Mädchen mit den Süßigkeiten im Haar. »Ich versuche immer noch, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich kein Wasser trinken muss.« 

			Mae Ling schüttelte den Kopf. »Das verdünnt nur dein System. Fülle es stattdessen mit Zucker, Liebes.« 

			»Danke«, rief das Mädchen, als sie an Sophia vorbeilief. Der Rest der Schülerinnen folgte, einige warfen ihr neugierige Blicke zu, als sie vorbeigingen. Sie versuchte nicht zurückzustarren, aber sie sahen alle so normal aus, trotz der bunten Uniformen. Es war schwer zu glauben, dass sie magische Wesen waren. 

			Das war die Art von Sophias kurioser Welt. Nichts passte in irgendeine vorgefasste Meinung. Was sie sah, war unglaublich und was sie nicht sah, noch viel unglaublicher.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Als alle Schülerinnen den Raum verlassen hatten, lächelte Sophia. Mae Ling näherte sich, sie sah genauso aus wie im Nagelstudio. Sie trug wie immer einen Kittel, obwohl dieser leuchtend rosa war wie der der Türen und Uniform-Oberteile. Das Gesicht der alten Asiatin war ebenmäßig und ihr schwarzes Haar hing ihr bis zum Kinn. 

			»Du siehst sehr müde aus, Liebes«, bemerkte Mae Ling, als sie sie musterte. »Was hast du heute schon gegessen?« 

			Sophia musste nachdenken. »Nicht viel. Etwas Gemüse. Hühnchen. Vielleicht ein bisschen Reis.« 

			Mae Ling schüttelte den Kopf. »Das ist ein Teil des Problems.« Sie ging zu einem Arbeitsplatz, auf dem Gebäck stand und schaute sich nach etwas Bestimmtem um. »Oh, das könnte gut passen.« 

			Behutsam nahm sie ein Tablett mit bunten Macarons in die Hand und trug es zu einer hohen Theke hinüber. »Bitte komm her, nimm Platz und iss etwas, dann können wir uns unterhalten.« 

			Sophia tat wie geheißen, auch wenn ihr hundert Fragen durch den Kopf schossen, die sie dazu brachten, sich nicht in ihrer normalen Geschwindigkeit zu bewegen. 

			»Na los«, ermutigte Mae Ling und winkte sie nach vorne. 

			»Oh, danke.« Sophia beäugte das Dessert. 

			»Ich wollte eigentlich, dass du die hier isst«, stichelte Mae Ling. »Aber du hast Fragen. Also frage ruhig.« 

			Sophia kicherte und nahm einen rosa Macaron in die Hand. »Also, diese Schule …«

			»Happily Ever After«, unterbrach Mae Ling. 

			»Ja, Happily Ever After, sie ist ziemlich interessant«, gestand Sophia. 

			»Ich dachte mir, dass es dir Spaß machen würde«, verkündete Mae Ling stolz, als sie gegenüber von Sophia an der Bar Platz nahm.

			»Du unterrichtest Backen?«, erkundigte sich Sophia. Sie biss in das Gebäck und fragte sich sofort, warum es keine Trompeten gab, die den Moment signalisierten, in dem sie die beste Sache der Welt gekostet hatte. 

			Mae Ling lächelte über Sophias weit aufgerissene Augen. »Sie sind gut, nicht wahr?« 

			»Ja!«, rief Sophia aus und stopfte sich den Rest in den Mund. 

			»Ich unterrichte Klassisches Backen 1.01, eine Fähigkeit, die alle guten Feen vorbildlich beherrschen müssen, um ihre Magie zu nähren und auf dem neuesten Stand zu bleiben«, erklärte Mae Ling. 

			»Wow, das hätte ich nie gedacht«, erwiderte Sophia und nahm einen weiteren Macaron, diesmal einen mintgrünen. 

			»Nun, du weißt doch genau, dass die Magie eines Magiers über Kalorien gespeist wird«, merkte Mae Ling an. »Wenn du einen komplexen Zauber durchführst, erschöpft das deine Reserven. Deshalb werden wir darin bestärkt, uns mit kalorienreicher Nahrung zu versorgen. Das funktioniert gut bei guten Feen.« 

			»Was unterrichtest du noch?« Sophia leckte sich die Fingerspitzen ab, um nicht einen einzigen Krümel zu verschwenden. 

			»Ich unterrichte Schönheitspflege 1.01, 1.02 und 2.02«, antwortete Mae Ling. »In all diesen Kursen behandeln wir Nägel, Haut und Haar.« 

			»Oh, der Lehrplan hier ist … anders«, kommentierte Sophia und hoffte, dass sie nicht beleidigend klang. Sie erwartete, dass an Colleges Naturwissenschaften, Literatur und Mathe gelehrt wurden, aber sie bedachte auch, dass sie noch nie an einer Schule für Feen gewesen war.

			»Wir spezialisieren uns auf das kreative Handwerk als Hauptgeschäftszweig unserer guten Feen«, teilte Mae Ling mit. »Alle unsere Absolventinnen müssen einen Beruf ausüben, wenn sie das College verlassen. Ich habe mich für die Schönheit entschieden, aber jede gute Fee darf ihre eigene Wahl treffen.« 

			»Also ist es nicht dein Beruf, eine gute Fee zu sein?«, fragte Sophia. 

			»Nun, das würde kaum die Rechnungen bezahlen«, bemerkte Mae Ling lachend. »Das ist eher eine Berufung und hat eine eigene Entlohnung. Aber ich muss essen und für teure Schokolade braucht man Geld, also bringen wir unseren Schülern bei, wie sie in kreativen Unternehmen erfolgreich sein können. Sie werden zu Schriftstellern, Künstlern, Stylisten, Designern, Bäckern. Du verstehst?« 

			»Und Mathe ist eine Strafe?«, erkundigte sich Sophia. »Braucht man nicht auch Mathe, um ein Geschäft zu führen?« 

			»Nein, nicht wenn du Magie besitzt.« Die alte Frau zwinkerte ihr zu. »Aber ja, für unsere Schüler, die in den ersten Jahren keine Magie benutzen dürfen, ist Mathe eine Strafe, weil es ihre kreative Ader auszehrt, was es ihnen erschwert, ihre anderen Studien zu beenden.« 

			Das war alles zu viel für Sophia. Sie hatte das Gefühl, in einer verkehrten Welt zu leben, in der man Eiscreme zum Frühstück aß, Mathe giftig war und kreative Beschäftigungen mehr geschätzt wurden als praktische. Sie mochte diese Welt sehr. Leider war sie nicht als gute Fee auserwählt worden, sondern als Drachenreiterin – was zum Glück auch nicht viel Mathe erforderte. 

			»Wie wird man denn zu einer guten Fee?«, wollte Sophia wissen. 

			»Willow trifft diese Auswahl«, erklärte Mae Ling. »Sie ist kompliziert und wahrscheinlich in etwa so, wie Drachenreiter ausgewählt werden. Da kann ich nicht viel dazu sagen, meine Liebe.« 

			»Wow, das ist wirklich faszinierend.« Sophia nahm einen weiteren Macaron. 

			»Ja und Willow weist ihren guten Feen Schützlinge zu und so habe ich dich bekommen«, verkündete Mae Ling. »Und du bist heute hier, um Hilfe in einer ganz besonderen Angelegenheit zu bekommen. Also schieß los, Liebes.« 

			Sophia hörte auf zu kauen. »Moment, du weißt nicht, warum ich hier bin?« 

			»Natürlich tue ich das, aber die Magie unserer Beziehung beginnt erst mit den Fragen«, sagte Mae Ling. »Das lernt man in Happily Ever After 1.01.« 

			Sophia grinste. »Ich habe diesen Kurs bisher nicht belegt.« 

			»Das wirst du auch nie«, brummte Mae Ling. 

			Sophia schluckte und wollte etwas Flüssiges, um nachzuspülen. Keine Sekunde später materialisierte sich ein Glas kalte Milch neben ihrem Teller mit Macarons. »Danke.« Sie nahm einen Schluck und spülte all die köstlichen Krümel hinunter. Sie wischte sich den Mund ab und schaute zu der Frau vor ihr. »Der Grund, warum ich hier bin, ist Quiet.« 

			Mae Ling nickte sofort und hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Um Quiet zu retten, musst du dorthin gehen, wo die Stille am größten ist.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, mit Quiet meinte ich eigentlich nicht Still im Sinne des Adjektivs. Ich meinte, wie …«

			»Ich verstehe«, schaltete sich Mae Ling ein. »Aber meine Antwort hat trotzdem etwas Rätselhaftes, denn sonst wird mir langweilig. Ich mag es, die Dinge ein wenig aufzupeppen.« 

			»Oh«, erwiderte Sophia und atmete aus. Sie verabscheute Rätsel. 

			Mae Ling winkte ab. »Gut, dann kein Rätsel. Geh in die Antarktis. Dort ist es verdammt kalt und still und wenn du meinen Anweisungen folgst, wirst du eine Eisfestung finden. Kämpfe dich durch die Bereiche und verdiene dir die Loyalität der Königin dort. Dann wird sie dir ein magisches Kraut geben. Es wird deinen Freund Quiet heilen.« 

			Sophias Augen huschten in die eine und dann in die andere Richtung. »Ähm, danke, aber kannst du mir nicht einfach sagen, wie ich die Burg reparieren kann, damit sie Quiet heilt? Das scheint etwas einfacher, als einen Haufen böser Jungs zu bekämpfen, was – versteh mich nicht falsch – ein ganz normaler Donnerstag für mich ist und nichts, wovor ich zurückschrecke. Es ist nur so, dass ich nicht sicher bin, wie lange Quiet noch hat und …«

			Mae Ling berührte ihre Hand und unterbrach Sophia. »Quiet hat, bis du mit dem Gegengift zurückkommst.« 

			»Was?«, hakte Sophia nach. »Gegengift?« 

			»Aber ja«, antwortete sie. »Der Geländewart von Gullington wurde vergiftet.« 

			»Von wem?«, bohrte Sophia. 

			»Von denen, die etwas wollen«, antwortete Mae Ling schlicht. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.« 

			»Nun, das wirst du vielleicht eine Weile lang nicht«, erklärte Mae Ling. Sie schaute weg, als ob sie etwas in der Ferne sehen würde. »Ja, du wirst es bestimmt noch eine ganze Weile nicht verstehen, du musst meine Anweisungen jedoch genau befolgen. Gullington wird Bedrohungen erfahren, aber das sollte nicht deine Sorge sein. Wenn du bleibst und diesen Ort verteidigst, wird es noch schlimmer werden. Stattdessen musst du gehen und das Gegenmittel holen, um die Probleme zu beheben. Nur ein Pflaster hilft hier nicht.« 

			»Wie kann die Genesung von Quiet die Lösung sein?«, fragte Sophia. »Sollte ich nicht die Burg reparieren?« 

			Mae Ling stieß einen langen Atemzug aus und wirkte plötzlich müde. »Ich fürchte, es gibt keine Möglichkeit, die Burg zu retten. Du kannst nur hoffen, dass du dem Geländewart helfen kannst. Dann kannst du von dort aus weitermachen. Vielleicht zieht ihr um. Vielleicht tut ihr es nicht. Das wird sich noch zeigen.« 

			»Ich bin wirklich verwirrt.« Sophia kratzte sich am Kopf und sah dann auf. »Aber wie du schon sagtest, ich werde noch eine Weile verwirrt bleiben.« 

			Mae Ling lächelte. »Du fängst an, es zu begreifen, meine Liebe. Das macht alles einfacher.« Sie streckte ihre Hand aus und ein gefaltetes Stück Papier erschien. »Darauf stehen die Koordinaten der Eisfestung. Die Königin wird wissen, warum du dort bist, aber sie wird dir nicht aushändigen, was du begehrst, bevor du nicht bewiesen hast, dass du würdig bist.« 

			Sophia nahm das Stück Papier. Ihr Magen grummelte, wahrscheinlich von dem vielen Zucker. »Diese Königin, worüber regiert sie?« 

			»Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, aber du bist hier nicht mehr willkommen.« Mae Ling schnippte mit den Fingern und verfrachtete Sophia durch ein Portal zurück nach Gullington.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Ohne Vorwarnung über ihren Abschied von Happily Ever After fühlte sich Sophia wie aus einem Traum gerissen, als sie durch das Portal in einen Bereich außerhalb der Barriere plumpste. Das Gras knirschte unter ihren Füßen bei der harten Landung und ihre Knie knickten ein, sodass sie mit dem Gesicht voran auf den Boden fiel. 

			Sie war desorientiert wegen der abrupten Landung. Als sie ihre Fassung wiedererlangt hatte, war sie immer noch verwirrt, als sie Gullington betrat und die Stelle durchquerte, an der sich früher die Barriere befand. 

			Drachen kreisten am dunklen Himmel, Feuer quoll aus ihren Mäulern und Schreie hallten von überall wider. Sophia erspähte Gestalten, die über das Hochland rannten, ihre Verhaltensweisen rochen nach Gewalt. 

			Sophias Herz pochte in ihrer Brust. Sie machte sich auf den Weg zu Loch Gullington auf der anderen Seite der Burg, wo anscheinend die meiste Unruhe herrschte. Sie verstand nicht, was in Gullington vor sich ging. Ja, die Barriere war nicht mehr vorhanden, aber sie war erst vor einer Stunde losgezogen. Wie konnte sich schon so viel verändert haben? 

			Mae Lings Worte kamen ihr in Windeseile wieder in den Sinn. Jemand hatte Quiet vergiftet, aber das ergab keinen Sinn. Sie lebten buchstäblich in einer Blase innerhalb von Gullington. Abgesehen davon, dass sie ihnen etwas über Lieferando besorgte, aßen sie nicht auswärts und das letzte Mal war auch schon eine Weile her. Sophia begann sich beim Laufen zu fragen, ob Quiet irgendwie über die Barriere hinausgekommen war, aber sie erinnerte sich daran, was Ainsley ihr über den Geländewart erzählt hatte. 

			Während die Gestaltwandlerin Gullington nicht für längere Zeit verlassen konnte, wegen dem, was während des Kampfes mit Thad Reinhart vor vielen Jahren passiert war – woran sie sich nicht erinnerte – konnte Quiet überhaupt nicht hinaus. Laut der Haushälterin konnte er sich zwar an den Rand des Geländes wagen, aber nicht zu nahe, sodass es unwahrscheinlich war, dass er das Gebiet verlassen hatte und vergiftet wurde. Sophia konnte ebenfalls den Punkt streichen, dass irgendjemand in Gullington den Gnom vergiftet hatte. Sie mochte nicht alles über ihre Mitdrachenreiter kennen, aber sie wusste, dass sie durch und durch gut waren. 

			Dann kam es Sophia wieder in den Sinn. Das Abendessen, das Ainsley der Gruppe Anfang der Woche serviert hatte, war für alle außer Quiet zu würzig gewesen. Was hatte die Haushälterin ihnen erzählt? 

			›Ich habe die Gewürze von einer neuen Verkäuferin auf dem Markt bekommen. Ich dachte, ich experimentiere mal mit ihnen herum‹, hatte Ainsley gemeint. 

			War es möglich, dass ein potenzieller Feind der Drachenelite die Gewürze Ainsley gegeben hatte? Das war das Einzige, was Sinn ergab. Aber das war nicht alles, was Mae Ling bedeutungsvoll gesagt hatte, dachte Sophia, als sie sich vor Erschöpfung umdrehte, noch weit entfernt vom Kampf. Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal geschlafen hatte und die Durchquerung des Hochlandes brauchte Zeit. Sophia war weit entfernt und ihr Drache beschäftigt. Sie würde ihn zu sich rufen müssen, aber zuerst musste sie sich ins Gedächtnis rufen, was ihre gute Fee gesagt hatte. 

			Sie dachte zurück, bis sie die Macarons praktisch schmecken und das süße Aroma im Klassenzimmer des Happily-Ever-After-College riechen konnte. Langsam kamen ihr die Worte, die sie gehört hatte, wieder in den Sinn und sie spannte sich an. Mehr als alles andere wollte sie sich dem Kampf anschließen und ihren Freunden helfen, ihr Zuhause vor den Angreifern zu verteidigen. Sie wollte ihre Dracheneier beschützen. Aber ihr wurde klar, dass sie Mae Ling aus einem bestimmten Grund vertrauen musste und ihre gute Fee war sehr deutlich gewesen: 

			›Ja‹, hatte Mae Ling zuversichtlich erklärt, ›du wirst es bestimmt noch eine ganze Weile nicht verstehen, aber das bedeutet trotzdem, dass du meine Anweisungen genau befolgen musst. Gullington wird Bedrohungen erfahren, aber das sollte nicht deine Sorge sein. Wenn du bleibst und diesen Ort verteidigst, wird es noch schlimmer werden. Stattdessen musst du gehen und das Gegenmittel holen, um die Probleme zu beheben. Ein Pflaster hilft hier nicht.« 

			Sophia schluckte und ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie presste die Lippen zusammen, unfähig zu glauben, was sie im Begriff war zu tun. In ihrem Geist streckte sie die Hand nach ihrem Drachen aus. 

			Lunis, bist du da?, fragte sie. 

			Soph, du bist zurück, erwiderte er, Erleichterung durchflutete seine Stimme. 

			Was ist hier los?, wollte sie wissen und sich beeilen, blieb aber stehen. 

			In ihrem Kopf spürte sie Lunis’ Verwirrung. Er wusste nicht, warum sie nicht half, aber es würde nicht lange dauern, bis sie alle seine Lücken füllen konnte. Er war mit dem Kampf beschäftigt gewesen, hatte ihre Unterhaltung mit Mae Ling nicht gehört und auch er ihre Gedanken nicht mitbekommen. 

			Das sind Diebe, erklärte er. Sie durchquerten vor kurzem die Barriere und sind auf der Jagd nach etwas. Wir vermuten nach den Eiern. 

			Oh nein!, schrie Sophia in Gedanken. 

			Keine Sorge, beruhigte er Sophia. Hiker und Bell werden sich nicht vom Eingang zum Nest wegbewegen. Sie sind stark. Stärker als je zuvor. Jemand wird große Kraft brauchen, um hindurchzukommen. 

			Und die anderen?, fragte sie. 

			Sie verteidigen sich gut, aber ich will ehrlich sein, erklärte er und hielt widerwillig inne. Wer auch immer hinter uns her ist, er ist vorbereitet. Sie sind zahlreich und stark. Ich glaube, sie haben nur auf eine Gelegenheit gewartet. 

			Ich denke, sie haben ihre Chance genutzt, gestand Sophia. Ich weiß nicht wie, aber ich bin sicher, dass sie Quiet vergiftet haben. Ich weiß nicht, wie sie die Barriere zum Einsturz gebracht oder die Burg beschädigt haben. 

			Ich bin mir auch nicht sicher, stimmte Lunis zu. Hier ist etwas Geheimnisvolles im Spiel, das keiner von uns sehen kann. Die Drachen sind sich darüber im Klaren. 

			Okay, du musst zu mir kommen, forderte Sophia. 

			Ich kann dich also zum Kampf mitnehmen?, erkundigte er sich. 

			Sophia schüttelte den Kopf, bedauerte bereits, was sie zu sagen hatte, aber sie wusste, dass sie es tun musste. Nein, du und ich müssen gehen. 

			Was meinst du?, schrie er ungläubig. 

			Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber Mae Ling sagte, wir dürfen nicht bleiben und kämpfen, erklärte sie. Wir müssen gehen und ein Gegenmittel für Quiet besorgen. 

			Lunis konzentrierte sich einen Moment lang auf ihre Gedanken und alles wurde deutlich. 

			Die Dinge waren so viel einfacher, wenn jemand deine Gedanken ausspionieren konnte, dachte Sophia. 

			Ich bin gleich da, meldete Lunis. Ich muss nur die Informationen an die anderen weitergeben, damit sie sich keine Sorgen machen. 

			Sophia stimmte mit einem Nicken zu. Sie würde auf der anderen Seite des Hochlandes warten müssen, gezwungen, die Feuerlinien und die Umrisse der kämpfenden Gestalten zu beobachten, anstatt zu helfen. Das alles erschien so falsch und gab ihr das Gefühl, ein Feigling zu sein. Sie erinnerte sich selbst daran, dass sie gehen musste, um eine andere Lösung zu suchen. Der Wind zeigte ihr wieder, dass es noch andere Dinge gab, mit denen ihr Herz kämpfte, mit denen sie umgehen musste. 

			»Du gehst«, sagte Wilder hinter Sophia. Ein kräftiger Windstoß ließ sie wieder bis auf die Knochen frösteln. Diesmal, als sie dieses vertraute Rauschen spürte, wusste sie, dass es von der schwungvollen Bewegung der Flügel eines Drachen verursacht wurde. 

			Sie drehte sich um und sah, wie Wilder von seinem Drachen Simi herunterglitt und zu ihr hinübereilte. 

			»Ich hatte keine Zeit, alle Details in Erfahrung zu bringen, aber Lunis hat Simi gesagt, dass du ein Gegenmittel für Quiet holst«, erklärte er, während er herbeieilte, nur um Zentimeter entfernt stehen zu bleiben. Seine Hände streckten sich aus, berührten sie aber nicht. 

			Sophia nickte. »Ich habe erfahren, dass der Verrat, der der Drachenelite gilt, weit größer ist, als nur diese Eindringlinge. Ich muss dieser Spur folgen und das Gegengift besorgen, sonst wird Quiet leiden.« Sie hielt den Zettel hin, den Mae Ling ihr gegeben hatte. 

			Wilders Blick fiel auf sie, in seinen Augen lag ein Zögern. »Ich werde mit dir gehen. Zusammen schaffen wir es schneller, als wenn du allein gehst.« 

			Sophia spürte die Wärme ihres Drachen, als er hinter ihr landete, so wie es sich immer anfühlte, wenn Lunis in der Nähe war. 

			Sie wich zurück und schüttelte den Kopf. »Nein, du musst hierbleiben und Gullington bewachen. Diesen Dracheneiern darf nichts geschehen.« 

			Wilder überwand den Abstand, griff nach Sophia und nahm diesmal ihre Hand. 

			Sie atmete ein und sah mit großen Augen zu ihm auf. 

			»Aber was ist mit dir?«, fragte er. »Wohin gehst du? Wie lange wirst du bleiben?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nur, dass ich das tun muss, sonst würde ich bleiben. Du musst wissen, wenn die Möglichkeit bestünde, würde ich weder dich noch Gullington verlassen.« 

			Er sah nicht sehr überzeugt aus. Sie machte sich Gedanken, dass er sie für einen Feigling hielt, weil sie weglief, aber er überraschte sie, indem er einen Schritt zurücktrat und ihre Hand losließ. 

			»Soph, ich weiß nicht, was hier los ist, aber wenn du gehen musst, dann hast du meine volle Unterstützung.« Er schaute zu Lunis. »Ihr zwei passt auf euch auf und kehrt so schnell wie möglich zu uns zurück.« 

			Sophia sagte kein weiteres Wort, denn alles, was sie sagen könnte, erschien ihr zu unbedeutend. Stattdessen drehte sie sich um und lief zu ihrem Drachen, sprang auf seinen ausgestreckten Flügel und glitt in den Sattel. Sie warf Wilder einen letzten Blick zu, bevor sie die Zügel ergriff und sich in die Lüfte erhob, direkt über die Barriere und weg von dem einzigen Ort, an dem sie sich zu Hause fühlte. Sie betete, dass sie sicher wären bis zu ihrer Rückkehr, hoffentlich mit einem Weg, den Geländewart zu retten.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Verdammte Arktis. Dorthin hatte Mae Ling Sophia und Lunis geschickt und es war kalt. Wirklich erbärmlich kalt. Die Sonne war aufgegangen, was zumindest etwas Licht schenkte, um ihre Umgebung zu sehen, die wenig überraschend nicht so bunt war. Sie bestand aus Schnee, Eis, Gletschern, eiskaltem Wasser und einem klaren, blauen Himmel. 

			Ich schätze, es ergibt Sinn, dass hier eine Eiskönigin leben könnte, überlegte Lunis, als er im Schnee landete und über die kilometerlangen, weißen Flächen hinausblickte. 

			Es war so hell, dass Sophias Augen tränten und die Luft war so beißend kalt, dass ihr die Knochen schmerzten. 

			»Ich verstehe immer noch nicht, worüber diese Königin herrscht«, sinnierte Sophia, sah sich um und fragte sich, wo die Festung war. Sie hätte Mae Ling mehr Fragen stellen sollen, nicht dass für solche Dinge Zeit gewesen wäre. 

			Schnee, bot Lunis an. Vielleicht Kälte. Oder Stille.

			Das weckte Sophias Interesse. »Eigentlich hat Mae Ling genau das gesagt, als ich sie gefragt habe, wie ich Quiet helfen kann. Sie sagte, ich solle an einen Ort gehen, an dem es reichlich Stille gibt.« 

			Lunis blickte auf einen Eisberg, der in der Ferne friedlich auf dem blauen Wasser trieb und auf die kilometerweiten Eisflächen, die sich um sie herum erstreckten. Ich glaube, das ist der ruhigste Ort, von dem ich je gehört habe. 

			»Ha ha«, erwiderte Sophia und schüttelte den Kopf wegen ihres Drachen. »Das war mit Abstand der schlechteste Scherz, den du je gemacht hast.« 

			Wirklich? Der Schlechteste?, fragte er. Ich bin sicher, dass ich das übertreffen kann. Ich leihe mir einen Witz deiner Schwester aus. 

			»Hey«, entgegnete Sophia. »Livs Witze sind lustig.« 

			Sie sind lustig, eher negativ gesehen, erklärte er. 

			»Weißt du, irgendwann müsst ihr beide versuchen, miteinander auszukommen.« 

			Warum?, fragte er in ernstem Ton. 

			»Um meinetwillen«, meinte sie. 

			Warum auch sonst. 

			Sie schürzte die Lippen und glitt von Lunis’ Rücken. 

			Was?, kommentierte er. Ich brauche nur ein wenig zusätzliche Motivation, das ist alles. Ich meine, ich will Dinge für dich tun, wie dein Leben retten und dir helfen, Schlachten zu gewinnen und Menschen zu retten. Aber muss ich mich wirklich mit deiner Schwester vertragen? Sie nennt mich Stanley und Clifford und behandelt mich, als wäre ich ein großer Hund. 

			»Irgendwie schon«, lachte Sophia. 

			Das stimmt, aber erzähle ihr das nie, neckte Lunis und stimmte in ihr Lachen ein. 

			Es fühlte sich falsch an, dass sie zusammen Spaß hatten, während Sophia wusste, dass ihre Freunde in Gullington gegen mysteriöse Bösewichte kämpften. Sie schlussfolgerte, dass sie sich damit Mut verliehen, bevor die Schlacht begann. 

			Mae Ling hatte behauptet, dass sie gegen Schurken kämpfen und die Treue der Königin gewinnen mussten, um das Gegenmittel zu bekommen. Es gab noch so viele Fragen. Wer war diese Königin und warum befand sie sich mitten an einem Ort, der für die meisten unbewohnbar war? Worüber herrschte sie? Was war das Gegengift? 

			Vielleicht ist es das Stück eines Gletschers?, überlegte Lunis. 

			»Nun, ich bin mir nicht sicher, ob das funktionieren könnte, da ich es zurück nach Gullington bringen muss.« 

			Ja und dann ist da noch die Frage, wer Quiet vergiftet hat, fügte Lunis ernst hinzu. 

			»Ich habe immer noch das Gefühl, dass ich die Burg reparieren sollte.« Sophia hatte den übermächtigen Drang, die Mission abzubrechen und sich auf den Weg zu machen, aber das war nicht das, was ihr Instinkt forderte. Der Wunsch wegzulaufen, kam von der Angst in ihrer Magengrube. Instinkt oder Angst, sie wusste, welchem von beiden sie vertrauen konnte – immer ihrem Instinkt. 

			Mama Jamba hatte ihr gesagt, sie solle lieber zu Mae Ling gehen, als zu kämpfen und ihre gute Fee hatte gefordert, sie solle lieber diese Eiskönigin finden, als zu kämpfen. Das war es, was sie tun wollte. 

			»Okay, was denkst du, in welcher Richtung liegt die Festung?« Sophia sah sich um. »In der Wegbeschreibung stand etwas davon, dass man eine Art Treppe finden muss.« 

			Nun, wenn ich eine Königin mit einer Eisfestung wäre, würde ich sie auf jeden Fall verzaubern, damit andere mich nicht finden können, überlegte Lunis. 

			»Guter Punkt«, stimmte Sophia zu. »Also, wie entfernen wir den Schein und klopfen an die Zugbrücke oder womit auch immer diese Eislady ihren Hof versperrt hat?« 

			Ich bin mir nicht sicher, aber sieh dir das an. Lunis deutete mit seinem Kopf auf etwas vor ihnen. 

			Sophia musste wegen der Helligkeit in Kombination mit dem Winkel der Sonne direkt über ihnen die Augen zusammenkneifen und blickte in die Richtung, in die er gedeutet hatte. Sie konnte nicht herausfinden, worauf er sich bezog, bis sie eine schwarze Gestalt bemerkte, die über das Eis glitt und dann mit einem Platscher in das kristallblaue Wasser plumpste. 

			Sophia riss Inexorabilis aus der Scheide, um auf die Gefahr vorbereitet zu sein, der sie sich stellen musste. Ein kurzer Blick zu Lunis machte deutlich, dass das, was auch immer es war, keine Bedrohung darstellte. Er benahm sich wie ein Hundewelpe, der kurz davor war anzugreifen, seine Zunge hing leicht aus seinem Maul und seine blauen Augen waren vor Aufregung riesig. 

			Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der besagten Stelle zu und sah eine weitere schwarze Gestalt auf der gleichen Bahn gleiten und ins Wasser plumpsen. Ihr Blick folgte der Rutschbahn, bis sie einen Schneehügel entdeckte und einen Pinguin an der Spitze stehen sah. Er streckte stolz seine Flügel aus, wie ein olympischer Taucher, der kurz vor seinem Auftritt stand. Dann rannte der Vogel wie die beiden anderen vor ihm los, sprang von der Spitze, landete auf dem Eis und rutschte darüber, bevor er ins Wasser purzelte. 

			»Oh wow, das ist das Niedlichste, was ich je gesehen habe«, stieß Sophia hervor und wollte wegen der großartigen Vorstellung, die die kleinen Vögel ablieferten, klatschen, ob es ihnen nun gefiel oder nicht. Sophia und Lunis waren glücklich, so etwas Lustiges zu erleben. Es lenkte Sophia von der Tatsache ab, dass sie sich den Hintern abfror, trotz des pelzgefütterten Umhangs, den sie herbeigerufen hatte. 

			Ein weiterer Pinguin nahm den Platz auf dem Gipfel des Hügels ein. Er entfaltete seine Flügel und grüßte mit einer Art Salut. Sophia und Lunis sahen zu, wie er stolz seine Brust hob, um zu starten. Er schaute sie mit leuchtenden Augen an, als würde er sich darauf freuen, sie zu beeindrucken und dann begann der Boden unter ihren Füßen zu beben. 

			Der Ausdruck des Pinguins veränderte sich schlagartig. Angst füllte seine Augen und er duckte sich in die entgegengesetzte Richtung zurück und verschwand. Sophia schaute zu Lunis und fragte sich, ob er etwas gesehen hatte, was sie nicht wahrgenommen hatte. Sein Gesichtsausdruck spiegelte Verwirrung wider. 

			Einen Moment später wurden ihre Fragen beantwortet, als sich ein riesiger abscheulicher Schneemann hinter dem Gipfel erhob. Seine langen Arme streckten sich dem Himmel entgegen, während ein wildes Brüllen aus seinem Mund ertönte und das Eis unter ihren Füßen erschütterte.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Das Monster war fast so hoch wie ein zweistöckiges Haus und auch so breit, vor allem, wenn es die Arme ausstreckte. Langes, weißes Fell bedeckte den Körper der Kreatur. Ein grauer Bart hing von seinem Kinn herab und seine Augen waren leuchtend blau, umgeben von roten Adern, als hätte er eine extralange Partynacht hinter sich. Der abscheuliche Schneemann wäre schön, wenn er nicht einen mörderischen Gesichtsausdruck hätte. 

			Wieder öffnete das Monster sein Maul und brüllte, seine scharfen Eckzähne erinnerten Sophia an einen gestörten Werwolf. 

			»Ähm, ich glaube, wir werden gegen das Ding kämpfen müssen«, vermutete Sophia neben Lunis, die Hände fest um ihr Schwert gelegt. 

			Nun, ich hatte nicht vor, ihm ein Freundschaftsband zu überreichen, erwiderte ihr Drache. 

			»Welche Strategie nehmen wir?«, fragte sie und stemmte sich dagegen, als das Biest mit seiner Faust auf den Gipfel hämmerte, von dem die Pinguine gesprungen waren und ihn in schneebedeckte Stücke zerschmetterte. Der Boden rumpelte, sodass Sophias Zähne klapperten. 

			Offenbar versteckten sich hinter dem Gipfel viele Pinguine. Ein Dutzend der kleinen Vögel zerstreute sich und watschelte zu anderen Schneebänken oder zum Wasser. Das wütende Ungeheuer schnappte sich einen der Pinguine. Er schrie vor Angst und seine kleinen Füße zappelten in der Hand des Ungeheuers. 

			»Du musst die Pinguine retten«, drängte Sophia Lunis. 

			Was?, fragte er. Sie sind die perfekte Ablenkung. Ich sage, wir nutzen sie, um zu entkommen und Mae Lings Anweisungen zu folgen. Sagtest du nicht etwas von einer Treppe? 

			»Nein!«, entgegnete Sophia. »Du musst den da retten!« Sie deutete auf den Vogel, der sich mühsam herauswinden wollte, aber immer noch in der Hand des Schneemanns feststeckte. Das Monster öffnete sein Maul und seine rosa Zunge kam zum Vorschein, während es den Pinguin hochhob, als wollte es ihn wie ein Bonbon ins Maul schieben. 

			Wenn das Monster den Pinguin nicht fressen würde, dann könnte ich es tun, überlegte Lunis. Diese Vögel sind köstliche Snacks. 

			»Lunis!«, beschwerte sich Sophia lautstark. 

			Wenn ich den frei bekomme, gibt es ein weiteres Dutzend, hinter dem der Schneemann her sein wird. Er schwenkte seinen Hals zur Seite und deutete auf die Vögel, die sich noch immer in verschiedene Richtungen zerstreuten. 

			Die Pinguine flüchteten hinter eine Schneewehe und huschten dann in eine andere Richtung. Sie waren offensichtlich nicht die klügsten Tiere, aber das spielte keine Rolle. Sophia würde nicht zulassen, dass sie in ihrem Beisein ermordet wurden und sie würde Lunis nicht gestatten, sie zu fressen. Sie waren zu niedlich und hatten eine lustige Show für sie abgezogen. 

			»Du wirst sie alle retten, Lunis.« 

			Ist das eine Forderung?, fragte er, senkte den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. Lunis hatte ihr einmal erzählt, dass sie in ihrem gemeinsamen Leben drei Forderungen an ihn stellen dürfte. Bis jetzt hatte sie schon zwei gestellt. Sie waren wie ihre Dschinn-Wünsche und sie war bei ihrem letzten angelangt. Obwohl sie die Pinguine retten wollte, die immer noch konfus unter den Beinen des abscheulichen Schneemanns herumwuselten, wollte sie ihre letzte Forderung nicht für sie einsetzen. Sophia erkannte, dass die Pinguine wohl versuchten, das Monster anzugreifen, um ihren Freund zu befreien, der kurz davor stand, gefressen zu werden. 

			»Lunis, ich habe keine Forderung an dich. Ich habe eine Bitte. Diese Jungs sind so fürsorglich, dass sie versuchen, ihrem Freund zu helfen. Sie könnten leicht verschwinden, aber das tun sie nicht. Kreaturen wie diese sind es wert, gerettet zu werden.« 

			Er seufzte. Na schön. Ich werde diesen dummen Vogel retten. Aber du solltest die Gelegenheit nutzen und das Monster töten. 

			Sophia legte ihre Hand fester um Inexorabilis, die Anspannung des bevorstehenden Kampfes stieg in ihr.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Lunis hob ab, flog in einer Spirale um den Schneemann herum und verwirrte ihn. Obwohl Lunis so groß war, war das Monster im Vergleich dazu immer noch größer. Sophia wünschte sich, der Mond wäre voll, damit er seinen 747-Trick anwenden und seine Größe vervielfachen könnte. 

			Das Monster, dem Sophia den Spitznamen Gilbert gab, schlug mit der Faust in die Luft und wollte Lunis ausschalten. Er entkam gerade noch rechtzeitig der Flugbahn der Hand des Monsters. 

			Gilbert … Wirklich?, fragte sich Lunis. Warum Gilbert?

			Sophia rannte auf das Monster zu, während sie nach dem besten Weg zum Angriff suchte. Sie musste nebenbei aufpassen, dass sie nicht die zahlreichen Pinguine überrannte, die immer noch um die Füße des Ungeheuers herumwuselten. 

			Für mich sieht er aus wie ein Gilbert, antwortete sie Lunis in Gedanken und schubste einen Pinguin aus dem Weg, gerade als der Schneemann sein riesiges Bein hob und mit dem Fuß zutrat, sodass der Schnee in alle Richtungen stob. Sophia fühlte sich wie in einer riesigen Schneekugel, ihre Sicht war kurzzeitig behindert. 

			Sie schwang ihr Schwert und erwartete, auf festes Fleisch und die Knochen des Beines dieses Monsters zu treffen. Stattdessen ging das Schwert glatt hindurch, als würde sie durch Schnee schneiden. 

			Mehr Schnee verteilte sich, als der untere Teil des Beins der Bestie verschwand. Die Kreatur verlor plötzlich das Gleichgewicht und stürzte zur Seite. 

			Ich finde nicht, dass er wie ein Gilbert aussieht, widersprach Lunis, als das Monster den Pinguin aus seinem Griff ließ, um sich abzufangen, bevor es auf das Gesicht fiel. 

			Im Sturzflug fing der Drache den Pinguin, bevor dieser auf dem Eis landete, ein Sturz, der tödlich ausgegangen wäre. Der Vogel landete auf Lunis’ Flügel und hüpfte, bevor er mit einem überraschten Gesichtsausdruck auf die Beine kam. 

			Um Sophia herum sprangen die Pinguine auf und schnatterten vor Erleichterung. 

			Gilbert plumpste auf alle Viere, mehrere Pinguine unter ihm eingeklemmt. Sophia hob ihr Schwert mit beiden Händen und bohrte es in das andere Bein des Monsters. Der untere Teil wurde zu Schneegestöber in der Luft und bedeckte Sophias Kopf und Schultern. 

			Sie schüttelte den Kopf und hatte eine neue Zuversicht, da sie annahm, dass es ziemlich einfach sein sollte, das Biest zu töten, wenn jeder Angriff den Körper in Schnee verwandeln würde. 

			Pass auf, schrie Lunis in Sophias Kopf.

			Gilberts große Hand schwang durch die Luft und schoss schneller in Sophias Richtung, als sie reagieren konnte. Wie eine Wand aus Eis schlug sie direkt ein und fegte ihr den Boden unter den Füßen weg. Sie wurde durch die Luft katapultiert und landete ein Dutzend Meter entfernt heftig auf dem Rücken. 

			Sophia konnte einen Moment lang nicht atmen, während sie eine Handvoll Schnee verschluckte. Dann stieß sie sich eiligst auf die Beine und flüchtete zur Seite, weil eine weitere Hand in ihre Richtung unterwegs war. Selbst ohne Füße hatte das Monster reichlich Bewegungsfreiheit und kroch auf sie zu. Seine langen Arme streckten sich nach Sophia aus. 

			Sie sprintete in die Freiheit und sah, wie Lunis damit beschäftigt war, Pinguine zu retten, die kurz davor waren, unter Gilbert zerquetscht zu werden. Er hatte jetzt ein paar der Vögel zwischen seinen Flügeln, während er durch die Luft stürzte und den Klauen des Monsters auswich. 

			Benutze dein Feuer, rief Sophia im Geiste, als sie bemerkte, dass sie ihr Schwert fallen gelassen hatte. Es im Schnee zeitnah zu finden, erschien unwahrscheinlich. 

			Das helle Feuer, das aus Lunis’ Maul schoss, stand im starken Kontrast zum Schnee. Sobald es auf Gilbert traf, krümmte sich das Monster vor Schmerz und verwandelte sich augenblicklich in eine riesige Pfütze, samt Haaren, Zähnen und Krallen. 

			Sophia konnte nicht fassen, wie einfach das war. Sie atmete erleichtert auf und sah zu, wie ihr Drache herumschwirrte und die Pinguine auf seinen Rücken hüpften, damit er seine Flügel besser nutzen konnte. 

			Ich glaube, wir nennen ihn Toter Gilbert, folgerte Lunis in Gedanken. 

			Nun, das war ein Kinderspiel, bemerkte Sophia. 

			Schneegestöber wirbelte wie ein Wirbelsturm um die Pfütze, die Gilbert gewesen war und verdunkelte den gesamten Bereich. 

			Sophia verengte ihre Augen und versuchte herauszufinden, was geschah, als sich etwas in die Luft erhob. 

			Das war kein Kinderspiel und ich glaube nicht, dass es so einfach war, wie du dachtest. 

			Sophia sah, was er meinte, als sich das Schneegestöber lichtete und einen anderen, etwas kleineren Gilbert zum Vorschein brachte. Das Monster hatte sich wieder zusammengesetzt und der Kampf war noch lange nicht vorbei.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Gilbert Nummer Zwei war genauso schön wie seine vorherige Gestalt und zum Glück hatte er jetzt die Größe eines nur mehr einstöckigen Hauses. Die Pinguine waren immer noch in Gefahr, weil er seine Arme schwang und versuchte, die Vögel zu erwischen. Monster Nummer Zwei stampfte auf, rüttelte den Boden und verfrachtete viele der Pinguine auf die Seite oder auf den Bauch. 

			Okay, kein Feuer mehr, meinte Sophia zu Lunis, als er in ihre Richtung flog, die Pinguine immer noch auf seinem Rücken. 

			Dem stimme ich zu, antwortete er. Er kann sich regenerieren. Ich denke, wir müssen uns darauf verlassen, dass du das Biest niedermachst. 

			Das einzige Problem dabei ist, dass ich mein Schwert nicht habe, verriet Sophia, deren Brust vor Angst vibrierte. 

			Das ist tatsächlich ein Problem, bestätigte Lunis und versuchte Gilberts Aufmerksamkeit von Sophia abzulenken. Das Monster stampfte trotzig auf, drehte sich und zerquetschte dabei fast mehrere Pinguine. 

			Warum verschwinden sie nicht von hier?, fragte Sophia Lunis. 

			Ich glaube, sie bewachen etwas, überlegte er. 

			Ich hoffe, es ist eine Eisfestung mit einer Königin, die mir das Gegengift geben möchte, erwiderte sie. 

			Ich spreche kein Pinguinisch, aber ich denke, es ist ein Haufen Eier, verriet er. 

			Woher weißt du das denn? Sie suchte im Schnee nach ihrem Schwert und ihre Hände wurden eisig. 

			Nun, von hier oben kann ich einen Haufen Eier auf dem Hügel sehen. Er deutete auf einen Eisberg direkt hinter der Schneewehe. 

			Oh, zum Teufel, murmelte Sophia. Nun, halte Gilbert davon ab, von den Eiern zu naschen. 

			Im Moment versuche ich Gilbert 2 davon abzuhalten, an dir zu knabbern. 

			Danke. Sophia versuchte einen Beschwörungszauber, um Inexorabilis zu sich zu rufen. Wie sie vermutet hatte, funktionierte es nicht, weil Wilder das Schwert mit einem Zauber belegt hatte, der verhinderte, dass es beschworen werden konnte. Es sollte helfen, es im Kampf nicht an einen Feind zu verlieren, aber im Nachhinein war es vielleicht nicht die beste Idee gewesen. 

			Das Eis bebte unter Sophia, als ein lautes Geräusch über ihr widerhallte. Auf Händen und Knien suchte sie verzweifelt den schneebedeckten Boden ab und sah, wie ein Riss das Eis spaltete und direkt unter ihr verlief. 

			Nun, das verheißt nichts Gutes, kommentierte sie und rollte sich auf den Rücken, um Abstand zwischen sich und den sich bildenden Abgrund zu bringen, während der Riss tiefer wurde. 

			Ups, meinte Lunis in ihrem Kopf. 

			Sie drehte sich um und entdeckte Gilbert 2, der wiederholt mit der Faust auf das Eis schlug und den Boden heftig erschüttern ließ. 

			Was ist passiert?, wollte sie wissen, immer noch auf der Suche nach ihrem Schwert. 

			Ich habe nichts angestellt, beteuerte Lunis. Olaf hat ein echt fieses Temperament. Wenn er nicht bekommt, was er will, kriegt er einen Wutanfall. 

			Nun, sein Wutanfall macht es fast unmöglich, mein Schwert zu finden, beschwerte sich Sophia, deren Sicht auf dem Eis verschwamm. Es fühlte sich an, als wäre sie auf einer Achterbahnfahrt in einem Vergnügungspark. 

			Ich würde ihn bitten, aufzuhören, aber ich spreche weder abscheuliches Schneemännisch noch Pinguinisch, scherzte Lunis. 

			Wo wir gerade bei den Pinguinen sind … 

			Sophia stieß fast mit einem der Vögel zusammen, als sie über das Eis kroch und versuchte, Abstand von dem Riss zu gewinnen, der wahrscheinlich zu eiskaltem Wasser führte. 

			»Ihr seid mir im Weg«, brummte sie den Vögeln zu, die vor ihr herwatschelten und den Weg dorthin versperrten, wo sie ihr Schwert vermutete. 

			Ich denke, sie versuchen zu helfen, merkte Lunis an. 

			Wie kommst du darauf?, erkundigte sich Sophia, während sie sich erhob. 

			Weil der auf der anderen Seite von dir etwas gefunden zu haben scheint, sagte er schüchtern. 

			Sophia drehte sich um und entdeckte einen der Pinguine, der angestrengt mit verzerrtem Gesicht etwas aufheben wollte. 

			»Inexorabilis!«, freute sich Sophia und bückte sich nach dem Griff, den sie aus dem Schnee hervorlugen sah. 

			Sie schnappte sich das Schwert und zog es heraus, die Vögel zerstreuten sich. »Okay, ihr Pinguine. Es ist Zeit, dem Schneemann in den Hintern zu treten.« 

			Die kleinen Vögel versammelten sich um sie, Aufregung ließ ihre Augen aufblitzen. Sie wirkten bereit für den Kampf. 

			Ich weiß nicht, ob Schneemänner einen Hintern haben, scherzte Lunis lachend. 

			Sophia schüttelte den Kopf, während sich die Pinguine um sie scharten. »Ihr lenkt Gilbert 2 ab. Lunis, du rettest alle, die der Gefahr zu nahe kommen.« Sie schwang ihr Schwert und fühlte sich neu gestärkt. »Ich werde in der Zwischenzeit eine Schneeskulptur schnitzen.«

		

	
		
			
Kapitel 30

			Wie kleine Kriegerpinguine, die in die Schlacht zogen, wendeten die Vögel und rasten in Richtung Gilbert 2. Sie heulten sogar einen durchdringenden Kampfschrei. 

			Ich wusste gar nicht, dass Pinguine so ein Geräusch machen können, staunte Sophia, als sie den Vögeln hinterherlief. 

			Ich erfahre mehr über sie, als ich jemals wissen wollte. Lunis glitt durch die Luft und lenkte Gilbert 2 ab, während die Pinguine ihre Positionen um das Monster auf dem Eis einnahmen. Lunis hatte immer noch ziemlich viele der Vögel auf seinem Rücken, was niedlich und auch eigenartig aussah. Er wirkte wie eine Cartoon-Version von sich selbst. 

			Was auch immer du tust, erzähle den anderen Drachen nichts von dieser Pinguin-Sache, befahl er. 

			Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Sophia schlich sich hinter Gilbert 2, als er eine Faust durch die Luft rauschen ließ und tatsächlich die Seite von Lunis’ Flügel erwischte. Lunis wurde zur Seite geschleudert und die Pinguine fielen seitlich von seinem Rücken herunter. 

			Nein!, schrie Sophia, als Lunis gefährlich zur Seite kippte und fast zu den Eiern in den Eisberg stürzte. Er erholte sich gerade noch rechtzeitig und raste auf den Boden zu, um die fallenden Pinguine aufzufangen, bevor sie auf dem Eis aufschlugen. 

			Eine Katastrophe wurde gerade so abgewendet, aber als Gilbert 2 sich umdrehte, erkannte Sophia, dass sich eine neue aufgetan hatte. 

			Das Monster beugte sich vor, seine blauroten Augen verengten sich. Er brüllte und die Luft, die aus seinem Maul strömte, wehte ihr Haar nach hinten und ihre Ohren schmerzten sofort wegen der Lautstärke.

			Die Pinguine machten sich an die Arbeit und hüpften schnell um die Beine von Gilbert 2 herum, um ihn abzulenken und Sophia einen Moment Zeit zu geben, sich eine Strategie für ihren Angriff zu überlegen. 

			Alles, was ich tun muss, ist, das Biest in zwei Hälften schneiden und die Sache ist erledigt, murmelte sie hauptsächlich zu sich selbst. 

			Ein Kinderspiel. Lunis setzte seine Pinguine oben auf einer Schneewehe ab, wo sie sicher waren, dann flog er zurück in Sophias Richtung, seine Augen auf Gilbert 2 gerichtet. 

			Das einzige Problem bei dem Plan, das Monster in zwei Hälften zu schneiden, war, dass es so groß war wie ein Haus. Sophia konnte nicht herausfinden, wie man einen Angriff trotz seiner langen Arme, die auf beiden Seiten seines Körpers ausgebreitet waren, platzieren konnte. 

			Lunis, der ihr Problem spürte, flog auf den Rücken von Gilbert 2 und rammte seine Krallen in ihn. Sophia erwartete, dass sich dieser Teil der Kreatur in Schnee verwandeln und ihren nächsten Schritt viel einfacher machen würde. Nichts geschah, außer dass Gilbert 2 noch wütender wurde und sich dem Drachen zuwandte, der höher in die Luft schwebte. 

			Es muss Inexorabilis sein, das das Monster durchtrennt, überlegte Lunis, als er seinen Flügel anhob, während Gilbert 2 in die Höhe sprang und versuchte, den Drachen vom Himmel zu holen. 

			Nun, dann behalte seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit, wies Sophia an und verstärkte ihr Schwert mit Magie. Es war ihre einzige Hoffnung, dass der nächste Angriff der letzte war. Sie hatte nur eine Chance, es richtig zu erledigen. 

			Hinter ihr wurde der Riss im Eis immer breiter. Die Kälte bereitete ihr am ganzen Körper Schmerzen und Lunis hatte nichts gesagt, aber sie wusste, dass er sich beim Aufprall am Flügel verletzt hatte. Die Pinguine zeigten Anzeichen der Erschöpfung und einer könnte bald zertrampelt oder gefressen werden. 

			Dieser Angriff musste sitzen, sonst waren sie alle am Ende!

		

	
		
			
Kapitel 31

			Inexorabilis vibrierte in Sophias Hand, als sie das Schwert unter Strom setzte. Der Kampfzauber nahm an Intensität zu und ihre Brust brannte. Sie musste den Angriff richtig planen, um sie alle zu retten und sie musste schnell sein. Außerdem musste sie warten, bis die Beschwörung vollendet war, sonst wäre der Angriff womöglich nicht stark genug, um seinen Zweck zu erfüllen. 

			Sophia befürchtete, dass ein fehlgeleiteter Angriff Gilbert 2 nur noch mehr verärgern dürfte. Dann bekäme er einen weiteren Wutanfall und sie könnten alle durch das Eis in das eiskalte Wasser fallen. 

			Ihre Hände begannen zu schwitzen von der Hitze, die sich in der Klinge aufbaute. Als ihre Handflächen feucht wurden, bemühte sich Sophia, den Griff fest in der Hand zu halten. 

			Die Pinguine taten ihre Arbeit, um Gilbert 2 abzulenken und jedes Mal, wenn er kurz davor war, sich umzudrehen, schlug Lunis mit seinen Krallen nach ihm, um das Monster mit dem Rücken zu Sophia zu positionieren. 

			Sie brauchte nur noch ein paar Sekunden. 

			Ich glaube nicht, dass wir ihn noch lange hinhalten können, gestand Lunis nervös. 

			Er wurde schwächer wegen der Kälte, das wusste sie. 

			Doch, du kannst das, ermutigte Sophia ihn. 

			Manchmal waren im Kampf nicht Waffen oder Stärke am wichtigsten, sondern aufmunternde Worte. Sie konnten einen Krieger weiterbringen, wenn eine Niederlage unausweichlich schien. 

			Ich glaube nicht, dass ich das kann, entgegnete Lunis. 

			Sie bemerkte, dass sein Flügel blockiert war. Die Kälte machte ihm zu schaffen und die Verletzung war nicht eben hilfreich. Jedes Mal, wenn Gilbert 2 seine Hand durch die Luft wuchtete, war sie näher dran, den blauen Drachen vom Himmel zu stoßen. 

			Sophia atmete tief aus und erinnerte sich und Lunis an die Worte von JM Storm, die sie durch viele schwierige Situationen gebracht hatten. 

			Magie ist, wenn man nicht aufgibt, auch wenn man es möchte, sagte sie ihrem Drachen. Das Universum liebt eine dickköpfige Seele. 

			Vielleicht waren es die ermutigenden Worte oder der Wunsch, niemals besiegt zu werden oder dass die Pinguine Lunis einen Moment erkauften, indem sie das Monster vom Boden aus ablenkten. Was auch immer der Grund war, er zog eine fantastische Spiralbewegung, die Gilbert 2 dazu brachte, beide Arme in die Luft zu heben und sein Gesicht zu bedecken, als hätte er Angst, dass er gleich einen Schlag aufs Maul bekommen würde. 

			Die langen schlaksigen Arme waren ein Teil des Problems gewesen. Sophia hatte nicht gewusst, wie sie angreifen sollte, wenn sie im Weg waren und den Oberkörper von Gilbert 2 blockierten. 

			Jetzt bedeckten sie den Kopf des Monsters und eine Sekunde später war der Kampfzauber vollendet. Sophia verschwendete keine Zeit. Sie schwang das Schwert, ein heller Lichtstrahl tauchte hinter ihr auf. 

			Sie ließ Inexorabilis so schnell durch die Luft sausen, dass es einen hohen Ton von sich gab, der die Aufmerksamkeit des Monsters erregte. Es wollte sich nach ihr umdrehen, aber sie war schneller. Mit einer enormen Kraft zog sie die Klinge sauber durch den Körper des abscheulichen Schneemanns und schlitzte ihn in zwei Teile. 

			Der Erfolg zeigte sich augenblicklich. Schnee schoss aus den beiden Schnittflächen und schleuderte Sophia nach hinten. 

			Diesmal hielt sie sich an ihrem Schwert fest, während sie flog und Zentimeter neben dem Abgrund landete, den Gilbert 2 geschaffen hatte. In aller Eile rollte sie durch den Schnee, ihr Gesicht hing über den Rand der Spalte, bevor sie sich in Sicherheit bringen konnte. 

			Der kurze Blick hinein hatte nur Dunkelheit gezeigt. Das mysteriöse Gefühl einer Vorahnung, das sie in diesem Sekundenbruchteil empfand, in dem sie in die Schwärze gestarrt hatte, war unerklärlich und ergab keinen Sinn. 

			Sie wandte sich von dem Riss ab, als sie aufstand und Schnee wehte über ihr Gesicht, während das, was auch immer Gilbert 2 ausgemacht hatte, mit dem Wind verschwand. Sophia war dankbar zu sehen, dass das Monster dieses Mal tatsächlich verschwunden war. 

			Die Pinguine watschelten alle in ihre Richtung, Erleichterung und Freude waren in ihren niedlichen Gesichtern zu sehen. Lunis landete oben auf der Schneewehe in der Nähe der anderen Pinguine. Ihre Eier lagen sicher auf dem Eisberg hinter ihm. 

			Sophia sah zu ihm auf und lächelte. Gute Arbeit, lobte sie ihren Drachen. 

			Das Gleiche gilt für dich, Sophia. 

			Sie atmete erleichtert aus. Ihre Wangen fühlten sich taub an wegen der Kälte. 

			Hey, Sophia, meinte Lunis mit einem Hauch von Schalk im Nacken. 

			Ja?, antwortete sie in Gedanken. 

			Möchtest du einen Schneemann bauen?, sang Lunis. 

			Sie verengte ihre Augen. Nein, Schätzchen. Zur Hölle, nein!

		

	
		
			
Kapitel 32

			Sophia atmete tief ein und bereute es sofort. Ihre Eingeweide fühlten sich an, als wären sie gerade von der kalten Luft mit Eis überzogen worden. 

			Sie hatten ein Monster besiegt, vielleicht eine von vielen Aufgaben, die sie laut Mae Ling bestehen musste, um das Wohlwollen der Königin zu gewinnen. 

			Sophia wollte nur eine Minute zum Entspannen, bevor sie auf das nächste tödliche Biest trafen, das sie besiegen mussten. Sie hatte einen wärmenden Zauber auf sich und Lunis gelegt, aber er ließ schnell nach. 

			Sie griff in ihre Tasche, fischte die Tüte Macarons heraus, die Mae Ling ihr mitgegeben hatte und nahm einen Bissen. Sophia spürte, wie sich ihre magischen Reserven langsam füllten und damit stieg auch ihre Körperwärme. 

			Lunis flog von der Schneebank herunter. Er hatte die Pinguine dort oben zurückgelassen und nun rutschten sie einer nach dem anderen den Hang hinunter, warfen sich auf den Bauch und schlitterten den ganzen Weg über die glatte, eisige Oberfläche, bis sie ins Wasser plumpsten. 

			»Niedliche, lebhafte Kerlchen«, bemerkte Sophia, amüsiert über ihre spielerische Zurschaustellung. 

			Leckere Kerlchen, da bin ich mir sicher. Lunis landete neben ihr, das Rauschen des Windes seiner Flügel ließ Sophia frösteln. 

			Sie sah ihn an. »Dein Flügel?« 

			Das wird schon wieder, antwortete er abweisend. Das Chi des Drachen arbeitet bereits daran, ihn zu heilen. Noch eine Stunde und er ist wieder völlig normal. 

			»Und dir ist warm genug?«, erkundigte sie sich. 

			Ich habe Feuer im Bauch, erwiderte er mit einem Augenzwinkern. 

			Er verhielt sich toll. Sophia wusste, dass er magische Schuppen hatte, die sein Äußeres schützten und ein Feuer im Inneren, das ihn warmhielt, aber er war trotzdem so abgekühlt, dass es ihn vorhin ausgebremst hatte. Sie nahm einen weiteren Bissen von dem Gebäck und hoffte, dass das, was ihnen als Nächstes bevorstand, kein Schneesturm wäre. Nach diesem Abenteuer war es für sie in Ordnung, wenn sie nie wieder Schnee zu Gesicht bekäme. 

			Bei diesem Gedanken rutschte der letzte Pinguin die Schneerutschbahn hinunter. Auf der anderen Seite der Böschung rumpelte es. 

			Lunis und Sophia tauschten nervöse Blicke aus. 

			Ihr nächster Feind näherte sich und so wie der Boden unter ihren Füßen bebte, war er riesig. 

			Das Brüllen in der Luft verriet ihnen ein wenig mehr über die Kreatur, die sich gerade materialisierte. Ein paar Bilder schossen Sophia durch den Kopf von dem, dem sie möglicherweise gegenübertreten würden. 

			Vielleicht ein gestörter Eis-Elch, bot Lunis an. 

			Vielleicht, antwortete sie. 

			Oder ein böser Pinguin, fuhr er fort. 

			Ich würde dich ihn fressen lassen, erwiderte sie. 

			Gut, denn ich habe Hunger und diese kleinen Kerle sehen langsam sehr lecker aus, meinte Lunis und deutete auf die Pinguine, die immer noch wie verlorene, kleine Schafe um sie herumwatschelten. 

			Das sind keine Schafe, Lunis, erinnerte Sophia ihren Drachen. Du darfst Schafe und andere dumme Tiere essen, aber keine süßen, kleinen Pinguine, die uns geholfen haben zu überleben. 

			Er seufzte, als eine Schneewalze von der Böschung rollte. Etwas Großes näherte sich von der anderen Seite. 

			Gut, hoffen wir, dass das ein Eisschaf ist, denn ich könnte einen Snack vertragen, brummte der blaue Drache. 

			Sophia bot ihm einen Macaron an, ihr Blick war immer noch auf die vom blauen Himmel umrahmte Böschungsoberkante gerichtet. 

			Lunis schüttelte den Kopf. Nein, danke. Ich esse keine Dinge, die noch nie ein Gesicht hatten. 

			Sophia konnte sich das Lachen nicht verkneifen, das aus ihrem Mund drang. Du bist sozusagen das Gegenteil eines Veganers. 

			Ich bin der Anti-Veganer überhaupt, stellte er humorlos fest. Ich erinnere andere nicht die ganze Zeit daran, was ich nicht esse. Ich habe keine Agenda, die ich den Leuten ständig aufzwinge. Auf Partys hinterfrage ich nicht andauernd, welche Zutaten in dem einen oder anderen Dip verwendet wurden. 

			Wo finden diese Partys statt, zu denen du gehst und dort Dips probierst?, wollte Sophia wissen, als eine weitere Schneewand an der Spitze des Hügels erschien. 

			Ich gehe auf Partys, entgegnete er süffisant. Ich erzähle dir nur nicht davon, weil es peinlich wäre, weil du nicht eingeladen warst. 

			Sophia warf ihrem Drachen einen amüsierten Blick zu. Das ist in Ordnung, kommentierte sie. Ich würde mir mit dir den Dip sowieso nicht teilen wollen. Ich bin sicher, dass du doppelt eintauchst. 

			Eigentlich nicht, erwiderte er, während die Böschung heftiger zu rumpeln begann. Ich esse alles auf einmal, lasse nichts für die anderen Gäste übrig, denn ich bin ein Drache und Drachen teilen nicht. 

			Sophia schüttelte den Kopf über ihn. Wie witzig. 

			Wenn Lunis etwas erwidern wollte, so wurde er unterbrochen, als der größte Bär, den Sophia je gesehen hatte, auf dem Hügel auftauchte. Er starrte auf sie hinunter, mit einem eigenartigen Ausdruck in seinen dunklen Augen.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Sophia fühlte sich, als würde sie wieder in diesen Abgrund blicken. Die Schwärze in den Augen des Bären erinnerte sie so sehr an das, was sie gesehen hatte, als sie vorhin über den Rand geschaut hatte. Im Gegensatz dazu verspürte sie nicht dieses mysteriöse Gefühl der Vorahnung, obwohl sie vermutete, dass sie das vielleicht sollte, da diese Kreatur riesig war. Seine angespannten Muskeln waren sogar durch das dicke Fell und die seltsame silberne Rüstung, die seinen Körper bedeckte, deutlich zu sehen. 

			Das war kein normaler Bär. 

			Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt ein Bär ist, meinte Lunis zu Sophia. 

			Er ist definitiv kein Wildtier, weil er diese Rüstung trägt, überlegte Sophia, als sie ihre Augen über den komplizierten Schutz schweifen ließ, der um die Schultern, den Kopf und den Rücken des Bären angebracht war. 

			Die Rüstung war aus einem Metall gefertigt, das weder Silber noch Gold zu sein schien. Die helle Sonne wurde reflektiert und warf einen bläulich-grünen Schimmer, der Sophia an Musik erinnerte, als erzeugte das Licht eine magische Note, die als Schwingung in der Luft zu erkennen war. 

			Haben Drachen jemals so etwas gesehen? Sophia beobachtete, wie der Bär sie von oben betrachtete und genau studierte. Sie krümmte ihre Finger an der einen Hand, Inexorabilis in der anderen, bereit zum Kampf. 

			Im kollektiven Bewusstsein der Drachen kann ich nichts finden, antwortete Lunis, was nicht viel bedeutet, da es so breit gefächert ist, wie die Große Bibliothek. Vielleicht benutze ich nur nicht die richtigen Suchbegriffe. 

			Sophia schüttelte den Kopf, immer überrascht von den Dingen, die ihr Drache sagte, als hätte er eine neue Art von Fortbildung hinter sich. Sie dachte sich, dass er das in gewisser Weise auch hatte, da er der erste der neuen Generation von Drachen war. 

			Die Augen des Bären waren ähnlich denen von Lunis. Sie schienen voller alter Weisheit zu sein. Das Schwarz, das sie in der Schlucht gesehen hatte, hatte sich angefühlt, als wäre es mehr als nur Dunkelheit – als wohnte etwas von großer Macht darin. Sie sah das Gleiche in den Augen des Bären. 

			Sophia wusste nicht, ob sie den ersten Schritt machen sollten, da die Kreatur sie nur ansah. 

			Sollen wir uns vorstellen?, fragte sie. Einer der vielen Vorteile des Chi des Drachen war, dass die Drachenelite die Sprache jeder Rasse oder Kultur sprechen konnte. Als Judikatoren war es entscheidend, mit allen kommunizieren zu können. 

			Ich bin mir nicht sicher, antwortete Lunis. Ich habe den Eindruck, dass er dich sowohl fressen als auch helfen will. 

			Warum muss er ein ›er‹ sein?, fragte sich Sophia. 

			Lunis seufzte. Weil da kein Pink auf der Rüstung ist. Ist das die Antwort, nach der du suchst, Sophia? 

			Sie schüttelte den Kopf. Du und deine Klischees. Nur weil jemand weiblich ist, heißt das nicht, dass man mädchenhaftes Zeug oder die Farbe Pink mag. 

			Ein lautes Brüllen drang aus dem Maul des Bären, seine Eckzähne waren gefährlich lang. Das Geräusch erfüllte die Luft und brachte den Schnee auf dem Hügel, auf dem er stand, zum Vibrieren. 

			Ich denke, wir sollten später über Geschlechterstereotypen diskutieren, schlug Lunis vor und stellte sich neben Sophia. 

			Sie nickte. Gute Entscheidung. Ich glaube, wir werden uns gleich vorstellen, aber ich bin mir nicht sicher, ob wir mit einem herzlichen Hallo oder nur seinen Krallen und Zähnen begrüßt werden. 

			Bereiten wir uns auf beides vor, schlug Lunis vor, als der Bär in ihre Richtung stürmte. 

			Das Licht war fast blendend, wie es über die Rüstung des Bären strahlte, während er die Böschung hinunterstürzte und Schnee von seinen riesigen Pfoten hochflog. Die Rüstung machte ein klirrendes Geräusch, das Sophia an alte Schlachten erinnerte, an denen sie nie teilgenommen hatte. 

			Sie verstärkte ihren Griff um Inexorabilis, aber etwas sagte ihr, dass sie ihre Waffe nicht heben sollte. 

			Schau dir das erst einmal an, ermutigte Lunis sie an ihrer Seite. 

			Glaubst du nicht, dass wir kämpfen sollten? Sie beobachtete, wie der Bär unglaublich schnell näherkam. Er wäre jede Sekunde bei ihnen. 

			In jeder Schlacht gibt es eine Zeit zu kämpfen und eine Zeit, sich zurückzuziehen, merkte er an. Als Judikator müsstest du den Unterschied kennen. Was sagt dir dein Instinkt? 

			Es war schwer für sie, sich auf ihren Instinkt zu konzentrieren, während ein riesiges Biest mit gefletschten Zähnen und schwarzen Augen auf sie zuraste, aber unter der aufkeimenden Angst war eine zarte Stimme, die ihr sagte: »Halte dich zurück.« 

			Zu Sophias eigener Überraschung steckte sie ihre Waffe in die Scheide, etwas, das sie normalerweise nicht tun würde, obwohl ein riesiger Drache an ihrer Seite war, aber sie fühlte, dass ihr Handeln eine Botschaft an diesen Bären senden würde, von dem sie spürte, dass er mehr als anspruchsvoll war. 

			Der magische Bär schien geradewegs auf sie zuzusteuern, denn er wurde nicht langsamer. Der Sprint den Abhang hinunter hatte den Bären so schnell werden lassen, dass er für einen Moment verschwommen wirkte. 

			Halte deine Position, ermutigte Lunis. Blinzle nicht einmal. 

			Sophia glaubte nicht, dass das ein Problem darstellen könnte, da sie nicht einmal atmete. Sie blieb wie versteinert, während der Bär rannte, eine wunderschöne Anmut in jeder seiner Bewegungen. Er raste an den Pinguinen vorbei und direkt in ihre Richtung. 

			Sophia hatte die Vögel vergessen, die überall herumwuselten, ihre Aufmerksamkeit galt allein dem Tier, das in ihre Richtung kam. 

			Der Bär zeigte keinerlei Anzeichen, langsamer zu werden und das Geräusch der klirrenden Rüstungsteile wurde lauter. Der grimmige Ausdruck in seinen Augen vertiefte sich. Sekunden, bevor er in den Drachen und die Reiterin krachte, kam der große, weiße Bär zum Stehen und sandte einen Schneesturm auf Sophia und Lunis, der sie komplett bedeckte.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Ohne sich zu bewegen, starrten Sophia und Lunis auf den riesigen Bären, der vor ihnen stand. Sie schüttelte nicht einmal den Schnee von ihren Schultern und ihrem Kopf. Auch Lunis blieb unbeweglich und stellte sich dem Bären entgegen. 

			Der Bär war nicht ganz so groß wie Lunis. Sophia wusste ohne Zweifel, wenn sie mit dem kriegerischen Bären kämpfen sollten, wäre es ein tödlicher Kampf. Das war eine Kreatur, die zum Kämpfen geschaffen war. Er trug eine spezielle Rüstung, die ihn zweifellos vor Lunis’ Feuer und Sophias Magie schützen dürfte. 

			Als das Tier sie aus der kurzen Entfernung beobachtete, konnte Sophia nicht sagen, ob es auf eine herzliche Begrüßung oder einen Kampf auf Leben und Tod aus war. 

			Sie nahm an, dass es eine Art Test war, als es gerade in ihre Richtung gestürmt war. Wollte es sehen, ob sie kämpfen würden? Dachte es, sie würden fliehen? Lunis konnte fliegen, ein klarer Vorteil gegenüber dem Bären. 

			Sophia wollte nicht, dass Lunis flog, bis sein Flügel verheilt war und was er über das Wissen, wann man kämpfen sollte, gesagt hatte, traf sie wirklich bis ins Mark. Es war Teil ihrer Strategie als neue Drachenreiterin. Männer waren immer schnell dabei, ihre Schwerter zu ziehen und Gewalt anzuwenden und erst hinterher Fragen zu stellen. Sophia zog es vor, sich auf ihre Strategie zu verlassen und Dinge auszudiskutieren, nicht davon auszugehen, dass jeder Konflikt in Gewalt münden musste. 

			Sophia betrachtete die seltsame Kreatur und das ausgeklügelte Design ihrer Rüstung. Jetzt, wo sie näher dran war, sah sie, dass ein großes Medaillon um ihren Hals hing. Ein schöner, blauer Stein ruhte in der Mitte des Talismans und Symbole, die sie nicht erkannte, verliefen um den Rand. Sie wünschte sich, das Chi des Drachen gäbe ihr die Fähigkeit, auch jede Sprache zu lesen. Da es eher eine automatische Sache war, eignete sich die Fähigkeit leider nicht zum Schreiben und Lesen, nur zum Sprechen. 

			Sophia wollte unbedingt einen Hinweis darauf, ob dieser Bär ein potenzieller Freund oder Feind war. Sie schloss, dass er intelligent sein musste, basierend auf dem, was er bisher getan hatte und er trug eine fortschrittliche Rüstung und ein Medaillon um den Hals. 

			Wenn Bermuda Laurens jetzt da wäre, wüsste sie vielleicht von diesem Bären. Ein seltsamer Zeitpunkt sich daran zu erinnern, dass sie Magische Kreaturen schon von vorne bis hinten hätte lesen sollen. 

			»Du hast dein Schwert weggesteckt.« Die Stimme des Bären war tief und hatte ein merkwürdiges Gewicht. Ein sprechender Bär hätte Sophia nicht überraschen dürfen. Sie hatte schon mit Katzen, Krokodilen und natürlich Drachen gesprochen, aber an diesem Tier war etwas anders. 

			Sophia reagierte nicht sofort. Stattdessen nutzte sie die Gelegenheit, um sich den Schnee von den Schultern zu wischen und ihr Haar auszuschütteln. Lunis blieb jedoch ruhig, der Schnee umrahmte seine Schultern und stand mit seinen blauen Schuppen im Kontrast. 

			»Ich möchte nicht mit dir kämpfen«, antwortete Sophia schließlich, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und hielt ihr Kinn oben. 

			»Aber du bist ein Mensch«, entgegnete der Bär. 

			»Was soll das heißen?«, fragte sie. Im Hintergrund watschelten Pinguine herum, viele von ihnen machten sich auf den Weg zu ihr. 

			»Menschen entscheiden sich zu verteidigen, auch wenn nichts auf dem Spiel steht«, erklärte der Bär. »Es ist eine Frage der Ehre für sie.« 

			»Und Bären sind dafür bekannt, aggressiv und irrational gewalttätig zu sein«, behauptete Sophia. »Wir sollten wahrscheinlich unsere vorgefassten Meinungen übereinander über Bord werfen und neu anfangen.« 

			Er neigte den Kopf zur Seite, um sie aus einem anderen Winkel zu betrachten, als würde ihm das helfen, irgendwelche Lügen zu erkennen. »Ich bin Ickhart, Beschützer der Königinmutter, der Eisfestung und der große Verteidiger von Kalisbell.« 

			Sophia ging auf ein Knie und verneigte sich vor dem massigen Bären. »Eine Ehre, dich kennenzulernen, Ickhart.« Als sie aufstand, entspannte sich die Kreatur etwas, obwohl sie immer noch bereit war, zu kämpfen, falls nötig. »Ich bin Sophia Beaufont, eine Reiterin für die Drachenelite.« 

			»Und?«, fragte Ickhart, als wäre diese Information noch nicht genug. 

			»Und was?«, erwiderte sie und streckte eine Hand aus, um auf Lunis zu deuten. »Meinst du meinen Drachen. Sein Name ist Lunis.« 

			Ickhart schüttelte den Kopf. »Nein, was bist du sonst, Sophia Beaufont? Wen beschützt du? Was verteidigst du?« 

			»Menschen«, antwortete sie einfach. 

			»Welche Menschen?«, fragte er, als sich die Pinguine um sie herum versammelten und die Neugierde in ihren kleinen Gesichtern deutlich zu erkennen war, weil sie zwischen den beiden Parteien hin und her schauten.

			»Diejenigen, die jemanden brauchen, der für Gerechtigkeit kämpft«, erklärte sie. »Wer ist die Königinmutter?« 

			Sein Blick huschte zu Lunis, bevor er zu Sophia zurückwanderte. »Es steht mir nicht zu, das zu sagen.« 

			»Kannst du mir sagen, wo die Eisfestung ist?« 

			»Noch nicht, ich darf nicht«, antwortete er. 

			Sophia nahm an, dass sie diese Königinmutter treffen musste, um das Gegenmittel für Quiet zu bekommen. Sie dachte auch, dass die Eisfestung der Ort war, den sie aufsuchen musste. Dieser Bär Ickhart war die perfekte Kreatur, um ihr den Weg zu zeigen, aber die Abneigung in seinem Blick und Tonfall war spürbar. Sie hatte seine Gunst noch nicht gewonnen und hoffte, dass es nicht mit einem Kampf getan sein würde. 

			»Und was ist Kalisbell?«, fragte sie. »Befindet sich dort die Eisfestung?«

			Er schüttelte den Kopf. »Es ist das große Königreich im Norden von hier. Es ist meine Heimat und liegt ständig im Krieg mit den Vaskit im Osten.« 

			»Den Vaskit?«, fragte Sophia nach. »Sind sie wie du … ein …«

			Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Was, wenn es beleidigend war, ihn einen Bären zu nennen? In ihrer Welt war er genau das, obwohl sie sehen konnte, dass er so viel mehr war. Ickhart war nicht wie die Bären, die sie kannte. Er war extrem intelligent. Das hatte sie beobachtet, als er oben auf dem Damm gewesen war. Seine Rüstung war mit feinster Handwerkskunst gefertigt. Seine Stimme war voller Selbstvertrauen, das nur von tiefem Wissen herrühren konnte. Ja, diese Kreatur war mehr als intelligent. 

			»Ich bin kein Bär«, meinte er schließlich, als sie sich abgewandt hatte. Ickhart musste gespürt haben, was sie gedacht hatte, was ihre Vermutung über seine Intelligenz bestätigte. »Genauso wenig wie ein Neandertaler ein Magier ist. Sie mögen sich ähnlich sehen, aber es gibt entscheidende Unterschiede zwischen den beiden. Meine Art ist bekannt als die Bruisten.«

			»Und die Vaskit?«, erkundigte sich Sophia. »Was sind sie?« 

			Der Bär lachte, ein Geräusch, das an einen trockenen Husten erinnerte. Er warf den Kopf zur Seite und zeigte auf den Bereich hinter ihnen. »Du hast bereits einen getroffen und mir einen Gefallen getan, indem du ihn zerstört hast. Deshalb habe ich dich verschont und dir diese Gelegenheit gegeben, deine Worte zu verwenden, anstatt dich zu zwingen, dein Schwert zu gebrauchen.« 

			»Der abscheuliche Schneemann«, vermutete Sophia. Die Kreatur war nicht mehr da, nur noch Schneehügel. »Das war ein Vaskit?« 

			Er nickte. »Ja, eine wilde Rasse, die seit Jahrhunderten Krieg mit den Bruisten führt. Derjenige, den du getötet hast, war eine besonders grausame Bestie, die Kalisbell schon oft angegriffen hat.« Er senkte den Kopf. »Wir sind keine Freunde. Nicht einmal Bekannte, aber du hast meine Dankbarkeit dafür, dass du dieses Monster getötet und die Pinguine gerettet hast.« 

			Die Vögel waren jetzt um sie herum versammelt und schienen das Gespräch zu verstehen, das sich zwischen Sophia und Ickhart entwickelt hatte. 

			Sie wollte gerade erklären, dass sie nur versuchten zu überleben, als Lunis sie leise ermutigte, es nicht zu tun. 

			Stelle eine Forderung, schlug ihr Drache vor. Dies ist keine Kreatur, die von deiner Bescheidenheit angetan sein wird. ›Gern geschehen‹ zu sagen und über die Angelegenheit zu lächeln wird uns hier nicht weiterbringen. 

			Das war genau das, was Sophia gerade tun wollte, aber sie wusste, dass Lunis recht hatte. Sie musste das zu ihrem Vorteil nutzen. 

			»Wir sind auf der Suche nach dieser Eisfestung und ihrer Königin«, erzählte Sophia. »Da wir dir einen großen Gefallen getan haben, wirst du ihn erwidern?« 

			Ickhart betrachtete sie, sein Ausdruck verriet nichts. »Was willst du von der Königin?« 

			»Ich habe eine Bitte an sie«, erklärte Sophia. 

			»Wie viele andere auch«, antwortete Ickhart mit zusammengekniffenen Augen. »Woher wusstest du, wo sie zu finden war?« 

			»Von meiner guten Fee«, erwiderte sie, unsicher, ob es die richtige Antwort war. Sie wusste immer noch nicht, wer oder was diese Frau war, die Königin. Die einzigen Dinge da draußen waren Eis und Schnee und Kälte. Das hier war kein Land mit großen Exporten von feinen Speisen oder exotischen Gewürzen. 

			Ihre Antwort erregte Ickharts Aufmerksamkeit. »Du hast eine gute Fee?« 

			»Ja«, antwortete Sophia. »Und sie sagte mir, dass ich, um Quiet zu retten, diese Königin finden muss, um das Gegenmittel zu bekommen.« Es schien logisch, einfach mit allem herauszurücken. Ickhart war die Barriere zwischen ihr und der Königin. Sie brauchte ihn, damit er ihr half. 

			Er antwortete nicht. Stattdessen wurden ihre Ohren von einem donnernden Geräusch getroffen, als der Boden unter ihren Füßen bebte, ein Gefühl, an das sich Sophia seit ihrer Ankunft in der Antarktis gewöhnt hatte. 

			Unisono drehten sich Sophia und Lunis um und stellten fest, dass der Riss, den der wütende Vaskit gebildet hatte, immer breiter wurde. Der Spalt kam näher an sie heran, was Sophia befürchten ließ, dass sie in den schwarzen Abgrund fallen würde. Stattdessen schob er sie weiter, als wären sie auf einem Fließband. Eine Tür öffnete sich neben ihnen. 

			»Was ist hier los?« Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Ickhart. 

			Der Bruist lächelte, ein Ausdruck der Überraschung auf seinem Gesicht. »Es scheint, dass die Königin deine Bitte erhört hat und dir Zutritt zur Eisfestung gewährt.«

		

	
		
			
Kapitel 35

			Als das Grollen aufgehört hatte, führte Ickhart sie zu einer Stelle am Rande des Abgrunds, wo eine Treppe in die völlige Dunkelheit hinabführte. 

			»Die Eisfestung ist da unten?«, fragte Sophia. 

			Ickhart schüttelte seinen massiven Kopf. »Die Eisfestung ist überall um dich herum. Du bist bereits drinnen, ohne es zu merken. Aber um sie zu offenbaren, dann ja, musst du hinabsteigen.« 

			Die Treppe, die in dieser grotesken Dunkelheit verschwand, wirkte nicht besonders sicher. Zum einen war sie aus Eis, was Sophia nicht für das beste Material hielt, da es so rutschig war. Außerdem gab es kein Geländer an der Seite, eine Sicherheitsvorkehrung, die jemand einfach weggelassen hatte. Die Treppe endete abrupt, totale Schwärze traf auf die unterste sichtbare Stufe. 

			Sophia schluckte ihr Zögern hinunter und fragte: »Ist sie sicher?« 

			Die Frage war eher ein Scherz, deshalb überraschte Ickharts Antwort. »Absolut nicht. Ein Fehltritt wird jeden, der die Königinmutter sucht, ins ewige Verderben verbannen. Nur diejenigen mit sicheren Füßen und einem reinen Herzen können die Reise antreten.« Er wandte sich an Lunis. »Du wirst automatisch ins Innere der Festung transportiert, wenn dein Reiter es bis zum Fuße der Treppe schafft.« 

			»Und wenn ich es nicht tue?«, wollte Sophia wissen. 

			»Dann wird er zugrunde gehen«, erwiderte Ickhart schlicht. »Und du auch.« 

			»Auf der anderen Seite der Dunkelheit ist keine weiche Landung zu erwarten, schätze ich«, witzelte sie und spähte über den Rand. 

			»Diese Dunkelheit endet nie, Sophia Beaufont«, erklärte Ickhart. 

			»Cool, cool.« Sie versuchte lässig zu klingen und warf Lunis einen zaghaften Blick zu. »Ich wage mich also einfach die Treppe hinunter und …«

			»Wenn du auf den Grund kommst«, ergänzte Ickhart.

			»Richtig.« Sophia zog das Wort in die Länge. »Wenn ich unten ankomme, dann kommst du zu mir. Klingt das gut?« 

			Sie hoffte halb, dass Lunis verneinte und sie einen anderen Weg finden sollten, der nicht solche drastischen Auswirkungen hatte, aber ihr Drache nickte langsam mit dem Kopf. Ja, mach es, aber geh es vorsichtig an und folge deinem Instinkt. 

			Sie zwang sich zu einem Lächeln und versuchte, so zu tun, als wäre das keine große Herausforderung. 

			Ich gehe eine spiegelglatte Eistreppe hinunter in die Mitte von wer weiß was und wenn ich falle, lande ich im Nirgendwo. Nichts Großartiges also. 

			Sophia erinnerte sich selbst daran, dass dies alles geschah, damit sie eine mysteriöse Königin treffen konnte, die von einer Rasse von Kreaturen beschützt wurde, von denen sie nicht einmal geahnt hatte, dass sie überhaupt existierten und die seit Ewigkeiten gegen Schneemänner kämpften. Die Welt war ein eigenartiger und riesiger Ort und es gab so viele Dinge, die sie über sie erfahren musste. 

			Sophia hoffte verzweifelt, dass sie noch die Gelegenheit dazu bekäme, als sie die erste Stufe der langen Treppe betrat.

		

	
		
			
Kapitel 36

			Zu behaupten, der erste Schritt wäre rutschig gewesen, war eine starke Untertreibung. Einen Moment lang fühlte es sich an, als würde sie versuchen, einen Wasserfall hinunterzulaufen. 

			Ihre Hand griff nach der Wand an der einen Seite der Treppe, aber sie zog sie mit einem spitzen Aufschrei zurück. Es war, als hätte die kalte Eiswand in ihre Fingerspitzen gebissen. 

			»Es gibt keine Annehmlichkeiten, die dir nach unten helfen«, sagte Ickhart hinter ihr. 

			Sophia wusste, dass es sie aus dem Gleichgewicht bringen würde und ihr Weg wahrscheinlich zu Ende wäre, bevor er richtig begann, wenn sie ihre Aufmerksamkeit auf den Bruisten richtete, also nickte sie nur. Sie hatte das Gefühl, dass die Aufgabe, die vor ihr lag, unmöglich zu bewältigen sein könnte. 

			Sie hatte vorgehabt, sich an die Wand am Rande der Treppe zu schmiegen, aber schon die Nähe zur Wand verursachte ein beklemmendes Gefühl. Nein, es war besser, wenn sie in der Mitte der Treppe blieb. 

			Die Schwärze auf der anderen Seite der Treppe war merkwürdig hypnotisierend und forderte ihre Aufmerksamkeit, aber sie vermutete, dass das ein Trick war und sie damit in ein todbringendes Spiel hineingezogen werden sollte. 

			Sie musste ihre Aufmerksamkeit geradeaus auf die nächste Stufe richten. Das einzige Problem war, dass sie die nächste bläuliche Stufe kaum ausmachen konnte, geschweige denn die drei folgenden. Es war lediglich genug Licht vorhanden, um eine kurze Strecke zu sehen. 

			In einen dunklen Abgrund hinabzusteigen, der ihr ein Gefühl düsterer Vorahnungen vermittelte, weil sie nicht sehen konnte, wohin sie ging, war vielleicht das Einschüchterndste, was sie je getan hatte. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Quiet brauchte sie. Ganz Gullington verließ sich auf sie. Im Stillen schickte sie positive Gedanken zu den Männern, die ihr Zuhause verteidigten und hoffte, dass sie sich behaupten konnten. Sie wünschte sich, sie wäre dort, um an der Seite von Wilder und Mahkah zu kämpfen, aber ihre Reise hatte sie an einen anderen Ort geführt. 

			»Auf einer geheimnisvollen und tödlichen Treppe muss ich allein hinuntersteigen«, sprach sie mit sich selbst. Sie dachte, der Klang ihrer eigenen Stimme sollte sie beruhigen, aber sie hallte von den Eiswänden wider und vermittelte ihr das Gefühl, bei einem heulenden Geist zu sein, während sich ihre Worte immer wiederholten. 

			Verzehrt von Angstgedanken hatte Sophia verdrängt, wie kalt ihr war. Ihre Zähne klapperten, als sie einen weiteren Schritt machte, ihr Fuß war noch nie so bewusst gesetzt worden. Die nächsten paar Stufen waren erleuchtet. Das Ganze erinnerte sie an ein Zitat von Martin Luther King: ›Du musst nicht die ganze Treppe sehen, nimm einfach die erste Stufe.‹ 

			Das war eine gute Beschreibung dafür, wie ihr Leben in letzter Zeit verlief. Sie konnte kaum etwas wegen der sprichwörtlichen Scheinwerfer sehen, aber es war genug, um weiter vorwärtszugehen, so wie jetzt. 

			Vertrauen war für Sophia eine heikle Sache. Man musste von ganzem Herzen an etwas glauben, um es zu besitzen und doch erfolgte der erste Schritt oft blindlings. 

			»Nimm einfach die nächste Stufe«, flüsterte Sophia. 

			Die leise Stimme, die widerhallte, wuchs zu einem Motivationschor, der ihr überraschenderweise half, voranzukommen. 

			»Nimm einfach die nächste Stufe.«

			»Nimm einfach die nächste Stufe.« 

			»Nimm einfach die nächste Stufe.« 

			Sophia ertappte sich dabei, wie sie lächelte. Hatte sie es durchschaut? Das Spiel handelte von Vertrauen und sie hatte sich selbst beruhigt, indem sie ihre Worte und ihre Stimme einsetzte. 

			»Du schaffst das«, sagte sie etwas lauter und hatte das Gefühl, auf Wasser zu laufen, als sie die nächsten paar Stufen hinunterging. 

			»Du schaffst das.« 

			»Du schaffst das.« 

			»Du schaffst das.« 

			Ihre Worte kamen zu ihr zurück und stärkten ihren Geist, sodass sie sich mit größerer Leichtigkeit bewegen konnte. 

			Sie befand sich jetzt so tief unten im Abgrund, dass das Licht von oben kaum ausreichte, um die nächste Stufe zu erhellen. 

			»Das nenne ich mal blindes Vertrauen«, bemerkte Sophia und streckte ihre Hände in die Dunkelheit nach vorne aus. Es war eine instinktive Reaktion, dass jemand seine Hände ausstreckte, wenn er plötzlich geblendet war, aber Sophia konnte nur den Bereich knapp vor ihrer Nase sehen. Nach ein paar Zentimetern verschwanden ihre Hände. Es war so kurios, als wollte die Kälte sie auffressen.

			»Vertrauen.« 

			»Vertrauen.« 

			»Vertrauen.« 

			Das Wort, das sie gesprochen hatte, hallte um sie herum, viel lauter, als sie es gesagt hatte. Das eine Wort war eine eigenwillige Wahl seitens der Dunkelheit, die die Drachenreiterin nun für dieses fragwürdige Erlebnis verantwortlich machte. 

			Sophia wagte es, nach oben zu schauen, auch wenn es sich wie ein Risiko anfühlte, den Blick irgendwo anders hin als vor sich zu richten. 

			Durch den breiten Spalt oben konnte sie den blauen Himmel sehen. Lunis’ Kopf war über die Kante geneigt und er starrte sie ängstlich an, obwohl sie annahm, dass er sie nicht wirklich sehen konnte. Sie musste in der Dunkelheit verschwunden sein. Sophia dachte darüber nach, wie skurril es war, dass sie bis zu dem Punkt klar sehen konnte, an dem sie gestartet war, aber von oben konnte sie nicht wahrgenommen werden. 

			Es hatte etwas für sich, sich in der Dunkelheit zu befinden und das Licht sehen zu können, aber das Gegenteil war nicht immer der Fall. 

			Sophia war fasziniert von der philosophischen Idee, die sie auf diese Weise erkannt hatte, als ihre Worte wieder zu ihr zurückkamen, scheinbar wie aus dem Nichts. 

			»Vertrauen.« 

			»Vertrauen.« 

			»Vertrauen.« 

			»Ja, Vertrauen«, sprach sie wieder zu sich selbst. »Ich habe es verstanden.« 

			Sophia erwartete, dass ihre eigenen Worte zu ihr zurückschallen würden. Stattdessen waren es die von jemand anderem. 

			»Hast du das?«

			»Hast du das?« 

			»Hast du das?« 

			Sie hielt inne und schaute sich um, als ob sie die Person entdecken könnte, zu der die Stimme gehörte, obwohl alles, was sie sah, Dunkelheit, die Eistreppe und die Wände hinter ihr waren. Die Wände begannen zu wackeln und Sophia beobachtete, wie sich der Abgrund über ihr zu schließen begann, die Seiten schoben sich zusammen und waren dabei, sie zwischen sich einzuklemmen.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Oh, verdammt!«, schrie Sophia, als sich die Wände um sie herum schlossen. Jetzt bestand ihre Angst nicht mehr darin, in die Dunkelheit zu purzeln oder sich das Genick zu brechen, wenn sie die endlose Treppe hinunterstürzte. Sie würde zwischen zwei Eiswänden zerquetscht werden. 

			Seltsamerweise hallte ihre Stimme nicht zu ihr zurück. Sie fragte sich nicht, warum. 

			Sie blieb stehen und schaute die Treppe hinauf. Bei der Geschwindigkeit, mit der sich die Wände zusammenschoben, war es zu weit, um wieder nach oben zu kommen. Sie würde zerquetscht, bevor es ihr gelang.

			Als Sophia die Treppe hinunterblickte, wurde ihr klar, dass sie nur weitergehen konnte, aber wenn sie ihr derzeitiges Tempo beibehielt, war es schwer zu sagen, ob sie es schaffen würde, da sie nicht wusste, wie weit sie noch hinuntermusste. 

			Bei ihrem nächsten Schritt hatte Sophia das Gefühl, ihr Augenlicht zu verlieren. Nicht nur, dass sie nicht sehen konnte, was vor ihr war, auch das Licht von oben war komplett verschwunden. 

			Was sich nicht geändert hatte, waren die Wände, die auf sie zukamen. Sie konnte das mahlende Geräusch hören, als sich der Riss versiegelte und sie vorwärts zwang, weil die Treppe von der Wand verschluckt wurde. 

			Sie konnte die nächste Stufe nicht sehen, die sie betreten sollte. Sophia konnte überhaupt nichts mehr sehen. Die Panik in ihrer Brust drängte sie dazu, zu erstarren, sich nicht zu bewegen und sich stattdessen von der erdrückenden Angst lähmen zu lassen. 

			Doch da war noch eine andere leise Stimme in ihrem Kopf, die, von der sie glauben wollte, dass sie mit dem Instinkt oder vielleicht dem Vertrauen zusammenhing. 

			Sie schlussfolgerte, dass sie es deshalb bis hierher geschafft hatte. Warum musste Sophia die nächste Stufe sehen, um voranzukommen? Konnte sie nicht einfach weiter die Treppe hinuntergehen, so wie sie es bisher getan hatte? Es war die gleiche Bewegung und sie hatte sie auf dem Weg nach unten gemeistert.

			Also marschierte Sophia los und bewegte sich schneller als zuvor. 

			Sie setzte einen Fuß ab und zog dann den anderen nach, ihr Tempo war gleichmäßig. Das donnernde Geräusch der sich nähernden Wände war das Einzige, was lauter war als ihr röchelnder Atem. 

			Lange Zeit lief Sophia die Treppe hinunter und fragte sich, warum die Wände sich nicht längst geschlossen und sie erdrückt hatten. Sie dachte nicht viel darüber nach, weil ihre ganze Aufmerksamkeit darauf ausgerichtet war, den nächsten Schritt zu machen. Den nächsten. Den nächsten. 

			Ein oder zwei Mal war sie abgelenkt und spürte, wie ihr Stiefel auf dem glatten Eis ausrutschte, aber sie fing sich, bevor sie hinfallen konnte. 

			Sophia war bereit, die Treppe so weit hinunterzusteigen, wie es nötig war. Die Dunkelheit, vor der sie sich gefürchtet hatte, störte sie nicht mehr so sehr und das Donnern der sich schließenden Wände erfüllte sie nicht mehr mit der unbändigen Angst. Entweder würde sie sterben oder eben nicht, aber aufgeben kam auf keinen Fall infrage. 

			Im Anschluss an diesen Gedanken flammte ein helles Licht auf und sie trat auf eine feste Oberfläche.

		

	
		
			
Kapitel 38

			Irgendwie war Sophia vom dunkelsten Ort der Welt in den hellsten gekommen. 

			Sie schirmte ihre Augen vor dem Licht ab und entdeckte dessen Quelle nicht, als sich ihre Augen angepasst hatten. Ihre anderen Sinne liefen auf Hochtouren, solange ihr das Augenlicht fehlte. 

			Sophia hörte das sanfte Plätschern von Wasser. Sie spürte eine Kühle in der Luft, die an den ersten Tag des Winters erinnerte und die Luft roch frisch und sauber. Es erfüllte sie mit einer einzigartigen Vorstellung von Reinheit. 

			Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, senkte Sophia ihren Arm und sah ein Bild wie nie zuvor. Sie wusste sofort, dass sie nicht in die Dunkelheit gefallen war. Sie hatte gesiegt und war sicher die Treppe zur Eisfestung hinuntergestiegen. 

			Eine einschüchternde Macht erhob sich aus dem Eis und strahlte sowohl Kraft als auch Gefahr aus. 

			Die Szene war so schön, dass es einfach nur weh tat, sie zu betrachten.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Sophia stand vor einem prächtigen Schloss, das vollständig aus Eis errichtet war. An den Ecken des Bauwerks erhoben sich mehrere Türme, die jeweils mit winzigen, organisch geformten Fenstern bestückt waren. Einige waren rund, andere quadratisch und keine zwei hatten die identische Größe. 

			Die Türme erhoben sich in die Luft und endeten in scharfen Spitzen an den feinen Wolken am blauen Himmel. Die Vorderseite des Schlosses bestand aus einer Reihe von Torbögen, jeder verziert mit schillernden Eiszapfen. 

			Noch atemberaubender als das Schloss selbst war die Gegend drum herum. Eine Mauer aus Wasserfällen befand sich an der Rückseite des Schlosses und war höher als das vierstöckige Gebäude. Kalter Nebel waberte von den Wasserfällen und traf Sophia sanft im Gesicht. Das Geräusch des unaufhörlich plätschernden Wassers war nicht so laut, wie Sophia annehmen würde. Dann bemerkte sie, dass das Wasser eine fast cremige Konsistenz hatte, wie ein Wasserfall mit feinen Kristallen. 

			Das Wasser landete in einem großen See, der das Gebäude fast völlig umgab. Das Einzige, was eine Verbindung der Berge beim Wasserfall mit dem See herstellte, war eine Reihe von Felsen, wo sie Lunis und Ickhart entdeckte, die auf sie warteten. 

			»Ich habe es geschafft!«, freute sich Sophia, rannte zu ihrem Drachen und traf ihn auf den Felsen. 

			Er schenkte ihr ein stolzes Lächeln, als sie bei ihm angekommen war. »Ich wusste, dass du es kannst. Es gab gar keine andere Möglichkeit.« 

			»Es gab viele andere Möglichkeiten«, meinte Ickhart frostig. »Die meisten schaffen es nie, vor allem, wenn das Licht ausgeht und die Wände anfangen, sich zusammenzuschieben.« 

			»Ja, das war ein gemeiner Trick«, scherzte Sophia. 

			»Das war notwendig«, erklärte er. »Nur diejenigen mit einem tapferen Herzen und reinen Absichten werden vorankommen, wenn sie nicht sehen können und wissen, dass sie womöglich in Sekundenschnelle zerquetscht werden. Die Ironie ist, dass diejenigen, die diese Gefahren akzeptieren, die einzigen sind, die es schaffen. Die meisten rennen den Weg zurück, den sie gekommen sind oder die Angst lässt sie ausrutschen und in die Dunkelheit stürzen.« 

			»Siehst du, ich wollte nur eines dieser Türklingel-Kamera-Dinger für den Eingang der Höhle besorgen und du sagtest, das wäre übertrieben«, neckte Lunis spielerisch. 

			Für Sophia war seine Erleichterung darüber, dass es ihr gelungen war, offensichtlich. Er hatte behauptet, dass er wusste, dass sie es schaffen würde, aber es gab keine Garantien im Leben oder bei ihren Abenteuern und das war ihnen beiden klar. 

			»Erstens sind nur Drachen in der Höhle erlaubt, also ist eine Klingel unnötig«, widersprach Sophia und schüttelte den Kopf. »Und zweitens, du bist absolut lächerlich, Lunis.« 

			»Nun, ich wollte damit verdeutlichen, dass meine Sicherheitsmaßnahmen im Vergleich zu denen dieser Königin jetzt viel weniger extrem wirken«, bemerkte Lunis. 

			»Apropos Königin«, sagte Sophia und wandte ihre Aufmerksamkeit Ickhart zu. »Wie kann ich um eine Audienz bei ihr bitten?« 

			Er blinzelte sie teilnahmslos an. »Das ist nicht nötig. Sie war die ganze Zeit hier und steht jetzt hinter dir.«

		

	
		
			
Kapitel 40

			Erschrocken fuhr Sophia herum, nur um festzustellen, dass niemand hinter ihr stand, nur das Eisschloss am Rande des Wasserfalls und der See, der sich außen herum ausdehnte.

			Sie wollte gerade den Bruisten befragen, als glitzernde Schneeflocken wie von einer plötzlichen Brise erfasst vom Boden aufgewirbelt wurden, umherstoben und an Intensität zunahmen.

			Wie die Dunkelheit an der Treppe war es hypnotisierend und deutete wieder eine unheilvolle Macht an. 

			Die glitzernden Schneeflocken fügten sich in der Luft zusammen, bis sie eine nach der anderen eine Gestalt bildeten, die irgendwie viel schöner war als das Schloss in der Ferne. 

			Die Königin war größer als Sophia. Langes, weißblondes Haar fiel ihr in Kaskaden über die Schultern und reichte bis über die Hüften. Auf ihrem Kopf hing eine Reihe von Kristallperlen wie eine Krone. Sie trug ein blassblaues, ärmelloses Kleid, als würde sie einen Sommernachtsball besuchen und nicht inmitten einer frostigen Festung stehen. Noch überraschender als ihre strahlend blauen Augen, die Porzellanhaut und ihre atemberaubende Schönheit waren die Engelsflügel aus weißen Federn, die an ihrem Rücken nach oben ragten. 

			Sophia hatte keine Ahnung, wer diese Königin war, aber sie und Lunis wussten, dass sie ihren Respekt zollen mussten. 

			Sophia verbeugte sich tief und sah, wie ihr Drache das Gleiche tat. 

			»Ihr dürft euch erheben, Sophia Beaufont und Lunis«, begann die Frau, ihre Stimme klang wie Eiszapfen im Wind. 

			Als Sophia sich erhob, tränten ihre Augen wegen der Kälte in der Umgebung. In der Aufregung hatte sie vergessen, wie kalt ihr war, da sich ihr Wärmezauber langsam auflöste. 

			»Ich kann dir keine Wärme bieten, Drachenreiterin«, informierte die Frau. »Wir müssen uns beeilen, denn ich fürchte, deine Magie wird dich nicht lange warmhalten.« 

			Sophia tastete in ihrer Tasche und fand die Tüte mit den Macarons leer vor. Sie nickte. »Ja, diese Welt ist sehr problematisch für uns.« 

			Die Königin schenkte ihr ein wissendes Lächeln, während ihre Flügel leise flatterten. »Das sagst du, aber ich habe nur wenige erlebt, die so anmutig damit umgegangen sind wie du.« 

			Sophia erwiderte das Lächeln. »Nun, ich danke dir. Du weißt also, warum ich hier bin. Kannst du mir helfen?« 

			»Ich bin sehr neugierig«, meinte die Frau. »Du bist wegen Quiet, dem Gnom, hier? Ist das richtig?« 

			»Du kennst Quiet?«, erkundigte sich Sophia überrascht. Sie hatte diese Möglichkeit nie in Betracht gezogen. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, dass irgendjemand außerhalb von Gullington Quiet kennen sollte. Wilder hatte erzählt, er wäre sehr alt, aber sie wusste, dass er die meiste Zeit seines Lebens innerhalb von Gullington verbracht hatte, um der Drachenelite zu dienen. 

			»Natürlich tue ich das«, bestätigte sie mit Zärtlichkeit in ihren Augen. 

			Sophias Blick huschte über die Flügel der Königin. »Bist du … ein Engel?« 

			»Das bin ich nicht«, verneinte die Frau würdevoll. »Aber ich wurde von den Engeln erschaffen, ganz ähnlich wie du. Als ich erschaffen wurde, haben sie mich mit ihren Flügeln ausgestattet.« 

			»Oh.« Sophias Kopf sprudelte vor Fragen. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Als ihr Inneres vor Kälte zu bibbern begann, wusste sie, dass sie nicht viel Zeit hatte. Ihre erste Vermutung war gewesen, dass die Königin ein Engel war und das könnte erklären, woher sie den Geländewart von Gullington kannte. Aber jetzt war Sophia noch mehr verwirrt.

			»Die Engel haben die fünf Hauptrassen erschaffen«, fuhr die Frau fort und spürte Sophias Verwirrung. »Das ist dir doch klar, oder?« 

			»Ja, so wie die Drachenreiter, richtig?« 

			Die Frau nickte. »Technisch gesehen nicht, obwohl du durch deinen Drachen das Blut des Erzengels Michael in dir hast.« 

			Sophia erinnerte sich an die Legende, die sie in Die unvollständige Geschichte der Drachenreiter gelesen hatte:

			›Als der Erzengel Michael während einer Schlacht fiel, sickerte sein Blut in die Erde. Es breitete sich aus und traf auf die tausend Dracheneier, die über den Planeten verstreut waren. Das Blut des Erzengels infiltrierte die Dracheneier, alle eintausend Stück. Es wird angenommen, dass ein Drache und sein Reiter das gleiche Blut teilen, sobald sie sich verbunden haben. Daher fließt das Blut des Erzengels Michael in den Adern des Reiters und schützt ihn auf eine Art und Weise, wie es kein magisches Geschöpf könnte.‹

			»Oh, das stimmt«, bestätigte Sophia. Sie versuchte die Dinge zusammenzufügen, aber die Kälte machte es schwer, klar zu denken. 

			Die Frau presste eine Hand auf ihre Brust, während ihre Flügel in der Luft schlugen und kalte Luft sanft in Sophias Richtung fächelten. »Ich bin als Königinmutter der Fae bekannt, weil ich von den Engeln als erste unserer Art erschaffen wurde.« Sie senkte demütig den Kopf. »Ich bin Königin Anastasia Crystal und ich war eine der ersten magischen Kreaturen, die die Erde von Mutter Natur beehrten. Ich war die allererste Fae und ich werde die letzte sein. Keiner kann leben, wenn mein Herz nicht schlägt. Ich bin die Quelle meiner Rasse, den glorreichen Fae.«

		

	
		
			
Kapitel 41

			Wusstest du das? Sophia war sofort neugierig geworden, ob Lunis diese Information bekannt war. 

			Das ist ja wahnsinnig verrückt, erwiderte er in ihrem Kopf. 

			Offenbar waren die Drachen in diesen Teil der Geschichte nicht eingeweiht, dachte sie. 

			Denk daran, das Bewusstsein der Drachen ist so groß wie die Große Bibliothek. Es ist unmöglich für mich, alles daraus zu kennen. 

			»Du bist die Mutter der Fae«, echote Sophia und ein Schauer lief ihr über den Rücken, eher wegen der Erkenntnis als der tatsächlichen Kälte. 

			Königin Anastasia Crystal nickte gleichmütig. 

			Möglichkeiten begannen Sophia durch den Kopf zu gehen. Wenn diese Frau die Mutter der Fae war und von den Engeln erschaffen wurde, bedeutete das, dass es eine Art Göttin oder Gott für alle anderen magischen Rassen gab. 

			Das war wunderbar und ehrfurchtgebietend zugleich und Sophia verstand nun, warum es so schwierig war, zu dieser Königin zu gelangen. Zu wissen, worüber sie herrschte, war einfach erstaunlich. Sie war das Lebenselixier der Fae. 

			Sophia sah sich in der Eisfestung und am Wasserfall um und alles begann einen Sinn zu ergeben. Natürlich musste die Königinmutter der Fae an einem Ort wie diesem leben, da die Fae das Element des Eises beherrschten. 

			»Es kann überwältigend sein, wenn man erfährt, wie die Dinge entstanden sind und welche Bedeutung sie haben«, lächelte Königin Anastasia Crystal verständnisvoll. »Denk daran, dass wir wenig Zeit haben, bevor die Kälte dir und deinem Drachen dauerhaften Schaden zufügt.« 

			»Ja, richtig«, antwortete Sophia. Sie versuchte Luft zu holen und fühlte sich plötzlich atemlos. »Also, woher kennst du Quiet und würdest du ihm bitte helfen? Mae Ling sagte, du könntest mir das Gegenmittel geben, um ihn zu heilen, obwohl ich dir nicht sagen kann, was mit ihm los ist.« 

			Das war Sophia versehentlich passiert. Sie hätte nie angenommen, dass sie die Diagnose kennen sollte, bevor sie nach der Lösung suchte, aber das wissende Lächeln auf dem Gesicht der Königin ließ Sophias Befürchtungen sich in Luft auflösen. 

			»Ich kenne Quiet schon seit sehr, sehr langer Zeit«, begann Königin Anastasia Crystal. »Vor langer Zeit war mein Volk in großer Gefahr. Viele von ihnen befanden sich in einer kriegerischen Auseinandersetzung und er wagte alles, um sie in Sicherheit zu bringen. Er riskierte sein eigenes Leben, um sicherzustellen, dass das Schiff, das sie aus der Gefahrenzone brachte, am Zielort ankam und seinetwegen überlebte mein Volk, das getötet werden sollte. Wegen Quiet wurde meine Rasse nicht ausgelöscht, was mich fast umgebracht hätte. Ich habe von ihm eine wertvolle Lektion über die Schönheit der Aufopferung gelernt und deshalb, ja, natürlich, werde ich ihm helfen.« 

			Die Königinmutter der Fae streckte ihre Hand aus und in ihrer Handfläche erschien eine Glasflasche mit einer klaren, blauen Flüssigkeit. »Gib dies einem meiner ältesten Freunde, dem Geländewart der Drachenelite und er wird sich von seinem Leiden erholen.« 

			»Danke!« Sophia griff nach der Glasflasche, ihre Hände zitterten.

			»Eine wichtige Sache noch«, sagte Königin Anastasia Crystal warnend. »Dieses Gegenmittel wird nur unter einer Bedingung funktionieren.« 

			Sophia schluckte und spannte sich an. Sie wartete darauf, dass die Königinmutter der Fae fortfuhr. 

			»Du musst Quiet dazu bringen, dir seinen richtigen Namen zu nennen, damit dieser Trank sein Leben retten kann«, befahl die Königin mit ernster Stimme. 

			Sophia blinzelte und legte die Stirn in Falten. »Seinen richtigen Namen …« 

			Sie wusste, dass Quiet nur der Spitzname des Gnoms war. Er hatte ihr das erzählt, als sie neu in Gullington war. Es war in der ersten Nacht gewesen, nachdem Hiker sie aus der Burg geworfen hatte. Sie hatte gedacht, dass sie mit der Drachenelite fertig wäre und war untröstlich, dass sie als Verliererin und Versagerin ins Haus der Vierzehn zurückkehren musste. 

			In einem sintflutartigen Regenschauer war der Geländewart zu ihr gekommen und hatte versprochen, dass er ihr eines Tages seinen wahren Namen verraten würde, wenn sie die Drachenelite nicht für immer verließ. Dann hatte er ihr die Absturzstelle von Adam Rivalry gezeigt und Sophia die Hinweise gegeben, die sie brauchte, um die Jagd auf Thad Reinhart zu beginnen. 

			Ihre Brust schwoll voller Hoffnung an. Quiet hatte sich bereits verpflichtet, ihr seinen richtigen Namen zu nennen. Jetzt musste sie nur noch danach fragen und ihm dann den Trank anbieten. Dann sollte alles besser werden – na ja, hoffentlich. Gullington wäre immer noch in Schwierigkeiten, aber die Genesung des Geländewarts war offensichtlich Bestandteil der Sicherung des Hauptquartiers der Drachenelite. 

			Sophia lächelte und fühlte sich hoffnungsvoll, als sie auf das Gegenmittel in ihren Händen hinunterblickte. 

			»Danke«, meinte sie. »Ich werde seinen Namen herausfinden.« 

			Die Königin erwiderte den hoffnungsvollen Blick nicht. »Wenn es einfach wäre, würde ich es nicht zur Auflage machen.« 

			»Oh, aber er …«

			»Quiet möchte nicht, dass du weißt, wer er wirklich ist«, unterbrach Königin Anastasia Crystal. »Er hat dich vielleicht einmal mit dieser Idee gelockt, aber er hatte nie vor, dir die Wahrheit zu sagen, weil das alles verändern würde.« 

			»Was?« Sophia schluckte in der Kälte. »Wie?« 

			»Große Macht liegt in seinem Namen«, erklärte Königin Anastasia. »Das weißt du genau, S. Beaufont. Wenn du herausfindest, wer Quiet wirklich ist, könnte ihn das möglicherweise seiner Macht berauben.« 

			»Aber würde er das nicht dem Tod vorziehen?«, fragte Sophia nach. 

			Die glorreiche Königin lächelte und ihre Engelsflügel flatterten leicht. »Ich bin nicht die richtige Person, die man das fragt, denn ich lebe einsam in meiner Festung, um die Macht meiner Rasse zu schützen.« 

			Sophia nickte und erkannte, dass alles viel komplizierter war als Leben und Tod. 

			»Ich kann nicht sagen, was mit Quiet geschehen wird, wenn sein Name bekannt ist, aber ich weiß, dass es ihm lieber wäre, wenn niemand seine Wahrheit kennen würde«, fuhr Königin Anastasia Crystal fort. »Und dennoch, wenn du seinen Namen nicht herausfindest, wird er mit Sicherheit untergehen und mit ihm ein Vermächtnis, das so alt ist wie die Drachenelite.«

		

	
		
			
Kapitel 42

			Die ominösen Worte von Königin Anastasia Crystal schwirrten durch Sophias Kopf auf dem ganzen Weg zurück nach Gullington. Sie hatte fälschlicherweise geglaubt, es wäre einfach, Quiets richtigen Namen zu erfahren. Er hatte gesagt, wenn sie in Gullington bliebe, würde er ihn ihr verraten. Offensichtlich gab es weitere Bedingungen für diese Vereinbarung. 

			Vielleicht dachte er, sie würde es vergessen oder er könnte es ihr in ein paar Jahrhunderten sagen. Was auch immer der Grund war, sie musste seinen Namen erfahren. Sein eigenes Leben hing davon ab. 

			Also wieder einmal kein Druck, teilte Lunis ihr mit, als sie sich auf den Weg zur Barriere machten. 

			Die kühle Brise, die über die Hügel Schottlands fegte, war wie ein lauer Sommerwind im Vergleich zu der Kälte, die sie in der Festung der Königinmutter erlebt hatten. Sophia war immer noch ganz verwirrt von dem, was sie erfahren hatte. 

			Sie hatten die erste Fae getroffen, die Königinmutter, die eine ganze Rasse beschützte. Die ganze Idee war so neu, dass Sophia nicht einmal ahnte, wo sie mit ihren Gedanken anfangen sollte. 

			»Warum ist Rudolf Sweetwater der König der Fae, wenn es eine Königinmutter gibt?«, fragte Sophia ihren Drachen, nachdem die beiden den ganzen Weg zurück nach Gullington über die Enthüllungen nachgedacht hatten. 

			Nun, ich denke, er ist eher ein politisches Aushängeschild, antwortete Lunis. Außerdem scheint es, dass Königin Anastasia Crystal nicht wirklich nach draußen kann, wo andere Zugang zu ihr hätten. Wenn ihr etwas zustieße, würde es die gesamte Rasse ausrotten. 

			»Wo wir gerade von Druck sprechen.« Sophia seufzte laut. 

			Es scheint, als wäre sie mehr für die Langlebigkeit der Rasse zuständig, fuhr Lunis fort. Hier hat Rudolf die Führung und stellt sicher, dass sie nicht zu viele Sterbliche verführen oder ihre Schönheit ausnutzen, indem sie alle Modelverträge in Hollywood abstauben. 

			»Gutes Argument«, stimmte Sophia zu. Sie kaute auf der Innenseite ihrer Wange, während sie alles bedachte. 

			Und jetzt fragst du dich, wer der Königvater oder die Königinmutter der Magier ist, meinte Lunis eher als Feststellung denn als Frage. Er wusste, was in ihrem Gehirn vorging. 

			Sophia nickte. »Es ist einfach so merkwürdig. Ich habe nie darüber nachgedacht, wie das alles angefangen hat und als ich Mama Jamba einmal danach gefragt habe, sagte sie, es sei verwirrend. Sie hat die Erde und die meisten von uns erschaffen, aber sie arbeitet für die Engel.« 

			Ich glaube, ihre Worte waren: ›Die Führungsstruktur ist ein bisschen eigenwillig‹, betonte Lunis lachend. 

			»Ja, das bringt mich darauf, dass ich viel mehr Zeit damit verbringen muss, Die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu lesen, wenn ich die Gelegenheit dazu habe.« 

			Ich denke, der Schlüsselsatz lautet ›wenn du Zeit hast‹, von der wir beide wissen, dass sie begrenzt ist und bei all dem Drama vielleicht sogar noch mehr als sonst, so Lunis.

			Sophia nickte. »Ja, also haben die Engel die fünf großen Rassen erschaffen, indem sie, wie ich annehme, diese besonderen Individuen kreiert haben, wobei Königin Anastasia Crystal eine von ihnen ist.« 

			Und sie brachten gewissermaßen die Drachenreiter hervor, fügte Lunis hinzu. 

			»Also gibt es da draußen auch jemanden, der für Magier, Elfen, Gnome und Riesen zuständig ist?«, fragte Sophia. 

			Das liegt auf der Hand, antwortete Lunis. 

			»Und sie wären genauso verletzlich und mächtig wie Königin Anastasia Crystal«, überlegte Sophia. 

			Ich denke, mit großer Macht geht immer große Verwundbarkeit einher, sinnierte Lunis. 

			»Ich habe einfach nie wirklich darüber nachgedacht, wie unglaublich diese Welt ist. Sie ist schön, komplex und überwältigend zugleich.« 

			Bevor du diese innere Erfahrung gemacht hast, indem du Gespräche mit Göttinnen wie Mama Jamba und anderen geführt hast, dachtest du einfach, es gab eine Art ›Bumm‹ und alles war da. Jetzt gibt es eine Art Struktur und Leute, die mit all dem verbunden sind. 

			»Auch echte Menschen«, sagte Sophia. »Zum Beispiel sind Mama Jamba und Papa Creola echte Menschen mit Persönlichkeiten und schrulligen Charakterzügen.« 

			Und doch sind sie die mächtigsten Menschen Schrägstrich Götter der Welt, tat Lunis kund. Ich denke, das ist die wahre Ironie an der Sache, aber es ergibt absolut Sinn. Die mächtigsten Wesen sind real, seltsam und auch fehlerhaft. So viel von dem, was war und was sein wird, ruht auf ihren Schultern. Das beweist nur, dass man niemals eine Person außer Acht lassen darf. Die Macht dieser Welt liegt in den Händen derer, die von den meisten, die an ihnen auf der Straße vorbeigehen, unterschätzt werden. Das ist einer von vielen Gründen, warum jeder unseren Respekt verdient. 

			»Ja«, erkannte Sophia atemlos. 

			Na ja, außer dem einen Typen, der mich heute geschnitten hat, scherzte Lunis. 

			»Das war ein Flugzeug«, stichelte Sophia lachend. »Ich kenne die Regeln von Flugzeugquerungen und sowas nicht, aber ich glaube, er hatte Vorfahrt.« 

			Ich spucke Feuer, entgegnete Lunis. Ich habe immer Vorfahrt. 

			Sophia kicherte wieder, als sie die Stelle durchquerten, an der sich die Barriere von Gullington befand. Ihre Unbeschwertheit verflog sofort bei dem verheerenden Anblick in der Ferne.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Die Nacht hüllte Gullington in Dunkelheit, aber ein Feuerschein am Himmel ließ es so aussehen wie ein Sonnenaufgang. 

			Die Burg war dunkel und wirkte verlassen. So hatte Sophia sie noch nie gesehen. Immer flackerten Fackeln in den Fenstern und Flammen in Laternen markierten den Eingang. 

			Selbst wenn sie nicht beleuchtet war, hatte die Burg immer lebendig gewirkt. Doch jetzt hatte Sophia das Gefühl, ein sterbendes Wesen vor sich zu haben und ihr Herz schmerzte mit einer brutalen Kraft, die sie nie zuvor gespürt hatte. Da sie ihre Geschwister verloren hatte, wusste sie, wie sich der Tod anfühlte und die Burg war kurz davor, rief ihr Instinkt. 

			Die wirkliche Gefahr lag bei Loch Gullington, wo sich die Drachenhöhle befand und das Nest, in dem die Eier lagen. Sophia sah in der Ferne Gestalten über das Hochland sprinten und kämpfen. 

			Sie konnte anhand des Aussehens nicht erkennen, welche Mitglieder der Drachenelite und welche die Eindringlinge waren, aber sie konnte es anhand ihrer Bewegungen. Sie wusste, dass die dunkle Gestalt neben der Höhle Wilder war, weil er mit der ihm eigenen Anmut kämpfte. Er stand mehreren Gegnern auf einmal gegenüber und hielt sie mit einer Geschwindigkeit in Schach, die sie noch nie bei ihm gesehen hatte. 

			Hinter ihm, näher am Wasser, nahm Sophia eine Gestalt wahr, bei der es sich um Mahkah handeln musste, der leuchtend grüne Zauber auf eine Gruppe von Schurken warf, die ihm zu nahekamen. Drei Drachen flogen am Himmel, fackelten das Gelände ab und versuchten, die Eindringlinge durch die Barriere zurückzudrängen. Aber was nützte das, wenn sie einfach wieder hereinkommen konnten? Sie brauchten Gullington, um sich zu erholen und die Barriere musste wieder errichtet werden, aber Sophia hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. 

			Sie drehte die Trankflasche, die Königin Anastasia Crystal ihr gegeben hatte, in ihren Händen. Wie selbstverständlich wollte sie zum Kampf spurten, um den Männern zu helfen und um Hiker zu finden, der nicht in Sichtweite war, soweit sie das beurteilen konnte, was sie beunruhigte. 

			»Sie haben die ganze Nacht gekämpft«, realisierte Sophia und ihre Stimme vibrierte. 

			Und irgendwie sind sie dabei zu verlieren, beobachtete Lunis. 

			»Was?«, fragte Sophia nach. »Wir sind die Drachenelite.« Für sie ging es hier um ihre Ehre. Sie waren die Judikatoren der Welt, nicht irgendwelche Magier, die jeder ganz leicht besiegen konnte. 

			Wir werden es herausfinden müssen, bestätigte Lunis. Aber sie halten sich wacker. Ich werde sie unterstützen. Er entfaltete seine Flügel, um abzuheben. 

			Sophia wollte auf seinen Rücken klettern und sich zu ihm gesellen, aber ihr Blick fiel auf die Burg in der Ferne. Sie musste Quiet helfen. Das hatte Mama Jamba verlangt und Mae Ling hatte es bestätigt. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Mach denen die Hölle heiß. Fackle jeden einzelnen von diesen Schurken ab. Lass sie nicht in die Nähe unserer Eier.« 

			Lunis nickte, Edelmut in seinem alten Blick. Ich werde dich stolz machen. Tu, was du tun musst. 

			Sie wollte mehr sagen, aber dazu war nicht die Zeit und das wussten sie beide. 

			Die Schlacht würde nicht mehr lange dauern, was bedeutete, dass eine Seite verlieren und die andere gewinnen musste. 

			Sophia brauchte die Drachenelite als Sieger, aber welche Seite gewann, hing nicht von ihr ab. Sie legte ihre Finger fest um das Gegenmittel für Quiet und spurtete zur Burg.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Die Eingangstür war versperrt! 

			Sie war normalerweise nie verschlossen. Sie versuchte es erneut, frustriert darüber, dass nach allem eine dumme Tür sie davon abhalten konnte, das zu tun, was getan werden musste. 

			»Oh nein, tu das nicht!« Sie trat zurück, um einen Entriegelungszauber zu versuchen. 

			Sie war schockiert, er funktionierte nicht. 

			»Ist das dein Ernst?« Sie stöhnte und murmelte einen weiteren Zauberspruch. 

			Sie hoffte, dass es bedeutete, dass es der Burg besser ging. Vielleicht erholte sie sich, wenn sie in der Lage war, die Eingangstür zu versperren. Sie hatte eine sehr spezielle Art, die Bewohner von Gullington dort zu behalten, wo sie sie haben wollte. Wenn die Burg eine Tür verschloss, bedeutete das, dass niemand hineingelangen konnte, bis sie es zuließ. 

			Sophia musste hinein. Königin Anastasia Crystal hatte gesagt, dass Quiet mit Sicherheit untergehen würde und mit ihm ein Erbe, das so alt war wie die Drachenelite, wenn Sophia ihn nicht rettete. 

			Sie hämmerte an die Eingangstür. Das bunte Glasfenster mit einem Engel darauf vibrierte von ihrer Kraft. »Lass mich rein, Burg! Ich muss da rein!« 

			Sophia erwartete, den Riegel klicken zu hören und die Burg würde ihrer Forderung nachgeben, aber nichts dergleichen geschah. 

			Sophia holte mit einem Bein aus und trat hart gegen die Tür, mehr aus Frustration als um sie aufzubrechen. »Ich habe einen verdammten abscheulichen Schneemann besiegt! Mach auf!« 

			Sie zeigte mit einer Hand auf die Burg. Sie erwartete nicht, dass der Zauberspruch funktionierte. Wenn das Gebäude sich nicht öffnen ließ, war sie seinen Launen unterworfen, aber sie musste es versuchen und mit jedem Augenblick zerrten die Schreie aus dem Hochland an ihrer Entschlossenheit, sich dem Kampf nicht anzuschließen. Wenn sich die Tür der Burg nicht öffnete, würde sie keine andere Wahl haben, als die Hilfe für Quiet ad acta zu legen und den Drachen und den Reitern, ihren Freunden, zu helfen. 

			Sie wollte gerade einen Zauber auf die Burg abfeuern, der all ihre magischen Reserven in Anspruch nehmen würde, doch sie unterließ es, als die Tür nach innen schwang und das müde und verzweifelte Gesicht von Ainsley auf der Schwelle ins Blickfeld geriet. 

			»S. Beaufont!«, rief die Haushälterin und winkte sie hinein. »Komm rein!« 

			Sophia sprintete durch die Vordertür, bereit, an der Gestaltwandlerin vorbei zu Quiets Zimmer zu stürmen. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass sie nicht wusste, wo es war. 

			»Ains«, atemlos blieb sie neben der Frau stehen, deren rotes Haar ihr ins blasse Gesicht fiel. »Wo ist …«

			»Hat Hiker dir auch befohlen, hier drin zu bleiben?«, unterbrach Ainsley sie. 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. Es ergab Sinn, Ainsley war keine Kämpferin und Hiker hatte ihr schon so viel genommen, als sie das letzte Mal in einen Angriff geraten war. Sophia war sich sicher, dass Hiker nicht wollte, dass der Elfe unter seiner Aufsicht noch einmal etwas passierte. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe das Heilmittel für Quiet. Ich muss in sein Zimmer. Zeigst du mir den Weg?« 

			Ainsleys Gesicht hellte sich auf, aber nur leicht. Es war schwer, ihren Gesichtsausdruck in der Dunkelheit der Burg zu deuten. »Ja, das kann ich tun. Folge mir, S. Beaufont. Pass auf deine Beine auf. Die Burg fällt schnell in sich zusammen. Ein falscher Schritt wird dich durch den Boden in den Kerker hinunterbefördern.« 

			Sophia folgte der Haushälterin und entzündete eine Lichtkugel in ihrer Hand, um den Weg die Treppe hinauf zu erhellen. Der Kronleuchter war heruntergefallen und lag in Scherben. Zerbrochene Kerzen säumten den Weg in den zweiten Stock. 

			Sophias Herz tat weh, als sie das große Gemälde von Adam Rivalry und Kay-Rye auf der Seite liegend auf dem Boden sah. Die Leinwand wurde aufgeschlitzt, als es auf Gebäudetrümmer fiel. Überall, wohin Sophia blickte, herrschte Verwüstung, die Burg war noch schlimmer dran, als vor ihrem Aufbruch zum Happily-Ever-After-College. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis das Dach einstürzte und das ganze Gebäude zu einem Trümmerhaufen zerfiel. 

			»Was ist hier los?«, fragte Sophia leise und folgte Ainsley, als diese in einen Gang abbog, den Sophia bisher nie bemerkt hatte. 

			Sie blieb stehen und drehte sich um, um einen Wandteppich mit einem Einhorn und einem Ritter an der Wand neben einem gewölbten Gang zu studieren. Sie war sich sicher, dass er nie zuvor dort gehangen hatte. 

			Ainsley sah sie an, ein wissender Blick in ihren Augen. »Dieser Bereich war früher verborgen. Das ist der Bedienstetentrakt. Nur wir durften diesen Bereich betreten, aber natürlich ist bei dem jetzigen Zustand der Burg nichts mehr abgesperrt. Alle Sicherheitsmaßnahmen sind außer Kraft.« Sie schniefte, Tränen stiegen ihr in die Augen. »Deshalb plündern diese widerwärtigen Diebe unser Gelände.« 

			Sophia nickte verständnisvoll. Alle Geheimnisse um die Burg waren gelüftet und sie wollte nur, dass der Vorhang über den Geheimnissen wieder hochgezogen wurde. Sie wollte die Geheimnisse des alten Gemäuers nicht erfahren oder sehen, was vorher verborgen war, auch wenn sie immer neugierig darauf gewesen war. 

			Dieser Bereich des Gebäudes war viel einfacher dekoriert als andere. Es gab keine aufwendigen Vitrinen mit Kronjuwelen und Erbstücken. Stattdessen waren die Flure kahl und verfügten nicht einmal über Fenster. 

			Sophia wurde traurig. Auch Ainsley und Quiet hatten es verdient, dass ihre Räumlichkeiten mit glänzenden Rüstungen und schönen Gemälden geschmückt wurden. Sie müsste das später ansprechen, wenn sich die Burg erholt und sie diese Plage Richtung Untergang, die die Drachenelite befallen hatte, überlebten. 

			»Ich weiß nicht, was passiert ist«, weinte Ainsley. Sie schüttelte wild den Kopf, ihr zerzaustes, rotes Haar schlug ihr ins Gesicht. »Das ist noch nie passiert. Nicht in all meinen Jahren im Dienst der Drachenelite.« 

			»Und Quiet?« Sophia wusste aktuell nicht, worüber sie sich mehr Sorgen machen sollte. 

			Ainsleys Gesicht verzerrte sich vor Schmerz noch mehr. »Ich habe auch ihn noch nie so gesehen. Er ist auf die schlimmste Weise krank. Er wacht nur für kurze Zeit auf und es wird immer seltener. Ich kann ihn nicht dazu bringen, zu essen oder zu trinken. Ich bin froh, dass du das Heilmittel gesucht hast.« 

			»Danke Mama Jamba«, erwiderte Sophia und wollte die Idee der alten Frau nicht für sich in Anspruch nehmen. 

			»Ich denke, bevor die Nacht vorbei ist, werden wir Mutter Natur noch mehr zu verdanken haben«, antwortete Ainsley. 

			»Glaubst du, Quiet ist krank, weil die Burg ihn am Leben gehalten hat?« Sophia wäre fast an einem kleinen Durchgang vorbeigehuscht, obwohl Ainsley eine schnelle Wendung in diese Richtung machte. 

			Der Korridor war so schmal, dass Sophia ihre Schultern zur Seite drehen musste, um hindurchzupassen. Es war scheinbar logisch, dass er zu den Gemächern des Gnoms führte, da er in diesem schmalen Gang wenig Mühe haben dürfte. Keiner der Männer wäre dazu in der Lage. Für Ainsley und Sophia, die noch kleiner war als die Elfe, war es eine lästige Pflicht.

			»Ich weiß nicht, was ich denken soll, ehrlich gesagt, S. Beaufont«, meinte Ainsley voller Sorge. Sie hielt sich ihren Kopf und wirkte verwirrt. 

			»Ains, bist du okay?« Sophia blieb stehen. 

			»Nein, ich habe diese Kopfschmerzen«, erklärte Ainsley und presste ihre Augenlider zusammen. »Ich vergesse ständig, wo ich bin … wer ich bin.« 

			Sophia legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die Burg hatte Ainsley am Leben gehalten, nachdem Thad Reinhart sie angegriffen hatte. Entweder reichte die Energie des Gebäudes derzeit aus, um der Haushälterin Kraft zu geben oder es war etwas anderes im Spiel. Es war zu viel, als dass Sophia sich auf eine Sache hätte konzentrieren können. 

			Sie hoffte verzweifelt, dass sie herausfanden, was mit der Burg und Gullington geschah oder es sah so aus, als stünde mehr als nur das Leben der Drachenelite und das von Quiet auf dem Spiel. Erst in diesem Moment wurde Sophia klar, wie wichtig die Burg für sie alle war. 

			»Ich möchte, dass du Mama Jamba suchst, nachdem du mich zu Quiet geführt hast«, befahl Sophia Ainsley. 

			Die Haushälterin blinzelte verwirrt zu ihr auf. »Mama Jamba?«, wiederholte Ainsley und wirkte, als hätte sie den Namen noch nie gehört. 

			Sophia nickte. »Ja, bitte sie, dir zu helfen.« 

			»Wobei helfen?« Ainsley schwankte ein wenig in dem engen Gang. 

			»Sie wird es wissen«, antwortete Sophia. »Aber es ist zwingend notwendig, dass du sie findest. Hole dir ihre Hilfe.« 

			»Für die Männer?«, fragte Ainsley nach. »Ich glaube mich daran zu erinnern, dass sie Probleme hatten.« Sie blickte in die Ferne, als versuche sie, eine ferne Erinnerung abzurufen. Ihre Augen entdeckten die bröckelnden Ziegel der Wände, die sie auf engstem Raum umschlossen. »Dieser Ort ist ein Trümmerhaufen. Jemand sollte ihn wirklich in Ordnung bringen, meinst du nicht auch, Sophia?« 

			Sie nickte. Die Haushälterin verlor von einem Moment auf den anderen den Verstand. Ainsley konnte sich nicht mehr an die Gegenwart erinnern und verhielt sich nicht wie sie selbst. Was auch immer sie alle zusammengehalten hatte, löste sich auf und das erfüllte Sophia mit Angst. 

			»Jetzt bring mich zu Quiet und beeil dich«, drängte Sophia. Am liebsten wäre sie um Ainsley herumgeschlichen und den Rest des Weges allein gegangen, aber an der Haushälterin führte kein Weg vorbei. Der Durchgang war zu schmal. 

			»Quiet?«, fragte Ainsley, die ihre Stirn unsicher zusammenzog. 

			»Geh einfach weiter«, ermutigte Sophia die Haushälterin, ihre aufsteigenden Tränen schluckte sie hinunter. Jetzt war nicht die Zeit, um zu weinen. Sie würden die Dinge in Ordnung bringen und das alles wäre später einfach ein weiterer Eintrag in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter. 

			Sophia hoffte verzweifelt, dass es nicht das allerletzte Kapitel wäre, das in diesem Buch aufgezeichnet wurde.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Der Mond war nur halb voll, als der blaue Drache über das Hochland flog, auf Loch Gullington zu. 

			Lunis sehnte sich immer nach einem Kampf, aber noch nie war einer so persönlich gewesen. Im Gegensatz zu Sophia war er nicht anfällig für Sentimentalität, eine menschliche Emotion, die Drachen nicht ohne Weiteres erlebten. 

			Lunis ertappte sich manchmal dabei, dass er leicht seltsame Gedanken hatte, nachdem er Sophias Emotionen miterlebt hatte. Das war der Einfluss, den ein Reiter auf seinen Drachen hatte. Als Mädchen war Sophia sentimentaler als die Männer, was bedeutete, dass Lunis anders war als die anderen Drachen, etwas, das aufgrund ihrer Generation und der Gesamtumstände zu erwarten war. 

			Lunis wusste, dass die anderen Drachen in diesem Moment die gleiche Sentimentalität verspürten wie er. Er konnte Simis heftiges Bedürfnis fühlen, ihr Zuhause der vergangenen zwei Jahrhunderte zu beschützen. Tala würde lieber sterben, als zuzulassen, dass die Verbrecher, die ihnen zahlenmäßig überlegen waren, Gullington übernahmen. Coral war noch nie so beleidigt gewesen wie in diesem Moment. Aber es war Bell, die sich in einem eigenartigen Zustand befand. Der älteste Drache der Welt war wütend und nahm die aktuellen Ereignisse in Gullington sehr persönlich. Es gab wenige Dinge, vor denen Lunis Angst hatte, aber auf der Gegenseite der Wut des roten Drachen zu stehen, war eines davon. Zum Glück für ihn, dass er es nicht musste. 

			Als er sich in die Schlacht stürzte, die auf dem Hochland stattfand, fühlte er ein neues Gefühl der Zugehörigkeit zu seinen Vorfahren. Ein Chor von Stimmen erfüllte seinen Kopf, als er einem magischen Blitz auswich, der von einem Eindringling abgeschossen wurde. Die Worte stammten von längst verstorbenen Drachen, aber ihr Wissen war zeitlos. 

			Kämpfe, beschütze und lass sie nicht nehmen, was uns gehört, sangen die Stimmen der Geisterdrachen in seinem Kopf. 

			Er manövrierte, angeheizt durch den Gesang und sandte eine Welle aus Feuer auf den Angreifer, die den Magier grillte. Menschen zu töten war nichts, was Lunis gerne tat. Drachen, die sich an Reiter gebunden hatten, waren keine wilden Tiere wie ihre abtrünnigen Gegenstücke, die wenig Interesse an der menschlichen Welt hatten – ein gravierender Unterschied zwischen Drachen, die sich an einen Magier gebunden hatten und denen, die das nicht taten. Er schätzte das menschliche Leben. Lunis wollte immer Teil von Lösungen sein und nicht von seinen wilden Launen kontrolliert werden. 

			Und doch hatte das Töten dieses Eindringlings ihn mit einer Befriedigung erfüllt, die er selten empfunden hatte. 

			Beflügelt schoss Lunis vorwärts und stürzte sich in die Schlacht. Die Drachenelite drohte nach stundenlangem Kampf zu verlieren und sie war müde, nachdem sie sich mit einem ständigen Zustrom von Räubern herumgeschlagen hatte, die einfach immer wieder über die Grenzen kamen. 

			Der blaue Drache öffnete sein Maul und fackelte den Bereich ab, in dem die Barriere hätte sein sollen, um eine neue Gruppe von Taugenichtsen zu blockieren, die mit Schwertern herumfuchtelten und beabsichtigten, die Grenzen zu überschreiten. 

			Nicht unter meiner Aufsicht, knurrte Lunis in Gedanken und rauschte durch die Luft. Sein langer Schwanz schwang herum und schlug einen Dieb zu Boden, so heftig, dass der Mann zurück über die Grenze kullerte. 

			Der Mann schrie voller Angst laut auf, als er zurückflog und sein Schwert zu Boden fiel. 

			Lunis wartete nicht ab, wo der Magier landete, sondern machte sich auf den Weg zu Simi, die gerade die Zaubersprüche von mehreren Angriffen am Boden abwehrte.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Der Geruch von Most und Schießpulver war intensiv, als Sophia die Kammer des Hauswarts betrat. Ainsley wirkte noch verlorener, als sie dort waren, aber Sophia tauschte den Platz mit ihr und drängte sie den Weg zurückzugehen, den sie gekommen waren. 

			»Geh und such Mama Jamba«, wies sie die Haushälterin an und schickte sie zur Tür hinaus zurück in den schmalen Gang. 

			»Mama«, murmelte Ainsley und schüttelte den Kopf. »Es ist schon so lange her, dass ich meine Mama gesehen habe. Ich frage mich, ob sie mir eine Tasse Tee machen könnte.« Sie schlang die Arme um ihren Brustkorb und zitterte leicht. »Ich habe Schüttelfrost. Wahrscheinlich, weil ich meine Fäustlinge wieder nicht auf dem Schulweg getragen habe.« 

			»Los Ains«, ermutigte Sophia. Sie wusste nicht, wie lange die Gestaltwandlerin noch Zeit hatte, bevor sie komplett den Verstand verlor. Hiker wüsste es. Quiet vielleicht auch, aber keiner von beiden konnte ihr jetzt helfen. Die einzige Hoffnung, die Sophia einfiel, war, Ainsley zu Mama Jamba zu schicken, auch wenn sie wusste, dass das vermutlich ein aussichtsloses Unterfangen war. 

			Tief im Inneren wusste Sophia, dass Mutter Natur helfen wollte, aber manchmal fühlte sie, dass es nicht deren Aufgabe war. Sie hatte einmal bemerkt, dass es ihre Aufgabe war, alles an seinen Platz zu beordern, aber nicht die Dinge selbst zu lösen. Deshalb hatte Mama Jamba zusehen müssen, als Thad Reinhart hart an der Zerstörung der Welt arbeitete. Sophia hoffte, dass Mama Jamba dieses Mal ihre eigene Regel brach. Jemand musste Ainsley retten, bevor es zu spät war. 

			Und Quiet …

			Sophia drehte sich um und sah ein bescheidenes Zimmer mit wenigen Einrichtungsgegenständen. Der Gnom lag in seinem Bett, die Decke bis zum Kinn hochgezogen und den Mund weit aufgerissen, während er laut schnarchte. Schweiß rann von seiner Stirn und durchnässte das Kopfkissen. 

			Die einzige Dekoration im Zimmer war ein düsteres Gemälde, das über Quiets Bett hing. Sophia musste nah herangehen, um das Bild zu erkennen. Sie hatte schon viele alte Gemälde im Schloss und im Haus der Vierzehn gesehen, aber dieses wirkte aus irgendeinem Grund extrem alt. 

			Ein großes, majestätisches Schiff, das auf unruhigem Wasser segelte, war darauf abgebildet. Sophia erinnerte sich daran, was Königin Anastasia Crystal über den Gnom erzählt hatte und weshalb sie ihm helfen wollte. 

			Sophia ließ ihre Augen über das Gemälde gleiten und fragte sich, ob es das Schiff war, auf das sich die Königinmutter der Fae bezogen hatte. Es war eigenartig, dass es der einzige persönliche Gegenstand in diesem Schlafzimmer war. Sie sah sich um und nutzte ihre Magie, um den Raum auszuleuchten, während sie ihn studierte. 

			Es gab keinen Kleiderschrank, kein Bad und kein Waschbecken wie in den anderen Schlafzimmern, nur ein Bett, ein Gemälde und den schlafenden Gnom. 

			Sophia wollte Quiet nicht wecken. Sie wünschte, sie könnte einfach seinen richtigen Namen erahnen und ihm das Gegenmittel einflößen, aber das würde nicht funktionieren. 

			Vorsichtig beugte sie sich über das Bett. »Quiet, ich bin es, Sophia. Bitte wach auf.« 

			Er murmelte im Schlaf, Worte, die sie nicht verstehen konnte, weil sie so gedämpft klangen. 

			Sie streckte die Hand aus und rüttelte an einer Schulter des Gnoms. »Quiet, du musst aufwachen. Ich habe etwas, das dich heilen wird.« 

			Das weckte den kleinen Mann und er öffnete die Augen, eine Tätigkeit, die aussah, als wäre sie unerträglich schwierig. 

			Er erschrak bei ihrem Anblick und setzte sich auf, wobei er die Decke mit sich zog, um seine Brust zu bedecken, als hätte er Angst, unangemessen zu reagieren. Sie hatte ihn bisher nur in Arbeitskleidung gesehen und erspähte, dass er einen verschwitzten, hellen Morgenmantel trug. Natürlich hatte sie keine Ahnung, wo er seine andere Kleidung aufbewahrte, da es in dem kleinen Zimmer keine Möbel gab. 

			»Hallo«, sagte sie vorsichtig und wurde plötzlich nervös, als sie in die roten Augen des Gnoms blickte. »Es tut mir leid, dass ich dich wecke. Aber ich habe etwas, von dem ich glaube, dass es dich heilen wird.« 

			Sie hielt die Flasche mit der blauen Flüssigkeit hoch, die Königin Anastasia Crystal ihr gegeben hatte. »Ich weiß nicht, was dich krank macht, aber die Königinmutter der Fae hat mir das gegeben. Sie sagte, es würde dich heilen.« 

			Quiet begann schnell zu murmeln, sein Kopf wackelte hin und her und Aufregung war auf seinem Gesicht zu sehen. Er griff nach der Flasche und nickte. 

			Sie drückte ihm die Flasche in die Hand und beobachtete, wie er sich abmühte, den Korken aus dem Hals zu ziehen. Seine dicken Finger fummelten mehrmals erfolglos daran herum und er ließ das Fläschchen fast fallen. 

			»Komm, lass mich dir helfen«, bot sie an und nahm die Flasche mit einem verlegenen Gesichtsausdruck. 

			Sie würde ihm den anderen Teil dieses Heilmittels offenbaren müssen, aber sie spürte, dass sie das an der genau richtigen Stelle erwähnen musste. Königin Anastasia Crystal hatte behauptet, Quiet würde seinen Namen nicht verraten wollen. Hoffentlich war ihm das Heilmittel wichtiger als sein Geheimnis zu bewahren. 

			Der Korken widerstand Sophias erstem Versuch, ihn zu lösen, aber beim zweiten gelang es ihr, ihn herauszuziehen. Sie reichte dem Gnom den Trank und beobachtete, wie seine ausgestreckte Hand zitterte, als er nach der Flasche griff. 

			»Königin Anastasia Crystal hat gesagt, dass du mir eine Sache sagen musst, damit der Zauber auch funktioniert«, begann Sophia und hielt inne, als sie sah, wie sich das Gesicht des Gnoms vor Anspannung verzerrte. 

			Er schüttelte den Kopf, wie als Antwort auf die Frage, die sie noch nicht gestellt hatte. 

			»Es ist ganz einfach«, ermutigte Sophia. »Du hast mir einmal erzählt, du würdest es mir sagen. Alles, was du tun musst, ist …«

			Unaufhörliches Gemurmel unterbrach Sophia. Dafür, dass er krank war, schien der Gnom viel mehr Energie zu besitzen, denn er schüttelte unwillig den Kopf, während er vor sich hin murmelte. 

			Sophia hielt ihm den Trank hin. »Hör zu«, begann sie etwas lauter und übertönte ihn, was nicht schwer war. »Sag mir einfach, wie dein richtiger Name lautet.« 

			Zu ihrer Überraschung stieß er ihre Hand mit der Zaubertrankflasche zurück, sodass sie fast etwas Flüssigkeit verschüttete. 

			Sie legte den Kopf schief und warf ihm einen wütenden Blick zu. »Das ist doch lächerlich. Königin Anastasia Crystal sagt, dass du ohne das hier sterben wirst.« 

			Er verschränkte die Arme vor der Brust und brummte weiter vor sich hin, in einer Lautstärke, die selbst für ihr geschärftes Gehör zu leise war, um sie zu verstehen. Das war immer so bei diesem Gnom, was nicht weiter verwunderlich war, ebenso wenig wie seine Sturheit. 

			»Wirklich?«, bellte sie. »Möchtest du lieber sterben, als mir zu sagen, wie du heißt?« 

			Sehr bedächtig nickte er, die einzige Handlung, die völlig deutlich war für sie. 

			»Gut und wenn ich ihn errate?«, schlug sie vor. 

			Er zuckte mit den Schultern und ließ sich wieder in sein Bett sinken, als würde er wieder einschlafen wollen, auch wenn sie vor ihm stand. 

			»Bob, Billy, Jean, Roy, Kyle, Tom, Frank …« Sie zählte alle Namen auf, die ihr auf die Schnelle einfielen. 

			Seine Augenlider flatterten zu. 

			Sophia seufzte und erkannte, dass dieser Ansatz bestenfalls planlos war. Draußen fand eine Schlacht statt. Sie musste dort hin und ihren Freunden helfen. Sophia hatte keine Zeit für diesen Unsinn, zu versuchen, jemanden zu retten, der offensichtlich nicht gerettet werden wollte. 

			»Quiet, du musst mir deinen Namen verraten«, versuchte sie es erneut. Sie wollte ihre Stimme geduldig klingen lassen, obwohl sie kurz davor war, ihn mit einem Zauberspruch zu belegen. Sophia glaubte nicht wirklich, dass es funktionieren konnte, sonst wäre sie direkt zu dieser Lösung übergegangen. 

			Stur schüttelte er den Kopf und wies sie aus dem Zimmer. 

			Sophia verengte die Augen, ihr Blick glitt auf den Schriftzug auf dem Gemälde über seinem Bett. Der Name des Schiffes war kaum noch lesbar, aber sie konnte ihn entziffern. »McAfee«, murmelte sie langsam. 

			Er versteifte sich. 

			Sophias Gesicht hellte sich auf. »Ist es das? Heißt du McAfee?« 

			Der Gnom lächelte und murmelte ein Wort. »Nein.« 

			Sophia stampfte mit dem Fuß auf. »Verdammt noch mal! Warum musst du so stur sein? Was kann an deinem Namen so wichtig sein?« 

			»Alles«, kam von Mama Jamba hinter Sophia. 

			Sie drehte sich um und war überrascht, die alte Frau dort zu entdecken. 

			»Wenn du seinen Namen kennst, wird das alles für ihn ändern«, fuhr Mama Jamba fort. »Er würde lieber sterben, das sehe ich jetzt, als diese Alternative zu akzeptieren.« 

			»Aber du hast mich losgeschickt, um das Gegengift zu holen«, entgegnete Sophia. Sie war wütend auf den Gnom, weil er so geheimnisvoll tat und frustriert über Mutter Natur, weil sie sie auf eine wilde Verfolgungsjagd geschickt hatte, obwohl sie die Burg hätte retten und den anderen helfen können. 

			»Ich konnte nicht ahnen, dass Quiet seinen Namen preisgeben muss, oder?«, fragte Mama Jamba. 

			»Nun, ohne seinen Namen wird das Gegengift nicht wirken«, wusste Sophia und hielt ihr die Flasche mit der blauen Flüssigkeit hin. 

			Mama Jamba sah an Sophia vorbei zu dem Gnom. »Dann wird das Gegengift wohl nicht wirken.« 

			Sophia stampfte wieder auf. »Das ist doch lächerlich.« 

			»Oh ja, das ist es sicher, aber vergeude hier nicht noch mehr Zeit«, ermunterte Mama Jamba sie, trat zur Seite und deutete auf den schmalen Ausgang von Quiets Zimmer. »Geh und hilf den anderen.« 

			»Aber was ist mit Quiet?« 

			Mama Jamba blinzelte teilnahmslos. »Warum lässt du mich nicht mit ihm reden?« 

			»Könntest du ihn dazu bringen, seine Meinung zu ändern?«, verlangte Sophia, ihr Herz war bereit, aus ihrer Brust zu springen. 

			Mutter Natur schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich sehr, aber vielleicht kann ich euch allen etwas Zeit verschaffen. Zumindest eine kleine Weile.« 

			»Wie?«, fragte Sophia. 

			»Oh, meine Liebe, ich kann nicht alle meine Geheimnisse preisgeben«, antwortete sie. 

			»Du hast bisher nichts davon verraten!« 

			Mama Jamba kicherte. »Da hast du recht. Trotzdem brauche ich dich draußen auf dem Hochland, sonst werden die anderen diesen Kampf eher früher als später verlieren.« 

			Sophia war mehr als wütend. Mama Jamba hatte sie aus Gullington weggeschickt und jetzt sollte sie in den Kampf ziehen mit der Warnung, dass sie verlieren würden, wenn sie sich nicht beeilte. Was, wenn sie die ganze Zeit da draußen gewesen wäre? Vielleicht wären sie dann nicht in dieser misslichen Lage. Sie seufzte frustriert, bevor sie sagte: »Was ist mit Ainsley? Hat sie dich gefunden?« 

			Mama Jamba nickte. »Es war richtig, sie zu mir zu schicken. Ich habe ihr etwas gegeben, das ihr beim Einschlafen hilft.« 

			»Einschlafen?«, wunderte sich Sophia. »Ist sie dann noch weiterhin verwirrt? Wird sie vergessen, wer sie ist und was vor sich geht? Besteht die Gefahr, dass sie wie Quiet stirbt?« 

			Mama Jamba schürzte ihre Lippen. »Wir sind alle in Gefahr, zu sterben. Das ist einfach die Art, wie diese Welt erschaffen wurde. Glaub mir, ich weiß es. Ich habe geholfen, die Regeln zu gestalten. Aber Ainsley wird noch ein bisschen länger unter uns sein.«

			»Wir müssen die Burg reparieren«, forderte Sophia eindringlich. »Das ist die einzige Möglichkeit, Ainsley und Quiet zu retten, die Barriere zu versiegeln und diesen Wahnsinn zu stoppen.« 

			»Wieder richtig«, erwiderte Mama Jamba ruhig und presste die Hände vor sich zusammen. »Aber ich sehe jetzt, dass zuerst andere Dinge passieren müssen. Du wirst den Männern helfen müssen, die Eier zu beschützen. Du wirst zu anderen Abenteuern aufbrechen müssen.« Sie nickte, als hätte sie sich etwas in den Kopf gesetzt. »Ja, die Ereignisse laufen in einer falschen Reihenfolge ab, aber das macht nichts. Alles im Leben hat seine Zeit.« 

			»Bist du sicher?« Sophia sah zwischen Mama Jamba und Quiet hin und her, der während ihres Gesprächs eingeschlafen war. »Wird es euch gut gehen?« 

			»Für die Nacht«, antwortete Mama Jamba. »Ich kann dir durch diese Nacht helfen.« 

			»Und was dann?« Sophia war sich nicht sicher, ob sie die Antwort wirklich hören wollte. 

			»Dann musst du selbst herausfinden, was du tun willst«, erklärte Mama Jamba. »Aber du und ich werden ein letztes Gespräch führen und ich wage zu behaupten, dass ich dann einen guten Rat für dich habe.« 

			»Warum gibst du ihn mir nicht jetzt!«, schrie Sophia, ihr Gesicht lief rot an. 

			Mama Jamba lächelte nur, unbeeindruckt von Sophias Ausbruch. »Timing ist alles.«

		

	
		
			
Kapitel 47

			Was in Gullington geschah, war persönlich. Als Sophia die Stufen der Burg hinunterlief, fühlte sie sich in den Kampf verwickelt, bevor sie überhaupt in der Nähe war. Sie wusste nicht, wer diese Verbrecher waren oder wie sie die Barriere niedergerissen und Gullington gefunden hatten, aber sie wusste, dass sie aufgehalten werden mussten. 

			Die Sonne war kurz davor, über den Bergen östlich der Höhle aufzugehen. Das Morgenlicht schimmerte über die Hügel und gab ein schwaches Glühen ab. 

			Der Gedanke, dass ein neuer Tag anbrechen würde, schenkte Sophia keine Hoffnung, als sie über das Gelände sprintete und überall Anzeichen der Schlacht entdeckte, die die ganze Nacht über stattgefunden hatte. 

			Das Gras, das im Normalfall üppig wuchs, war abgestorben und vom Feuer versengt. In der Ferne flogen die Drachen entlang der nördlichen und südlichen Seite der Barriere, spuckten Feuer und schlugen die Eindringlinge in die Flucht. Evan und Mahkah befanden sich im Osten und kämpften gegen ein paar üble Typen, die anscheinend von den Bergen heruntergeklettert waren. Bei der Höhle am Wasser sah Sophia, wie Hiker und Wilder das Nest verteidigten, in dem die Dracheneier aufbewahrt wurden. 

			Sie beschleunigte ihr Tempo, um das Gelände zu durchqueren. Wie eine Mutter, die verzweifelt versucht, ihre Kinder zu retten, fühlte Sophia eine Anziehungskraft zum Nest und ein untrügliches Bedürfnis, es zu schützen. 

			Kurz blickte sie auf und sah, wie ihr Drache über den Himmel in ihre Richtung streifte und dann über sie hinwegflog. 

			Was ist los?, fragte Sophia ihn. 

			Aus irgendeinem Grund können sie nicht mehr durch die Barriere herein, erklärte Lunis. Also versuchen wir, sie von der Grenze zu vertreiben oder sie auf der Stelle zu töten. 

			Sophia stürzte über einen leblosen Körper, den sie nicht erkannte. Als sie weiterrannte, sah sie mehr. Die Schlacht während der Nacht hatte viele Opfer gefordert. Sie hoffte nur, dass tatsächlich keines von der Drachenelite wäre. 

			Alle sind in Sicherheit, bestätigte Lunis in ihrem Kopf und spürte ihre Gedanken. Evan wurde schwer am Unterleib verletzt und Mahkah hat einen Finger verloren, aber sonst geht es allen gut. 

			Sophia erlaubte nicht, dass Genugtuung in ihr aufstieg. Traurigerweise wusste sie, dass es mehr Probleme geben würde, wenn diese Schlacht vorbei war, ohne die Burg, die sie heilen konnte. 

			Ich frage mich, was die Barriere wieder aktiviert hat, überlegte sie hoffnungsvoll. Vielleicht ist die Burg wieder da. 

			Sie spürte, wie Lunis zögerte, bevor er sprach. Ich glaube nicht, meinte er schließlich. Ich denke, wir müssen die kleinen Siege zählen. Die Barriere ist oben, aber wir haben noch mehr Kämpfe vor uns. Die übelsten Konsorten haben es in die Nähe der Dracheneier und des Nestes geschafft. 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter und sah, dass Mahkah und Evan in der Unterzahl waren, als sie versuchten, die Eindringlinge von der Höhle fernzuhalten. 

			Geh und hilf ihnen, ermutigte sie ihren Drachen. Ich werde zur Höhle rennen und den anderen helfen. 

			Er brauchte nicht zu bestätigen, dass er sich umgedreht hatte und tat, was sie verlangte. Sophia zog in vollem Lauf ihr Schwert und kam schnell vorwärts. Sie wollte an diesem Kampf teilnehmen, seit er begonnen hatte und jetzt war ihre Chance gekommen. 

			Sie war müde und erschöpft wie die anderen, da sie schon lange nicht mehr geschlafen oder gegessen hatte, aber sie war hochmotiviert und bereit, dieses Gesindel bezahlen zu lassen. 

			Niemand kam in Sophias Revier und verletzte ihre Freunde, ohne sich vor ihr verantworten zu müssen.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Sophia!«, rief Wilder, als sie sich näherte, Erleichterung durchflutete seine Stimme. Er hatte eine Schnittwunde an einer Wange und seine Augen waren müde, aber es war offensichtlich, dass er dankbar war, sie zu sehen, auch wenn er gegen zwei Männer kämpfte. 

			Als Sophia ankam, bemerkte sie, dass diese Diebe ein einzigartiges Aussehen hatten. Vielleicht hatte sie maskierte Männer oder traditionellere Magier in langen Umhängen oder irgendeinen anderen Ganoven-Typ erwartet. Diese Männer waren Cyborgs und wie Steampunk-Piraten gekleidet, vergleichbar mit denen in Fluch der Karibik. 

			Diese Erkenntnis spielte in Sophias Gedanken kaum eine Rolle, aber das schien der richtige Begriff für sie zu sein, als sie beobachtete, wie Wilder auf einen einschlug. Sein Gegner sprang vor dem Angriff zurück und beugte seine Brust, um der Klinge auszuweichen. 

			Der Typ hatte eine riesige, fliegenähnliche Brille um die Stirn geschnallt und kurzes, borstiges, schwarzes Haar, das darüber aufragte. Er trug eine Weste und hatte eine Art Artilleriegranaten diagonal über die Brust geschlungen. Um seine Taille waren mehrere Gürtel geschnallt, an denen seltsame Geräte in verschiedenen Taschen befestigt waren. Das Eigenartigste war das Geräusch, das er von sich gab, wenn er sich bewegte, um Wilders Angriffen auszuweichen. 

			Sophia hörte das deutliche Pumpen einer Hydraulik. Als wäre das nicht schon Hinweis genug, dass er nicht ganz menschlich war, bewegten sich seine Augen wie eine Linse an einem Teleskop, bevor sie anfingen, hellgrün zu leuchten. 

			»Weg da!«, schrie Wilder, verließ seinen Posten, sprang in Sophias Richtung und stieß sie aus dem Weg, als etwas durch die Luft direkt auf sie zuraste. 

			Wilders Körper bedeckte den ihren vollkommen, als sie auf dem Gras aufschlugen und von der Explosion wegrollten. Die Hitze traf Sophias Gesicht sofort, verflüchtigte sich aber im kühlen Gras schnell. Wilder ließ sie nicht los, bis sie in sicherer Entfernung waren. 

			Er sprang auf, richtete eine Hand auf den jungen Mann und schickte seinen eigenen Angriff, einen Betäubungszauber, der direkt in die Brust des Piraten einschlug. Obwohl Sophia es gewohnt war, Wilder im Kampf mit Waffen und Kampfmagie zu sehen, war sie kurzzeitig fassungslos, weil sie Zeugin dieser unglaublichen Vorführung wurde. 

			Der Cyborg wurde von den Beinen gerissen und flog einige Meter rückwärts, bevor er auf dem Rücken landete. Er sprang fast sofort wieder auf, rannte aber nicht auf sie zu, wie sie es erwartet hätte. Stattdessen sprintete er auf die Nordgrenze zu. 

			Sophia wollte sich gerade auf den Weg zum Nest machen, als Wilder sie bremste. Sie wirbelte herum, ihr Atem ging laut und ihre Gedanken rasten. 

			»Bist du okay?«, wollte er wissen und sah sie an. 

			Sie zog ihr Handgelenk aus seinem Griff. »Ja, aber wir müssen helfen.« 

			Er musterte ihr Gesicht, als würde sie lügen, dass sie keine Verletzungen hätte. »Der da«, meinte er und deutete auf den Piraten, der in Richtung Grenze flüchtete. »Er verschießt eine merkwürdige giftige Substanz. Bist du sicher, dass es dir gut geht?« 

			Sie nickte und überprüfte die verschiedenen Körperteile, um sicherzustellen, dass das Adrenalin nicht irgendeine Verletzung überdeckte. »Ja, sie sind alle …«

			»Cyborgs«, beendete er ihre Aussage. »Was glaubst du, warum sie uns solche Schwierigkeiten bereiten? Sonst hätten wir sie schon vor Stunden besiegt.« 

			Sie nickte und sah sich auf dem Hochland um, beobachtete die Kämpfe, die immer noch im Gange waren. Zum Glück schienen viele abzuflauen, die Piraten zogen sich zurück. Die Drachen hatten die Grenze gesichert. Da die Barriere wieder vorhanden war, mussten sie nur noch das etwa halbe Dutzend besiegen, das immer noch unbefugt vor Ort war. 

			Wilder fuhr fort. »Sie kamen einfach immer wieder. Jedes Mal, wenn ich einen besiegt hatte, kamen fünf neue über die Hügel geflitzt. Sie sind wie Klone. Ich weiß nicht, woher sie kamen.« 

			»Dafür haben wir später noch Zeit.« Sophia wusste, dass Wilder erst alles verarbeiten musste. Es war so viel passiert. Für jemanden wie Wilder, der zwei Jahrhunderte lang in einem Heiligtum wie Gullington festsaß, musste es unglaublich verwirrend sein, dass in sein Zuhause eingebrochen wurde. 

			Sie drehte sich um und blickte Richtung Nest. Hiker stand davor, eine Kraft, von der sie sich nicht vorstellen konnte, dass sich ihr jemand freiwillig entgegenstellen würde. Es näherten sich ihm drei Piraten von verschiedenen Seiten. 

			Sophia überblickte das Gebiet hinter ihnen und war erleichtert, als sie sah, wie Mahkah und Evan zusammen mit den Drachen die Piraten hinter die Barriere drängten. 

			Ich kundschafte die Gegend nach irgendwelchen Einzelgängern aus, die sich versteckt haben könnten, schlug Lunis in Sophias Kopf vor. 

			Gute Idee, stimmte sie zu. 

			Damit blieb nur noch ein Bereich zu schützen, der Wichtigste von allen. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Nest zu.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Loch Gullington.« Sophia verengte ihre Augen zu dem unruhigen Gewässer, während die Sonne über den Bergen aufging. 

			»Dort sollte es sicher sein«, vermutete Wilder an ihrer Seite. »Hiker sagt, das Wasser wäre mit dem Boot nicht passierbar. Die Meereskreatur, die es bewohnt, macht es für fremde Schiffe unmöglich, es zu überqueren.« 

			Sophia nickte und erinnerte sich daran, wie Wilder getaucht war, um Devons Bogen vom Grund zu holen und dabei fast sein Ende gefunden hatte. Die Kreatur war riesig, wild und bösartig. Sie stellte sich vor, dass jedes fremde Schiff, das versuchte, an ihr vorbeizukommen, untergehen müsste. 

			Sie atmete zum ersten Mal an diesem Tag erleichtert aus, als sie sah, dass Gullington fast gesichert war. Die letzten drei Cyborg-Piraten starteten gerade ihren Versuch, dem Anführer der Drachenelite entgegenzutreten. 

			Im Gegensatz zu den fremden Eindringlingen, die lange Samtmäntel und Piratenhüte trugen, hatte Hiker seinen üblichen Wollkilt angezogen und hielt sein Schwert in den Händen. Sein Bart verbarg einen Teil des Gesichts und sein helles Haar wehte im Wind, der auf dem Hochland allgegenwärtig war. 

			Sophia zögerte, bevor sie sich am Kampf beteiligte. Sie wollte natürlich mitkämpfen, aber sie wusste auch, dass Hiker Wallace in der Lage wäre, fünfmal so viele Gegner zu besiegen, egal ob es sich um Magier oder Cyborgs handelte oder wie bei diesen Typen um eine Kombination aus beidem. 

			Über ihren Mänteln und Rüstungen hatten sie elektrische Bänder um die Brust geschlungen und runde Augenklappen, die in bunten Farben blinkten. Sie alle trugen kniehohe Stiefel und hatten finstere Mienen, während sie sich zusammenkauerten und versuchten, herauszufinden, wer von ihnen sich zuerst auf den alten Drachenreiter stürzen wollte. 

			»Komm schon«, flüsterte Wilder an Sophias Seite. 

			Sie fragte sich, wovon er sprach, bis sie sich umdrehte und sah, dass er Hiker mit seinem Blick fixierte. 

			»Nutze deine Kraft«, fuhr Wilder fort und sprach mehr mit sich selbst. 

			»Was geht hier vor?«, fragte sie. 

			Er schüttelte frustriert den Kopf, während er den Anführer der Drachenelite beobachtete. »Er wird seine volle Kraft nicht einsetzen.« 

			Sophia nickte. Sie erinnerte sich daran, dass Hiker nach dem Kampf mit seinem Zwillingsbruder Thad Reinhart damit haderte, seine neue, geerbte Kraft anzunehmen. 

			Das Besiegen seines Zwillings hatte Hiker die doppelte Stärke verschafft, als er sie vorher hatte. Der Verlust ihres Zwillings war der Grund, warum Sophia von klein auf so stark war. Doch für Hiker war diese Macht ein Fluch und eine Erinnerung daran, was er hatte tun müssen, um zu gewinnen, nämlich seinen eigenen Bruder zu töten. Er ließ zu, dass die Schuld ihn auffraß. Ohne die Kraft einzusetzen, würde er getötet und was wäre dann der Sinn?

			»Er kann es«, flüsterte Sophia. 

			Das Funkeln in Wilders Augen zeigte ihr, dass er sich nicht sicher war, ob sie recht hatte. Er war die ganze Nacht mit Hiker auf dem Hochland gewesen. Er musste Dinge gesehen haben, die den widerwilligen Ausdruck auslösten, den er gerade auf dem Gesicht hatte. 

			»Na, dann wollen wir mal loslegen und helfen«, schlug sie vor und ging nach vorne. 

			Zum zweiten Mal griff Wilder nach ihrem Arm, um sie zurückzuziehen. 

			Sie drehte sich um, bereit, ihn niederzuschlagen, weil er sie wieder aufgehalten hatte. »Schau, es sind drei, einer für jeden von uns. Du nimmst den kleinen. Ich überlasse Hiker den in der Mitte und ich bekomme den großen mit dem hässlichen Gesicht und den vielen Narben. Ich bin ganz wild darauf, jemandem in den Arsch zu treten.« 

			Er schüttelte mit ernstem Gesichtsausdruck den Kopf. »Soll er es doch versuchen. Der einzige Weg, wie er seine Macht annehmen wird, ist, wenn er unbedingt muss und ein Kampf ist für solche Dinge bestens geeignet.« 

			Sophia schnaubte frustriert. »Wirklich? Gerade jetzt möchtest du einen lehrreichen Moment erzeugen?« 

			Er schien zu verstehen, ließ sich aber nicht beirren. »Wenn er seine Macht nicht annimmt, könnte sie ihn von innen heraus auffressen. Wir haben die Grenzen größtenteils gesichert. Die anderen drängen die Piraten hinaus. Die Drachen überwachen sie und wir sind hier, um einzugreifen, falls nötig. Geben wir ihm einfach die Gelegenheit zu tun, was getan werden muss.« 

			Sophia überlegte einen Moment und nickte schließlich. Sie vertraute Wilders Urteil und wollte nicht, dass Hiker etwas passierte. Sie glaubte fest daran, dass er diese drei Feinde auch ohne die zusätzliche Kraft besiegen konnte. Es gab nur wenige Krieger, denen sie in dieser Welt nicht gegenüberstehen wollte und Hiker Wallace war einer von ihnen. 

			Sie widmete ihre Aufmerksamkeit dem bevorstehenden Kampf und holte tief Luft. Sophia hoffte von ganzem Herzen, dass der Anführer der Drachenelite nicht zulassen würde, dass die Vergangenheit ihn einholte.

		

	
		
			
Kapitel 50

			Der erste Übeltäter, ein Mann mit Goldperlen bestückten, langen Rastazöpfen, rannte auf Hiker zu, ein Kurzschwert in der Hand und brüllte laut. 

			Sophia hielt den Atem an. Der Anführer der Drachenelite hob seine eigene Waffe, ein Schwert, das für den allerersten Reiter, Alexander Conerly, angefertigt worden war. Es hatte eine lange Klinge, fast so groß wie Sophia und sein Griff war mit Edelsteinen verziert, die von den Gnomen abgebaut wurden. Das Gold kam von der Isle of Man und wurde von den Riesen verarbeitet. Die Klinge selbst war von Elfen geschmiedet. Vor allem aber stammte die darin enthaltene Magie von den Magiern. 

			Fast beiläufig, als wäre er von dem Anschlag auf sein Leben gelangweilt, hob Hiker das Schwert, holte weit aus, traf im Schwung die Klinge des Piraten und wuchtete ihn samt seiner Waffe den Hügel hinunter. 

			Das war ein Fortschritt, dachte Sophia. 

			Ein kurzer Blick auf Wilder vermittelte ihr, dass von wirklichem Fortschritt nicht die Rede sein konnte. Er kaute auf seiner Lippe, ein angespannter Ausdruck in seinen Augen. 

			Der zweite Pirat gluckste, als er seinen Kameraden den Hügel hinunterrollen sah. Er hob einen Arm und Sophia bemerkte, dass an seinem Unterarm eine große Pistole festgeschnallt war. 

			Sie wollte loslaufen und helfen, das zu verhindern, was gleich passieren würde, aber sie blieb an Ort und Stelle. 

			Etwas Grünes, wie bei dem Angriff des Piraten auf sie und Wilder, feuerte aus der Waffe direkt in Hikers Richtung. Er blinzelte nicht einmal, als er seinen freien Arm nach oben nahm, wodurch in einem kurzen Moment eine reflektierende Oberfläche entstand. 

			Der Angriff, eine Art magisches Geschoss, traf den Schild, prallte ab und flog zurück in die Richtung des Schützen. Es traf ihn nicht, denn wie der Feigling, der er war, flüchtete er den Hügel hinunter. Er stolperte über seine eigenen Füße und stürzte wie sein Kamerad, nachdem sich eines seiner Beine aus der Verankerung gelöst hatte. Sophia erkannte, dass es eine Prothese war, weil der Kerl sich umdrehte und zurückkroch, um sein abgefallenes Ersatzteil zu holen. 

			Sie war beeindruckt, dass Hiker das Nest verteidigte, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen. Wieder sah sie die Enttäuschung auf Wilders Gesicht. 

			»Er kann so viel mehr«, erklärte Wilder leise, als sie ihm einen fragenden Blick zuwarf. 

			»Aber er besiegt sie«, bemerkte Sophia. 

			»Jetzt schon, aber er hat vorher kaum gekämpft, als ich an seiner Seite war«, erläuterte Wilder. »Es war, als wüsste er, dass ich es tun würde und er wollte nicht riskieren, seine Kraft einzusetzen, aber er hat niemanden an sich vorbei ins Nest gelassen. Das kann ich dir versichern.« 

			»Deshalb zwingst du mich jetzt, mich zurückzuhalten und zuzusehen, obwohl ich die ganze Zeit an der Außenlinie gestanden habe«, spuckte sie. 

			»Du warst gar nicht hier«, entgegnete er durch schmale Lippen, die Augen immer noch auf ihren Anführer geheftet. »Und so wie du aussiehst, hast du genauso viel durchgemacht wie wir.« 

			Sie blickte auf ihren zerrissenen Mantel und ihre mit Blasen übersäten Hände hinunter. Ihr Körper hatte die Kälte noch nicht verziehen und sie war sich sicher, dass ihr Gesicht rot und rissig von den eisigen Bedingungen war. 

			Der letzte Mann kreiste mit den Schultern und knirschte mit den Zähnen. Er zog Duellschwerter aus seinem Gürtel und schrie wie ein Irrer. Er musste auch einer sein, um so anzugreifen, wie er es tat, geradewegs den Hügel hinauf auf Hiker zu. 

			Als würde er Ungeziefer verscheuchen, bewegte Hiker seine Hand und der Rabauke erhob sich von seinen Füßen und flog durch die Luft, um neben seinen Kameraden zu landen. 

			Sophia wollte jubeln und auf und ab hüpfen, um zu feiern, dass sie alle am Leben und in Sicherheit waren. 

			Wilder schüttelte den Kopf. 

			»Was?« Sophia wandte sich dem anderen Drachenreiter zu. »Was sollte er deiner Meinung nach tun? Ihnen die Köpfe abschlagen? Sie nach Timbuktu werfen? Er hat sie besiegt.« 

			»Kaum«, meinte Wilder und drehte sich zur Seite, um sie anzuschauen. »Das war die Kraft, die Hiker Wallace schon immer hatte. Er zapft nicht an, was er tatsächlich zur Verfügung hat. Hätte er das getan, wäre das alles gar nicht passiert.« Er ließ seinen Blick über Gullington schweifen, das überall ein Chaos aus Zerstörung, Tod und Trümmern aufwies. 

			Sophia begriff, dass Wilder verbittert war. Er hatte die ganze Nacht damit verbracht, Gullington zu bewachen und zu beschützen, sich gegen eine beträchtliche Übermacht abgemüht und er glaubte, dass Hiker es mit wenig Aufwand hätte allein tun können. Er dachte, dass der Anführer der Drachenelite sich weigerte, seine Macht, sein Geburtsrecht, anzunehmen. 

			Sie schüttelte den Kopf und begriff, dass er es nicht verstand. 

			»Es ist nicht so einfach, wie du es dir vorstellst«, erklärte sie. »Die Macht, die er jetzt hat, gehörte ihm nicht immer.« 

			»Oh und das verstehst du, ja?«, spuckte er ihr zurück. »Weil du und dein Zwilling euch so nahe gestanden seid?« 

			Sie schüttelte den Kopf, sie wollte gegen ihn kämpfen. Sophia war hungrig nach einem Kampf gewesen und hatte in Gullington nicht den bekommen, nach dem sie gierte. Vielleicht wollte sie es an Wilder auslassen. Sie spürte diesen Drang, tat aber ihr Bestes, ihn abzuschütteln. 

			»Es ist schwierig, eine Macht zu nutzen, wenn sie jemand anderem gehört hat, das ist alles, was ich sage.« Sophias Brust vibrierte noch immer wegen der Intensität des Wunsches, um sich zu schlagen. »Du würdest auch nicht damit zurechtkommen.« 

			»Woher möchtest du wissen, womit ich zurechtkomme?«, feuerte er zurück. 

			»Was macht ihr zwei da?«, schrie Hiker, stapfte den Hügel hinunter, bewegte eine Hand in Richtung der Piraten, die er besiegt hatte und fesselte sie mit Seilen. 

			Was er mit so scheinbar wenig Aufwand anstellte, war für Sophia ziemlich beeindruckend, aber ihre Aufmerksamkeit war auf den Drachenreiter vor ihr gerichtet, der sie herausforderte. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Gute Arbeit da oben, Sir.«

			Hiker ging an ihnen vorbei. »Wir haben viel zu tun, um die Grenzen zu sichern.« 

			»Es ist bereits geschehen, Sir«, antwortete Sophia. »Die Drachen haben die Piraten durch die Barriere gedrängt, die anscheinend wieder in Betrieb ist.« 

			Er hielt inne, einen teilnahmslosen Ausdruck in den Augen. »Gut«, meinte er schlicht, bevor er sich wieder umdrehte und Richtung Burg marschierte. »Schnappt euch diesen Abschaum und steckt sie in den Kerker. Ich werde sie befragen, nachdem ich mit den anderen gesprochen habe.« 

			Sophia nickte gehorsam, aber Wilder rollte mit den Augen, offensichtlich immer noch verärgert darüber, wie sich der Anführer der Drachenelite verhalten hatte. 

			Sie konnte es nicht begreifen. Sie hatten Gullington beschützt. Ja, es gab eine Menge herauszufinden, eine Menge zu reparieren und einen neuen Feind, aber Wilder sollte dankbar sein, dass sie alle noch lebten, anstatt sich darüber aufzuregen, wie es zustande kam. 

			Sie schüttelte wieder den Kopf, eine herausfordernde Bewegung, während sie sich auf den ersten Piraten stürzte, der in seinen Fesseln zappelte. Sophia freute sich darauf, diesen Kerl in den Kerker zu werfen und diejenigen zu bestrafen, die dachten, sie könnten ihre Eier klauen.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Ich habe etwas entdeckt, teilte Lunis Sophia in Gedanken mit. 

			Sie war angespannt und die vielen Überraschungen leid. Was immer es ist, töte es. Fackle es ab. Bring es weg, antwortete sie. 

			Ich fürchte, dafür ist es zu spät, verriet er mit Bedauern in seinem Tonfall. 

			Was ist denn?, fragte sie. 

			Ich weiß jetzt, wie sie nach Gullington gekommen sind, berichtete Lunis. 

			Neben dem Übertreten der Barriere? 

			Als wir herausgefunden haben, dass das passiert ist, zogen wir los, um diese Bereiche zu überwachen. Wir Drachen sind sehr effizient, erklärte er. 

			Was ist also passiert?, hakte Sophia nach und wusste bereits, dass ihr die Antwort nicht gefallen dürfte. 

			Wir bewachten die nördliche, östliche und südliche Grenze, da wir wussten, dass dort die wahrscheinlichsten Grenzüberschreitungen möglich waren, fuhr Lunis fort. 

			Ergibt Sinn, nur ein Fisch oder eine Möwe würde es über Loch Gullington schaffen, stimmte sie zu, denn sie wusste, dass das Gewässer von einem Seeungeheuer bewohnt war, das alles vernichten würde, was versuchte, es von Westen her zu überqueren. 

			Es stellte sich aber heraus, dass diese Piraten ein Schiff besitzen, das unser Seeungeheuer nicht interessiert hat, ergänzte Lunis. 

			Sophia spannte sich an. Wie ist das möglich? 

			Ich weiß es nicht, aber das Schiff ist jetzt verlassen, sagte Lunis. Die Boote wurden zu Wasser gelassen und ich vermute, sie rudern jetzt an Land. 

			Finde sie, drängte Sophia. 

			Das werde ich, versprach Lunis. 

			Sophia grunzte. Sie musste sich daran erinnern, dass sie es mit Piraten zu tun hatten. Natürlich besaßen sie ein Schiff, das über Loch Gullington segeln konnte. Das waren Leute, die man nicht unterschätzen durfte, erkannte sie, aber jeder Rückblick in ihrem Leben war derzeit sehr frustrierend. Es machte sie wütend, dass sie Dinge einfach hinnehmen musste, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie vorhanden waren. 

			Eines noch. 

			Erzähl, ermutigte sie. 

			Ich weiß nur, dass das wichtig ist, weil ich dir nachspioniert habe, um sicherzugehen, dass es dir gut geht, als du Quiet vorhin in der Burg das Gegenmittel geben wolltest, gestand er. 

			Was ist?, stöhnte sie. 

			Das Schiff, begann er widerstrebend. 

			Ja? 

			Sophia konnte das starke Bedauern in ihrem Drachen spüren, bevor er in ihrem Kopf sprach. 

			Das Schiff, begann er, mit dem die Cyborg-Magier-Piraten Loch Gullington überquert haben, heißt ›McAfee‹.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Sophia wusste nicht, was das bedeutete, aber sie wusste, dass es übel war.

			Wirklich übel. 

			Wie war das Schiff, das sie über Quiets Bett auf dem alten Bild gesehen hatte, auf diesem Gewässer gelandet? Es gab so viele unbeantwortete Fragen. Eine der Wichtigsten war, wenn viele der Piraten über die Grenzen der Barriere an der Nord-, Ost- und Südseite von Gullington gekommen waren, wo waren dann die vom Schiff geblieben? 

			Irgendetwas war falsch.

			Richtig falsch. 

			Sie zog den zweiten Piraten in Gedanken versunken hoch, während sie versuchte, herauszufinden, was es war. 

			Ich habe nur ein einziges Ruderboot gefunden, bestätigte Lunis. 

			Wo?, wollte sie wissen, während sie ihre Magie einsetzte, um die Gefangenen in Richtung der Burg zu lenken. 

			Am Ufer, antwortete er. 

			Sie schüttelte den Kopf. 

			Sie hatten etwas übersehen. 

			»Was ist los?«, erkundigte sich Wilder, der plötzlich an ihrer Seite stand. 

			Sie drehte sich zu ihm um, immer noch sauer über die Meinungsverschiedenheit, die sie wegen Hiker gehabt hatten. 

			»Hast du gegen Piraten gekämpft, die über das Wasser kamen?«, wollte sie wissen. 

			Er blinzelte sie an, als hätte ihn das morgendliche Sonnenlicht geblendet. »Was? Von dieser Seite ist niemand gekommen. Ich sagte doch, das ist unmöglich.« 

			»Aber was wäre, wenn nicht?«, fragte sie. »Was, wenn sie ein Boot hatten, das auf Loch Gullington segeln konnte?« 

			»Du hörst mir nicht zu. Es gibt kein Boot, das das kann.« Seine Augen flackerten irritiert. 

			»Doch, was ist, wenn jemand mit einem speziellen Boot von der anderen Seite über die Barriere gesegelt ist?« Sophia zeigte auf das Wasser, das ewig zu reichen schien. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, noch einmal, das hätten sie nicht gekonnt. Selbst wenn sie durch die Barriere gekommen wären, als sie unten war, hätte das Seeungeheuer sie getötet und ihr Boot zum Kentern gebracht.«

			»Aber was wäre, wenn es ein Boot gäbe, das anders ist? Eines, das das Seeungeheuer nicht zerstören würde«, entgegnete Sophia, wütend, dass er es nicht kapierte. 

			Er zuckte mit den Schultern. »Was wäre, wenn Einhörner fliegen könnten und es Orte gäbe, an denen die Sonne nie untergeht? Was soll das?« 

			»Die nennt man Pegasus und dieser Ort heißt Alaska«, knurrte sie sarkastisch. »Und ich will damit sagen, dass Lunis ein Schiff auf dem Wasser gefunden hat.« 

			Hiker drehte sich um. »Was hast du gesagt?«, knurrte er, weil er sie schon aus der Ferne gehört hatte. 

			»Ein Schiff«, antwortete Sophia. »Und es existiert nur ein Ruderboot, das von ihm kam.« 

			»Das ist unmöglich«, widersprach Hiker.

			»Aber was, wenn es das nicht ist?«, gab sie zu bedenken. »Was, wenn es Quiets Schiff war und es deshalb auf diesen Gewässern segeln kann?«

		

	
		
			
Kapitel 53

			Drei Dinge passierten kurz hintereinander. 

			Hiker Wallaces Augen verengten sich auf etwas hinter Sophia und Wilder. 

			Als sie eine unbekannte Präsenz in ihrem Rücken spürte, ließ Sophia die Piraten los und zog ihr Schwert. 

			Und auf dem Hügel, in dem sich das Nest befand, erschien eine einzelne Frau, etwa hundert Meter entfernt. 

			Die Frau war jemand, den Sophia sofort wiedererkannte. Ihr langes, schwarzes Haar schien aus der Ferne normal zu sein, bewegte sich aber wie Schlangen und hatte das Aussehen von Drähten. Wie die anderen Piraten trug sie ein weißes Rüschenhemd mit einer Lederweste und Stiefeln. Im Gegensatz zu den Männern war sie in einen langen Rock gekleidet, mit mehreren Schärpen, die um ihre Taille geschlungen waren. Sie war absolut hinreißend und … nicht vollständig menschlich. 

			Die Frau, die viel zu nahe an dem Nest stand, in dem alle tausend Dracheneier ruhten, war ein Cyborg. 

			Sophia dachte, das böse Grinsen, das sie aufblitzen ließ, sei der Vorbote ihres Angriffs und sie rannte los, sprintete in Richtung des Nests, Wilder auf den Fersen und Hiker vor Wut tobend. 

			Es ging alles so schnell. Die Frau griff nicht an. Sie bewegte sich nicht einmal. Stattdessen streckte sie ihren blassen Arm aus, ihre Hand löste sich und sauste in einer langen Spirale in die Höhle. 

			Sophia erreichte den Hügel, kletterte hinauf und feuerte gleichzeitig Zaubersprüche auf den Eindringling. Trotz all ihrer Bemühungen, auch Wilders und allem, was Hiker auf die Frau schleuderte, landete alles wirkungslos an einem undurchdringlichen Schild. 

			Als sich die Hand der Frau wieder in ihren Körper zurückzog, hielt sie ein einzelnes Drachenei zwischen den Fingern. 

			Sie zwinkerte, bevor sie abhob und von der Seite des Hügels dorthin sprang, wo die Klippe am Ufer endete. 

			Sophia war sich sicher, dass sie sie kriegen würden. Lunis würde sie finden. Man würde sie ergreifen. Es gab kein Entrinnen für sie, bevor sie sie erwischten. 

			Kurz nachdem die Frau verschwunden war, erhob sie sich in die Luft, sie hielt sich an einer langen Kette fest. Sophia richtete ihren Blick nach oben und folgte dem Metallband zu einem Luftschiff, das direkt über der Stelle erschien, an der sie die Barriere vermutete. 

			Das Fluggerät erhob sich schnell und nahm die an der Kette hängende Frau zusammen mit einem der wertvollen Dracheneier mit in die Höhe und verschwand.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Selbst das Morgenlicht, das durch die Fenster der Burg drang, trug wenig dazu bei, dass sich die Drachenelite besser fühlte, als sie sich aus dem Hochland in das bröckelnde Gebäude schleppte. 

			Wilder übernahm die Gefangenen und führte sie hinunter in den Kerker, während Sophia Evan an den Esszimmertisch half. 

			»Holst du Ainsley für mich, ja?«, fragte er stockend, denn die Stichwunde machte ihm offensichtlich zu schaffen, auch wenn er eine harte Miene aufgesetzt hatte. 

			Sophia hatte alles getan, was sie konnte, um das Luftschiff abzuschießen, ebenso wie Hiker und Wilder. Lunis war zu weit weg, um zu helfen, aber das wäre sowieso egal gewesen, denn sobald das Luftschiff durch die Barriere aufstieg, portierte es mit der Piratenfrau und dem Drachenei nach sonstwohin. 

			Sophia setzte Evan auf einen Stuhl, bevor sie zu Hiker aufsah. »Ich kenne sie von der Pressekonferenz.« Sie wusste, dass auch Hiker klar war, wen sie meinte. Evan und Mahkah hatten keine Ahnung, was passiert war, weil sie auf der anderen Seite des Hochlandes gewesen waren. 

			Mahkah humpelte in den Speisesaal, seine Hand war in einen dicken Verband eingewickelt. Überall lagen Trümmer verstreut. Wenn überhaupt möglich, sah die Burg jetzt viel schlimmer aus als noch vor ein paar Stunden, als sie hinaufging, um Quiet zu besuchen. Sie hatte jetzt noch eine Menge mehr Fragen an den Gnom, aber die würden warten müssen. Zum einen mussten die Gefangenen verhört werden. Da waren zwei schwer verletzte Drachenreiter, die an dem behelfsmäßigen Esstisch saßen und dann war da noch die Tatsache, dass sie sich nicht erinnern konnte, wann sie zuletzt geschlafen hatte. Irgendwann würde sie Antworten verlangen und Quiet würde sie ihr geben oder sie musste ihn aus der Burg werfen – und damit einen echten Hiker Wallace mimen.

			Der Anführer der Drachenelite nickte. »Ich habe sie auch erkannt«, sagte er zu Sophia. 

			»Wen?« Evan sog scharf den Atem ein, während er seine Hände auf die Rippen presste. Normalerweise hätte die Burg damit begonnen, die Verletzten zu heilen, aber da der Ort zerstört war, hielt Sophia es für unwahrscheinlich, dass es passieren würde. Doch die Barriere war wieder hergestellt, also gab es vielleicht noch Hoffnung. 

			»Die Frau, die eines der Dracheneier gestohlen hat«, antwortete Sophia Evan. 

			»Was?« Mahkah beugte sich vor. 

			Sie nickte feierlich. »Ja, sie erschien wie aus dem Nichts.« Kurz erklärte sie, was sich bis zum Verschwinden des Luftschiffs zugetragen hatte. 

			»Sie war die im Publikum bei der Pressekonferenz, die nach unserem Aufenthaltsort gefragt hat«, erklärte Mahkah bestimmt. 

			»Ja und im Nachhinein sage ich mir, ich hätte es nicht einmal andeuten dürfen«, bemerkte Hiker bitter. 

			»Das war von langer Hand geplant, glaube ich«, tröstete Sophia. 

			»Ist anzunehmen.« Hiker starrte auf den Boden. »Aber wie, das weiß ich nicht.« 

			»Jemand hat Quiet vergiftet.« Sophia verriet, was sie erfahren hatte, als sie das Gegenmittel für den Geländewart besorgt und sich über das Schiff informiert hatte. Die Männer blieben ruhig und hörten ihr zu. Wilder warf ihr einen stoischen Blick zu, als sie geendet hatte, er war aus dem Kerker hochgekommen. 

			Lange Zeit sagte niemand etwas, alle waren zu erschöpft, um etwas anderes zu tun als zu atmen. 

			»Also, Ainsley …«, begann Evan schließlich und presste seine Hand auf die Rippen, wo bereits Blut durch seine Rüstung sickerte. 

			»Ich habe sie ins Bett gebracht«, informierte Mama Jamba und ging lässig in den Speisesaal. 

			»Cool«, antwortete Evan herablassend. »Nun, wenn sie aus ihrem Schönheitsschlaf erwacht, kannst du ihr dann sagen, dass ich verblute?« 

			»Wird gemacht, Söhnchen«, antwortete Mama Jamba. 

			»Ohne die Burg«, erklärte Sophia und warf Hiker einen bedeutungsvollen Blick zu, »ist Ainsley krank geworden.« 

			Er atmete tief ein. Die anderen Männer verstanden scheinbar, obwohl keiner von ihnen die vollen Details kannte, was mit Ainsley geschehen war oder dass die Burg sie am Leben hielt. 

			»Wenn die Burg nicht ihre normale Aufgabe erfüllt, wie ist dann die Barriere wieder hochgekommen?« Mahkah zeigte keine Anzeichen von Schmerzen, obwohl er einen Finger verloren hatte. 

			»Ich war es«, erklärte Mama Jamba. »Ich dachte, ihr könntet alle eine Pause gebrauchen und das war das Mindeste, was ich tun konnte.« 

			»Es wurde auch Zeit, verdammt«, brummte Hiker bitter. 

			Sie wirbelte herum und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich möchte dich daran erinnern, Hiker, dass es nicht meine Aufgabe ist, euch zu retten. Eure Aufgabe ist es, meinen Planeten zu retten.« 

			»Normalerweise wäre ich dafür, aber meine Heimatbasis wurde angegriffen und wir wurden in die Defensive gedrängt und jetzt ist eines unserer Eier gestohlen worden und einige von uns sind verletzt«, beschwerte er sich. 

			»Das tut mir leid«, meinte Mama Jamba sachlich. »Obwohl ich nicht möchte, dass meine Kinder leiden, kann ich sie nicht immer retten. In Anbetracht des Ernstes der Lage habe ich die Barriere errichtet, aber sie wird nicht lange halten. Sie ist nur so lange vorhanden, bis ihr euch ausgeruht habt und überlegen könnt, was zu tun ist, wenn sie wieder fällt.« 

			»Das wird wann sein?«, fragte Evan. »In einem, vielleicht zwei Jahrzehnten?« 

			Sophia war beeindruckt, dass Evan scherzte, obwohl er blass war und offensichtlich starke Schmerzen hatte, während er sich die Seite hielt. 

			»Eher so ein bis zwei Tage«, korrigierte Mama Jamba. 

			»Das verschafft uns Zeit, uns auszuruhen, aber was ist mit der Burg passiert? Das will ich wissen!«, sinnierte Hiker. 

			Alle verstummten, keiner hatte eine Antwort parat. 

			»Selbst wenn wir uns ausruhen, müssen wir bereit sein, falls diese Piraten zurückkommen«, erklärte Wilder. 

			»Wenn sie zurückkehren«, erwiderte Hiker. »Sie waren aus einem bestimmten Grund hier. Wie gesagt, das war geplant und zwar wahrscheinlich schon seit geraumer Zeit. Wer auch immer dahinter steckt, wusste, was er tat. Was wir brauchen, sind Antworten.« 

			Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Mama Jamba. »Kannst du uns helfen?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich schon. Es ist tatsächlich nicht meine Aufgabe.« 

			»Mama«, bettelte er. 

			»Hiker, du weißt verdammt gut, dass du alles hast, was du brauchst, um über dich selbst hinauszuwachsen«, belehrte sie mit ernster Stimme. »Ich weigere mich, meine Kinder zu retten, wenn sie nicht bereit sind, selbst ihren Beitrag zu leisten. Du allein verfügst über eine Macht, die eine ganze Armee auslöschen kann. Du hast Reiter, die für dich sterben würden. Es gibt so viele Ressourcen, aber du musst dich selbst auf den Weg machen und diejenigen um Hilfe bitten, von denen du denkst, dass sie dir nichts schulden. Wenn du Antworten willst, fang an, dich umzusehen.« 

			Mutter Natur hatte Hiker Wallace mit ihren Worten deutlich in die Schranken gewiesen.

		

	

Kapitel 55

			Es ist noch lange nicht vorbei, dachte Sophia, als sie zum Nest hinauswanderte. 

			Sie standen erst am Anfang. 

			Es gab wesentlich mehr Fragen als Antworten. Quiet. Die McAfee. Die Cyborg-Steampunk-Piraten und woher sie so viel über Gullington wussten. 

			Der schmerzlichste Teil war das gestohlene Ei. 

			Sie ließ sich auf dem Gras mit Blick auf Loch Gullington nieder. Aus irgendeinem Grund konnte Sophia sich nicht dazu durchringen, das Nest zu betreten. Sie hatte das Gefühl, dass die Drachen in ihren Eiern sie verurteilen würden, weil sie einen von ihnen verloren hatte. 

			Stattdessen blickte sie hinaus auf das Gewässer, wo die McAfee führerlos vor Anker lag. Sie war vorerst Eigentum von Gullington. Die Piraten hatten sie zurückgelassen, weil sie nur Mittel zum Zweck gewesen war. Hoffentlich bot sie ein paar Antworten. Zum Beispiel, woher sie gekommen war und warum. Sophia würde sich die Zeit nehmen, sie genau zu untersuchen. Sie hatte in den nächsten achtundvierzig Stunden viel zu tun, bevor die Barriere wieder fiel und weitere Angriffe folgten.

			Sophia wollte glauben, dass die Piraten nicht zurückkämen, aber da war wohl eher der Wunschtraum Vater des Gedankens. Sie wussten, wo sich die Drachenelite befand und sie würden sie beobachten. Wenn die Barriere fiel, wäre Gullington sichtbar und die Barriere überwindbar. 

			Die Piraten waren in großer Zahl gekommen. Nicht nur das, außerdem war ihre Strategie brillant. Das musste Sophia ihnen lassen. Sie hatten gekämpft, wissend, dass die Drachenelite Position beim Nest beziehen würde. Laut Wilder hatten sie nie versucht, in die Höhle zu gelangen. Stattdessen ließen sie sich abknallen, bis die Drachenelite dachte, sie hätte gewonnen. Im letzten Moment huschte die seltsame Frau mit dem drahtigen Haar herein, stahl ein Drachenei und wurde dann von einem Luftschiff abgeholt. 

			Das alles machte Sophia so wütend, dass sie nicht einmal schlafen konnte, obwohl sie so erschöpft war. Sie konnte nicht essen und mit niemandem reden, nicht einmal mit Lunis, obwohl sich ihr Herz sehnlichst Trost wünschte. 

			Sie wandte sich vom Wasser ab, müde vom Anblick des merkwürdigen Schiffes, das sie zu verhöhnen schien. 

			Sie erhaschte einen Blick auf die Burg. Wie einsam sie doch aussah, kaputt und trist im morgendlichen Sonnenlicht. Sie hatte nicht angenommen, dass ihr Herz noch einmal brechen könnte und doch tat es das. 

			Der Verlust des Dracheneis war schrecklich, aber wenn der Burg, Gullington oder der Drachenelite etwas zustieß, wusste Sophia nicht, wie sie sich davon erholen sollte. 

			Alles fühlte sich so falsch an. Sie hatte gerade wieder Hoffnung geschöpft. Hiker hatte es auch. Das Nest mit den tausend Eiern war der rettende Strohhalm für die Drachenelite gewesen. Es hatte ihnen so viel gegeben. 

			Dann war ein neuer Feind aus seinem Loch gekrochen und hatte ihnen so viel genommen. 

			»Ich möchte nicht der Überbringer schlechter Nachrichten sein.« Mama Jambas südländischer Akzent schnitt durch den Wind, der Sophia um die Ohren heulte. Sie hatte gelernt, ihn auszublenden, war aber immer noch frustriert wegen der unerbittlichen Winde in Gullington und rundherum. 

			Sophia hatte die alte Frau nicht bemerkt, die auf der anderen Seite von ihr, neben dem Nest, stand. Es gab vieles, was ihr in diesem Moment hätte entgehen können, nach tagelangen Abenteuern und ohne Schlaf oder echte Nahrung. Sie blinzelte Mutter Natur an. »Was ist?« 

			»Nun, du sitzt zufällig auf meinem Platz«, meinte Mama Jamba herzlich. 

			Sophia blickte sich auf der weitläufigen Grünfläche um sie herum um. Sie deutete auf ein Fleckchen Erde. »Warum nimmst du nicht diesen Platz?« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich mag, wo du sitzt, deshalb nehme ich an, dass du dort Platz genommen hast.« 

			Sophia seufzte und fühlte sich total unterlegen. »Soll das ein Witz sein, denn ich bin wirklich nicht in der Stimmung dafür.« 

			Mama Jamba lächelte und ließ sich neben ihr nieder. »Das verstehe ich, Liebes. Ja, du wirst entschuldigen müssen. Ich mache furchtbare Witze. Sie sind tatsächlich die Stärke anderer Götter und Göttinnen, aber nicht meine. Ich versuche es immer wieder. Vielleicht sollte ich auf eine Clownschule gehen.« 

			Sophia konnte sich nicht einmal zu einem Lächeln zwingen, obwohl sie spürte, dass Mama Jamba wirklich versuchte, sie aufzumuntern. Die alte Frau hatte sie an diesem Tag gerettet. Wenn sie die Barriere nicht hochgezogen hätte, wer weiß, was dann passiert wäre. Sophia wusste, dass Mama Jamba sie immer retten konnte, aber sie respektierte, was die Frau gesagt hatte, dass ihre Kinder sich selbst retten mussten. Sie nahm an, dass es gute Eltern auszeichnete, Kinder zu erziehen, die wussten, wie man sich selbst rettet. 

			»Das ist es, was du zuerst verstehen musst, kleine Sophia«, bestätigte Mama Jamba wie aus dem Nichts, nachdem sie eine lange Zeit geschwiegen hatten. 

			Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie ihren Kopf Trost suchend auf Mama Jambas Schulter gelegt hatte. »Wovon redest du?« Sophia riss ihren Kopf hoch. 

			Mama Jamba lächelte wissend. »Was du gesagt hast, dass du respektierst, dass meine Kinder sich selbst retten müssen.« 

			»Mama Jamba, das habe ich in meinem Kopf nur gedacht. Ich habe es nie laut gesagt.« 

			Mutter Natur wedelte mit der Hand durch die Luft. »Das ist dasselbe. Wie auch immer, ich weiß, es schmerzt dein Herz, dass du ein Drachenei verloren hast.« Sie schnalzte mit der Zunge und schüttelte ihren Silberhaarschopf. »Ich habe dir gerade erst die Verantwortung für sie übertragen und schon verlierst du eins.« 

			Kummer stieg in Sophias Kehle hinauf. »Dadurch fühle ich mich auch nicht besser.« 

			Mama Jamba legte ihre Hand auf Sophias Knie. »Die Sache ist die und keine Mutter will das je hören, aber manchmal müssen wir unsere Kinder verlieren, um zu verstehen, wie viel sie uns bedeuten.« 

			»Das war eine Lektion für mich?« Sophia konnte die Frustration nicht aus ihrer Stimme heraushalten. 

			»Nein«, sagte Mama Jamba nur. »Nicht in ihrer Gesamtheit.« 

			»Soll ich etwa zulassen, dass sich das Drachenei auf wundersame Weise selbst rettet?« Sophia rang um Fassung, die Erschöpfung übermannte sie zusehends. 

			Mama Jamba lächelte, ganz und gar nicht beleidigt. »Vielleicht. Vor allem ist deine Lektion, dass du alles tun kannst, um deine Kinder zu retten. Du kannst alles tun, um ihnen zu helfen. Aber am Ende des Tages ist es deine Aufgabe, das Beste zu geben, was du kannst in einer Welt, in der du tatsächlich nur wenig unter Kontrolle hast.« 

			»Ich bin ein Mitglied der Drachenelite«, sagte Sophia voller Überzeugung. »Ich bin eine der mächtigsten Personen auf deiner grünen Erde. Wie könnte ich das akzeptieren? Wie könnte ich diese Leute davonkommen lassen?« 

			Mama Jamba zwinkerte ihr zu, scheinbar zufrieden. Dann stand sie auf und mühte sich ab, als würde ihr der untere Rücken zu schaffen machen. Sie stöhnte leicht. »Ich glaube, mein Job hier ist erledigt.« 

			»Warte, was meinst du damit?« Sophia sah die alte Frau an, während sie den Hügel hinunterwanderte.

			»Oh, ich hätte erwähnen sollen, dass es manchmal ein Teil des Prozesses ist, seine Kinder zu verlieren«, belehrte Mutter Natur. »Es macht dich stärker, weil du erkennst, wie viel sie dir bedeuten. Was du alles tun würdest, um sie zurückzubekommen.« 

			Sophia holte tief Luft, überwältigt von der Lektion, die Mama Jamba ihr gerade erteilt hatte. Nein, Sophia wollte nicht, dass ein Ei verloren ging. Sie wollte nicht sehen, wie Gullington zerstört und ihre Freunde verletzt wurden. In diesem Moment verstand sie, wie viel ihr alles bedeutete und es war um Längen mehr, als sie ohne diese Erfahrung jemals hätte annehmen können.

			Sie wollte sich bei Mutter Natur bedanken, aber es war zu spät. 

			Mama Jamba war verschwunden. Sie war nicht in der Ferne verschwunden, weil sie sich in die Burg zurückzog. Sie tat, was alle geheimnisvollen Göttinnen taten und verschwand im Nichts, um dann wieder aufzutauchen, wenn sie es für richtig hielt. 

			Sophia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Loch Gullington zu und fühlte sich nicht mehr ganz so traurig wie zuvor. 

			Sie war müde. Nein, sie war mehr als erschöpft. 

			Sie war frustriert. Nein, sie war wütend. 

			Ein Feuer war in ihrem Bauch entfacht worden. 

			Wenn die Piraten nur gekommen und gegangen wären, hätte die Drachenelite das überwinden können. Stattdessen waren die Piraten gekommen und hatten etwas gestohlen, das der Drachenelite und Sophia Beaufont gehörte. Sie würde alles tun, um ihr Drachenei zurückzubekommen. 

			Sie starrte auf das Schiff, das in den Wellen des von einem Seeungeheuer verseuchten Gewässers trieb und ertappte sich dabei, wie sie lächelte, weil seine Segel rebellisch im Wind flatterten. 

			Sophia wollte mehr über dieses Schiff erfahren, mehr über diese Piraten, über Quiet und die Winde in Gullington, die ihr andauernd die Haare zerzausten. 

			Sie wollte Antworten. 

			Und dann wollte sie ihr Drachenei zurück und eine Menge übler Zeitgenossen ihrer gerechten Strafe zuführen.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
siebten Buch ›Geschichte, neu erzählt‹

			[image: ]

			›Geschichte, neu erzählt‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (15.07.2021)

			Vielen Dank an Dich, den Leser, dass Du Dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN sehr viel und wir hoffen, dass die Bücher Dir auch weiterhin gefallen und dass die Geschichten, die wir schreiben, Dich und Dein Leben bereichern und unterhalten. Das war und ist schon immer mein Hauptziel als Autorin.

			Ich – die zukünftige Sarah – verfasse im Juli 2021 diese Autorennotizen für ein Buch, das ich im Winter 2020 fertiggestellt hatte.

			Nun habe ich auch den großen Vorteil, dass die Reihe bereits abgeschlossen ist und ich zurückblicken kann, um diese Notizen zu schreiben. Deshalb kann ich Dir auch sagen, dass ich eine Menge Ängste hatte, als ich mittendrin war, diesen neuen Handlungsbogen zu beginnen. Konnte ich wirklich achtzehn weitere Bücher der Serie schreiben? Würde es genug Inhalt für Sophias Serie geben? Konnte ich jedes Buch besser machen als das nächste und jeden Handlungsbogen fesselnder als den letzten? All diese Fragen kann ich nicht vollständig beantworten, aber ich hoffe, ich habe erreicht, was ich mir vorgenommen hatte.

			Die Leute fragen mich oft, ob ich mir Sorgen mache, dass mir die Ideen ausgehen könnten. Ich mache mir über viele Dinge Sorgen. Wird mir der Wein ausgehen? Werde ich genug Zeit haben, um drei Stunden lang an die Decke zu starren, danach durchzupowern und ein Buch Minuten vor dem Abgabetermin fertigzustellen? Wird mir der Geduldsfaden reißen, wenn ich durch den Verkehr in LA fahre? Doch ich habe mir noch nie Sorgen darüber gemacht, dass mir die Ideen ausgehen könnten.

			Mir keine Sorgen machen zu müssen, dass mir die Ideen ausgehen könnten, habe ich von Mike gelernt, als ich ihn bei der Entwicklung von Geschichten beobachtete. Es ist die Herangehensweise, bei der man einen Weg einschlägt, Charaktere ausarbeitet und die Dinge sich entfalten lässt. Ich glaube, wenn man im Flow ist, ergeben sich die Geschichten wie von selbst und ja, ich weiß, dass ich mich wie ein Hippie anhöre und entschuldige mich vielmals dafür – aber es ist wahr. Ich glaube nicht an eine Schreibblockade. Früher schon. Wenn ich morgens meine Vitamine vergessen hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass meine Geschichten versiegen würden und ich Buchhalterin werden müsste – was für alle meine Kunden furchtbar gewesen wäre. Wir würden alle ins Gefängnis kommen, da bin ich mir sicher.

			Eine Randbemerkung: Einmal habe ich bei der Steuerzahlung die falsche Abteilung des Finanzamts angegeben. Woher soll ich wissen, welches Formular ich ausfüllen muss? Ich bin Schriftstellerin, keine Buchhalterin! Ich kenne den Unterschied nicht zwischen einer Steuererklärung mit Formular 1099 und blah blah was auch immer.

			Als ich meinem Buchhalter davon erzählte, was ich getan habe, hat er nur kopfschüttelnd geseufzt. Ich bekam ständig Hassbriefe vom Finanzamt, in denen stand: ›Bezahlen Sie uns!‹ Deshalb habe ich immer wieder erwidert: ›Das habe ich doch!‹ Aber das ist so, als würde man seiner Tante Geld schulden und es an seine Cousine überweisen. Dann ruft man seine Cousine an und sagt: ›Könntest du das Geld bitte an Tante Petunia weiterleiten?‹ Doch sie antwortet: ›Welches Geld?‹ Das ist doch zum Haare raufen …

			Wie auch immer, ich schweife irgendwie ab. Der Herr Buchhalter war also verärgert darüber, weil er den ganzen Schlamassel regeln durfte. Daraufhin sagte ich ihm: ›Das ist deine Schuld. Du solltest mir nie etwas anvertrauen, was die Buchhaltung angeht. Das ist schließlich dein verdammter Job.‹ 

			Eben habe ich noch von einer Schreibblockade gesprochen und ob mir die Ideen ausgehen, und jetzt erzähle ich Dir von meinen Problemen in der Buchhaltung. Tut mir wirklich leid ... Aber stell Dir nur mal vor, was die Leute durchmachen müssen, die sich mit mir unterhalten.

			  Um deine Frage zu beantworten, die du nicht gestellt hast: An diesem Punkt meiner Autorenkarriere habe ich keine Angst mehr, dass mir die Ideen ausgehen könnten. Ich glaube aber, dass ich regelmäßig meinen kreativen Brunnen wieder auffüllen muss. Dazu gehört für mich das Reisen – deshalb bin ich jetzt siebenmal nach Schottland geflogen – und natürlich auch der Scotsman. Ich komme immer mit einem Funken einer neuen Idee zurück, den ich nicht gehabt hätte, wenn ich nicht die Bequemlichkeit meines Zuhauses verlassen, mit Fremden gesprochen und neue Dinge gesehen und erlebt hätte.

			Zurzeit dränge ich darauf, einige Projekte zu erledigen, damit ich nach Sedona, Arizona, fahren kann. Ich habe gehört, dass es dort Wirbelwinde gibt. Ich weiß nicht genau, was das bedeutet, aber ich bin mir sicher, dass sich dort mehr Hippies versammeln als an den meisten anderen Orten. Wünsch mir Glück. Wenn Du in den Nachrichten Berichte über eine kleine Frau hörst, die in der Öffentlichkeit eine Szene gemacht hat, weil wir alle Schuhe tragen sollten, dann war das wahrscheinlich ich. Nehmt ein Bad, ihr dreckigen Hippies, und zieht ein paar Schuhe an!

			Viel Liebe und Frieden,

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (06.09.2021)

			Vielen Dank, dass Du nicht nur diese Geschichte gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen.

			Ich arbeite also an meinem Schreibtisch in meinem Büro in Henderson, Nevada, nur 20 Minuten vom Strip in Las Vegas oder – anders ausgedrückt – sechs Minuten vom Green Valley Casino entfernt.

			Wenn Du denkst, dass ich nicht darüber nachdenke, wie viel mehr Spaß ich haben könnte, anstatt (hier etwas einfügen, was ich gerade tue, das mir keinen Spaß macht), dann liegst Du falsch. Aber die ›Sache, die ich tue‹, die nicht so viel Spaß macht, hat zwei große Vorteile.

			Erstens, ich verliere normalerweise kein Geld, wenn ich etwas tue, das langweiliger ist, als ins Casino zu gehen. Ich werde nie ein professioneller Glücksspieler sein, weil ich nie genug Geld verdienen würde, um lange professionell zu bleiben.

			Zweitens, ich verdiene normalerweise Geld (oder arbeite an einem Projekt, mit dem ich Geld verdienen will) und das ermöglicht mir Dinge wie Essen, Rechnungen bezahlen, ein Dach über dem Kopf, Kleidung … denn JEDER will sicherstellen, dass ich angezogen bin. Glaub mir, es gibt nicht genug Gedächtnisbleiche.

			Außerdem schreibe ich diese Autorennotizen WEIT nachdem Sarah nach Sedona gefahren ist. Sie wäre mit ihrer Tochter fast in eine Überschwemmung geraten. Du solltest die Autorennotizen ausfindig machen und lesen, um Dich über DIESES Debakel zu informieren. Vielleicht sollte Sarah sich wieder fragen, ob sie der nächste Vorfall von Verkehrsrowdy auf den kalifornischen Highways sein wird.

			Und ja, ihre Autorennotizen sind wie ein persönliches Gespräch mit ihr. Sie hat alles dargelegt und Du musst Dich nur entscheiden, ob Du ihre Version der Ereignisse akzeptierst, oder glaubst, dass sie sie erfunden hat.

			Das tut sie nicht.

			Ich wünsche Dir eine schöne Woche oder ein schönes Wochenende und wir lesen uns im nächsten Buch!

			Ad Aeternitatem

			Michael Anderle

			



	

Sarahs Danksagung

			Wenn ich meine Danksagungen schreibe, fühle ich mich wie auf der Bühne bei der Oscar-Verleihung, wenn ich einen Preis entgegennehme. Ich stehe da, halte diesen Preis, meine Hände zittern und meine Worte rasen in meinem Kopf herum. Ich bin nicht umsonst keine Schauspielerin. Ich bin Schriftstellerin und es ist schwer, im ›echten Leben‹ mit Menschen zu sprechen. Ganz zu schweigen von einer Tonne Menschen auf einmal. 

			Ich stelle mir vor, wie ich ins Publikum schaue und von Scheinwerfern geblendet werde und jedes Wort der Rede vergesse, die ich auswendig gelernt habe, nur für den Fall, dass ich gewinne. Die Rede würde so gehen und sie ist für euch alle gedacht, nicht für die Gilde. Für die Fans. Die Unterstützer. Die Leute, die der Grund sind, warum ich jemals auf einer Bühne stehen würde, jemals. 

			Okay, jetzt geht‹s los. Ich räuspere mich und lächle, schaue in die Kamera, halte den kleinen goldenen Mann. Und dann beginne ich: 

			Das hier sollte nie passieren. Ich war nie dazu bestimmt, ein Buch zu veröffentlichen und dann noch eins. Und dann noch eins. Ich sollte im Privaten schreiben und ein Leben führen, das Henry David Thoreau ein Leben der ›stillen Verzweiflung‹ nannte. Ich würde immer hoffen, meine Bücher zu teilen, aber ich würde mich nie dazu bringen, es zu tun. Und du würdest meine Worte nie lesen. Aber dann, in einem verrückten Moment der Unverfrorenheit, habe ich meine Bücher geteilt und ihr habt sie alle gemocht. Und deswegen war ich nie mehr dieselbe. Und hier bin ich und fühle mich dankbar, nur weil …

			Das ist der Grund, warum ich hier bin. Euretwegen. Danke an meine ersten Leser. Diejenigen, die die Bücher in die Hand genommen haben, die ich nicht einmal skizziert habe und die euch trotzdem gefallen haben. Ihr habt mir eine Nachricht geschickt und vielleicht dachtet ihr, es sei keine große Sache, aber wenn euer Ego neu in der Verlagswelt ist, ist es durchaus eine große Sache. 

			Ich kann euch Lesern nicht genug danken. Ich habe festgestellt, dass das Lesen eurer Rezensionen mir hilft, ein Kapitel zu beginnen, wenn ich feststecke oder faul bin. 

			Ich muss wirklich jemandem danken, der das alles möglich gemacht hat und das ist mein Vater. Ich wollte schon aufgeben. Ich kann euch nicht sagen, wie oft ich aufgegeben habe. Aber als ich es nicht schaffte, war er derjenige, der mir sagte, ich solle nicht das Handtuch werfen. »Gib dir eine Zeitlinie«, schlug er vor. Wenn ich mein Ziel bis dahin nicht erreicht hätte, würde ich aufhören. Und anscheinend hatte dieser Ratschlag etwas Magisches an sich, denn ich mache das immer noch. Dad, du bist der Pragmatiker, aber als du genug an mich geglaubt hast, um mir zu sagen, dass ich nicht aufgeben soll, wusste ich, dass ich deinem Rat folgen muss. 

			Und ich danke all meinen Freunden, die mich ständig mit Gedanken der Liebe und Ermutigung unterstützen. Die meisten lesen meine Bücher nicht. Ich bin ein wenig selbstironisch, obwohl ich daran arbeite und die Erste sein werde, die meinen Freunden sagt: »Meine Bücher sind wahrscheinlich nichts für dich.« Aber hin und wieder überrascht mich ein Freund und sagt: »Ich war die ganze Nacht auf und habe deine Bücher gelesen.« Das ist immer ein totaler Schock. Aber was ich damit sagen will: Selbst wenn sie nicht gelesen haben, habe ich immer noch die besten Freunde aller Zeiten. Diane, du bist mein Fels. Und ich liebe dich, auch wenn du das wahrscheinlich nicht lesen wirst. 

			Danke an alle bei LMBPN. Diese Leute sind wie eine Familie für mich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie mich auf ihrer Couch schlafen lassen würden. Nun, wem mache ich was vor? Sie werden es auf jeden Fall tun. Vielen Dank an Steve, Lynne, Mihaela, Kelly, Jen und das gesamte Team. Die JIT-Mitglieder sind die Besten. 

			Ein großes Dankeschön an die ›LMBPN Ladies‹-Gruppe auf Facebook. Micky, du bist die Beste. Und diese Gruppe hält mich bei Verstand. 

			Und ein riesiges Dankeschön an die Betas für diese Serie. Jürgen, du bist mein erster Leser und Freund. Danke für die ganze Hilfe. Und danke an Martin und Crystal, dass sie einige der besten Menschen sind, die ich kenne. Was würde ich nur ohne euch machen? Ein riesiges Dankeschön an das ARC-Team. Ernsthaft, wenn ihr nicht wärt, würde ich vor dem Erscheinungstag in Ohnmacht fallen und mich fragen, ob jemand das Buch mögen wird. 

			Und bei all meinen Büchern geht mein letztes Dankeschön an meine liebe Muse Lydia. Oh süßer Liebling, ich schreibe diese Bücher für dich, aber ironischerweise könnte ich sie nicht ohne dich schreiben. Du bist meine Inspiration. Mein Resonanzboden. Und der Grund, warum ich erfolgreich sein will. Ich liebe euch. 

			Ich danke euch allen! Es tut mir leid, wenn ich jemanden vergessen habe. Gebt Michael die Schuld. Aus keinem anderen Grund als einfach so.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			Der Dieb im ersten Stock (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)
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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Der röchelnde Atem der Gefangenen war das einzige Geräusch, das Sophia wahrnehmen konnte. Sie und Evan versuchten herauszufinden, wie man sie zum Reden bringen konnte. Sie waren schon seit Stunden zugange und hatten nach wie vor keine Antworten. 

			Sophia warf Evan einen Seitenblick zu. Er nickte, weil er wusste, dass er das Verhör nun übernehmen sollte. 

			Der Kerker in der Burg wäre schön, wenn es nicht nach Schimmel und Schweiß stinken würde und man vergessen könnte, was früher an solchen Orten geschehen war. Es war ewig her, dass diese Zellen Gefangene beherbergt hatten, obwohl Evan zugeben musste, dass Hiker ihn einmal genau in dieses Verlies gesperrt hatte, in dem sie jetzt standen, weil er frech gewesen war. 

			Sophia ging hinaus und zog die Tür zu, während sie durch die Gitterstäbe schaute. Das Tropfen hinter ihr erinnerte sie an die Techniken, die Hiker bei einem der drei Gefangenen angewendet hatte. 

			Sophia hatte den Wikinger noch nie so wütend erlebt. Die Steampunk-Cyborg-Piraten waren allerdings nicht einzuschüchtern. Evan hatte noch weiter gehen wollen, aber Hiker weigerte sich und sagte, dass sich Drachenreiter nicht auf ein unmoralisches Niveau herablassen würden. Sophia war tief beeindruckt. Es war einfach für Leute, das Richtige zu tun, wenn sie nicht vor einer echten Herausforderung standen. Sich an die Moral zu halten, wenn dein Feind dir in die Augen sah und dir ins Gesicht spuckte, war viel problematischer. 

			Hiker hatte sich einfach alle Emotionen aus dem Gesicht gewischt, die Zelle verlassen und den Verhörjob an Evan und Sophia übergeben. Sie hatte versucht, eine List anzuwenden und die Gefangenen auszutricksen, damit sie ihr etwas über die Person oder die Leute erzählten, für die sie arbeiteten. 

			Ihr blieben nur Sekunden, um sich zu schützen, bevor der Cyborg durch sein mechanisches Auge auf sie schoss. Danach hatte Sophia alle drei Gefangenen mit einem Zauberspruch belegt, der jede weitere Verteidigungsmöglichkeit, die sie haben könnten, außer Kraft setzte. Dabei handelte es sich um eine kraftraubende Beschwörungsformel, die aber notwendig war. Die Burg hätte das für sie erledigt, wenn sie nicht in einem baufälligen Zustand wäre und auf höchstem Niveau arbeiten könnte. Das Verlies, so Hiker, deaktivierte normalerweise die magischen Kräfte der Gefangenen automatisch, um sie zu bändigen und von Angriffen abzuhalten. 

			Was auch immer Mama Jamba getan hatte, um die Barriere zu verstärken, die Burg schien zu halten und nicht mehr so schnell zu bröckeln wie kurz zuvor. Der Schutz sollte jedoch nur noch etwa einen Tag aktiv sein, dann musste die Drachenelite ihre Grenzen selbst verteidigen und zusehen, wie die Burg weiter zerfiel. 

			Evan hob den Ledergürtel auf, den sie dem Piraten abgenommen hatten, dessen Hände in die rostigen Ketten an der Ziegelwand gefesselt waren. Alle Cyborgs waren schlau genug gewesen, keine Ausweispapiere bei sich zu tragen, aber der, den sie gerade verhörten, hatte einen personalisierten Gürtel getragen, in dessen Leder sein Vor- und Nachname eingraviert war. 

			Hiker wirkte nicht überrascht, als Sophia es entdeckte. 

			›Idioten lieben es generell, ihre Namen auf Dinge zu schreiben. Als ob sie nach einer durchzechten Nacht vergessen würden, wer sie sind‹, hatte er erklärt. 

			»Also«, begann Evan und zog das Wort in die Länge, während er den Gürtel umdrehte. »Rhett Wren. Was für ein furchtbarer Name. Als wollten deine Eltern, dass jeder deinen Namen stottert.« 

			»Ruh roh«, murmelte Sophia und brachte endlich den Witz an, der ihr in den Sinn kam, als sie den Namen des Gefangenen zum ersten Mal hörte. 

			Evan blickte sie völlig verwirrt an. »Was?« 

			»Das ist eine Anspielung auf Scooby Doo«, meinte Rhett Wren trocken und warf Sophia einen genervten Blick zu. »Ich habe das schon mal gehört.« 

			»Trotzdem warst du blöd genug, deinen dummen Namen auf deinen Gürtel zu schreiben«, spottete Sophia von der anderen Seite der Gitterstäbe. 

			»Ich bin stolz auf meinen Namen«, brummte er, während sich seine Finger in den Fesseln krümmten. 

			»Der einzige Name, der mich interessiert, du Madenfresser, ist die Benennung der Person, für die du arbeitest«, drohte Evan und brachte sein Gesicht dicht an den Gefangenen, offenbar ohne Angst, dass er wie Hiker angespuckt werden könnte. 

			Zu Sophias Überraschung spie Rhett nicht auf Evans dunkles Gesicht, wahrscheinlich weil er die vermeintliche Waffe, die sie dem Gefangenen abgenommen hatten, in den Händen hatte. 

			»Ich habe dir schon erzählt, dass ich ihren Namen nicht kenne.« Rhetts Cyborg-Auge leuchtete in der dunklen Zelle. 

			»Dann sag mir, woher du sie kennst«, verlangte Evan. 

			»Sie hat mich rekrutiert«, antwortete er schlicht.

			Evan grinste und trat einen Schritt zurück. Er warf einen Blick auf Sophia. »Jetzt wissen wir, dass Drahthaar die Anführerin ist.« 

			Sie nickte. Das war immerhin ein Fortschritt. Sie hatte bereits angenommen, dass die Anführerin der Cyborg-Piratenbande die Frau mit der ausfahrbaren Hand war, die das Drachenei geklaut hatte und per Luftschiff entkommen war, aber es war gut, eine Bestätigung zu erhalten. 

			Rhett verengte sein menschliches Auge. »Oh gut, nach stundenlangem Hin und Her hast du endlich ein paar Informationen bekommen. Fühl dich gut dabei, Drachenreiter, denn die Welt hasst dich.« 

			Evan holte mit dem Gürtel aus, um den Piraten damit zu schlagen. 

			Sophia riss ihre Hand nach oben und hielt ihn mit Magie zurück. Evans Arm erstarrte in der Luft, der Gürtel baumelte nach unten, obwohl er schwungvoll ausgeholt hatte.

			Evan bedachte Sophia mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck, der deutlich zeigte, dass er nicht begeistert war, dass sie ihn daran hinderte, dem Gefangenen etwas anzutun. »Ernsthaft, Kindchen?!« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du hast gehört, was Hiker gesagt hat. Wir werden ihnen keine Gewalt antun. Benutze deine Magie, um ihn mental zu quälen. Nutze deine Worte. Aber du wirst keine Gewalt anwenden.« 

			Evan seufzte. »Gut. Lässt du mich los?« 

			Sophia tat es und Evans Hand schoss nach vorne, der Gürtel landete unter einem metallischen Scheppern auf dem Oberkörper des Mannes. Er wich nicht zurück, sondern grinste Evan an. »Der Vorteil, wenn man hauptsächlich aus Metall besteht.« 

			Evan schüttelte den Kopf und wich zurück. 

			»Evan«, knurrte Sophia, eine deutliche Warnung in ihrem Tonfall. 

			»Was?«, beschwerte er sich. »Ich hatte schon ausgeholt. Als du mich losgelassen hast, war der Angriff nicht mehr aufzuhalten.« 

			Sie öffnete die Zellentür und deutete ihm an, hinauszugehen. »Ich glaube nicht, dass du dich zurückhalten kannst. Übernimm du es, ihre Cyborg-Kräfte zu deaktivieren. Ich möchte etwas ausprobieren.« 

			Evan trat aus der Zelle, den Gürtel noch in der Hand. »Okay, aber kein Smalltalk mehr. Es ist an der Zeit, zu anderen Methoden überzugehen.« 

			Sophia nickte und beugte sich vor, um Evan ins Ohr zu flüstern, sodass nur er sie verstehen konnte. »Schütze dich selbst und bremse sie aus.« 

			Verständnis blitzte in seinen Augen auf. 

			Sophia spürte, wie ihre Magie freigesetzt wurde, als Evan für sie übernahm. 

			Sie senkte ihr Kinn auf die Brust, schloss die Augen und sandte ein Signal aus. Fast sofort ging das Geplärre los. Alle drei Gefangenen wimmerten plötzlich, als hätten sie unerträgliche Schmerzen. Die hatten sie aber nicht. Sophia hatte nicht vor, sich Hikers Anweisung zu widersetzen, hauptsächlich, weil sie mit ihm übereinstimmte. Die Starken benutzten keine Gewalt, um zu bekommen, was sie wollten. Sie gingen strategisch vor. 

			Jeder dieser Männer wurde von Bildern überflutet, die ihm am meisten Angst einjagten, für jeden von ihnen spezifisch. Die Ketten rasselten heftig an den Wänden, während sie zuckten und sich wie unter körperlichen Schmerzen wanden. Rhett zog es die Beine weg und er hing unbeholfen in seinen Ketten. 

			»Trin«, stöhnte er, Speichel lief sein Kinn hinunter, während er seine Augen geschlossen hielt. 

			Sophia stoppte ihren Zauber und trat dicht an die Gitterstäbe heran. »Was hast du gesagt?« 

			Der Gefangene erleichterte sich über den Steinboden und die Luft füllte sich augenblicklich mit einem fauligen Geruch. 

			»Oh, Mann«, beschwerte sich Evan. »Ekelhaft.« 

			Sophia warf ihm einen irritierten Blick zu. Sie machten Fortschritte. 

			»Wiederhole das, was du gesagt hast oder ich werde dich weiter quälen wie vorher«, drohte Sophia. 

			»Trin Currante«, stöhnte einer der anderen Gefangenen. 

			Sie drehte sich zu der Zelle um, in der ein Cyborg mit gebrochener Nase und tiefen Kratzern im Gesicht saß. Er war den Hügel hinuntergestürzt, als Hiker mit ihm kämpfte und hatte reichlich Blut verloren. 

			»Trin Currante«, wiederholte Sophia. »Was soll das sein?« 

			»W-w-wer«, stotterte der Mann zwischen zwei Atemzügen. »Die Frau, nach der du suchst. Unser Boss.« 

			Sophia sah Evan an, bevor sie ihren Blick wieder auf den Piraten mit der großen, schwarzen Brille um den Kopf richtete. »Erzähl mir mehr.« 

			»I-I-Ich weiß nicht viel«, stammelte er und schüttelte den Kopf, als wollte er die Bilder vertreiben, die sie ihm in den Kopf gezwungen hatte. 

			Der Zauber war extrem anstrengend gewesen, um ihn bei allen drei Männern gleichzeitig anzuwenden. Sophia hoffte, dass sie es nicht noch einmal tun musste, weil es wahrscheinlich nicht funktionieren dürfte. 

			Selbstvertrauen vortäuschend schürzte sie die Lippen. »Sieht so aus, als müsste ich ihre schlimmsten Alpträume in ihre Köpfe zurückschicken.« 

			»Tu es, Prinzessin«, ermutigte Evan sie. 

			»Nein!«, brüllte Rhett aus seiner Zelle. »Ich werde reden. Ich werde euch sagen, was ihr wissen wollt, aber viel ist es nicht. Dafür hat Trin gesorgt.« 

			»Dann leg los«, befahl Evan streng. 

			»Sie hat das Luftschiff benutzt, um Schottland zu durchsuchen und diesen Ort zu finden, als die Barriere fiel«, erklärte Rhett eilig. »Wir wurden durch ein Portal hereingeschickt und sollten euch in ein Gefecht verwickeln, bis sie auftauchte. Das ist alles, was ich weiß. Ich schwöre es.« 

			»Ich weiß nicht, Prinzessin Pink«, kommentierte Evan und schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass wir ihm glauben können. Sieh zu, dass du seinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge hilfst.« 

			»Das ist alles, was wir wissen!«, schrie der andere Gefangene. »Man hat uns keinen Ort genannt. Sie hat uns rekrutiert und uns Nachrichten über die Mission zukommen lassen.« 

			»Wie?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Interne Nachrichten«, erklärte er, wobei sein Atem in seiner Brust genauso rasselte wie die Ketten, die ihn fesselten. »Wir speziellen Cyborgs haben ein visuelles Nachrichtenzentrum. Wir erhalten Informationen direkt in unser Gehirn.« 

			»Was meinst du mit ›wir speziellen Cyborgs‹?« Evan verschränkte die Arme vor der Brust. 

			»Wir wurden in einer bestimmten Fabrik hergestellt«, antwortete er. »Wir haben alle spezielle Funktionen.« 

			»Fabrik?«, bohrte Sophia weiter nach. »Wovon redest du?« 

			»Sie ist jetzt stillgelegt«, erklärte Rhett und seine Stimme klang plötzlich müde. »Man nannte sie die Saverus. Die meisten von uns wurden entführt und verändert.« 

			»Du willst damit sagen, jemand hat euch alle entführt und zu Cyborgs gemacht?«, fragte Sophia nach. 

			Er nickte unbeholfen. 

			»Diese Trin Currante?«, wollte Evan wissen. 

			Rhett schüttelte den Kopf. »Nein, sie war eine von uns. Sie hat uns gerettet. Hat alles dichtgemacht. Wurde die Magier los, die die Fabrik betrieben.« 

			»Und dann hat sie euch angeworben, um ihr zu helfen«, fügte Sophia die vorhandenen Informationen zusammen. 

			»Nun, das mussten wir«, meinte Rhett. »Das waren wir ihr schuldig. Sie hat uns gerettet. Davor waren wir eingesperrt.« 

			»Hast du noch Nachrichten von ihr bekommen, seit du hier in der Burg bist?« Sophia war dankbar, dass sie vorankamen. Nach drei Stunden Verhör hatte sie herausgefunden, wie sie die Gefangenen zum Reden bringen konnte. 

			Rhett stöhnte plötzlich vor Schmerz auf. Die beiden anderen Gefangenen taten es ihm gleich, beide schrien. 

			»Hey, du musst sie nicht schon wieder mental foltern«, maulte Evan und fasste sich an die bandagierte Seite. »Ich meine, ich bin voll dafür, diese Typen zu bestrafen, nachdem einer ihrer Kumpels mich niedergestochen hat, aber sie haben tatsächlich geredet und jetzt, nun ja, machen sie einen Haufen Krach und sagen nichts mehr.« 

			Die Schmerzensschreie der Männer hatte an Lautstärke zugenommen, sodass es schwer war, etwas anderes zu hören. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich bin es nicht. Ich weiß nicht, warum sie schreien.« 

			»T-T-Trin«, stöhnte Rhett zwischen den Versuchen zu atmen. 

			»Was ist mit Trin?« Sophia hielt sich an den Gitterstäben der Zelle fest. 

			»Eine Nachricht«, stotterte er. »Sie hat gerade eine Na-Na-Nachricht geschickt.« 

			»Was?« Sophias Herz raste. »Was schreibt sie?« 

			»Be-be-beendet«, stammelte Rhett. 

			Sophia wirbelte herum, sie fauchte Evan an. »Was soll das heißen? ›Beendet‹. Sagt sie ihnen, dass sie uns fertigmachen sollen?« 

			Seine Augen glitten zur Seite, während er nachdachte. Dann zeigte er auf die Zelle gegenüber von Rhett. »Das glaube ich nicht. Ich glaube, sie teilt ihnen mit, was mit ihnen geschieht.« 

			Auf dem kalten Boden der Zelle lag der Cyborg-Pirat. Die Ketten waren kaum lang genug, dass er flach liegen konnte. Sein Gesicht ruhte seitwärts und aus seinem Mund quoll eine Blutlache. 

			»Was ist mit ihm passiert? Was hat er getan?« Sophia rannte hinüber, griff nach dem Gitter und studierte den Raum. Es waren keine Waffen vorhanden oder irgendein Weg erkennbar, wie er sich das Leben genommen haben könnte. 

			Evan runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass er etwas getan hat. Schau nur.« Er zeigte auf Rhett, der aussah, als hätte er einen Anfall, sein Kopf zuckte hin und her, vor seinem Mund bildete sich Schaum. Ein paar Sekunden später fiel er reglos gegen die Wand, die Augen weit aufgerissen. Er war tot. 

			Sophia lief zu der dritten Zelle hinüber. Dem letzten Piraten war dasselbe geschehen wie den anderen. Sie waren alle tot. Irgendetwas hatte sie getötet und sie nahm an, dass es das Wesen in ihrem Kopf war. Der neue Feind der Drachenelite – Trin Currante.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Hiker Wallace stampfte durch sein Büro, das beinahe so aussah wie damals, als Sophia zum ersten Mal hier war und die Burg den Anführer der Drachenelite bestrafte. Die meisten Bücher lagen auf dem Boden verstreut oder waren in den Regalen umgefallen. Die Fenster zu Loch Gullington hatten Sprünge und der Schreibtisch sah aus, als könnte er jeden Moment auseinanderfallen. Weil die Burg bröckelte, war auch alles, was sich darin befand, dem Verfall preisgegeben. 

			»Trin Currante«, brummte er zum zehnten Mal in Gedanken versunken. 

			»Kennst du diesen Namen?« Sophia schaute seitwärts zu Wilder, der auf der anderen Seite der Couch saß und dem improvisierten Treffen scheinbar abgelenkt beiwohnte. 

			Hiker verengte seine Augen. »Ich habe ihn noch nie gehört.« 

			Sophia warf einen Blick auf Mama Jamba, die aus dem Fenster schaute und den Stevie Wonder-Song ›I Just Called to Say I Love You‹ vor sich hin summte.

			Sophia überlegte, Mutter Natur wegen dieses neuen Bösewichtes zu befragen, wäre wahrscheinlich weit hergeholt. Sie öffnete ihren Mund und wurde sofort von der alten Frau unterbrochen. 

			»Natürlich weiß ich von ihr, aber ich kann euch nichts erzählen, Liebes«, beantwortete Mama Jamba die Frage, bevor sie sie gestellt hatte. »Jedenfalls nichts Nützliches. Sie wurde als normale Magierin geboren und wie du gesehen hast, ist sie das nicht mehr. Sie ist ein Cyborg wie die anderen, die in Gullington eingedrungen sind.« 

			»Aber sie wurden entführt«, warf Evan ein und schüttelte den Kopf. Sein Haar begann nach dem Stromschlag in den Höhlen im Norden wieder zu wachsen und er arbeitete bereits daran, das borstige, schwarze Haar in Rastalocken zu verwandeln. 

			Sophia nickte. »Für mich klingt das so, als ob irgendeine Organisation …«

			»Saverus«, unterbrach Mahkah. 

			»Ja«, bestätigte sie. »Diese Saverus-Organisation hat eine Menge Magier entführt und sie in Cyborgs verwandelt.« 

			»Wahrscheinlich mit dieser widerwärtigen Magitech, die Thad Reinhart perfektioniert hat«, meinte Hiker bitter. 

			»Es sieht so aus, als wären wir mit Thad noch längst nicht fertig«, lachte Evan kalt. 

			Hiker hielt inne, ein verärgerter Blick auf seinem Gesicht. »Nicht im Geringsten. Ich hätte voraussehen müssen, dass das Vermächtnis meines Bruders weit über seine Zeit hinausreichen würde. Wer weiß, vielleicht war diese Saverus-Organisation ja eine von seinen.« 

			»So könnte er herausgefunden haben, wie er seinen Drachen Ember zurückholen kann«, überlegte Sophia. »Vielleicht hat er zuerst an Menschen experimentiert.« 

			Hiker wirkte nicht überzeugt. »Das ist schwer zu sagen. Wir brauchen mehr Informationen.« 

			»Nun, laut den Gefangenen hat diese Trin Currante diese Organisation ausgeschaltet«, erklärte Sophia. »Dann hat sie die Männer gerettet und sie für die Mission in Gullington rekrutiert.« 

			»Es sind noch so viele Fragen offen«, bemerkte Mahkah mit gesenktem Blick und der verletzten Hand im Schoß, die mit Bandagen umwickelt war. 

			Wenn die Burg wäre wie immer, hätte sie seinen Finger geheilt und ihn nachwachsen lassen. Sie hätte auch Evan geheilt, sodass er nicht scharf einatmen musste, wenn er sich drehte oder bewegte. Nach dem aktuellen Stand der Dinge heilten sie schneller als die meisten Normalsterblichen, aber nicht so schnell, wie es die Drachenelite gewohnt war. 

			»Ja, zum Beispiel, wie hat Trin Currante alle drei Gefangenen aus der Ferne getötet?«, grübelte Sophia. 

			»Ihr war bewusst, dass wir sie haben«, erwiderte Hiker. »Sie muss sich in etwas in ihrem Gehirn gehackt haben, das von Saverus eingerichtet wurde.« 

			Alle im Raum, einschließlich Mama Jamba, drehten sich um und starrten Hiker an, schockiert darüber, dass ausgerechnet er eine solche Bemerkung gemacht und so viele Fachbegriffe verwendet hatte. 

			Er zog die Schultern hoch, als er sich der Aufmerksamkeit aller bewusst wurde. »Was?« 

			»Sir, das war eine gute Beobachtung«, bestätigte Sophia. 

			Der Anführer der Drachenelite zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich seit der Sache mit Thad über die Dinge informiert.« Er zeigte auf den Laptop, den Sophia für ihn besorgt hatte. »Ich habe einiges auf diesem Ding gelesen.« 

			»Was du sagst, ergibt reichlich Sinn«, begann Sophia. »Es klingt, als hätte Saverus etwas in den Gehirnen der Cyborgs installiert, um ihnen Nachrichten zu schicken. Trin Currante hat herausgefunden, wie sie darauf zugreifen kann, nachdem sie die Organisation losgeworden ist. Es liegt nahe, dass sie noch viel mehr herausgefunden hat, zum Beispiel, ob es eine Art ›Selbstzerstörungsmechanismus‹ gibt. Ich vermute, dass sie über das Hauptbedienfeld für diese Cyborgs verfügt und es zu ihrem Vorteil nutzen kann.« 

			»Okay, jetzt bin ich wieder raus«, brummte Hiker. »Ich habe vieles von dem, was du gesagt hast, nicht verstanden.« 

			Sophia nickte wohlwollend. Er bemühte sich, obwohl Wilder immer noch den Eindruck hatte, dass er einen großen Teil seiner Kraft zurückhielt. Sophia nahm ihm das nicht übel. 

			»Als diese Trin Currante herausfand, dass sie unsere Gefangenen sein mussten«, begann Evan, »legte sie einen Schalter um und exekutierte sie, damit sie keine Informationen mehr über sie preisgeben konnten.« 

			»Zum Glück haben wir das meiste herausgefunden, bevor sie sie im wahrsten Sinne des Wortes ausgeschaltet hat«, kommentierte Sophia und fühlte sich immer noch unbehaglich, nachdem sie den Tod der drei Männer miterlebt hatte. 

			Ja, sie waren Eindringlinge gewesen, die eine Bedrohung für die Drachenelite darstellten, aber sie waren Menschen. Unabhängig davon, ob jemand gut war oder nicht, sollte jeder, der das menschliche Leben schätzte und einen unfreiwilligen Tod miterlebte, diesen Lebewesen Respekt erweisen. Welchen Sinn hatte es sonst, überhaupt eine Seele zu haben? 

			»Okay, also die erste Frage«, meinte Hiker und seine Worte kamen langsam, während er die Dinge in seinem Kopf ausarbeitete. »Wir müssen herausfinden, was diese Saverus-Organisation war und was sie getan haben.« 

			»Scheinbar eine korrupte Organisation«, verkündete Sophia. 

			»Ja, aber ich denke, was sie geschaffen haben, ist jetzt irgendwie schlimmer. Die Motivation zu verstehen ist der Schlüssel, also müssen wir so viel wie möglich über Saverus erfahren.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Wilder. »Ich möchte, dass du gehst und so viel wie möglich über diesen Ort herausfindest.« 

			Wilder warf ihm einen widerwilligen Blick zu. »Obwohl ich es gerne würde …«

			Hiker schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Erzähle mir nicht, dass du einen Auftrag von Subner hast. Nicht jetzt!« 

			Wilder biss sich auf die Lippe, während er seinen Blick zu Boden senkte. »Okay, ich werde dir nichts erzählen.« 

			»Er muss gehen«, sang Mama Jamba, die immer noch an den Fenstern hin und her wippte und zu der Musik in ihrem Kopf tanzte. 

			Hiker drehte sich zu der Frau um. »Was redest du da?« 

			Ohne zu zögern, drehte sie sich zu Wilder und zeigte auf ihn. »Er hat einen Auftrag und das Timing ist schrecklich für uns. Aber er muss es tun.« 

			Hiker blickte zwischen Wilder und Mama Jamba hin und her und stieß entnervt einen langen Atemzug aus. »Unser Zuhause ist überfallen worden. Beinahe zerstört. Es hält nur noch stand, weil du dich unser erbarmt hast, Mama.« 

			»Das war kein Erbarmen«, ergänzte sie. »Ich habe einfach getan, was getan werden musste, um meine Reiter zu retten. Letzten Endes müsst ihr euch aber selbst helfen. Ich habe euch nur etwas Zeit verschafft. Ich verstehe, dass du jede verfügbare Person dafür brauchst und du arbeitest nicht mit viel. Aber mein Sohn, jetzt arbeitest du mit noch weniger.« 

			»Weniger?«, fragte Hiker nach. »Ich habe einen Reiter, der sich kaum bewegen, geschweige denn reiten kann.« Er zeigte auf Evan, der eine Grimasse zog und sich die Seite hielt. 

			»Mir geht es gut«, brummte er. »Ich kann reiten, solange es keinen Wind gibt, Coral sich langsam bewegt, es keine Komplikationen gibt und ich stark betäubt bin.« 

			»Siehst du!«, brüllte Hiker und drehte sich wieder zu Mama Jamba um. »Und da ist Mahkah. Er hat einen Finger verloren.« 

			Mama Jamba warf dem Reiter einen mitfühlenden Blick zu. »Das tut mir leid. Aber niemand hat je behauptet, dass man all seine Finger braucht, um einen Job zu erledigen.« 

			»Ich kann helfen«, bot Mahkah an. »Ich gehe gerne für dich auf eine Aufklärungsmission.« 

			Hiker winkte ab und starrte Mama Jamba immer noch an. »Ich muss herausfinden, was mit der Burg nicht stimmt und sie auf Vordermann bringen, damit ich meine Reiter heilen lassen kann. Ich muss alles über diese Trin Currante und Saverus herausfinden und wie sie in Verbindung stehen. Schlussendlich müssen wir unser Ei zurückbekommen. Ganz zu schweigen davon, dass wir diesen Ort bewachen müssen, wenn die Barriere fällt.« 

			Mama Jamba schnalzte mit der Zunge. »Du hast ganz schön zu tun, mein Sohn. Ich bin mir nicht sicher, warum du noch hier bist und dich über Dinge aufregst, wenn du doch so viel zu tun hast.« 

			»Weil«, beschwerte er sich und warf seinen Arm in Wilders Richtung, »du mir sagst, dass es in Ordnung ist, dass einer meiner Reiter eine Mission hat, auf die er gehen muss und ich mir sicher bin, dass ich nichts darüber erfahren darf.« 

			Mama warf einen Blick auf Wilder. »Es ist besser, wenn du nichts darüber weißt. Wenn es niemand tut. Aber ja, du musst deinen Reiter für eine Weile loslassen. Füge dich, Hiker. Mach weiter.« 

			Sophia lenkte ihren Blick auf Wilder und beobachtete, wie er nervös herumzappelte und nicht einmal der Diskussion von Hiker und Mama Jamba zuhörte. Er war die ganze Zeit des Treffens über geistig abwesend gewesen. Jetzt wusste sie, weshalb. 

			Er machte sich auf zu einer weiteren Mission für Subner, den Beschützer der Waffen. Sie verstand, dass er Geheimnisse bewahren musste wie sie, bei der Wiederbeschaffung der vollständigen Geschichte der Drachenreiter oder beim Ausgraben von Informationen über Hiker, Ainsley und die Drachenelite. Das machte es jedoch nicht einfacher, im Dunkeln gelassen zu werden. 

			Sie wollte Wilders Geheimnisse kennen, ein Teil von ihnen sein und helfen. 

			»Hörst du überhaupt zu, Sophia?«, rief Hiker ihr zu. 

			Sie riss ihren Kopf hoch und blinzelte. »Was ist?« 

			Er seufzte dramatisch. »Natürlich. Jetzt habe ich auch noch einen Reiter, der nicht aufpasst. Ich fragte, ob du die McAfee untersuchen würdest.« 

			Sie nickte automatisch. »Ja, natürlich.« 

			»Ich weiß nicht, was sich auf diesem Schiff befindet«, fuhr er fort. »Und selbst wenn du auf der McAfee bist, bedeutet das nicht, dass du in Sicherheit bist. Loch Gullington ist unberechenbar.« 

			»Was kannst du mir noch über die McAfee erzählen?«, fragte Sophia. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Nichts. Es handelt sich offenbar um ein Schiff, das auf diesem Gewässer segeln kann, was mir vorher noch nie untergekommen ist. Das sind brandneue Informationen für mich, aber etwas könnte darüber in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter enthalten sein. Ich bin mir nicht sicher.«

			Er warf ihr einen spitzen Blick zu, da er wusste, dass sie im Besitz des Buches war. Sophia hatte noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt, das Buch aufzuschlagen und sie ging nicht davon aus, dass sich das in nächster Zeit ändern sollte.

			»Es ist ein sehr eigenartiges Schiff«, bemerkte Evan und schaute aus den Fenstern auf das Wasser. »Ich frage mich, wem es gehört.« 

			»Es war Quiets Schiff«, erklärte ihm Sophia. »So viel weiß ich.« 

			Hiker hob sein Kinn und warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Woher weißt du das?« 

			»Oh«, meinte sie, holte tief Luft und bemerkte, dass sie ihren Mitstreitern nicht alles erzählt hatte. »Nun, ich habe ein Gemälde über Quiets Bett gesehen, als ich …«

			»Wie? Du warst in seinem Zimmer?«, erkundigte sich Hiker. »Ich habe es noch nie betreten.« 

			»Ich war auch noch nie im Bedienstetentrakt«, fügte Evan hinzu. 

			»Dieser Bereich der Burg ist erst jetzt zugänglich. Ich bin dorthin gegangen, um Quiet das Gegenmittel zu geben«, berichtete Sophia. 

			»Also, wird er sich uns bald wieder anschließen?«, wollte Hiker wissen. 

			Es war so viel passiert, mit dem Kampf und Trin Currante und dem Ei, das gestohlen wurde. Sophia hatte nicht die Zeit, alles zu erklären, was sie erlebt hatte. Sie erzählte kurz von Queen Anastasia Crystal und dem Gegenmittel und dass sie Quiets richtigen Namen erfahren musste. Als sie geendet hatte, waren alle für eine Weile still. 

			Schließlich drehte sich Hiker um und sah Mama Jamba direkt an. »Du weißt, wie Quiet heißt, nicht wahr?« 

			»Und du weißt, dass ich es nicht weitergebe«, gab sie zur Antwort. 

			Er seufzte. »Natürlich machst du das nicht.« 

			»Wenn der Mann seinen Namen nennen will, wird er das tun«, erklärte Mama Jamba. »Es ist nicht meine Aufgabe, das preiszugeben und wenn er es selbst tut, wird sich für ihn alles ändern.« 

			»Wieso?«, verlangte Hiker sogleich. 

			Sie wedelte mit dem Finger. »Oh, nein. Ich spoilere nicht, das weißt du sehr genau.« 

			Der Wikinger rollte mit den Augen. »Gut. Also, die McAfee war Quiets Schiff. Wie ist es auf Loch Gullington gekommen und wie kann es auf diesen Gewässern segeln, wenn ich dort noch nie ein Schiff gesehen habe? Ich hätte nicht angenommen, dass irgendetwas dort überleben könnte. Das war schon immer ein Teil unseres Schutzes an der Nordgrenze.« 

			Sophia blickte von der Fensterbank auf das vor sich hindümpelnde Schiff. Es war ein schöner Anblick. »Was so viele weitere Fragen aufwirft, wie zum Beispiel, woher Trin Currante wusste, dass das Schiff die Grenze dort passieren konnte? Oder wie es zu finden war?« 

			»Alles Fragen, die Quiet für uns beantworten könnte, wenn er zusammenhängende Sätze zustande brächte«, brummte Hiker. 

			»Oh und wenn wir jemals ein Wort von ihm verstehen könnten«, scherzte Evan. 

			»Was auch die Frage aufwirft, wie Trin Currante herausgefunden hat, wie man die Barriere zum Einsturz bringt oder was sie mit der Burg gemacht hat und ob sie Quiet etwas angetan hat, um ihn krank ans Bett zu fesseln«, sinnierte Sophia, wobei ihr die verschiedenen Fragen schnell durch den Kopf gingen. An diesem Morgen hatte sie mit Hiker die Theorie besprochen, dass Quiet vergiftet wurde. Sie hatten begonnen, einige Dinge in die Wege zu leiten, um sicherzustellen, dass es keinem von ihnen passieren würde. Die Strategie gefiel Hiker nicht, aber er hatte sich darauf eingelassen und etwas Flexibilität gezeigt. 

			Hiker schürzte seine Lippen. »Es gibt eine Menge, was wir nicht sicher wissen. Ich will Antworten und ich will sie bald. Mahkah, du gehst und recherchierst über diese Saverus-Organisation. Finde so viel wie möglich darüber heraus, was die Firma getan hat, was mit ihnen passiert ist und wie Trin Currante die Cyborgs kontrollieren konnte, die sie geschaffen haben.« Hiker richtete seine Aufmerksamkeit auf Evan. »Ich möchte, dass du … gehst und Ainsley hilfst. Sie ist desorientiert und versucht, sich um Quiet zu kümmern und diesen Ort am Laufen zu halten, der immer weiter auseinanderfällt.« 

			»Wirklich?«, murmelte Evan. »Der Haushälterin helfen? Dir ist bekannt, dass ich ein Drachenreiter bin, oder?« 

			»In der Regel! Aber Ainsley geht es nicht gut«, entgegnete Hiker. »Und du kannst nicht wirklich etwas tun, oder?« 

			Evan seufzte dramatisch. »Gut, aber wenn diese Fleischwunde verheilt ist, werde ich auf eine richtige Mission gehen.« 

			»Deine Milz wurde filetiert wie ein Fisch«, korrigierte Mama Jamba. »Ruh dich aus, lieber Evan oder sie wird reißen und du wirst verbluten.« 

			Es war nicht das, was der Drachenreiter hören wollte, aber er nickte widerwillig. 

			Hiker lenkte seinen Blick auf Sophia. »Du weißt, was zu tun ist. Sammle Hinweise, damit wir dem Drachenei folgen können. Je länger es außerhalb unserer Grenzen bleibt, desto weiter wird es sich unserem Zugriff entziehen.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Mama Jamba wartete auf Sophia, als sie das Büro von Hiker verließ. Sie hatte diesen Blick, wie immer, wenn sie etwas vorhatte. 

			»Geh mit mir, Liebes«, forderte die alte Frau und machte sich auf den Weg zur Treppe. 

			Da man sich nicht mit Mutter Natur anlegte, es sei denn, man war Hiker Wallace, tat Sophia wie geheißen. Sie wollte eigentlich zu Loch Gullington aufbrechen, um die McAfee zu untersuchen. 

			Mama Jamba blieb oben an der Treppe stehen. Die kühle Luft aus dem unteren Stockwerk waberte durch die verschiedenen Löcher nach oben. Die anderen hatten versucht, Renovierungsmagie einzusetzen, um gefährliche Stellen zu beseitigen. Sie hatten Magie gewirkt, wo immer sie konnten, um die Burg zu reparieren, aber nichts davon funktionierte. Früher hatte die Burg ihnen nicht gestattet, Dinge durch Zaubern zu verändern und selbst jetzt, wo sie ihre Hilfe brauchte, schien diese Regel weiterhin zu gelten. 

			Mama Jamba hielt inne und blickte auf die kaputte Treppe hinunter. »Oh, das wird langsam lästig.« Sie winkte mit ihrer Hand über die alte Treppe und sofort war sie repariert und sah nagelneu aus. 

			»So ist es besser«, seufzte Mama Jamba und ließ ihre Hand am Geländer entlanggleiten, während sie hinuntereilte. Sophia testete die erste Stufe, bevor sie ihr in den Eingangsbereich folgte. 

			Die alte Frau schwang mit den Händen hin und her, während sie sich auf den Weg in die Küche machte, Möbel reparierte und den Kronleuchter wieder an die Decke hängte. »Ich meine, ich möchte nicht alles für meine Kinder tun, aber ich kann nur eine bestimmte Zeit im Elend leben.« 

			»Ist das der Zeitpunkt, an dem du mir mitteilen wirst, was mit Gullington nicht stimmt, damit ich die Burg reparieren kann?« Sophia wagte diese Frage, obwohl sie spürte, dass sie nutzlos war. 

			Wie aufs Stichwort schenkte Mama Jamba ihr ein schiefes Lächeln und ein Zwinkern. »Netter Versuch, Schätzchen. Nein, ich fürchte, ich kann dir nicht mehr helfen, als ich es bereits habe.« 

			»Sagst du mir wenigstens, wie ich Quiet dazu bringe, mir seinen richtigen Namen zu sagen?«, fragte Sophia. »Er stirbt, obwohl ich das Gegengift habe, nun, das erscheint mir so lächerlich und unnötig.« 

			Mama Jamba blieb vor der Küche stehen. »Liebes, sein Blut wird nicht an deinen Händen kleben, wenn er sich entscheidet, lieber zu sterben, als mit seiner Wahrheit herauszurücken.« Sie schaute aus einem der Fenster an der Seite des Speisesaals, der bemerkenswert besser aussah, als noch wenige Augenblicke zuvor. Eine Zuneigung huschte über ihr Gesicht, als sie auf die grünen Hügel hinausstarrte. »Quiet hat diesem Ort sehr treu gedient und ich wäre traurig, ihn zu verlieren. Aber die Aufgabe einer Mutter ist es, Kinder in die Welt zu setzen, sie so gut wie möglich vorzubereiten und sie dann ihre eigenen Entscheidungen treffen zu lassen. Niemand sollte jemals zu etwas gezwungen werden. Sonst werden die Ergebnisse nie, wie man sie erwartet.« 

			Sophia seufzte, sie war es gewohnt, diese Art von Ratschlägen von Mutter Natur zu bekommen. Sie war sich nicht sicher, wie es ihr helfen sollte. Sie hatte ein Mittel, das Quiet heilen würde. Vielleicht könnte er sogar herausfinden, was mit Gullington nicht stimmte und auch helfen, die Burg zu reparieren. Er könnte etwas Licht in diese McAfee-Sache bringen. Sie hatte Angst davor, das Schiff zu entern, da sie nicht wusste, was sie finden oder ob Loch Gullington das Schiff zum Kentern bringen würde. Vielleicht hatten die Piraten einen besonderen Zauber benutzt, um das Schiff dazu zu bewegen, auf diesem Gewässer zu segeln. Keine ihrer Hypothesen war von Bedeutung, weil Quiet in seinem Bett lag, stur wie ein Maulesel keine Geheimnisse preisgab und sich weigerte, das Gegenmittel zu nehmen. 

			»Mama Jamba, ich weiß, dass du in den meisten Fällen keine Grenzen überschreiten wirst«, begann Sophia und beschloss, es noch einmal zu versuchen. »So wie du die Dinge hier in der Burg für uns geregelt hast, denkst du nicht, dass du mir nur dieses eine Mal sagen kannst, wie ich Quiet dazu bringe, seinen Namen zu nennen? Mir wenigstens einen Hinweis geben?« 

			Mutter Naturs helle, perlweiße Augen waren durchdringend, als sie Sophia ansah. »Oh, ich habe deine Hartnäckigkeit immer gemocht. Sie ist eine deiner besten und irritierendsten Eigenschaften. Aber das ist die Sache mit den Kindern. Weißt du, was der Dichter Kahlil Gibran zum Thema Kinder gesagt hat?« 

			Sophia schüttelte den Kopf, sie hatte den Namen des Dichters noch nie gehört. 

			»Er ist einer von Quiets Lieblingsdichtern«, erzählte Mama Jamba. »Auch einer von meinen. Ich erinnere mich, als dieser Mann geboren wurde, begann an diesem Tag ein neuer Farbton von Rosen zu wachsen. Es ist schon bemerkenswert, was die Menschen mit dieser Erde alles anstellen, auf die richtige Art und Weise, aber leider auch auf die falsche.« 

			Mama Jamba schloss die Augen und atmete ein. »Wie auch immer, Kahlil hat ein Gedicht über Kinder geschrieben. Es erinnert mich an dich. An Quiet.« Sie öffnete die Augen und begann, das Gedicht aus dem Gedächtnis zu rezitieren: 

			»Ihr dürft ihnen eure Liebe geben, aber nicht eure Gedanken,

			Denn sie haben ihre eigenen Gedanken. 

			Ihr dürft ihren Körpern ein Haus geben, aber nicht ihren Seelen, 

			Denn ihre Seelen wohnen im Haus von morgen, das ihr nicht besuchen könnt, nicht einmal in euren Träumen.

			Ihr dürft euch bemühen, wie sie zu sein, aber versucht nicht, sie euch ähnlich zu machen. 

			Denn das Leben läuft nicht rückwärts oder verharrt im Gestern.« 

			»Danke dafür«, kommentierte Sophia und genoss das Gedicht, ohne zu wissen, was sie damit anfangen sollte.

			Mama Jamba warf ihr einen wissenden Blick zu. »Oh, du bist enttäuscht, nicht wahr, Liebes?« 

			Sophias Verstand verarbeitete die Niederlage und ihr Herz wurde schwer. Sie konnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht verbergen, aber selbst wenn sie es könnte, hätte Mama Jamba ihre Fassade durchschaut. »Ich liebe Poesie. Das tue ich wirklich. Aber ich bin mir nicht sicher, wie mir das im Moment hilft, während ich versuche, Quiet und der Burg zu helfen und das verlorene Ei wiederzufinden, ganz zu schweigen davon, Feinde zu besiegen, über die wir so wenig wissen. Ich schätze, ich wünschte mir einfach, du würdest mir etwas Bestimmtes sagen, aber ich weiß, dass du durch Liebe und auf sehr geheimnisvolle Weise arbeitest.« 

			»Nun, wie Kahlil Gibran so schön sagte, ›Ich kann dir meine Liebe geben, aber nicht meine Gedanken. Ich kann deinen Körper beherbergen, aber nicht deine Seele‹.« Die alte Frau richtete einen Finger auf den kalten, dunklen Kamin, die Flammen erwachten zum Leben und erfüllten den Raum mit Wärme und Licht. »Das ist schon besser. Vorher war es kühl. Wie auch immer, ich wollte nach Ainsley und Evan sehen, um sicherzugehen, dass sie sich gut verstehen. Möchtest du mit mir in die Küche kommen?« 

			Sophia wollte schon Nein sagen und sich in ihrer Frustration darüber suhlen, dass ihre größten Trümpfe die stärksten Entitäten der Welt waren und sie sich weigerten, ihr sinnvolle Informationen zu geben. Stattdessen nickte sie zögernd. 

			Mama Jamba lächelte höflich. »Nun, dann folge mir. Wenn überhaupt, könnte das sehr unterhaltsam werden.« 

			Sophia folgte der Frau zu der Schwingtür. 

			Mama Jamba presste ihren Hintern gegen die Tür und hielt inne, bevor sie mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck in die Küche trat. »Der Grund, warum ich nicht mehr verraten kann, ist offensichtlich, dass ich dir nicht sagen darf, wie du denken sollst. Das musst du schon selbst herausfinden. Aber es würde auch nichts bringen, wenn ich es täte. Wenn du willst, dass Quiet seinen Namen offenbart, musst du das finden, was seine Seele beherbergt und das bin nicht ich, wie das Gedicht so treffend erklärt.«

			Sophia nickte langsam und setzte all die kuriosen Sätze von Mama Jamba zusammen. Sie erkannte, dass Mama ihr mehr als wortgewandt verdeutlicht hatte, was sie suchte, ohne es tatsächlich zu tun. Sie hatte gemacht, was sie immer tat und ihrem Kind eine Information zur Verfügung gestellt und es selbst entscheiden lassen.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Da gehört das nicht hin«, schimpfte Ainsley lautstark, als Mama Jamba und Sophia die Küche betraten. 

			Die Haushälterin saß auf einem Hocker in der Ecke und lehnte zusammengesunken an der Wand, ihre Hautfarbe war blass und ihr Haar glanzlos. Sophia hatte sie an diesem Tag noch nicht gesehen und war schockiert, wie sehr sie sich verändert hatte. Welchen Funken auch immer die Burg in die Gestaltwandlerin getragen hatte, um sie am Leben zu erhalten, er war erloschen. Aber noch war Ainsley am Leben und das war das Wichtigste. 

			Evan hob eine große Platte hoch und stellte sie auf das mittlere Regalbrett. »Hier?« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Du legst dich jetzt mit mir an, nicht wahr, Cracker Jack?« 

			Evan verbarg ein Grinsen und stellte das Tablett auf den Boden. »Oh, ich verstehe. Hier soll es hin!« 

			Die Haushälterin verengte ihre Augen wegen Evan, bevor sie ihren Blick auf die beiden Frauen richtete, die im Eingang zu ihrer Küche standen. »Er ist wirklich unausstehlich. Ich glaube, es wäre besser, wenn ihr einfach die Schafe aus dem Hochland einladet, um mir zu helfen.« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf, marschierte in die Küche und steuerte geradewegs auf einen Korb mit Obst im Mittelgang zu. »Sei nicht albern, liebe Ainsley. Wir wissen beide, dass Schafe ein furchtbares Organisationstalent haben. Ich würde denen nicht einmal zutrauen, meine Socken zu falten.« 

			Sophia wollte gerade lachen, als sie bemerkte, dass die eigenwillige alte Frau keine Scherze machte. 

			»Okay, das saubere Geschirr ist fertig weggeräumt«, verkündete Evan. »Was soll ich als Nächstes tun?« 

			Ainsley wirkte so lustlos, dass Sophia das Herz weh tat. Die Elfe lehnte ihren Kopf an die Wand und sah aus, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden. »Schneide die Zwiebel klein. Wenn du dabei Magie einsetzt, denk daran, dass es dir ein bisschen mehr in den Augen brennt, als wenn du es von Hand machst.« 

			Die Küche war in einem besseren Zustand als vor einiger Zeit, als Sophia und Wilder Ainsley entdeckten, die wegen der verdorbenen Lebensmittel herumbrüllte, gleich nachdem alles mit der Burg und Gullington passiert war. Quiet war krank geworden und Ainsley ging es immer schlechter. 

			Mama Jamba sagte, dass es etwa eine Woche lang gut gehen konnte, wenn Ainsley sich nicht anstrengen würde und dass sie auf jeden Fall im Gebäude bleiben müsse. Das hieß allerdings, dass Evan das Kochen übernehmen musste, da Hiker keinen Nahrungsquellen von außerhalb vertraute. 

			Da sie herausgefunden hatten, dass Quiet vergiftet worden sein könnte, mussten die gesamten Nahrungsmittel aus besonders sicheren Quellen über das Haus der Vierzehn bezogen und vor Ort zubereitet werden. Das war die neue Strategie, zu der Sophia ihn heute Morgen überredet hatte. Sie hoffte, dass es der Beginn einer völlig neuen Zeit für den Anführer der Drachenelite war, wollte aber nicht darauf wetten. 

			»Zwiebel … Zwiebel …« Evan betrachtete den Korb mit Gemüse, der an diesem Morgen durch das Portal, das die Burg mit dem Haus der Vierzehn verband, geliefert worden war. Sophia musste nur eine kurze Nachricht an ihren Bruder schicken, um eine Kiste mit Vorräten zu erhalten. Sie erklärte, dass sie ihm und den anderen bald mehr berichten würde, dass sie aber alle Informationen über Gullington geheim halten müsse. Das Letzte, was sie brauchten, war, dass Bianca Mantovani und Lorenzo Rosario davon Wind bekamen und die Drachenelite als Belastung darstellten.

			»Es ist das weiße, kugelförmige Ding, mein Lieber«, half Mama Jamba, holte eine Schachtel Vanillewaffeln aus der Speisekammer und öffnete sie. »Du solltest zum Nachtisch Bananenpudding machen.« 

			Evan nahm die Zwiebel und zog sein Schwert aus der Scheide, ein glitzerndes Funkeln in seinen Augen. »Klar, aber zuerst muss ich sie hacken. Willst du sie in Scheiben, Würfel oder wie sonst?« 

			»Erstens«, begann Ainsley und hielt Mama Jamba die Hand für eine Vanillewaffel hin, »wenn du ein Schwert in meiner Küche benutzt, um irgendetwas anderes zu tun, als Dämonen oder mörderische Schurken abzuschlachten, werde ich dir das Leben zur Hölle machen, wenn ich wieder gesund bin. Zweitens, Bananenpudding kommt nie gut an, wenn ich ihn zubereite.« 

			»Kein Schwert, hm?« Evan steckte seine Waffe zurück in die Scheide und sah sich um. »Wie soll ich sie denn zerkleinern?« 

			Mama Jamba zeigte auf das Schneidebrett. »Nimm ein Messer, mein Junge.« Sie reichte Ainsley eine Handvoll Waffeln. »Vielleicht hat Evan ja Anfängerglück mit seinem Bananenpudding.« 

			Ainsley war mit dieser Antwort nicht zufrieden, sie knabberte lustlos an dem Gebäck. 

			»Kann ich dir etwas bringen, Ains?«, erkundigte sich Sophia. Sie hatte sich noch nie so hilflos gefühlt. Ainsleys Zustand war entwürdigend, Evan war verletzt, Mahkah fehlte ein Körperteil und Quiet lag in einer Art Koma. 

			Die Haushälterin fischte eine Schürze von der Wand und warf sie Evan zu. »Zieh das an und wasch dir die Hände!« Sie widmete ihre Aufmerksamkeit Sophia. »Nein, danke, S. Beaufont. Ich meine, wenn du diese schreckliche Grippe oder was auch immer es ist, verschwinden lassen könntest, hätte ich nichts dagegen. Ich verstehe nicht, warum ich mir diesen Virus ausgerechnet zur unpassendsten Zeit einfangen musste.« 

			Sophia nickte verständnisvoll und fing den wissenden Ausdruck in Mama Jambas Augen auf. Sie wussten beide, dass Ainsley krank geworden war, weil die Burg sie die ganze Zeit über am Leben gehalten hatte, aber die Haushälterin hatte keine Ahnung davon und wenn sie einmal eine Vorahnung hatte, vergaß sie sie sofort wieder. 

			Evan band sich die Schürze um die Taille und versuchte, sich über seine neue Arbeitsaufgabe lustig zu machen. »Okay, Zwiebeln hacken. Was dann?« 

			»Dann marinierst und schmorst du die Lammkoteletts, knetest das Brot und lässt es aufgehen, würfelst die Kartoffeln, blanchierst das Gemüse, machst den Bananenpudding und räumst anschließend auf, wenn du fertig bist«, zählte Ainsley auf, rutschte vom Hocker und wankte zur Tür. 

			»Warte, Moment?«, rief Evan ihr zu. »Was hast du nach ›Koteletts marinieren‹ gesagt?« 

			Ainsley warf ihm von der Tür einen amüsierten Blick zu. »Du wirst es herausfinden oder auch nicht. So oder so werde ich hier sein, um deine Kochkünste zu kritisieren, so wie du es seit einhundert langen Jahren bei mir getan hast. Ich gehe jetzt und mache ein Nickerchen, wenn ich herausfinden kann, wo mein Zimmer ist. Ich schlafe im Keller, oder?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, dort säßen die Gefangenen …, wenn sie nicht von ihrem mysteriösen Anführer aus der Ferne getötet wurden«, brummte sie morbide, während sie Ainsleys Hand nahm. »Ich bringe dich auf dein Zimmer und hole dich vor dem Abendessen ab.« 

			»Danke, S. Beaufont«, erwiderte die Elfe und brachte ein Lächeln zustande, bevor sie zu Evan zurückblickte. »Oh und denke daran, die Wäsche, die auf der Leine hängt, muss abgehängt, die Schlafzimmer geputzt und die Schafe rausgelassen werden.« 

			»Von wo rauslassen?« Evan kratzte sich mit dem Zinken einer Gabel an der Seite seines Kopfes. 

			Ainsley zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Das ist eigentlich Quiets Job. Aber ich bin mir sicher, dass er die Schafe jeden Tag rauslässt.« 

			»Warum? Und von wo?«, fragte Evan. 

			»Na ja, vielleicht, damit sie nicht nass werden oder frieren oder so«, meinte Ainsley abweisend, die offensichtlich versuchte, aus der Küche raus und ins Bett zu kommen. 

			»Liebe Ainsley, du weißt doch, dass die Schafe Wolle haben und Kälte und Regen gut aushalten können, oder?« Mama Jamba packte die restlichen Waffeln wieder ein und stellte sie auf ein hohes Regal, als wollte sie sie außer Reichweite aufbewahren, damit sie nicht zu viele auf einmal aß. 

			Ainsley schien darüber nachzudenken, bevor sie wieder desinteressiert mit den Schultern zuckte. »Wie auch immer. Finde heraus, was Quiet sonst macht und erledige genau das gleiche, Evan. Sei dir bewusst, egal wie hart du arbeitest und wie rein deine Absichten sind, einen großartigen Job zu machen, es wird niemals Hiker Wallaces Erwartungen erfüllen – er wird grunzen und dir jegliche Dankbarkeit verweigern.« 

			Evan seufzte, immer noch ein Lächeln auf seinem jungenhaften Gesicht. »Danke für die Motivation. Das hilft wirklich.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Nachdem sie Ainsley ins Bett gebracht hatte, schlüpfte Sophia durch den engen Gang, der zu Quiets Zimmer führte. Sie hoffte, dass sie ihn überreden konnte, ihr seinen richtigen Namen zu nennen. Als sie in seiner bescheidenen Kammer ankam, fand sie ihn fest schlafend vor und brachte es nicht übers Herz, ihn zu wecken. 

			Wie viele Jahrhunderte hatte er sich unermüdlich um Gullington gekümmert und dabei alles getan, was er konnte? Keiner wusste scheinbar, was das im Einzelnen war, als sie bei ihrer Zusammenkunft über die Aufteilung der Aufgaben gesprochen hatten. Ohne den Geländewart und die Haushälterin musste jeder ein bisschen mit anpacken. Quiet hatte immer Dreck an den Händen und an der Kleidung und seine Nase war normalerweise glühend rot vom Aufenthalt an der frischen Luft, aber was er den ganzen Tag tat, blieb ein Rätsel. 

			»Wir werden die Schafe für dich rauslassen«, flüsterte Sophia und das schwere Gefühl in ihrer Brust hielt weiter an. 

			Sie blickte sich im Raum um, auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen, die ihr verrieten, wie sein Name lauten könnte. Vielleicht hatte er ihn, wie Rhett Wren, in eines seiner Kleidungsstücke gestickt. Sophia musste fast lachen, als sie darüber nachdachte. 

			Außerdem gab es nichts in dem Zimmer. Nur ein Bett, einen Beistelltisch, einen schlafenden Gnom und ein altes Gemälde von einem Schiff. 

			Die McAfee.

			Sophia musste als Nächstes dorthin, um Antworten zu finden. Hoffentlich konnte sie etwas über Trin Currante und ihre Bande von Cyborg-Piraten erfahren. Mehr als alles andere hoffte Sophia, dass sie etwas finden konnte, das ihr helfen würde, Quiet zu überzeugen, ihr seinen Namen zu nennen. Was hatte Mama Jamba gesagt?

			»Wenn du willst, dass Quiet seinen Namen offenbart, musst du das finden, was seine Seele beherbergt …« 

			»Nun, das scheint nicht sonderlich schwierig zu sein«, murmelte Sophia vor sich hin und ließ den Gnom in Ruhe schlafen. 

			* * *

			Lunis traf Sophia auf dem Gelände, das immer noch von braunem Gras bewachsen war. Es war nicht mehr am Absterben wie zuvor, aber es wuchs auch nicht frisch nach. 

			»Die Drachen wissen wirklich nicht, was mit Gullington passiert?«, fragte Sophia ihren Drachen, als er von der Höhle herunterglitt und sanft neben ihr landete. 

			Lunis faltete seine Flügel an seinen Körper und starrte gelassen über das Hochland. Viele nehmen an, dass wir, weil wir die mächtigste magische Kreatur der Welt sind – und auch geistig die meisten anderen übertreffen – alle Antworten auf Probleme kennen. 

			»Basierend auf dem, was du mir gerade mitgeteilt hast, würde ich sagen, dass das eine ziemlich kluge Annahme wäre.« 

			Nun, wir sind leider keine allwissenden Kreaturen, korrigierte er und warf ihr einen frechen Blick zu. Manchmal hatte er auch diesen königlichen Blick, den die meisten anderen Drachen zeigten. Sophia wusste, dass sein wahres Verhalten eher dem eines verspielten Teddybären ähnelte. 

			»Okay, nun, habt ihr Wesen mit begrenztem Wissen irgendwelche Ideen?«, wollte Sophia wissen. 

			Ja, Gullington wurde verflucht. 

			Sophia warf entnervt die Hände nach oben. »Nun, die Nachforschungen sind beendet, Leute! Wir können zurück in unser Leben. Die Drachen haben herausgefunden, was wir alle übersehen haben. Gullington wurde verflucht. Danke, Lunis.« 

			Der kritische Ausdruck auf seinem Gesicht vertiefte sich. Dein Sarkasmus hallt über das gesamte Gelände. 

			Sophia schmunzelte. »Ich dachte mir, die Schafe dürften sich über den Scherz freuen.« 

			Er schüttelte den Kopf. Sie haben null Sinn für Humor. 

			»Wow«, spottete Sophia. »Kein Organisationstalent und kein Humor. Klingt nach meinem Algebra-Nachhilfelehrer, als ich klein war.« 

			Warum ein Kind mit mehr magischen Kräften als ein ganzer Clan alter Magier Nachhilfe in Mathe nehmen musste, liegt jenseits meines Verständnisses, erwiderte der Drache. 

			»Falls die Sache mit der Magie schiefgegangen wäre, hätte ich einen Job in der Buchhaltung annehmen können«, scherzte Sophia. 

			Du wärst eine schreckliche Buchhalterin. 

			»Weil meine Mathekenntnisse so übel sind?«, entgegnete sie, prüfte den Sattel, der um ihn geschnallt war und zurrte ihn fest. 

			Weil du bunte Klamotten trägst und lustige Witze machst, witzelte er. 

			»Heb dir deine Buchhalterwitze für Rory, den Riesen, auf«, meinte Sophia. »Er wird sie zu schätzen wissen.« 

			Auch wenn er kein Buchhalter mehr ist?, sinnierte Lunis. 

			»Ganz besonders deshalb«, antwortete sie. 

			Ich wollte bei unserem nächsten Aufeinandertreffen Autorenwitze erzählen. 

			»Oh?« Sie fuhr mit ihren Händen liebevoll über seine blauen Schuppen. 

			Wie nennt man einen dicken Schriftsteller?, fragte Lunis. 

			»Wie?« 

			Kugelschreiber! 

			»Das tut weh!«, erwiderte Sophia, ohne zu lachen. 

			Es gibt noch viel mehr, wo das herkommt, teilte Lunis stolz mit. 

			»Obwohl ich gerne zuhören würde, muss ich das mysteriöse Schiff dort drüben untersuchen.« Sophia zeigte auf die McAfee. 

			Ich nehme an, du willst mitfliegen?, erkundigte er sich. 

			Sie streichelte ihren Drachen und genoss die Wärme, die sich bei jeder ihrer Berührungen über sie ausbreitete. Sie hatten einen Funken, der sie zusammengebracht hatte und eine Chemie, die sie für ihr ganzes Leben zusammenhalten würde. 

			Es war diese schwer fassbare Sache, nach der Menschen ihr ganzes Leben lang suchten. Die meisten fanden sie nie, weil sie sich mit dem Praktischen, dem Sicheren und Leichten zufriedengaben, dem krassen Gegenteil von dem, was Sophia und Lunis Leben füllte. 

			»Ich würde dich nie als primitives Taxi betrachten«, meinte Sophia, trat auf den Flügel, den ihr Drache ausstreckte und stieg in den Sattel. 

			Wenn ich ein Taxifahrer wäre, hätte ich vorbildliche Bewertungen, wäre charmant und würde meinem Fahrgast nachdenkliche Fragen stellen, um mehr über ihn zu erfahren. 

			Mit minimalen Hinweisen dirigierte Sophia Lunis in die Luft. Nach ein paar Schritten hob er ab und glitt anmutig über den Klippenrand neben dem Nest, wo die Dracheneier in Sicherheit lagen. Der Wind wirbelte Sophias Haare nach hinten, während ihr Herz bis zum Hals schlug. Lunis machte einen scharfen Sturzflug und raste auf die Wasseroberfläche zu. Er zog Zentimeter davon entfernt nach oben, glitt über Loch Gullington und verschmolz fast mit dem blauen Wasser. 

			»Was würdest du denn fragen?« Sophias Stimme war wegen des rauschenden Windes kaum hörbar. 

			Nun, das hängt davon ab, wo ich die Leute transportieren soll. 

			»Na gut«, antwortete Sophia und studierte die in der Ferne ankernde McAfee. »Nehmen wir an, du würdest die Leute in Edinburgh herumkutschieren.« 

			Oh, gut, ich bleibe also vor Ort in Schottland, begann er, mit einem Hauch von Schalk in der Stimme. Ich schätze, ich habe viele Fragen an die Schotten, die ich gerne beantwortet hätte. 

			»Oh?« Sie wusste, dass Lunis ihren Stress wegen des Besuchs auf dem mysteriösen Schiff spüren konnte und alles tat, was er konnte, damit sie sich besser fühlte. 

			Ja, ich meine, ich will natürlich wissen, was sie unter ihren Kilts tragen. 

			»Du lebst in einer Höhle in Schottland mit einem Haufen Drachen, die zu männlichen Reitern gehören«, kommentierte Sophia. »Wie solltest du das nicht wissen oder nicht herausfinden können?«

			Lunis schnaubte. Für wie unzivilisiert hältst du uns? 

			»Ich habe einmal gesehen, wie du ein Kalb verschlungen hast, ohne zu kauen«, feuerte sie zurück. 

			Das ist etwas anderes, stellte er fest. Wir achten unsere Grenzen. Du hättest auch etwas dagegen, dass ich vor den anderen deine persönlichen Angelegenheiten breittrete. Zum Beispiel diese eine Sache …

			»Es gibt keine Sache«, unterbrach sie. 

			Es gibt da eine Sache, meinte er wissend, als er in der Nähe der McAfee verharrte. Der Grund für die chaotischen Winde auf dem Hochland. Aber wir müssen das nicht ausdiskutieren. Du sollst nur wissen, dass ich weiß, dass es eine Sache gibt. 

			»Wie auch immer«, entgegnete sie und betonte jedes Wort. »Weitere Fragen an ahnungslose Schotten, die sich für das Drachentaxi entschieden haben?« 

			Ach ja, zwitscherte er, kreiste über dem Bug des Schiffes und verschaffte damit Sophia die Möglichkeit, die Umgebung und das Deck zu überblicken. Nun, ich möchte wissen, warum sie so wütend klingen, wenn sie sprechen? 

			»Das wäre dann wohl Hiker«, lachte sie, während sie das Schiff nach irgendwelchen Hinweisen absuchte. Es war verlassen, so viel war klar. 

			Ja, Wilder hat nicht den gleichen verärgerten Tonfall in seiner Stimme, bestätigte Lunis. Ich würde auch gerne wissen, warum sie physisch nicht in der Lage sind, das Wort ›Carl‹ oder die Zahl ›Six – also sechs‹ auszusprechen.

			»Das ist ja ein Ding!« Sophia wunderte sich, warum sich die McAfee in solch tadellosem Zustand befand. Das Schiff war sehr alt, laut dem Gemälde an der Wand in Quiets Kammer, wenn es tatsächlich sein Schiff war, denn er war schon seit mehreren Jahrhunderten in Gullington. Das Schiff unter ihnen wirkte nagelneu, wenn man den alten handwerklichen Stil der Verzierungen an der Außenseite und den Balustraden ignorierte. 

			Bitte sie, diese Worte auszusprechen, schlug er vor. Du wirst es sehen. Ich würde auch gerne wissen, was es mit Haggis auf sich hat und ob es eine Form von Währung ist. 

			»Ich glaube, die heißt Pfund«, antwortete sie. 

			Schließlich möchte ich noch wissen, ob sie mir David Tennant vorstellen können. 

			»Weil …« 

			Weil alle Schotten sich doch kennen, oder? Lunis lachte über seinen eigenen Witz. Aber ernsthaft, wer würde den zehnten Doctor Who nicht treffen wollen. Er ist der Beste. 

			»Du bist schon komisch«, bemerkte sie und lenkte Lunis näher an das Schiffsdeck. 

			Sophia musste ihren Abstieg genau planen, da Lunis nicht an Deck des Schiffes landen konnte. Sobald ihre Füße die Holzplanken erreichten, wollte sie bereit sein, zu kämpfen oder sich zu verteidigen, welche magische Kraft auch immer an Bord war oder was Loch Gullington beschließen würde zu tun.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Sophia war vorbereitet, sobald ihre Stiefel das Deck des Schiffes berührten. Sie hielt inne, ging in die Hocke und nahm die Geräusche, Gerüche und Gegenstände um sie herum wahr. 

			Das Boot schaukelte auf dem unruhigen Wasser von Loch Gullington. Bei dem heftigen Wind in letzter Zeit war das normalerweise ruhige Wasser voller Schaumkronen und ließ das Schiff von einer Seite zur anderen kippen. 

			Nichts schoss aus dem Wasser und versuchte, ihr den Kopf abzubeißen, also erhob sie sich langsam, die Augen tasteten ständig die Umgebung ab. 

			Ich muss etwas finden, das die Seele von Quiet beherbergt, sandte sie ihre Gedanken zu Lunis. 

			Sein Schatten legte sich über das Schiff und das Wasser, während er in der Nähe kreiste, bereit, sich herabzustürzen und sie zu holen, falls das Seeungeheuer aus dem Wasser auftauchte. 

			Ich bin mir nicht sicher, ob Mama Jamba das wörtlich gemeint hat, als sie das sagte, meinte er. 

			Ich hoffe nicht, erwiderte Sophia. Ich meine, wir sollten uns doch nicht von unseren Seelen trennen, dachte ich. 

			Das stimmt normalerweise, aber sieh es mal so, begann Lunis. Teile deiner Seele können in Dingen stecken. In der Arbeit, die du tust, den Menschen, die du liebst, den Orten, die du am meisten schätzt. Vielleicht findest du an Bord einen Hinweis darauf, was das für Quiet ist. 

			Sophia nahm an, sie sollte zuerst auf die unteren Decks gehen. Sie schienen der logischste Ort zu sein, um Hinweise zu finden. 

			Und du denkst, meinte Sophia, ging ein paar Schritte und hielt inne, um zu sehen, ob ihre Bewegung irgendwelche Angriffe auslöste. Wenn ich etwas finde, das mit seiner Seele zu tun hat, könnte es ihn dazu bewegen, seinen Namen zu nennen? 

			Ich glaube, Mama Jamba hat dir aus einem wichtigen Grund aufgetragen, das zu finden, was seine Seele beherbergt, antwortete Lunis. Motivation ist der Schlüssel und im Moment würde Quiet lieber sterben, als eine scheinbar einfache Sache aufzugeben. Du musst ihn daran erinnern, wofür er leben soll. Finde es, zeige es ihm und bring ihn dazu, leben zu wollen, unabhängig von den Umständen, die eintreten werden, nachdem du seinen Namen erfahren hast. 

			Sophia kratzte sich am Kopf und steuerte auf die Treppe zu, die unter Deck führte. 

			Es ist eigenartig, dass ein Name von solcher Bedeutung sein kann, überlegte sie. 

			Es ist doch so, wenn du mich bei unserer ersten offiziellen Begegnung falsch genannt hättest, hättest du nicht mein Reiter werden können, erklärte er. Ein Name hat unglaubliche Macht, wie Worte im Allgemeinen. Ich vermute, wie auch immer Quiets echter Name lautet, er verrät sein Geheimnis und könnte auch die Quelle seiner Macht sein. Vielleicht wird es ihm zum Verhängnis, wenn du ihn kennst. 

			Warum sollte Königin Anastasia Crystal es dann zur Bedingung machen, dass das Gegengift wirkt? Sophia machte den ersten Schritt auf der dunklen Treppe. 

			Gutes Argument, stimmte Lunis zu. Scheinbar mag sie den Gnom wirklich. 

			Nun, er hat ihre Leute gerettet, kommentierte Sophia. Sieht sehr nach Quiet aus, wenn du mich fragst. 

			Gut, also gibt es einen weiteren Grund, warum diese Information erforderlich ist, damit das Gegenmittel wirkt, bemerkte Lunis. 

			Sophia seufzte. Wäre es nicht toll, wenn uns jeder einfach die Absichten hinter den rätselhaften Dingen, die er tut, erklären würde? 

			Lunis lachte. Wo bliebe da der Spaß? 

			Offensichtlich geht es genau darum, antwortete Sophia. Man macht alles so verwirrend und geheimnisvoll wie möglich für die neue Drachenreiterin, sodass sie Kopfschmerzen bei dem Versuch bekommt, mit Rätseln gefüllte Missionen zu lösen. 

			Ich bin sicher, so reden sie alle heimlich über dich, kicherte Lunis. 

			Sophia wollte gerade antworten, als sie an einem Raum vorbeikam, der ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie blieb in der Tür stehen und spannte sich an, weil das Schiff heftig hin und her schaukelte. Als es sich beruhigte, holte sie fasziniert Luft. 

			Der Raum vor ihr war nicht ungefähr wie einer, den sie schon einmal gesehen hatte. Es war ein vollständiges Duplikat von Hiker Wallaces Büro.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Alles vor Sophia war genauso wie in Hikers Büro in der Burg, als es noch nicht baufällig war. Die Fenster an der Seite des Schiffes waren so gewölbt wie die zu Loch Gullington. Der wuchtige Schreibtisch, der ganz links im Raum stand, war genau wie der von Hiker. Es lag sogar das gleiche Logbuch in einer Ecke. Noch überraschender als die Ledercouch und die Bücher an einer Wand, alles Duplikate derer in der Burg, war der Globus neben den Fenstern. 

			Zögernd machte Sophia einen Schritt in den Raum und begriff, dass hier das Quartier des Captains war, Quiets privater Bereich. 

			Sophia zögerte, bevor sie mit den Fingern über den Globus tastete. Sie drehte die Kugel um die Achse bis Schottland ins Blickfeld kam.

			Da alles genauso aussah wie in der Burg, erwartete sie halbherzig, fünf rote Punkte auf der Oberfläche blinken zu sehen, die die Drachenreiter anzeigten, die sich gerade in Gullington befanden. Es gab aber nur einen Punkt und der war mit »The McAfee«, beschriftet. 

			Sophia studierte den Globus noch eine Minute länger, weil sie dachte, dass sie vielleicht noch andere Hinweise darauf entdecken würde, aber außer der Position des Schiffes gab es nichts anderes Magisches. 

			Sophia wandte ihre Aufmerksamkeit den Büchern zu und ging an den Regalen entlang, ohne etwas zu suchen, sondern ließ einfach nur ihren Blick über die Buchrücken gleiten. Die Bände im Regal waren alt. Richtig alt. Obwohl alles in tadellosem Zustand war, sah es aus, als wäre es aus einem anderen Jahrtausend. 

			Sophia hoffte, in den Regalen ein Buch mit Gedichten zu finden, aber der Hinweis, den sie suchte, konnte nicht so offensichtlich sein. 

			Am Schreibtisch öffnete Sophia das Logbuch, begierig darauf, etwas Hilfreiches zu finden. Vielleicht den Namen von Quiet, hoffte sie. 

			Es gab nur eine Sache, die im Büro des Gnoms anders war als in dem von Hiker. Neben seinem Schreibtisch stand eine Vitrine und ihr Standort wies auf ihre besondere Bedeutung hin. Die rechteckige Vitrine auf einem Sockel neben dem Schreibtisch des Captains war aus Glas, bis auf den Boden, dort lag ein rotes Samtkissen. Auf dem Samtkissen war nichts. 

			Sophia starrte eine ganze Weile auf die leere Vitrine und fragte sich, was sich wohl in dem etwa zwei auf zwei Meter großen Kasten befunden haben könnte. Es sah nicht nach einem Verbrechen aus. Sie war nicht aufgebrochen worden, aber was immer sich darin befunden hatte, war verschwunden. 

			Vielleicht ist es unsichtbar, schlug Lunis vor. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Das glaube ich nicht, aber das ist immer etwas, das man im Hinterkopf behalten sollte. 

			Denn so makellos alles auf dem Schiff war, die Schrift im Logbuch war verwischt, aber die Seiten waren nicht verzogen, als wären sie nass geworden und wieder getrocknet. 

			Zweifellos war hier Magie eingesetzt worden, um die Schrift zu verwischen und mögliche Hinweise zu verbergen. 

			Sie zog die Schreibtischschublade auf und durchwühlte sie, wobei sie mehrere Dinge fand, die ihr den Namen des Kapitäns der McAfee verraten konnten. Ein graviertes Feuerzeug. Eine Reihe von Quittungen. Ein Bild der Crew mit Quiet im Vordergrund, alle Namen auf der Rückseite geschrieben. 

			Der Name, der zu Quiet gehörte, war verschwommen. 

			Sophia seufzte. Warum musste der süße, kleine Gnom in dieser Sache so ekelhaft nervig sein?

			Sie studierte das Bild und sah sich die Gesichter der Männer an, die hinter Quiet standen. Sie waren alle Magier oder Elfen. Es war ein widersprüchliches Bild, mit einem kleinen Gnom, der befehlend vor ihnen stand. 

			Es hätte sie nicht überraschen sollen, dass der Geländewart nicht einen Tag gealtert war. Für magische Rassen war es üblich, langsam zu altern. Drachenreiter lebten am längsten und alterten sehr zögernd. Die Burg war offensichtlich dafür verantwortlich, aber die Drachenelite war nicht völlig immun gegen das Altern. Adam Rivalrys Porträt in der Burg war ein Zeugnis dafür, es zeigte ihn mit einem Gesicht voller Falten und langem, weißen Haar und Bart. Selbst im Alter von achthundert Jahren sah er hervorragend gut aus. 

			Die Tatsache, dass Quiet in eintausend Jahren überhaupt nicht gealtert war, war ein bisschen schwerer zu fassen. Sie erinnerte sich an Ainsley, als sie zum Speicherpunkt zurückgereist war. Sie sah auch noch genauso aus. 

			Es gab etwas an der Burg, das die beiden in ihrem Zustand hielt. 

			Aber wie? Und warum? 

			Sophia legte das Bild zurück in die Schublade, nachdem sie auf dem Schreibtisch nichts anderes von Interesse gefunden hatte. 

			Sie wollte ihre Suche im Büro des Kapitäns gerade aufgeben, als sie die Ecke eines Pergaments bemerkte, das unter einem Teppich hervorlugte. 

			Sophia bückte sich, um einen Brief aufzuheben. Die Handschrift auf dem Papier war anfangs schwer zu lesen, wie die eines alten Engländers. Nach einem Moment gewöhnten sich Sophias Augen an die krakelige Handschrift und sie konnte erkennen, was dort stand. Er war an Quiet adressiert. Zu Sophias Enttäuschung stand dort aber nur sein Spitzname. 

			Sophia vermutete, dass er diesen Spitznamen noch aus der Zeit hatte, bevor er der Drachenelite beitrat. Es schien, als wäre der Gnom schon vor Jahrhunderten ein ruhiger Zeitgenosse gewesen. 

			Sie holte tief Luft und fühlte das erste bisschen Hoffnung, seit sie an Bord der McAfee kam, dass dieser Brief einen Hinweis enthalten könnte. 

			Der Text lautete: 

			Liebster Quiet,

			ich hoffe, deine Reisen tun dir gut. Als deine Mutter bin ich stolz auf dich, egal was passiert. Das ist das Vorrecht einer Mutter. Nichts macht mich glücklicher, als zu wissen, dass du in die Fußstapfen deines Vaters getreten bist und dich entschieden hast, auf den sieben Weltmeeren zu segeln. 

			Dein Vater wäre sehr stolz auf dich. Ich weiß, dass der Verlust deines geliebten Vaters für dich genauso schwer war wie für mich. Jeder Tag bringt seine Herausforderungen mit sich, aber ich bin mir sicher, dass du dies noch deutlicher spürst, wenn du auf die Gewässer hinausblickst, die er einst selbst befahren hat. 

			Ich habe beschlossen, dass du den wertvollsten Besitz deines Vaters erhalten solltest. Ich denke, er wird dich in die richtige Richtung lenken, wenn du dich verirren solltest. Nicht so wie der Kompass, den du so magst und der dir die Navigationsrouten der McAfee zeigt. 

			Manchmal ist es der beste Weg, auf unser Herz zu hören, wenn wir uns verirrt haben. Ich habe die Kapitänsmütze deines Vaters beigelegt. Wenn du deinen Weg vergisst, dann entfällt dir, wer du bist oder warum du diesen Weg eingeschlagen hast. Schaue auf die Mütze deines Vaters. Sie wird dich daran erinnern, wer du bist. 

			Das Meer war das Herz und die Seele deines Vaters. Ich vermute, es wird auch die deine sein. 

			Möge die Kapitänsmütze deines Vaters deine Seele an den Tagen beherbergen, an denen du Schutz brauchst. An den Tagen, an denen du ihn nicht brauchst, hoffe ich, dass sie dich an deine Bestimmung erinnert. Wir alle brauchen eine Erinnerung daran, warum wir dienen und diese wird deine sein, mein Sohn. 

			Mit all meiner Liebe

			Deine Mum

			Die Mütze, dachte Sophia und zuckte mit dem Kopf zur leeren Vitrine hoch. 

			Das Haus seiner Seele, meinte Lunis, nachdem er alles gesehen hatte, was Sophia im Inneren des Schiffes fand. Genau wie Mama Jamba gesagt hat. 

			Ja, wunderte sie sich. Das kann kein Zufall sein. Quiets Mutter hatte gesagt, die Mütze würde seine Seele beherbergen, wenn er Schutz bräuchte. Das ist es, was ich Quiet geben muss, um ihn daran zu erinnern, wer er ist und warum er nicht aufgeben darf. Wenn ich ihm die Kapitänsmütze seines Vaters zurückgeben kann, bin ich sicher, dass er mir seinen richtigen Namen verraten wird. 

			Ihre Augen ruhten auf dem leeren Samt neben Quiets Schreibtisch, als Lunis ihre Gedanken wiederholte. 

			Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo die Kapitänsmütze ist und sie zurückholen.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Sophia hatte mehr Elan, als sie an diesem Abend in die Burg eilte. Ein merkwürdiges Aroma, das nach einer eigenwilligen Kombination aus Gewürzen und verbranntem Fleisch roch, stieg ihr in die Nase, als sie den Speisesaal betrat. Mahkah, der bereits am Tisch saß, schien das skeptische Gefühl zu teilen, das sie in Bezug auf das Essen an diesem Abend hatte.  Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. »Ich glaube, ich habe noch einen Vorrat an Proteinriegeln in meinem Zimmer. Ich werde sie mit dir teilen.« 

			Er nickte anerkennend. »Danke.« 

			»Oh, gut«, kommentierte Hiker und stapfte in den Essbereich. »Hier sieht es schon etwas normaler aus.« 

			Mama Jamba hatte einiges repariert, sodass es ein bisschen angenehmer war als vorher. Sophia hoffte, dass Mama sich ihrer erbarmt und ihr Bett wieder hergerichtet hatte, das in seinem jetzigen Zustand nicht benutzbar war, da der Baldachin auf die Matratze gefallen war. 

			»Was habt ihr bei euren Nachforschungen herausgefunden?« Hiker nahm seinen Stammplatz ein, testete aber den Stuhl, bevor er sein gesamtes Gewicht vorsichtig darauf niederließ. Als er sicher war, dass er nicht brechen würde, entspannte er sich und atmete aus. 

			»Die Saverus-Organisation wurde von einem ihrer eigenen Objekte ausgeschaltet«, begann Mahkah. »Ich werde mehr Zeit brauchen, um die Dinge zu recherchieren, aber wir sind definitiv auf dem richtigen Weg.« 

			Hiker nickte Mahkah anerkennend zu, als Ainsley am Speisesaal vorbei zur Eingangstür trottete. 

			»Und Sophia, was hast du …«

			Der Anführer der Drachenelite hielt inne, als die Haushälterin sich umdrehte, wieder in die andere Richtung schlenderte und verloren wirkte. 

			»Ainsley«, rief Hiker. 

			Die Elfe steckte ihren Kopf um die Ecke, einen verwirrten Ausdruck im Gesicht. »Wer?«, fragte sie. 

			»Ainsley«, wiederholte er ihren Namen. 

			Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Hier draußen ist niemand außer mir, Sir.« 

			»Ich rede mit dir«, brummte er streng. 

			Ihr Mund sprang auf. »Oh, ich bin Ainsley. Das ergibt Sinn. Ich dachte, ich wäre eine Angela oder eine Ansel, aber Ainsley klingt richtig.«

			Sophia sah Hiker an. Die arme Haushälterin war tatsächlich am Durchdrehen, wenn sie schon Probleme hatte, sich an ihren eigenen Namen zu erinnern und Sophia hatte tatsächlich vergessen, die Elfe wie versprochen zum Abendessen abzuholen. 

			»Entschuldigt, dass ich euch alle unterbreche«, begann Ainsley und knickste im Türrahmen. »Ich bin auf der Suche nach, nun ja, eigentlich bin ich mir nicht sicher. Mein Magen macht seltsame Geräusche und ich bin sicher, dass das etwas zu bedeuten hat.« 

			Hiker seufzte. »Ja, du bist hungrig.« 

			»Oh, dann sollte ich essen!« Ainsleys Gesicht hellte sich auf. 

			»Ja, das solltest du«, antwortete Hiker. 

			»Nun gut«, sang Ainsley und bewegte ihre Arme hin und her, als würde sie rennen, aber sie blieb an Ort und Stelle stehen. »Das ist es dann wohl, was ich tun werde.« 

			»Gute Idee«, bemerkte er, als Mama Jamba um Ainsley herum in den Speisesaal kam. 

			»Warum stehst du nur da?«, fragte Hiker Ainsley, die den Hinterkopf von Mama Jamba anstarrte, als wäre sie ein Alien. 

			»Ich weiß nicht, wo ich sonst stehen soll«, antwortete Ainsley. 

			Verwirrung flackerte auf dem Gesicht des Wikingers auf. »Du solltest überhaupt nicht stehen. Wir sitzen, wenn wir essen.« 

			»Okay«, zwitscherte sie. 

			»Also, setz dich«, befahl Hiker. 

			»Okay«, wiederholte Ainsley. Die Haushälterin setzte sich auf den Boden. 

			Hiker griff mit der Hand an seine Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein, Ainsley, an den Tisch.« 

			»Oh, ja«, meinte sie und beeilte sich, aufzustehen. Sie nahm am hintersten Ende des Tisches Platz, gegenüber den anderen, etwa zwanzig Plätze entfernt. 

			Hiker rollte mit den Augen und ließ das Kinn sinken. »Zum Rest von uns.« 

			»Oh.« Ainsley rutschte von ihrem Platz. Sie stutzte, bevor sie sich den Stuhl neben Mama Jamba herauszog. 

			»Was ist los?« Sophia las die plötzliche Anspannung in Ainsleys Gesicht. 

			Ainsley klopfte mit der Hand an ihre Wange und flüsterte laut. »Das ist Mutter Natur, nicht wahr?« 

			Sophia nickte. »Ja, sie ist sehr nett und ihr beide seid Freunde.« 

			Die Augen der Haushälterin weiteten sich, als sie das Wort ›Freunde‹ murmelte. 

			»Komm nur, Liebes«, ermutigte Mama Jamba sie und legte die Serviette in ihren Schoß, gerade als Evan aus der Küche stolzierte und einen Teller mit gebratenen Lammkoteletts brachte. Sophia wusste, was es sein sollte, aber als er ihn mutig auf die Tischplatte stellte, war völlig unklar, was die Fleischbrocken darstellten. 

			»Was ist denn das?« Hiker steckte seine eigene Serviette in den Kragen seines Hemdes. 

			»Lammkoteletts!«, rief Evan aufgeregt aus. 

			»Was ist mit den Lämmern passiert?«, wollte Hiker wissen. 

			Das Lächeln auf Evans Gesicht wurde schwächer. »Ich habe mein Bestes gegeben. Ein wenig Wertschätzung würde mir sehr guttun.« Er drehte sich um und stürmte zurück in Richtung Küche. 

			»Oh, das ist richtig!«, schrie Ainsley und hob einen einzelnen Finger in die Luft. »Ich weiß wieder, wo ich bin. Jetzt erinnere ich mich wieder!« 

			Mama Jamba klopfte der Haushälterin auf die Schulter. »Ich wusste, dass es so kommen würde, Liebes. Es dauert immer ein bisschen nach einem Nickerchen, aber bis zum Nachtisch wirst du dich wieder normal fühlen.« 

			»Es gibt einen Nachtisch?« Hiker klang nicht begeistert. 

			»Nicht, wenn du dein Gemüse nicht aufisst«, entgegnete Evan, während er in echter Ainsley-Manier durch die Schwingtür schwirrte. Er trug ein paar dampfende Schüsseln und stellte sie vor Sophia und Mahkah ab. 

			Die beiden tauschten widerwillige Blicke aus. Sophia wusste, was in den Schüsseln sein sollte und doch gab es keinen Grund, warum die Kartoffeln eine blubbernde lila Masse sein oder die gerösteten Möhren sich wie kleine Käfer in einem Aquarium bewegen sollten. 

			»Um auf dein Angebot zurückzukommen …«, flüsterte Mahkah an Sophias Schulter. 

			Sie nickte und war dankbar, dass sie die Proteinriegel für genau diese Gelegenheit aufbewahrt hatte. 

			Mit einem höflichen Lächeln stach Mama Jamba mit einer Gabel in eines der Lammkoteletts. Es hüpfte von ihrer Gabel weg und schien verletzt zu sein. »Lieber Evan, hast du zufällig Magie benutzt, um dieses Essen zuzubereiten?« 

			Er verschränkte die Arme vor der Brust und nickte stolz. »Warum, ja. Esst auf. Wenn ihr Nachschlag wollt, da ist noch viel mehr, wo das herkommt.« 

			»Ich glaube, das wird nicht nötig sein«, würgte Hiker. 

			»Die Sache mit dem Kochen mit Magie ist die gleiche wie mit jeder anderen Fähigkeit«, dozierte Ainsley und klang dabei überzeugender als zuvor. »Man kann etwas nicht mit Magie tun, wenn man nicht weiß, wie man es üblicherweise macht. Zumindest kann man es dann nicht gut ausführen.« 

			»Oh.« Evans Lächeln verblasste. »Nun, ich kann nicht wirklich gut kochen, aber ich bin mir sicher, dass das hier trotzdem ziemlich gut ist.« 

			Hiker stieß sich vom Tisch ab und schüttelte den Kopf. »Ich weigere mich, das zu essen. Würdest du das Brot holen?« 

			Alle saßen da und warteten. 

			Nach einem Moment warf Hiker Evan einen spitzen Blick zu. 

			Der Drachenreiter presste seine Hand auf die Brust, Überraschung auf seinem Gesicht. »Oh, du meinst mich?« 

			»Natürlich meine ich dich«, brüllte Hiker und sein Temperament flammte auf. 

			Evan eilte zurück in die Küche und warf die Hände nach oben. »Ein Dankeschön würde dich nicht umbringen«, brummte er vor sich hin. 

			Mama Jamba schaute über den Tisch zu Sophia. »Und nun?« 

			Die Frage hing in der Luft und erregte die Aufmerksamkeit von Hiker. 

			Sophia lächelte. »Ich habe dieses Haus gefunden …« 

			Mama Jamba strahlte. »Sehr gut. Glaubst du, du ahnst, wo es zu finden ist?« 

			Sophia nickte. »Ich glaube, ich weiß, wer mir sagen kann, wo ich es finden kann.« 

			Mutter Naturs Augen huschten zu Sophias Händen, die auf dem Tisch ruhten. »Ja und das Timing ist perfekt. Deine Nägel sehen aus, als könnten sie etwas Pflege vertragen.« 

			»Worüber redet ihr beide?«, fragte Hiker. Der Mangel an Genießbarem machte ihn mürrischer als sonst. 

			»Nun«, begann Mama Jamba. »Wie du weißt, ist Sophia auf der Mission, Quiet zu heilen. Ich glaube, sie ist auf dem richtigen Weg. Nur ein paar Abstecher und ich bin sicher, dass sie den Gnom wieder zu seinem alten Selbst machen wird.« 

			»Gut«, knurrte Hiker. »Ich bin es leid, dass die Hälfte meiner Mitarbeiter fehlt oder inkompetent ist.« 

			Sophia schaute sich am Tisch um und bemerkte, dass auch Wilder fehlte, offensichtlich auf seinem geheimen Nebenauftrag, der ihm von Subner aufgetragen wurde. Es fühlte sich ungewohnt an, ohne ihn hier zu sein. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass er bei den meisten Mahlzeiten neben ihr saß. 

			Evan rumpelte durch die Küchentür und trug einen Korb mit Brötchen, die er versuchte, als Brot auszugeben. Als er sie auf den Tisch platzierte, lehnte sich Ainsley in ihrem Stuhl zurück und überschlug sich vor Lachen. 

			Hiker war überhaupt nicht amüsiert. »Was soll das sein?« 

			»Das Brot, um das du gebeten hast«, bestätigte Evan trocken und verengte seine Augen wegen der Haushälterin, die immer noch unkontrolliert gluckste. 

			»Warum ist es verbrannt?« Hiker beäugte die fast schwarzen Brötchen. 

			»Ist schon gut«, erwiderte Evan und nahm eines der Brötchen zusammen mit einem Messer in die Hand. »Du musst nur das Äußere abschaben.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Könntest du das hier wegschaffen? Könntest du uns … ich weiß nicht, irgendwas Essbares bringen?« 

			»›Könntest du‹«, wiederholte Ainsley und lachte immer noch. »Jemand hat meinen alten Namen geerbt! Könntest du!« 

			Evan schüttelte den Kopf und griff nach dem Korb mit dem verbrannten Brot. »Ich schufte für euch und das ist der Dank, den ich bekomme. Ihr wisst, dass ich mir diese Behandlung nicht gefallen lassen muss …«

			»Doch, das musst du«, unterbrach Hiker. 

			Evan wedelte mit dem Korb voller verbranntem Brot herum. »Du sollst wissen, dass ich ein Drachenreiter bin. Es gibt einen guten Grund, warum ich nicht weiß, wie man so etwas macht.« 

			»Wir müssen alle lernen, uns anzupassen«, kommentierte Hiker trocken und sah sich am Tisch nach etwas Essbarem um. Das Einzige, was im Entferntesten griffbereit stand, war die Blumendekoration und Sophia war sich nicht sicher, ob sie nicht giftig war, was wahrscheinlich immer noch besser war als das Essen, das Evan serviert hatte. 

			Ainsley lachte weiter, als Mama Jamba sich vom Tisch erhob. »Na ja, weißt du, ein bisschen Fasten tut ab und zu ganz gut.« Sie stand auf und warf Hiker einen auffordernden Blick zu. »Aber ich hätte gerne Pfannkuchen, wenn du also meiner Bitte nachkommen würdest, Hiker, wäre das das Beste.« 

			Er grinste, offensichtlich nicht glücklich über das, worauf sie sich bezog. »Ich glaube einfach nicht, dass …«

			»Was?« Mama Jamba unterbrach ihn. »Machst du dir denn Sorgen, dass jemand in Gullington einbricht?« 

			Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Mama, wir haben das doch besprochen und …«

			»Und ich habe dir als diejenige, die die Sicherheit in Gullington bis auf Weiteres aufrechterhält, gesagt, dass es in Ordnung wäre«, schaltete sich Mama Jamba ein. 

			Hiker knurrte. »Aber was ist, wenn sie …«

			»Alle deine Geheimnisse klauen?«, fragte sie und unterbrach ihn erneut. »Was, wenn sie dir helfen und mich vor dem Verhungern bewahren?« 

			Er seufzte. »Du bist ein zeitloses Wesen, das nicht getötet werden kann.« 

			»Das heißt aber nicht, dass ich gerne auf meine Blaubeerpfannkuchen verzichte«, feuerte sie zurück. »Ich werde mich jetzt zeitig zur Ruhe begeben, aber ich freue mich auf ein komplettes Frühstück morgen.« Sie wandte sich zum Ausgang. »Du weißt, was zu tun ist, Hiker, mein Lieber.« 

			Er riss sich die Serviette aus dem Kragen und warf sie auf den Tisch. 

			Sophia erwartete, dass er ebenfalls vom Tisch aufstehen und davonstürmen würde, daher war sie überrascht, als er sie ansah und sagte: »Ich werde dich nun um etwas bitten, von dem ich nie dachte, dass ich es tun müsste.« 

			Sie neigte ihren Kopf zur Seite, nervös und fasziniert. »Ja, Sir?« 

			Er räusperte sich. »Du musst deine Freunde im Haus der Vierzehn um Hilfe bitten.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Sophia konnte nicht fassen, worum Hiker sie gebeten hatte, als sie sich auf den Weg in den Bereich außerhalb der Barriere machte. Es war nichts, was sie in einer Million Jahren erwartet hätte, vom Anführer der Drachenelite zu hören. 

			Hiker Wallace bat um Hilfe. 

			Von Außenstehenden. 

			Die Dinge hatten sich tatsächlich geändert. 

			Das zeigte nur, dass die Umstände alles beeinflussten. Hunger beeinflusste die Entschlossenheit der Menschen und wenn die Dinge kompliziert wurden, waren die Starken nur so stark wie diejenigen, die sie um Hilfe bitten konnten. Dank Sophia hatte die Drachenelite ein paar neue Verbündete. 

			Sie hatte ihrer Schwester Liv eine SMS geschickt, in der sie ihr die komplette Anfrage übermittelte. Sophia hatte fast damit gerechnet, dass Liv sie sofort anrufen und fragen würde, ob Hiker den Verstand verloren hatte oder von Außerirdischen getötet und dupliziert worden war. 

			Stattdessen schickte Liv, die viele Veränderungen durch Tragödien und Not erlebt hatte, auch an sich selbst, einfach eine Nachricht, die lautete: 

			Es tut mir leid, dass die Drachenelite es so schwer hatte. Ich werde ein paar Stunden brauchen, um alles in die Wege zu leiten. Triff mich um Mitternacht im Haus.

			Sophia übermittelte eine Bestätigung, als sie die Barriere überquerte. 

			Das Timing war perfekt. Sophia hatte genug Zeit, um zu Mae Ling zu gehen und bis Mitternacht nach Gullington zurückzukehren. 

			Sie hielt inne und erkannte sofort das Problem. Das letzte Mal, als sie ihre gute Fee besucht hatte, war es im Happily Ever After gewesen, dem Gute-Feen-College. Da sie nicht am College eingeschrieben war, konnte sie nicht direkt in die Schule gelangen und sie hatte ein Wachssiegel zerbrochen, das Mae Ling ihr beim letzten Mal hinterlegt hatte. 

			Sophia starrte hinaus auf die sanften grünen Hügel und überlegte ihre Optionen. Sie begann darüber nachzudenken, nach Gullington zurückzukehren, als etwas vom Himmel herabwehte. 

			So schnell sie konnte, zog sie Inexorabilis aus seiner Scheide und schwang das Schwert, bereit, das, was immer es war, zu zerstückeln. Ihre Augen verengten sich auf das kleine, rote Etwas. Es war ein runder Ballon, der auf den Boden herabschwebte. An einer Schnur war ein kleiner, blauer Beutel befestigt. 

			Sophia war davor gewarnt worden, Objekte anzufassen, die ihr unerwartet geschickt wurden, aber irgendetwas sagte ihr, dass es dieses Mal in Ordnung war. Sie sprang in die Luft und gewann dabei mehr Höhe, als jeder normale Magier an einem guten Tag haben würde. Ihre Finger griffen nach dem Beutel und zogen ihn mit dem roten Ballon nach unten. 

			Aufgeregt und nervös zugleich löste sie den roten Luftballon von dem Bündel und ließ ihn in den Himmel schweben. Sie nahm einen Zettel heraus und öffnete ihn zuerst. 

			Liebe Sophia Beaufont,

			es ist okay, dass du den Ballon losgelassen hast. Er wird innerhalb von Minuten platzen und biologisch abgebaut. 

			Da du einen Weg zum Happily Ever After brauchst, habe ich dir diese Macarons als Portal geschickt. Nimm einfach einen Bissen und du wirst transportiert. Mir ist klar, dass du Hunger hast, aber iss nur den einen Keks, da du die anderen für deine Reisen zu mir brauchen wirst. Mach dir keine Sorgen, ich werde Essen für dich parat haben, wenn du ankommst. 

			Bis bald. 

			Alles Liebe

			Mae Ling

			Sophia zog den Beutel auf, Erleichterung erfüllte sie, als sie den süßen Duft der Macarons roch. Eine dringend benötigte Leckerei und ein Weg, um zu ihrer guten Fee zu gelangen. Natürlich wusste Mae Ling, dass sie sie treffen musste und hatte ihr den Weg gewiesen. Eine gute Fee zu haben, die ihre Bedürfnisse voraussah, war das Beste. 

			Vielleicht ging es gerade aufwärts. 

			Sie nahm einen einzelnen blauen Macaron aus dem Beutel, biss ab und betrat das ungewöhnliche Portal zum Happily-Ever-After-College, ein Ort, an den sie nach ihrem letzten Besuch sehr gerne zurückkehren und ihn erkunden wollte.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Das Happily-Ever-After-College war genauso, wie Sophia es in Erinnerung hatte, hell und farbenfroh mit dem intensiven Duft von Backwaren und Süßigkeiten in der Luft. Es war Nacht im Gute-Feen-College, wo auch immer es sich befand. 

			In einiger Entfernung stand das Hauptgebäude. Der regenbogenfarbene Läufer begann ein paar Meter von der Stelle entfernt, an der Sophia eingetreten war und verlief den ganzen Weg bis zur Tür. Die Fenster des Gebäudes waren hell erleuchtet, sodass sie sich fragte, ob es später Abend war, noch vor der Schlafenszeit. 

			Der Wind bewegte die Äste der Weidenbäume und sandte Pollen in die Luft, die wie Baumwollfetzen aussahen. Sophia streckte eine Hand aus und fuhr mit den Fingern durch die langen Äste. Sie schätzte die Tatsache, dass sie die Frau kannte, nach der diese Bäume benannt waren und dass sie an genau dieser Schule wohnte. Sophia mochte die Ironie ihres Lebens in letzter Zeit und sie hatte das Gefühl, dass es noch mehr werden würde, wenn sie sich auf diese Abenteuer einließ. 

			Die Drachenreiterin machte sich auf den Weg zu den rosafarbenen Eingangstüren vom Happily Ever After und genoss, wie friedlich es sich auf dem Gelände anfühlte. Selbst der Wind störte sie nicht, der ihr die Haare durcheinanderwirbelte. 

			Sie entdeckte Mae Ling, die geduldig auf sie wartete, als sie das Gebäude betrat. Zu Sophias Überraschung war die Schule noch nicht beendet. Frauen in regenbogenfarbenen Faltenröcken und rosa Blusen eilten den langen Flur entlang und unterhielten sich angeregt. Viele von ihnen warfen Sophia neugierige Blicke zu, als sie ihre gute Fee am Eingang der Schule traf. 

			»Wow, ihr habt am Abend Unterricht?« Sophia bemerkte, dass die meisten Schülerinnen ihre Bücher und Materialien mit sich schleppten, während sie durch den Flur huschten. 

			Mae Ling hielt ihren Blick auf Sophia gerichtet, während sie den Kopf schüttelte. »Wir haben zu jeder Zeit des Tages Unterricht.« 

			»Oh, wirklich?«, fragte Sophia überrascht. Der Geruch von Schokolade ließ ihren Magen knurren. Der Keks hatte sie kaum satt gemacht. 

			»Nun, gute Feen schlafen nicht, Liebes«, erklärte Mae Ling. 

			»Tun sie nicht?«, fragte Sophia nach, denn das hatte sie nicht erwartet. Sogar Mama Jamba schlief. Eigentlich war die Frau sehr streng, wenn es darum ging, ihren Schönheitsschlaf zu bekommen.

			»Um Himmels willen nein«, erwiderte Mae Ling. »Du würdest keine gute Fee wollen, die bei der Arbeit schläft, oder?« 

			Sophia überlegte. »Nein, ich denke nicht.« 

			Mae Ling streckte ihren Arm aus und wies Sophia den Weg zum hinteren Teil des Flurs. Sie folgte und studierte wieder all die interessanten Klassenzimmer, während sie ging. Jedes war ein weiteres Künstlerparadies. Es gab andere Klassenzimmer als zuvor – eines für die Herstellung von Schmuck. Edelsteine, die auf den Arbeitsplätzen verstreut waren, funkelten im Licht. 

			Es gab eines für Kerzenherstellung, die Düfte, die aus dem Raum strömten, wetteiferten mit dem Geruch von Süßigkeiten in der Luft. Das letzte, an dem sie vorbeikamen, bevor sie in ein Büro einbogen, war eine Gärtnerei, in der Grünpflanzen den Raum dominierten. Sophia erblickte mehrere exotische Pflanzen, die sie noch nie gesehen hatte. 

			»Bitte mach es dir bequem.« Mae Ling hielt Sophia eine Hand hin und präsentierte eine Sitzgelegenheit auf einer Seite des Schreibtisches. 

			Der Sessel war etwas, das Sophia irgendwann einmal nachbauen musste. Es war ein großer, rosafarbener Sessel mit einer hohen Rückenlehne, die sich über den Kopf wölbte und so ein kleines Dach über der Person bildete, die darin saß. Die Knöpfe, die das Ding zierten, waren aus Messing und die Armlehnen waren wie Spiralen geformt. Es war mehr ein Kunstwerk als eine Sitzgelegenheit. 

			Sophia nahm sich einen kurzen Moment Zeit, um den Raum zu studieren und ließ sich dann in den Sessel plumpsen, dessen weiche Bequemlichkeit sie sofort mochte.

			Mae Ling glitt auf die andere Seite des Schreibtisches, der ordentlich und sauber aufgeräumt war. Keine Papiere lagen verstreut, nur ein MacBook stand in der Mitte. Der Schreibtisch war wie der regenbogengestreifte Läufer vor dem College farbenprächtig – jede der Schubladen hatte einen anderen freundlichen Farbton von Rosa, Pastellgrün, Blassblau, Sonnengelb bis hin zu einem kräftigem Orange. 

			Auf den Schreibtisch waren skurrile Bilder von Strichmännchen und verschiedene Formen von Herzen und Sonnen gemalt. Außerdem standen an einigen Stellen Zitate wie ›Das Leben ist kurz‹ oder ›Es liegt nur an dir‹ oder ›Werde, was du möchtest‹ oder ›Ist das Leben nicht schön‹. 

			Hinter dem Schreibtisch stand ein Sessel, identisch mit dem, auf dem Sophia Platz genommen hatte. 

			Wie die Fassade des Colleges und des Flurs hatte auch das Büro eine interessante Zweiteilung. Während der Schreibtisch ein bunter Farbklecks und die Stühle leuchtend rosa waren, waren die Wände einfarbig und der Boden in einem neutralen Farbton gehalten. 

			Mae Ling winkte mit der Hand über den Schreibtisch und ein Tablett mit Tee und einem ganzen Turm aus Gebäck und Konfekt erschienen vor Sophia. 

			»Jetzt iss bitte auf«, verlangte Mae Ling und nahm Platz. »Du musst in ein paar Minuten zurück sein.« 

			Sophia warf einen Blick auf ihre Uhr. »Nein, ich habe bis Mitternacht Zeit.« 

			Mae Ling lächelte diskret. »Jemand vom Haus der Vierzehn wird früher auftauchen. Die haben es nicht so mit der Zeit.« 

			»Oh, wer?« Sophia ging die Liste der Leute durch, die sie Liv gebeten hatte mitzubringen. Sie alle waren verantwortungsvolle Erwachsene, von denen sie dachte, dass sie ein fantastisches Zeitmanagement hatten, aber Mae Ling lag nie falsch. 

			Sophia schnappte sich ein Schokoladen-Eclair aus der Lebensmittelauswahl. Die Glasur war so perfekt aufgestrichen, dass das Gebäck eher wie ein Kunstwerk als eine süße Leckerei aussah. 

			Mae Ling schlug die Hände auf dem Schreibtisch zusammen und warf Sophia einen ruhigen Blick zu. »Okay, also weiter, stell mir deine Frage.« 

			So funktionierte es, hatte Sophia gelernt. Auch wenn Mae Ling bereits wusste, was Sophia sie fragen wollte und auch wenn sie die Antwort bereits kannte, war es Sophias Aufgabe, die Frage zuerst zu stellen. Das war ein Teil ihrer Magie. 

			»Ich muss die Kapitänsmütze finden, die Quiets Vater gehörte«, verkündete sie zwischen zwei Happen. »Kannst du mir sagen, wo ich sie finden kann?« 

			Mae Ling schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich kann dir sagen, wer weiß, wo sie ist.« 

			Sophia nickte, sie hatte erwartet, dass es nicht so einfach sein würde. Sie nahm den letzten Bissen des Schokoladen-Eclairs und inhalierte das Gebäck regelrecht. 

			Mae Ling hob ihren Finger, drehte ihn und die Teekanne schenkte Sophia eine Tasse ein. 

			»Du wirst deiner Schwester eine SMS schicken und sie bitten, König Rudolf Sweetwater heute Abend mitzubringen«, wies Mae Ling an und stützte ihre Hände wieder auf die Schreibtischoberfläche. 

			Sophia hörte auf, den Brownie zu kauen, von dem sie gerade einen Bissen genommen hatte, ihr Gesicht war wie eingefroren. »Warum?«

			Mae Ling lächelte leicht. »Weil er weiß, wo diese Mütze ist, natürlich.« 

			Mit einem genervten Seufzer kaute Sophia fertig. Sie nahm einen Schluck von dem Tee und fand, dass er die perfekte Temperatur hatte. »Natürlich ist König Rudolf in die Sache verwickelt.«

			»Natürlich«, bestätigte Mae Ling. 

			Sophia tat wie ihr geheißen, zückte ihr Handy und schickte ihrer Schwester eine kurze Nachricht, um ihr genug Zeit zu geben, die Dinge zu koordinieren. 

			Sofort sandte Liv eine Nachricht zurück. 

			Bist du sicher? Ru? Bist du sauer auf Hiker und suchst nach einer guten Möglichkeit, ihn zu bestrafen?

			Sophia kicherte. Ich brauche nur seine Hilfe bei etwas. Sagst du ihm, er soll mit dir durch das Portal kommen?

			Liv gab eine Bestätigung zurück: Ich werde es ihm jetzt sagen. Wir sind Nachos essen. Ich warne dich, er wird nicht allein sein. 

			Sophia runzelte die Stirn. »Ich frage mich, was das heißt?« 

			Mae Ling wirkte amüsiert, als Sophia zu ihr aufblickte. »Das heißt, du wirst das hier brauchen.« Sie wirbelte noch einmal mit der Hand und ein kleines Samttäschchen erschien in der Mitte des Tisches. 

			Sophia warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Was ist da drin?« 

			»Du wirst es herausfinden, wenn du meinst, dass du es benutzen musst«, erwiderte Mae Ling geheimnisvoll. 

			Vorsichtig griff Sophia nach dem Säckchen, nur um festzustellen, dass es für seine Größe ziemlich schwer war. 

			»Okay, das war’s dann wohl«, meinte Sophia, während sie sich einen Trüffel schnappte und ihn sich in den Mund steckte. 

			»Nicht ganz, meine Liebe.« Mae Ling neigte ihren Kopf zur Seite. 

			Sophia hörte mitten im Biss auf zu kauen. »Mir fällt sonst nichts ein, wobei ich deine Hilfe brauche. Es sei denn, du möchtest mir sagen, wie man die Burg repariert oder einen Cyborg-Piraten fängt. Ich werde diese Informationen gerne annehmen.« 

			Mae Ling lächelte gutmütig. »Ich fürchte, eine gute Fee kann nicht bei allem helfen. Worüber ich mit dir sprechen möchte, ist eher persönlicher Natur.« 

			Sophia zog den Mund zur Seite, das hatte sie nicht erwartet. »Persönlich. Wie mein Privatleben oder deines?« 

			Das amüsierte die Frau. »Deines natürlich, Liebes. Ich fürchte, ich habe nicht viel Privatleben. Wann hat man schon Zeit für solche Dinge?« 

			Sophia nickte zustimmend. »Nun, ich auch nicht. Ich bin schließlich eine Drachenreiterin.«

			»Du bist auch eine junge Frau mit eigenen Gedanken und Gefühlen«, korrigierte Mae Ling. »Jetzt habe ich zur Abwechslung mal eine Frage an dich.« 

			Sophia antwortete nicht, da sie darauf wartete, dass ihre gute Fee fortfuhr. 

			»Erinnerst du dich an die Geschichte von Aschenputtel?«, fragte Mae Ling. 

			Diese Frage war so unerwartet, dass Sophia einen Moment lang sprachlos war. »Ja, natürlich.« 

			Nachdem sie darüber nachgedacht hatte, ergab es durchaus Sinn, dass ihre gute Fee sich auf diese Geschichte bezog, obwohl es immer noch grotesk war, wenn sie gewohnt war, weltliche Angelegenheiten mit der weisen Frau zu besprechen. 

			»Nun, du bist dir bewusst, dass du der Grund bist, warum die Winde in letzter Zeit so unruhig sind?« Es war mehr eine Feststellung von Mae Ling als eine Frage. 

			Sophia spannte sich an. Das war kein Thema, das sie in diesem Moment diskutieren wollte, vielleicht sogar nie. Sie hatte nicht herausgefunden, welche stürmischen Emotionen in ihr wüteten, die sie ignorierte, obwohl Lunis ihr gerne unterstellte, dass sie sie verleugnete. 

			»Ja, Mama Jamba hat es erwähnt«, gab Sophia zu. 

			Mae Ling nickte. »Natürlich, das hat sie.« 

			»Wirst du mir von diesen inneren Gefühlen erzählen?« Sophia war erleichtert und hoffte, dass sie von ihrer guten Fee Ratschläge zu diesem Thema bekommen konnte. 

			Zu ihrer Enttäuschung schüttelte Mae Ling den Kopf. »Ich fürchte, das ist nicht meine Aufgabe, Kleines. Hat Aschenputtels gute Fee ihr gesagt, was sie vom Prinzen halten soll oder sie in der Situation getröstet?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach, bevor sie sagte: »Nein, ich denke nicht.« 

			»Die Aufgabe einer guten Fee ist es, ihre Kinder auf das vorzubereiten, was auf sie zukommt und nicht, ihnen zu sagen, wie sie damit umgehen sollen«, belehrte Mae Ling. 

			»Steckst du mich jetzt in ein wunderschönes Ballkleid und Glasschuhe?«, scherzte Sophia. 

			Mae Ling lachte nicht. »Heute nicht, meine Liebe. Aber ich habe vor, dir bei deinen Vorbereitungen auf andere Weise zu helfen.«

			Plötzlich war Sophia nicht mehr sonderlich hungrig. Sie ließ ihre Augen über das Gebäck gleiten und wünschte, sie könnte alles auf einmal in den Mund stopfen, nur um nicht reden zu müssen. 

			»Was die meisten an der Geschichte von Aschenputtel nicht verstehen«, fuhr Mae Ling fort, »ist, dass ihre Ausgangsbeschränkung selbst auferlegt war. Sie hätte bis nach Mitternacht auf dem Ball bleiben können.« 

			»Aber dann hätte der Prinz sie als das gesehen, was sie war«, entgegnete Sophia sofort, die aus irgendeinem Grund eine starke Überzeugung für diese Geschichte empfand. 

			Mae Ling warf ihr ein wissendes Lächeln zu. »Das ist genau richtig. Er hätte es sicherlich getan und was wäre dann passiert?« 

			Sophia überlegte. »Nun, er hätte sie genauso geliebt. Es war nie das Kleid oder die Schuhe, die ihn dazu brachten, sie zu mögen. Es war, wer sie tief im Inneren war. Sie war ein guter Mensch und das hat er erkannt. Sie erhellte jeden Raum auch ohne die Kleider.« 

			Spöttisch und zum Schein beleidigt legte Mae Ling die Hände vor die Brust. »Nun, das macht die gute Fee in dieser Geschichte überflüssig.« 

			Sophia, die wusste, dass Mae Ling sich mit ihr anlegte, lächelte nur. 

			»Natürlich war es die Aufgabe der guten Fee, Aschenputtel Vertrauen zu vermitteln«, fuhr Mae Ling fort. »Aber am Ende der Nacht ist sie weggelaufen, weil sie nicht entdeckt werden wollte. Sie hatte Angst davor, geliebt zu werden und nicht nur das, sie hatte Angst, für das geliebt zu werden, was sie war.« 

			Sophia öffnete ihren Mund und die Worte sprudelten heraus. »Weil sie dachte, niemand könnte sie lieben, weil sie anders war und arm und …«

			»Ja, ja«, mischte sich Mae Ling ein. »Ihre Umstände ließen sie glauben, sie wäre nicht die Richtige für den Prinzen. Sie dachte, sie würden nicht zusammenpassen. Dennoch, selbst als sie wegrannte, ließ sie einen Schuh zurück, denn wenn wir ehrlich sind, wollte Cinderella in ihrem Herzen, dass er sie fand.« 

			Sophia war noch verwirrter als zu Beginn des Gesprächs. 

			»Siehst du, meine Liebe, manchmal haben wir bestimmte Gefühle und denken, wir würden bestimmte Dinge lieber vermeiden«, erzählte Mae Ling weiter. »Aber wir lassen die Glaspantoffeln zurück, weil das Herz will, was es will, unabhängig davon, ob der Verstand sagt, dass es funktionieren wird oder das Richtige für uns ist.« 

			Schwer atmend sah Sophia ihre gute Fee an. »Ich verstehe dich nicht.« 

			Mae Ling wippte mit dem Kopf, ein wissender Blick auf ihrem Gesicht. »Und das ist der Grund, warum wir dieses Gespräch führen. Dir ist bewusst, dass du in Bezug auf etwas mit dir im Konflikt bist, weil dein Verstand behauptet, dass es keinen Sinn ergibt. Dass es nicht funktionieren wird, aber das Herz, nun ja, wird es einen Glaspantoffel hinterlassen?«

			»So bringe ich den Wind zur Ruhe?«, fragte Sophia. 

			Die Frau lächelte und stand von ihrem Schreibtisch auf. »Die Winde sind nie ruhig, besonders nicht bei einer Person wie dir. Aber ja, wenn du dich damit befasst, wird die Brise wieder sanft werden, eine Zeit lang jedenfalls.« 

			Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand und nickte. »Du wirst dich jetzt beeilen müssen, zurück zur Burg zu kommen. Rudolf wartet auf dich.« 

			»Oh«, meinte Sophia. »Er ist derjenige, der Probleme mit der Zeit hat. Das klingt logisch.« 

			Mae Ling geleitete sie zur Tür. »Alle Dinge ergeben im Nachhinein einen Sinn. Der Schlüssel ist, zu versuchen, ihnen vorher einen Sinn zu geben.«

		

	
		
			
Kapitel 11

			Der Wind, der Sophia ins Gesicht pustete, als sie durch die Barriere nach Gullington trat, war beinahe eine Beleidigung nach ihrem Gespräch mit Mae Ling. Sie hatte keine Zeit, alles zu durchdenken und ihre Emotionen in diesem Augenblick zu durchfühlen.

			Was Mae Ling gesagt hatte, ergab durchaus Sinn. Der Verstand stellte Hindernisse auf, die das Herz gerne verdrängte. Das Herz brachte Menschen oft in Schwierigkeiten, wenn sie ihre rationale Seite ignorierten. Irgendwann musste Sophia sich überlegen und entscheiden, ob sie vom Ball davonrennen sollte und wenn ja, wollte sie einen Glasschuh zurücklassen? 

			Im Moment hatte sie eine Reihe von Besprechungen zu absolvieren und es standen eine Menge Veränderungen in Gullington an. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und fragte sich, warum König Rudolf zu früh kommen sollte. 

			Während sie zur Burg hinaufeilte, dachte sie darüber nach, wie seltsam es sein dürfte, Personen in Gullington zu haben, die nicht zur Drachenelite gehörten oder ihr dienten. Das war das erste Mal, abgesehen davon, dass ein Haufen Cyborg-Piraten in das Gelände eingedrungen war und eines ihrer Dracheneier gestohlen hatte. 

			Mama Jamba, die die Barriere wieder hochgefahren hatte und das Sicherheitsfeld für die Bewohner aufrechterhielt, hatte es so eingerichtet, dass die Besucher aus dem Haus der Vierzehn durch das Portal kommen durften. Ansonsten hätte das Portal so funktioniert wie immer. Diejenigen, die sich in der Burg befanden, konnten zu den anderen Orten wie dem Haus der Vierzehn oder der Großen Bibliothek gelangen, aber die Außenstehenden von diesen Orten nicht nach Gullington. 

			Zum ersten Mal überhaupt konnten Mitglieder des Hauses die Burg betreten. Die Dinge änderten sich tatsächlich. Hiker Wallace nutzte Technologie und bat um Hilfe von Außenstehenden. 

			Sophia erstarrte, nachdem sie um die Ecke oben an der Treppe gebogen war. Anscheinend war der erste Außenstehende bereits anwesend. Nie hätte Sophia erwartet, dass es König Rudolf Sweetwater und die Drillinge sein könnten. 

			»Sie ist schon groß«, plauderte Rudolf mit Ainsley und hielt seine Hand an seine Taille. »Sie liebt Kniereiten und hält mich für den klügsten Menschen, den sie je getroffen hat. Ich bin so etwas wie ihr Onkel, weißt du?« 

			Die Haushälterin kratzte sich am Kopf. »Du wirst entschuldigen müssen. Ich bin seit Kurzem krank, aber die Beschreibung der Person, die du mir gerade gegeben hast, kommt mir nicht bekannt vor.« 

			Rudolf, der ein Baby in einer Babytrage vor die Brust geschnallt hatte, ein weiteres auf dem Rücken zwischen seinen großen Flügeln und das dritte in einem Kinderwagen vor sich schob, winkte mit den Händen ab. »Okay, versuchen wir einen anderen Ansatz. Wie wäre es, wenn du mir die Leute beschreibst, die in diesem wahren Disney-Schloss leben und ich sage dir, ob eine von ihnen Sophia ist.« 

			»Sophia …« Ainsley dachte über den Namen nach. »Nein, es gibt hier niemanden mit diesem Namen. Da ist Evan, der Fluch meiner Existenz und der offenbar eine Toleranz gegenüber dem Gift entwickelt hat, mit dem ich sein Essen würze.« 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Das klingt nicht nach ihr, denn sie würde wahrscheinlich an zu viel Gift sterben.«

			Sophia rollte mit den Augen, blieb aber am anderen Ende des Flurs unentdeckt stehen, zu amüsiert von diesem seltsamen Austausch, um ihn zu unterbrechen. Sie hatte nie eine Realität in Betracht gezogen, in der sich diese beiden Spaßvögel trafen und ein Gespräch führten. 

			»Okay und da ist Wilder«, fuhr Ainsley fort. »Er hat tolle Haare, stechend blaue Augen und einen scharfen Verstand, aber er ist auch total von sich eingenommen und hat Käsefüße.« 

			»Hm«, erwiderte Rudolf und strich sich mit der Hand über das Kinn. »Diese Beschreibung passt fast, aber ich würde nicht sagen, dass Soph übermäßig selbstbewusst ist. Ich meine, da war dieses eine Mal, als ich sie zu dieser gesellschaftlichen Angelegenheit begleiten wollte und sie dann meinte: ›Nein, Rudolf, es ist mir zu peinlich, mit dir gesehen zu werden.‹« Er lachte. »Ich meine, das arme Mädchen. Sie hat so wenig Selbstvertrauen, dass sie dachte, sie könnte mich vor einem Haufen hochkarätiger Magier in Verlegenheit bringen.« 

			Ainsley nickte. »Okay, also, wir haben Mahkah, der ist ein amerikanischer Ureinwohner und ein paar hundert Jahre alt. Er hat langes, schwarzes Haar und redet fast nie.« 

			»Welche Farbe haben seine Augen?«, fragte Rudolf ganz ernst. 

			»Braun.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist sie nicht.« 

			»Oh, nun, der einzige andere Drachenreiter hier in Gullington ist S. Beaufont«, erklärte Ainsley. »Sie ist zierlich, hat blonde Haare, blaue Augen und ein ziemlich freches Gemüt. Wenn sie nachts schläft, murmelt sie den Namen …«

			»Ich bin hier!«, rief Sophia plötzlich, unterbrach die beiden und eilte den Flur entlang. 

			»Oh, da bist du ja«, freute sich Rudolf und sein Gesicht hellte sich bei ihrem Anblick auf. 

			Er blickte zurück zu Ainsley und verbeugte sich leicht. »Danke für deine Hilfe, aber ich habe sie gefunden. Diese S. Beaufont ist meiner Sophia allerdings ziemlich ähnlich. Ich werde sie irgendwann einmal kennenlernen müssen.« 

			Ainsley lächelte Sophia an. »Ich gehe jetzt ins Bett. Kümmerst du dich darum, dass dein Freund einen Platz für seine Haustiere findet?« Sie zeigte auf die Babys an dem Fae und im Kinderwagen. 

			Sophia öffnete den Mund, um die Gestaltwandlerin zu korrigieren, entschied sich aber dagegen. Stattdessen nickte sie einfach. »Ruh dich aus, Ains.«

			Die Haushälterin drehte sich um, als ob Sophia mit jemand anderem sprechen würde. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Sicher. Aber ich weiß nicht, warum du mich so nennst.« 

			Sophia seufzte. Es war offensichtlich zu viel verlangt, dass die Leute, mit denen sie sprach, normal waren oder bei klarem Verstand. 

			»Hey, Rudolf«, begrüßte Sophia ihn mit leiser Stimme, weil sie bemerkte, dass alle drei Babys schliefen. 

			»Hallo, Soph!«, rief er und umarmte sie fest, wobei er das Baby an seiner Brust an sie presste. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du bist früh dran.« 

			»Nun, als Liv sagte, dass du verzweifelt meinen Rat suchst, beschloss ich, mich sofort auf den Weg zu machen.« Er deutete auf die Babys. »Ich dachte, es wäre gut, zu kommen, während die Captains noch schlafen. Ich weiß nie, wie lange sie das tun.« 

			»In Ordnung«, stimmte Sophia zu und war froh über die friedlichen Kinder. 

			Sie hatte nicht lange Zeit, sie zu bewundern, denn sie wurden von donnernden Schritten unterbrochen. Sophia drehte sich um und entdeckte Hiker Wallace, der in ihre Richtung marschierte. 

			»Wer ist da?«, rief er in den Flur und weckte damit nicht nur das Baby im Kinderwagen, sondern auch alle Toten auf dem Friedhof von Gullington. 

			Er blieb vor ihnen stehen und musterte Rudolf von oben bis unten. »Ich kann mich nicht erinnern, dich gebeten zu haben, einen Fae in die Burg einzuladen. Die Ausnahme wurde gewährt, um …«

			»Ich weiß«, unterbrach Sophia. »Ich habe König Sweetwater gebeten, mit meiner Schwester mitzukommen, weil ich seine Hilfe in einer Sache brauche, die mit der Hilfe für Quiet zu tun hat.« 

			»Wo ist dann deine Schwester?« Hiker sah sich um, als könnte sich Liv hinter einer Rüstung verstecken. 

			»Oh, sie hat Sodbrennen von den Nachos bekommen und musste kurz los, um ein Medikament zu besorgen«, erklärte Rudolf. »Sie wird bald hier sein, denn seien wir mal ehrlich, wo auch immer Liv ist, sie ist flink, genau wie die kleine Sophia. Könnte ich in der Zwischenzeit einen Wodka Soda bekommen?« 

			Hiker starrte den König der Fae mit großen Augen an. 

			»Ach ja«, kommentierte Sophia und trat zwischen die beiden Männer. Sie dachte, Hiker könnte Rudolf ins Gesicht schlagen, obwohl er zwei Kleinkinder am Körper trug. »Eigentlich, Rudolf, ist das Hiker Wallace, der Anführer der Drachenelite.« 

			Rudolf warf ihr einen unsicheren Blick zu, als ob sie ihm einen Streich spielen würde. Er zeigte auf den großen Wikinger. »Dieser Mann? Bist du sicher?«

			Sophia nickte und fragte sich, ob Hiker sie zuerst schlagen würde, nur um an Rudolf heranzukommen. 

			»Er ist nicht der Butler hier in diesem Gebäude?«, fragte Rudolf. 

			»Wir haben keinen Butler«, brummte Hiker leise. 

			»Ach, das ist aber schade«, tröstete Rudolf. »Wie urig dieses Haus ist. Wie hast du es geschafft, dass es so alt aussieht? Es sieht fast so echt aus wie das Excalibur Hotel und Casino in Las Vegas.« 

			»Es ist alt«, knurrte Hiker durch zusammengebissene Zähne. 

			»Ja, genau wie mein Excalibur Hotel. Die Fae haben es vor etwa 30 Jahren erbauen lassen, wenn du das glauben kannst. Ich denke, es ist an der Zeit, dass es eine Renovierung erhält. Ich würde gerne den Namen deines Bauunternehmers erfahren.« 

			Das Gesicht von Hiker wurde knallrot. »Diese Burg ist über 1.000 Jahre alt.« 

			»Oh, dann ist sie definitiv renovierungsbedürftig.« Rudolf pfiff. »Ich kann dir den Namen von meinem Typen geben. Er ist ein bisschen teuer und ich glaube, er ist spielsüchtig, aber wer ist das nicht?« 

			Hiker richtete seine Aufmerksamkeit fest auf Sophia. »Lass mich nicht bereuen, dass ich deine Leute in die Burg gelassen habe.« 

			Wie aufs Stichwort begannen alle drei Babys zu weinen, ihre Schreie hallten durch den Korridor. 

			Hiker hielt sich die Ohren zu. »Was ist denn das?« 

			Rudolf sah sich um, auf der Suche nach dem Geräusch. »Ich bin mir nicht sicher, Walker. Worauf willst du hinaus?«

			»Ich glaube, er meint, dass die Captains weinen«, erklärte Sophia. »Sind sie hungrig?« 

			Rudolf dachte einen Moment lang nach. »Oh, wahrscheinlich nicht. Ich habe sie gerade gefüttert.« Er beugte sich vor und flüsterte laut in Sophias Ohr. »Ich glaube, es liegt an seinem Bart. Sie mögen keine Gesichtsbehaarung.« 

			Hiker drehte sich um und warf Sophia einen mörderischen Blick zu. »Hoffen wir, dass deine anderen Freunde mich nicht dazu bringen, sie töten zu wollen. Wenn sie es tun, wirst du die Leichen begraben.« 

			»Verstanden, Sir«, erwiderte Sophia und beobachtete, wie der Anführer der Drachenelite zurück in Richtung seines Büros stapfte. 

			Die Babys wimmerten so laut, dass Sophia zusammenzuckte. »Brauchst du Hilfe?« 

			»Wobei?«, wollte Rudolf wissen und sah sich um. 

			»Bei den Captains.« 

			»Oh, nun, Captain Morgan mag es nicht, angefasst zu werden, also heb sie nicht hoch.« Er zeigte auf das Baby im Wagen. »Captain Kirk kann Wortspiele nicht ausstehen, also lass es sein. Sie kann Liv gar nicht ausstehen, obwohl sie ihre Patentante ist. Und hier ist Captain Silver.« Er zeigte auf das Baby auf seinem Rücken. »Sie mag es nicht, wenn man sie direkt ansieht, deshalb ist sie auf meinem Rücken.« 

			»Nun, gibt es neben ihren Abneigungen auch etwas, das ihnen Spaß macht und sie beruhigt?«, erkundigte sich Sophia über den unaufhörlichen Lärm hinweg. 

			Rudolf dachte einen Moment lang nach. »Sie mögen die Kardashians. Wo ist der Fernseher?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das hier sollte nicht so lange dauern. Ich habe nur eine Frage.« 

			»Du hast was?«, schrie Rudolf, der Mühe hatte, sie über die Schreie der drei Babys hinweg zu verstehen. 

			»Ich wollte wissen, ob …«

			»Was ist ein Wollwiob?«, brüllte Rudolf über den Lärm hinweg. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich versuche, dich zu fragen, ob …«

			»Du wirst lauter sprechen müssen!« 

			Mama Jamba stürmte aus ihrem Zimmer und warf ihnen einen bösen Blick zu, als sie sich näherte. Die Babys verstummten sofort. 

			»Oh, Mama Jamba, deine Anwesenheit beruhigt die Babys«, bemerkte Sophia erleichtert. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben Angst um ihr Leben. Ich habe versucht, ein Nickerchen zu machen, wisst ihr.« 

			»Das wusste ich nicht«, erwiderte Rudolf und lächelte breit, seine blauen Augen funkelten. Er streckte ihr die Hand entgegen und stellte sich vor. »Ich bin König Rudolf Sweetwater, Herrscher der Fae.« 

			»Ich bin Mutter Natur, Schöpferin dieses Planeten«, antwortete Mama Jamba, ohne seine Hand zu nehmen. 

			Rudolf stieß Sophia mit dem Ellbogen in die Seite. »Manche Leute müssen einfach besser sein als andere.« 

			»Mama Jamba«, bettelte Sophia und ignorierte Rudolf. »Du musst hierbleiben, während ich mich mit dem König unterhalte. Kannst du das tun?« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich kann nicht. Ich muss meine Haare waschen. Es ist Donnerstag.« 

			Als die alte Frau sich entfernte, begannen die Babys wieder zu wimmern. 

			»Aber Mama Jamba«, rief Sophia ihr hinterher. »Kannst du uns nur eine Minute geben? Vielleicht eins der Babys halten?« 

			Entsetzt drehte sich Mama Jamba um. »Ich halte keine Babys, Liebes.« 

			»Aber du bist Mutter Natur«, merkte Sophia an. 

			»Genau!« Mama Jamba drehte sich um und marschierte davon. 

			Sophia seufzte und zog eine Grimasse, als die Babys alle in verschiedenen Oktaven weinten. 

			»Sie scheint eine Menge Spaß zu haben«, kommentierte Rudolf, der sich an dem ständigen Lärm nicht störte. »Eine kleine Angeberin, aber das respektiere ich. Du hast eine Frage an mich.« 

			»Ja«, begann Sophia. »Ich hatte gehofft, du könntest …«

			»Kannst du lauter sprechen?«, rief Rudolf, hüpfte auf und ab und klopfte Captain Kirk auf den Rücken. 

			Sophia fühlte sich ziemlich irritiert und war bereit, den Fae aus der Burg zu werfen. Sie öffnete den Mund, um es erneut zu versuchen, aber dann erinnerte sie sich. Mae Ling hatte ihr vorhin etwas gegeben. Sie kramte in ihrem Umhang und zog den mysteriösen Beutel heraus. 

			Sie zog die Kordel auf und holte drei kleine Schnuller und einen Zettel heraus. 

			Die Nachricht darauf lautete: 

			Für die Kleinen, deren Vater zu doof ist, seine Ebenbilder zum Schweigen zu bringen, damit sie friedlich schlafen können. Gib ihnen diese und sie werden schnell einschlafen, egal wie sehr sie gestört werden. 

			»Brillant«, murmelte Sophia und steckte den Zettel zurück in den Beutel, bevor Rudolf ihn lesen konnte. 

			Sie steckte jedem der Kinder den Schnuller in den Mund und sie verstummten sofort. 

			Erleichtert atmete Sophia aus und genoss einen Moment lang die Ruhe, bevor sie Rudolf ansah. 

			»Okay«, begann sie und zog das Wort in die Länge, da sie befürchtete, die Babys könnten jeden Moment wieder anfangen. »Ich habe eine Frage an dich.« 

			»Zweiundvierzig«, antwortete Rudolf sofort. 

			»Nein«, bellte Sophia, ihre Toleranz für seine Eskapaden war heute gefährlich niedrig. »Ich suche etwas und ich bin mir nicht sicher, warum, aber ich habe gehört, du wüsstest, wo es ist.« 

			Rudolf nickte, als ob er wüsste, wovon sie sprach. »Ja. Der Jungbrunnen. Deine Schwester hat ihn zerstört, weil sie eine echte Spielverderberin ist.« 

			Das Portal im Wandschrank, das mit dem Haus der Vierzehn verbunden war, öffnete sich und die Kriegerin Liv Beaufont trat in die Burg. 

			Sie verschränkte die Arme und starrte Rudolf an. »Wie hast du mich genannt? Wer kümmert sich um deine Babys, wenn ich dich umbringe?«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Na, du natürlich«, rief Rudolf beim Anblick von Liv aus. »Du bist ihre Patin. Wenn ich sterbe, wirst du sie bekommen.« 

			Liv verengte die Augen. »Du hast den perfekten Weg gefunden, um mich davon abzuhalten, dich zu ermorden. Gut gemacht, Ru.« 

			Sophia umarmte ihre Schwester, es war so surreal, sie hier zu haben. In der Burg! Dem einzigen Ort, den sie ihrer Familie hatte zeigen wollen. Sie hätte nie gedacht, dass dieser Moment jemals kommen würde und jetzt war er da. 

			Livs Augen weiteten sich, als sie ihr Kinn anhob und ehrfürchtig umher starrte, während sie den Korridor in Augenschein nahm. »Dieser Ort ist erstaunlich. Clark wird es lieben. Er ist bald soweit.« 

			»Oh!«, erwiderte Sophia. »Dann habe ich nur noch ein bisschen Zeit, um meine Frage an Rudolf zu stellen.« 

			»Ja, das könnte gut sein«, meinte Liv, wippte mit dem Fuß und schaute zwischen Sophia und Rudolf hin und her. »Wenn du erfahren willst, wie man Kaugummi aus den Haaren oder eine Murmel aus der Nase bekommt, dann kennt Rudolf die Antwort auf beide Fragen und er hat noch nicht einmal Kindergartenkinder, also kannst du dir denken, an wem er geübt hat.« 

			Rudolfs Augen glitten peinlich berührt zur Seite. »Erdnussbutter hat meinem Haar Glanz verliehen.« 

			Sophia räusperte sich. »Okay, ich mache es kurz. Ich muss wissen, wo eine bestimmte Mütze ist und ich habe gehört, dass du es weißt, Ru. Er gehörte einem männlichen Gnom, der Kapitän auf einem Schiff war. Ich weiß nicht, wie er hieß und ich weiß auch nicht, wie der Name seines Sohnes ist …« 

			Sophia fühlte sich plötzlich sehr uninformiert. Sie hatte Fragen, wusste aber nicht, welche wichtigen Angaben sie machen musste, um die Antworten zu erhalten. Wie sollte sie Rudolf dazu bringen, ihr zu helfen, wenn sie nicht einmal wusste, wie Quiet oder sein Vater hieß? Es musste eine Menge Gnome geben, die Kapitäne von Segelschiffen waren. 

			»Ähm …«, stotterte Sophia und fing den besorgten Blick in Livs Augen auf. »Es ist eine Kapitänsmütze, die … ugh. Warum weiß ich nicht, wie er heißt?« 

			»Paul, George, Frank.« Rudolf zählte verschiedene Namen auf. 

			»Nein, der Name eines Gnoms«, erklärte Sophia. 

			»Gillian, Ramy, George«, bot Rudolf an. 

			»Nein, die Sache ist die«, begann Sophia. »Ich weiß nicht, wie er heißt. Ich weiß nicht einmal, wie sein Sohn heißt und das ist es, was ich herauszufinden versuche.« 

			Rudolf rieb sich mit den Fingern über sein stoppeliges Kinn, ein spekulativer Blick in den Augen. »Du kennst einen Namen nicht, aber du musst ihn erfahren. Ich denke, wir können das eingrenzen. Wie wäre es mit Graham, Dale oder George?« 

			Liv schüttelte den Kopf über den Fae, bevor sie Sophia einen mitfühlenden Blick zuwarf. »Was kannst du uns noch über diesen Kapitän erzählen?« 

			»Nun, ich bin speziell auf der Suche nach der Mütze dieses Kapitäns«, erklärte Sophia. »Sein Sohn segelte auf einem Schiff namens McAfee und anscheinend, laut der Königinmutter der Fae …«

			»ACH, DU LIEBE ZEIT!«, schrie Rudolf, seine Stimme hallte laut in der Burg wider. 

			Zum Glück weckte er die Babys nicht. Die magischen Schnuller, die Mae Ling Sophia gegeben hatte, taten ihren Dienst. 

			»Was?«, fragte Sophia, ihr Herz raste. »Weißt du, von wem ich spreche?« 

			Er nickte eifrig. »Und ich kenne den Namen des Gnoms, der auf der McAfee segelte.« 

			»Wirklich?« Sophia hüpfte beinahe auf und ab. Endlich lief es wie am Schnürchen. Sie würde nicht einmal die Mütze besorgen müssen. Offenbar musste sie nur davon wissen und König Rudolf fragen. Natürlich war ein Fae der Schlüssel dazu, dass sie Quiets richtigen Namen erfuhr. »Wie ist sein Name?« 

			Rudolf lächelte breit. »Das war Captain Quiet.« 

			Sophia hielt sofort die Luft an. 

			Liv sah ihre Enttäuschung und presste die Lippen zusammen. »Nein, ich glaube nicht, dass das sein richtiger Name ist.« 

			»Wirklich?«, fragte Rudolf nach. »Bist du sicher? So haben die Fae ihn immer genannt. Er ist legendär in unserer Geschichte.« 

			»Weil er Fae gerettet hat und damit die gesamte Rasse«, ergänzte Sophia. 

			Rudolf nickte. »Ja, so war es. Als sein Schiff meine Vorfahren in ein sicheres Land segelte, galten sie noch als sehr arm, was viel schlimmer war als der Tod. Den Fae kann es nicht gutgehen, wenn sie kein Geld haben.«

			»So primitive Leute«, kommentierte Liv mit einer hochgezogenen Augenbraue. 

			»Jedenfalls sprach sich die Sache mit dem Gnom herum, der sich geopfert hatte, um die auf der McAfee zu retten«, fuhr Rudolf fort. »Captain Quiet wurde zu einer Legende. Obwohl die Besatzung seines Schiffes sich weigerte, etwas an der McAfee zu ändern, schenkten sie Quiets wertvollsten Besitz der damaligen Anführerin der Fae, Königin Visa.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Eher eine Hexe als eine Königin, aber egal.« 

			Königin Visa war vor Rudolf die Herrscherin der Fae gewesen. Er musste sie töten, um die Krone zu übernehmen, aber das war nicht der Grund, warum er es tat. Es war mehr ein Akt der Selbsterhaltung, da die böse Königin versuchte, ihn und Liv zu töten. 

			Rudolf warf Liv einen mitleidigen Blick zu. »Ja, aber sie war nicht immer furchtbar. Damals hat Königin Visa versucht, den Fae zum Wohlstand zu verhelfen. Sie nahm die Kapitänsmütze, Quiets wertvollsten Besitz, als Geschenk von der Besatzung und verkaufte sie. Das Geld aus dieser Transaktion wurde zu einem Schlüsselmoment in der Geschichte der Fae. Es war das Geld, das unser Imperium begründete und uns zur reichsten Rasse von allen machte. Seitdem blicken wir mitleidig auf den Rest von euch verarmten Seelen herab, während wir mit unseren enormen Reichtümern verschwenderisch umgehen.« 

			Liv rollte mit den Augen. »Soph, bist du überwältigt von seiner Bescheidenheit?« 

			»Sie wirft mich fast um«, antwortete Sophia, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Rudolf richtete. »Willst du damit sagen, du weißt, wo sich die Kapitänsmütze befindet?« 

			»Natürlich weiß ich das«, rief Rudolf aus. 

			»Kannst du es mir sagen?«, fragte Sophia. 

			»Natürlich kann ich das nicht«, antwortete er. 

			Sophia senkte ihr Kinn und warf ihm einen mörderischen Blick zu. »Ist das dein Ernst?«

			»Soph, das ist der wertvollste Besitz der Fae«, antwortete Rudolf. »Es ist ein Geheimnis unserer Rasse. Wenn andere es wüssten, würden sie sie vielleicht stehlen wollen.« 

			»Das ist genau das, was ich tun möchte«, gestand Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht zulassen, dass du Captain McAfees Mütze stiehlst.« 

			Sophia seufzte. »Der Name von Quiets Vater war McAfee. Deshalb hat er sein Schiff auch so genannt.« 

			Liv stieß einen irritierten Atemzug aus. »Ru, du wirst meiner Schwester sagen, wo du die Mütze hast oder ich werde dich umbringen und deine Kinder in dem Glauben erziehen, dass die Erde rund ist.« 

			Ein lautes Keuchen entwich seinem Mund. »Das würdest du nicht!«

			»Oh doch!«, feuerte Liv zurück. 

			»Aber jeder weiß, dass sie eine Scheibe ist«, entgegnete Rudolf. 

			»Beeinflussbare, kleine Babys werden alles glauben, was ihre Patentante ihnen erzählt«, warnte Liv. 

			Rudolf schien einen Moment lang zu überlegen, bevor er resignierte. »Gut, ich werde dir helfen, Sophia, aber die Mütze kannst du nicht behalten.« 

			Sie nickte, noch einmal hoffnungsvoll. »Das ist ok. Ich muss sie mir nur für eine Weile ausleihen. Bist du sicher, dass du weißt, wo sie sich befindet?« 

			Rudolf lächelte sie an. »Captain Quiet und sein Vater sind für mich legendär. Ich meine, was glaubst du, warum ich meine Kinder nach diesen Gnomen benannt habe?« 

			Sophia brach fast in Gelächter aus. Das hatte sie nicht kommen sehen, aber es ergab absolut Sinn. »Du hast deine Mädchen Captain genannt, weil Quiet sich für deine Rasse geopfert hat? Das ist brillant!« 

			»Hast du das gehört, Liv?«, fragte Rudolf. »Deine Schwester sagt, ich sei brillant!« 

			»Ich glaube, sie wollte sagen, dass die Situation brillant ist«, widersprach Liv. »Also, wo ist diese Kapitänsmütze?« 

			»Sie ist im Nationalen Geschichtsmuseum der Fae«, behauptete Rudolf. 

			»Ich habe noch nie davon gehört«, bemerkte Sophia. 

			»Das kannst du auch nicht, weil du keine Fae bist«, erklärte Rudolf. 

			»Offensichtlich«, bestätigte Sophia. »Wo befindet es sich? Wie komme ich da rein?« 

			»Ich kann dir nicht sagen, wo es ist«, antwortete Rudolf. »Und du kommst da einfach nicht rein, eben weil du keine Fae bist.« 

			Liv stieß einen langen Atemzug aus, während sie ihr Kinn senkte. »Ru, runde Erde, Bildung …« 

			Er rollte mit den Augen. »Okay, gut. Ich kann dir aber nicht erzählen, wo es sich befindet. Ich werde meine Rasse ein bisschen verraten, aber dir zu sagen, wo unser Nationales Geschichtsmuseum ist, ginge dann doch zu weit.« 

			»Okay, aber kannst du mich wenigstens hinbringen?«, wollte Sophia wissen. 

			»Selbstverständlich«, stimmte Rudolf zu. 

			»Und du wirst ihr auch helfen, da reinzukommen«, forderte Liv. 

			»Ich weiß nicht, wie man das macht.« 

			Ein einziger mörderischer Blick von Liv war alles, was es brauchte. 

			»A-a-aber ich bin sicher, dass ich mir etwas einfallen lassen kann«, stammelte Rudolf. 

			»Und du wirst ihr helfen, die Kapitänsmütze zu stehlen«, befahl Liv. 

			Ziemlich besiegt nickte Rudolf. »Ja, ich werde das alles tun, aber nur unter einer Bedingung …« Er warf Liv einen Blick zu. 

			»Welche Bedingung?«, knurrte sie. 

			»Ich brauche dich, um auf die Captains aufzupassen, während ich mit deiner Schwester diesen Ausflug mache«, antwortete Rudolf. 

			Sophia konnte das Zögern auf Livs Gesicht sehen. 

			»Ich weiß nicht«, begann sie. »Ich habe eine Menge Fälle und da ist diese Sache, dass ich nicht in der Nähe von Babys sein will. Wie wäre es, wenn sich ihre Mutter um sie kümmert?« 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Nein, Serena braucht zwölf Stunden Schlaf am Tag und sagt, die Captains respektieren das nicht. Die einzige Person, der ich sie anvertraue, bist du, Liv.« 

			»Biiiiiiiiitte«, flehte Sophia ihre Schwester an, die Hände ineinander verschränkt. 

			Liv schien zu zögern, bevor sie schließlich einwilligte. »Gut, aber ich mache das nur für dich, Soph.« 

			»Ja!«, rief Sophia aus, dankbar, endlich vorwärtszukommen. Alles, was sie tun musste, war, mit dem König der Fae auf eine geheime Mission zu gehen und ihren wertvollsten Besitz aus einem Museum zu klauen, in das sie nicht hineindurfte. Was sollte da schon schiefgehen?

		

	
		
			
Kapitel 13

			Sophia und Rudolf hatten keine Möglichkeit mehr, ihre Diskussion über ihre geheime Mission, Captain McAfees Mütze zu stehlen, fortzusetzen, da sie durch das Öffnen der Portaltür zum Haus der Vierzehn unterbrochen wurden. 

			»Clarky!«, rief Sophia, als ihr älterer Bruder in die Burg trat. 

			Sie warf die Arme um ihren Bruder, dankbar, ihn zu sehen. Es fühlte sich an, als wäre es eine lange Zeit her, obwohl es das natürlich nicht war. Sophia hatte einfach so viel durchgemacht, seit sie das letzte Mal bei ihren Geschwistern war. 

			»Hey, Soph«, grüßte er und umarmte sie, bevor er sich zurückzog und das Gebäude voller Staunen betrachtete. »Dieser Ort …« 

			»Fällt auseinander«, ergänzte Sophia, weil ihr Bruder nicht mehr weitersprach. »Ich meine, man kann es im Moment nicht wirklich erkennen, weil Mama Jamba alles repariert hat, aber wenn sie aufhört, Gullington zu beschützen und die Barriere wieder herunterkommt, nun, dann wird die Burg wieder anfangen zu zerfallen.« 

			»Deshalb sind wir hier«, teilte Liv mit und legte ihrer Schwester eine tröstende Hand auf die Schulter. 

			Clarks Augen flatterten verärgert. »Einige von uns haben die illustre Aufgabe, die Drachenelite zu beschützen und mit ihr Strategien zu entwickeln. Und andere sind zum Kochen rekrutiert worden.« 

			Sophia konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. »Aber das ist die wichtigste Aufgabe von allen. Unsere Haushälterin ist irgendwie noch verrückter als sonst, was schon viel sagt. Sie kann nicht kochen und die Burg kann nicht helfen, wie es normalerweise der Fall ist. Keiner von uns kann mehr als Wasser kochen. Ohne dich, Clark, müssten wir sicher verhungern und dann steckten wir wirklich in Schwierigkeiten.« 

			»Okay, gut. Ich werde in der Zwischenzeit euer Küchenchef.« 

			»Danke«, schwärmte Sophia, als sich die Portaltür wieder öffnete. 

			Rory Laurens duckte sich, um durch die Türöffnung zu kommen, ohne sich den Kopf zu stoßen. Er hatte eine Kiste mit Lebensmitteln bei sich und einen neugierigen Ausdruck im Gesicht. Hinter ihm folgte Bermuda Laurens mit weit aufgerissenen Augen, als sie den Anblick um sie herum aufnahm. Sie sagte weder zu Sophia noch zu den anderen ein Wort, als sie eintrat. Stattdessen begann sie wütend in ein Buch zu schreiben, das sie in den Händen hielt. 

			»Oh, das ist zu viel«, brummte Bermuda und kritzelte weiter, das Kinn hoch erhoben, während sie die Details an der hohen Decke studierte. Sie fuhr mit den Händen über die Wand und betrachtete sie mit einem scharfen Auge. »Das Material ist etwas, das ich noch nie gesehen habe. Es scheint eine Kombination zu sein aus …«

			Sophia erfuhr nie, aus welcher Materialkombination die Mauern der Burg bestanden, denn das Donnern von Hiker Wallaces Stiefeln, das den Korridor hinunterhallte, unterbrach alles. Alle Augen richteten sich auf den hünenhaften Wikinger, der von den beiden Riesen, die in der Nähe standen, nicht im Geringsten übertroffen wurde. 

			Sophia wollte gerade alle vorstellen, doch bevor sie das tun konnte, riss Hiker Bermuda das Buch aus der Hand, um zu lesen, was sie gerade geschrieben hatte. 

			Ein Laut der Überraschung drang aus dem Mund der Riesin, aber Hiker nahm keine Notiz davon, als er das Buch wütend zuschnappte. »Es werden keine Notizen über die Burg, Gullington oder die Drachenelite gemacht.« 

			Bermuda verbeugte sich leicht und erwies Hiker Wallace gegenüber Respekt, den Sophia die strenge Frau noch nie gegenüber jemandem hatte aufbringen sehen. Die Riesin verbeugte sich nie vor anderen. Normalerweise warf sie jedem nur missbilligende Blicke zu. »Ich verstehe dein Bedürfnis, eure Geheimnisse zu bewahren. Aber du musst wissen, dass die Welt erfahren will …«

			»Es ist mir egal, was die Welt erfahren will«, unterbrach Hiker. »Wenn du der Außenwelt auch nur ein einziges Detail über meine Burg verrätst, wird das dein Ende auf dieser Erde sein.« 

			Es gab niemanden, den Sophia sich vorstellen konnte, der die Riesin so zum Schweigen bringen konnte, wie es Hiker Wallace gerade getan hatte. Bermuda sah aus, als hätte sie gerade ein besonders zähes Erdnussbuttersandwich gegessen, ihr Mund blieb geschlossen, während sich ihre Augenbrauen wölbten. 

			Hiker packte beide Enden des Buches und riss es mit einem Ruck in zwei Teile. Wenn Wilder in diesem Moment da gewesen wäre, hätte er sich gefreut, dass ihr Anführer mehr von seiner Kraft einsetzte. Das musste ein Teil der Kraft sein, die er von seinem Zwillingsbruder, Thad Reinhart, geerbt hatte. Es sah aus, als müsste Hiker einfach motiviert werden, sie einzusetzen. 

			»Sir«, begann Sophia. »Du hast meine Schwester Liv Beaufont bereits kennengelernt.« 

			Hiker schien nicht erfreut zu sein, die Kriegerin des Hauses der Vierzehn wiederzusehen. Er warf kaum einen Blick in Livs Richtung. Sie hatten einen schlechten Start, als der Anführer der Drachenelite vor einer Weile in Livs Wohnung eingedrungen war und Informationen über einen neuen Reiter verlangt hatte. Laut Liv redete Hiker immer wieder von diesem Mann, von dem er vermutete, dass er sich mit einem Drachenei verbunden hatte. Sophias Schwester hatte nicht das Bedürfnis, irgendwelche Informationen preiszugeben, da sie keinen ›Mann‹ kannte, der so etwas getan hatte. 

			»Und das ist mein Bruder Clark«, stellte Sophia den Ratsherrn des Hauses der Vierzehn vor. 

			»Du kannst kochen?«, fragte Hiker mit strengem Tonfall. 

			»Auf jeden Fall. Es ist mir eine Ehre, deine Bekanntschaft zu machen.« Clark bot eine Hand an, aber als Hiker sie nicht nahm, wich er unbeholfen zurück. 

			»Rory und Bermuda Laurens haben angeboten, bei der Sicherung der Barriere und der Abschirmung von Gullington zu helfen, wenn Mama Jambas Sicherheitsmaßnahmen versagen«, erklärte Sophia. 

			»Könnt ihr es schaffen?« Hiker blickte zu den Riesen. 

			»Nun, wir konnten die Drachenelite davor abschirmen, Lunis und Sophia zu entdecken, bevor sie bereit waren, sich euch anzuschließen«, teilte Bermuda ihm mit. 

			Hikers Augen weiteten sich alarmiert, als er sich zu Sophia drehte. »Wie bitte?« 

			Sophias Blick huschte zur Seite. »Oh, was das angeht …« 

			Bermuda schüttelte den Kopf. »Du hast Hiker nie davon erzählt?« 

			»Das hatte ich vor«, bemerkte Sophia. 

			»Wann?«, forderte Hiker. 

			»Es war einfach so viel los«, stammelte Sophia. »Ich meine, von Anfang an gab es nicht wirklich eine Möglichkeit, auf diese eher unwichtigen Details einzugehen.« 

			»Sie scheinen mir ziemlich wichtig zu sein«, entgegnete Hiker. 

			Zum Glück schienen die Engel auf Sophia aufzupassen, denn die Portaltür öffnete sich erneut und das letzte eingeladene Mitglied aus dem Haus der Vierzehn trat ein, ihr vom Wind zerzaustes, graues Haar nach hinten gestrichen. 

			Sophia kannte Hester DeVries nicht sehr gut, aber Liv tat es und sie hatte versprochen, dass man der Heilerin des Hauses der Vierzehn absolut vertrauen konnte. 

			Mit beeindruckendem Selbstbewusstsein ging die Ratsherrin direkt auf Hiker zu. »Du musst der Anführer der Drachenelite sein.« 

			»Und du bist?«, erkundigte sich Hiker. 

			»Ich bin die Person, die deine Reiter heilen wird«, antwortete Hester. »Führe mich in die richtige Richtung und ich werde mich sofort an die Arbeit machen.« 

			Hiker schien die geradlinige Art der Heilerin zu mögen. Er nickte und zeigte den Korridor hinunter und erklärte, wo Evan und Mahkah zu finden waren. 

			Sophia nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu freuen, dass so viele ihrer Freunde auf der Burg waren. Sie konnte es kaum erwarten, Liv ihr Zimmer zu zeigen. Obwohl ihre Schwester viel zu tun hatte und der Drachenelite dabei half, eine Strategie für den Fall zu entwickeln, dass die Barriere in ein oder zwei Tagen fallen würde, hoffte Sophia, dass sie eine Gelegenheit fanden, sich zu unterhalten. Sie hatte so viele Dinge, die sie ihr sagen wollte und eine Sache, bei der sie Livs Rat brauchte. 

			Sophia war aufgeregt, ihren Bruder Ainsley und den anderen vorzustellen. Sie freute sich auf die Kochkünste ihres Bruders, die zweifellos eine Flut von Nostalgie zurückbringen würden. 

			Die Riesen waren eine interessante Ergänzung für Gullington. Es war ungewiss, wie effektiv sie die Barriere sichern und Gullington versteckt halten konnten. Es war eine ziemlich große Landfläche und sie waren nur zu zweit. Wenn die Riesen ihnen jedoch zumindest etwas Zeit verschaffen könnten, wäre das positiv. Die Cyborg-Piraten würden wahrscheinlich zurückkommen, deshalb brauchten sie eine Möglichkeit, die Grenzen zu sichern, bis sie wussten, wie sie die Dracheneier verteidigen und vor potenziellen Dieben schützen konnten. 

			»Okay, Sophia«, begann Hiker, »ich brauche dich …«

			»Eigentlich, Sir«, wagte Sophia zu unterbrechen. »König Rudolf wird mich zu etwas bringen, von dem ich glaube, dass es Quiet retten wird.« 

			Obwohl sie wusste, dass Hiker mit ihr diskutieren wollte, war das ein Thema, von dem er wusste, dass er es nicht konnte. Es musste etwas getan werden, um dem Geländewart zu helfen. 

			Zögernd stimmte er zu. »Ja, das ist sowieso gut, denn die Burg ist nicht der richtige Platz für Babys.« 

			»Eigentlich«, begann Sophia und zog eine leichte Grimasse. 

			Sie hatte keine Gelegenheit mehr, die schlechte Nachricht zu überbringen, denn alle Köpfe drehten sich, als Wilder den Korridor hinunter sprintete und sich verstohlen zwischen den Körpern hindurchschob, als würde er die Menge der Fremden, die sich in der Burg versammelt hatte, nicht bemerken. Er ignorierte alle, einschließlich Hiker und ergriff Sophias Hand, Panik in seinen Augen. 

			»Soph, ich brauche deine Hilfe!«, rief Wilder. »Und zwar sofort! Keine Fragen!«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Was soll denn das?« Hikers Stimme dröhnte voller Missbilligung. 

			Rudolf schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Ich glaube, der junge Bursche sagte: ›Keine Fragen‹, Walker.« 

			Hiker verengte seine Augen wegen des Fae, bevor er sich an Wilder wandte. »Was wird hier gespielt?« 

			Wilder schien endlich zu bemerken, dass er von Fremden umgeben war, während jeder ihn mit neugierigen Blicken betrachtete. »Oh, hey … ähm …, ich brauche Sophias Hilfe bei einer bestimmten Sache, und zwar sofort. Es ist wirklich dringend!« 

			»Diese Mission, die du für Subner erledigst, geht es um die?«, wollte Hiker wissen. 

			Wilder ließ seinen Blick nervös in die Gruppe gleiten, bevor er nickte.

			»Warum brauchst du Sophia?« 

			»Das kann ich nicht sagen«, antwortete Wilder. 

			Der Wikinger sah aus, als wäre er bereit, gegen eine Wand zu treten. Nach einem Moment hatte er sich im Griff und atmete langsam aus. »Gut, Sophia, du kannst gehen. Aber ich möchte, dass du schnell bist, was auch immer diese geheime Mission ist.« 

			»In der Zwischenzeit«, sang Rudolf, »warten die Captains und ich auf dich wegen unserer geheimen Mission.« 

			Hiker hatte den Fae vergessen, der dort mit seinen Babys stand und sich im Stehen ausruhte. 

			Er knurrte, seine Augen funkelten irritiert. »Sophia, du beeilst dich besser.« 

			Liv und Clark schenkten ihr ein aufmunterndes Lächeln, als Wilder sie wegzerrte, den Weg zurück, den er gekommen war. 

			»Wir sehen uns bald«, rief sie, als sie von der letzten Person, mit der sie in diesem Moment allein sein wollte, zu einem Einsatz weggeschleppt wurde.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Wo bringst du mich hin?«, wollte Sophia wissen, während Wilder ihre Hand festhielt und sie über das Hochland in Richtung der Berge in der Ferne zerrte. 

			Er schaute über seine Schulter zu ihr. »Keine Fragen, vergiss das nicht!« 

			Sophia entriss ihm ihre Hand. »Na gut, dann auch keine Hilfe.« 

			Wilder blieb stehen, drehte sich um und sah ihr direkt ins Gesicht. »Bitte, Soph. Es ist wichtig.« 

			»Das habe ich kapiert«, antwortete Sophia. »Aber ich muss trotzdem wissen, was vor sich geht. Wenn du meine Hilfe brauchst, wirst du es erklären müssen.« 

			Wilder schwankte unentschlossen. »Gut, kann ich es dir erzählen, während wir gehen? Wir haben nicht wirklich viel Zeit, also kann ich nicht zu viele Details auf einmal erzählen.« 

			»In Ordnung«, erwiderte Sophia. »Fang damit an, mir zu sagen, wohin wir gehen.« 

			Er zeigte in die Ferne. »In die Falconer-Höhle. Dort gibt es etwas, bei dem ich deine Hilfe brauche.« 

			»Musst du meditieren?«, fragte sie und erinnerte sich daran, als Hiker sie auf eine lange Wanderung mitgenommen hatte, damit sie sich mit dem Universum verbinden und die Stimmen der Engel hören konnte.

			»Um Himmels willen nein«, antwortete Wilder. »Es gibt etwas in der Höhle, das du dir ansehen musst.« 

			Sophia dachte an das letzte Mal zurück, als sie in der Falconer-Höhle gewesen war. Sie hatte nichts Außergewöhnliches gesehen – eine Menge Felsen, einige Käfer, tropfendes Wasser und Dunkelheit. 

			»Na gut«, bestätigte sie. »Aber wir wandern nicht die vielen Kilometer zur Höhle. Das würde ewig dauern.« Sie drehte sich in Richtung der Höhle, in der die Drachen ruhen. »Ruf Simi und ich hole Lunis, dann kommen wir schnell dorthin.« 

			Der Ausdruck des Bedauerns, der über Wilders Gesicht ging, war mit Händen zu greifen. »Die Sache ist die, Simi ist nicht verfügbar.«

			»Was meinst du damit, sie ist nicht verfügbar?«, verlangte Sophia. 

			Wilder schob seine Hände in die Taschen, Nervosität strahlte aus jeder seiner Bewegungen. »Sie wird sozusagen festgehalten …« 

			Sophia schnappte nach Luft. »Von dem, was auch immer in der Falconer-Höhle ist?« 

			Der Blick auf Wilders Gesicht war die einzige Bestätigung, die sie brauchte. 

			»Gut.« Sophia streckte die Hand aus und rief Lunis. Sekunden später steckte der blaue Drache seinen Kopf aus der Höhle und sprang in die Luft, schlug mit seinen langen Flügeln und bewegte sich schnell in ihre Richtung. 

			»Warte, du willst auf Lunis fliegen und mich allein laufen lassen?« Wilder klang beleidigt. 

			Sophia rollte mit den Augen, als ihr Drache vor ihnen landete. »Nein, wir werden beide auf Lunis reiten.« 

			Sie schaute ihrem Drachen in die Augen, eine stumme Frage in ihrem Blick. Sie brauchte keine Antwort von ihm, um zu wissen, dass er zugestimmt hatte, sowohl sie als auch Wilder zu transportieren, etwas, das er zuvor noch nie getan hatte. Nur Sophia hatte ihn geritten, was für Drachen üblich war. Normalerweise gab es kaum einen Grund, warum ein Drache von jemand anderem als seinem Reiter geritten werden sollte. Dies war jedoch eine verzweifelte Situation und Lunis hatte sofort verstanden, dass Simi in Schwierigkeiten war und ihre Hilfe brauchte. 

			»Aber ich kann nicht«, entgegnete Wilder, während sie Lunis bestieg, ihr Bein herumschwang und in den Sattel, der nur für einen Reiter vorgesehen war, rutschte. 

			Sophia warf ihm einen genervten Blick zu. »Im Ernst, Wild, jetzt ist keine Zeit für Vorwände. Ich verstehe, dass es etwas unorthodox ist, aber wenn ich darauf warten muss, dass du ein paar Stunden unterwegs bist, bis du ankommst, werden wir wertvolle Zeit verlieren. Entscheide dich jetzt, ob du mit mir auf Lunis reiten willst oder deinen Drachen riskierst, indem du stur bleibst.« 

			Offenbar war das der Tritt in den Hintern, den Wilder brauchte, denn er nickte. Sophia streckte ihm eine Hand entgegen, die er eigentlich nicht brauchte. Dennoch ergriff er ihre Finger und ließ sich von ihr helfen, während er sein Bein herumschwang und auf den Platz hinter ihr glitt. Ein Stromschlag ging von ihrer Berührung aus und sie entriss ihm ihre Hand sofort. Er klammerte sich an den Sattel, um seine prekäre Position zu sichern. 

			Sophia ergriff die Zügel und lenkte Lunis in die Lüfte. Sie fühlte sich seltsam, ihren Drachen mit jemand anderem zu teilen, aber wenn sie zu zweit durch die Wolken reiten wollte, war es nur logisch, dass Wilder dabei sein sollte.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Lunis hatte eine Million Fragen an Sophia, aber keine davon war wirklich relevant. 

			Ich verstehe nicht, warum du mir nicht antwortest, sagte er lachend in Sophias Gedanken, als er sanft außerhalb der Falconer-Höhle landete. 

			Weil ich eine gemeine und geizige Person bin, antwortete sie. Sie wartete darauf, dass Wilder zuerst abstieg, bevor sie an der Seite ihres Drachens herunterglitt und auf dem Gras landete. 

			Wilder hatte ihr die Hand gereicht, um ihr herunterzuhelfen, aber sie hätte seine Hilfe in einer Million Jahren nicht angenommen. Das war ihr Drache und sie brauchte keine Hilfe beim Absteigen. 

			Wilder hatte sie um Unterstützung gebeten und sie war mehr als neugierig, herauszufinden, wofür. Sie vermutete, dass er sie ausgewählt hatte, weil er nicht wirklich eine andere Wahl hatte. Evan war immer noch verletzt und Mahkah war auf einer Aufklärungsmission, um die Saverus-Organisation zu untersuchen. Natürlich würde Hester beide Drachenreiter in Ordnung bringen und Wilder konnte sie in Zukunft rufen, wenn er Hilfe brauchte. 

			Du bist weder gemein, noch bist du geizig, merkte Lunis an. Aber ich würde sagen, du bist ein gewisser Fluss in Ägypten. 

			Sinai, erwiderte sie. Ist das der Fluss, auf den du hinauswillst? 

			Nein, ich dachte eher an …

			Der Tanitische Arm? Der Mendesische? Der Pelusische?, unterbrach Sophia ihren Drachen. 

			Viel Spaß bei der Erkundung der dunklen Höhle mit Wilder, sang Lunis, als sie sich auf den Weg zum Eingang an der Spitze des Hügels machte. 

			Ich bin mir fast sicher, dass das, was der Waffenexperte für mich auf Lager hat, alles andere als lustig sein wird, stellte Sophia fest. 

			Oh, nun, ich gehe davon aus, mit der richtigen Person könnte so ziemlich alles Spaß machen, überlegte Lunis mit einem Kichern. 

			Sophia schaute über die Schulter und schüttelte den Kopf über ihren Drachen, als sie sich der Falconer-Höhle näherten. 

			»Alles in Ordnung?« Wilder bemerkte ihren irritierten Blick zu Lunis. 

			»Ja, ich habe gerade überlegt, wie mein Drache ohne Schnauze aussehen würde«, antwortete Sophia. 

			Das könnte mich nicht davon abhalten, in deinem Kopf zu reden, neckte Lunis. 

			Was? Ich kann dich nicht hören, Lun. Was hast du gesagt? 

			Ich sagte, dass …

			Ich kann dich nicht hören, unterbrach sie, unfähig, das Grinsen auf ihrem Gesicht zu verbergen, als sie ihren Drachen verspottete. 

			»Worüber lachst du?« 

			»Ich spiele nur mit Lunis«, antwortete sie. »Er teilt gerne aus, aber mal sehen, ob er auch einstecken kann.« 

			Wilder schüttelte den Kopf, ein kleines Lächeln erhellte seine Augen. »Ich würde Simi nicht gegen alle Reichtümer der Welt eintauschen, aber manchmal frage ich mich, wie es wäre, das zu haben, was du mit Lunis hast.« 

			»Ein rückwärts sprechender Drache, der besessen ist von Popkultur und Pringles-Chips?« 

			Wilder lachte. »Nein, ich dachte eher an einen Drachen, der wie ein Freund ist. Mahkah und ich sind ältere Reiter. Evan übrigens auch, aber er ist etwas jünger als wir und trotzdem ein enormes Stück älter als du. Wir haben die alte Denkweise, dass Drachen ernst sind und sich nicht mit modernen Dingen abgeben können. Hiker, da bin ich mir sicher, glaubte bis vor kurzem fest daran, dass Technologie ihre Macht beeinflussen könnte. Es hat noch nie einen Reiter und einen Drachen wie dich und Lunis gegeben. Ihr zwei seid etwas Neues, etwas Erstaunliches.« 

			Sophia hustete nervös. »Wie auch immer, also was machen wir hier?« 

			Wilders erleichterter Gesichtsausdruck verschwand, als er auf den Höhleneingang starrte. »Folge mir. Ich muss dir etwas zeigen.« 

			Sophias Hand griff nach ihrem Schwert, aber Wilder hielt sie auf. 

			»Das wirst du nicht brauchen … noch nicht«, behauptete er.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Die Kälte der Falconer-Höhle und das unheilvolle Gefühl, das in der knackig kalten Luft schwebte, ließen Sophia beim Betreten frösteln. Ihre Augen huschten umher, suchten nach irgendwelchen Hinweisen, die ihr sagten, worum es hier ging. 

			»Ist das der Moment, in dem du mir erzählst, was hier vor sich geht?«, fragte sie Wilder, als sie weiter in die dunkle Höhle gingen, ihre Stimme hallte nach. 

			Er erschuf eine Lichtkugel, um den Weg auszuleuchten. »Es ist einfacher, wenn ich es dir zeige.« 

			Als sie mit Hiker dort gewesen war, um zu meditieren, hatten sie sich nicht sehr tief in die Höhle gewagt, aber Wilder ging über den Eingangsbereich hinaus und um eine Biegung herum. Das aus dem Eingang einfallende Licht verschwand und Sophia war dankbar für die Kugel, die Wilder hatte, um ihnen den Weg zu erhellen. 

			»Ist Simi hier irgendwo drin?«, erkundigte sich Sophia. Die Höhle war groß genug, um einen Drachen zu beherbergen, obwohl der Bereich, in dem sie sich jetzt befanden, ein wenig eng war. Sie bezweifelte, dass der weiße Drache es da durchgeschafft hätte. 

			Wilder schüttelte den Kopf, sein Mund verzog sich. 

			»Aber das ist der Weg, um zu ihr zu gelangen?« Sophia fragte sich, was mit dem Drachen passiert war, der mit dem Element des Windes verbunden war. Sie fühlte sich plötzlich, als hätte man sie in die Brust getroffen. Wind. Wie hatte sie vergessen können, dass Wind das Element war, mit dem Wilders Drache verbunden war? Sie tat es mit einem Achselzucken ab. Es war nur ein dummer Zufall. Sophia wusste es besser. 

			Ihr Vater hatte laut seinen weisen Worten in dem Buch, das sie gelesen hatte, bevor sie es Liv und Clark gab, gesagt: 

			›So etwas wie Zufall gibt es nicht. Nichts geschieht zufällig. Alle Dinge, die so unheimlich sind, dass sie wie Zufälle erscheinen, sind einfach Ereignisse, die um deine Aufmerksamkeit betteln. Widme ihnen deine Aufmerksamkeit.‹ 

			Wilder schüttelte wieder den Kopf. »Ich weiß nicht, wo sie ist.« 

			Sophia war verwirrt. Das war unmöglich. Sie wusste immer, wo Lunis war. Die einzige Ausnahme war damals, als Gordon Burgress, der einsame Reiter, Magitech eingesetzt hatte, um die Verbindung zwischen ihnen zu trennen. 

			Sophia fragte sich, ob Wilder und Simi etwas Ähnliches widerfahren war. Ihr Herz schmerzte augenblicklich deshalb. Sie hatte noch nie einen solchen Schmerz gekannt wie den, als sie die Verbindung zu ihrem Drachen verlor. Es war, als hätte sie einen Teil ihrer Seele verloren. Das wünschte sie niemandem auf dieser Welt. 

			Sophia wollte gerade weitere Fragen stellen, als Wilder abrupt stehen blieb und die Lichtkugel vor sich hielt. 

			Er zeigte auf einen großen Felsbrocken in der Mitte des Höhlenraums, in dem sie standen. Die Decke war hoch und das Geräusch von tropfendem Wasser hallte wider, sodass es schien, als befänden sie sich in einem sanften Regenschauer. 

			Zuerst dachte Sophia, er zeige auf einen normalen Felsbrocken. Als sich ihre Augen an die Umgebung gewöhnt hatten und sie in der Lage war, die Details zu erkennen, bemerkte sie, dass aus dem Stein der Griff eines Schwertes herausragte und nur ein paar Zentimeter der Klinge. 

			Sophia hielt plötzlich den Atem an. »Nein, das kann nicht sein.« 

			Der nüchterne Blick in Wilders Augen bestätigte, was sie für unmöglich hielt. »Ich versichere dir, das ist es! Absolut.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Das ist unmöglich«, stammelte Sophia und schüttelte den Kopf, während sie den großen Felsen studierte, in dem das Schwert steckte. 

			Wilder schnaubte und lachte sie an. »Ist das jetzt dein Ernst? Du hast einen Drachen und lebst in einer Burg mit einem Haufen mehrere Hunderte Jahre alten Magiern. Ganz abgesehen davon bin ich mir sicher, dass ich gerade zwei Riesen, einen Fae und drei Halblinge in besagter Burg gesehen habe. Dazu brauche ich später auf jeden Fall noch eine Menge Informationen.« 

			»Die Geschichte ist nicht so interessant«, log Sophia. »Und woher wusstest du, dass die Drillinge Halblinge waren?« 

			Wilder neigte den Kopf zu ihr. »Ist das nicht offensichtlich?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du warst buchstäblich nur eine halbe Sekunde lang da und deine meiste Aufmerksamkeit galt dem Versuch, meine Hilfe zu bekommen. Also nein, ich verstehe nicht, wie das für dich offensichtlich gewesen sein soll.« 

			Er tat so, als würde er seufzen. »Mensch, du passt einfach nicht auf.« 

			»Ha ha«, kommentierte sie. »Willst du mir jetzt erklären, warum ich vor Excalibur stehe?« 

			»Weil ich dich hierher gebracht habe«, antwortete er ganz ernst. 

			»Oh, bei den Engeln, ich werde dich in den Schwitzkasten nehmen«, drohte sie. 

			Seine Augen blitzten freudig, als er ein herausforderndes Lächeln aufsetzte. »Ich würde gerne erleben, wie du es versuchst.« 

			»Du wirst schon sehen und ich verspreche dir, dass ich dir dabei die Haare zerzausen werde«, scherzte sie. »Später werden wir uns streiten, aber jetzt sag mir erst einmal, warum du mich hierher gebracht hast.« 

			Sein Lächeln ließ nach. »Subner bat mich, dieses Schwert zu holen.« 

			Sophia runzelte die Stirn. »Aber du bist nicht König Artus. Es ist unmöglich, dass du das Schwert herausziehen kannst.« 

			»Ich glaube nicht, dass die Überlieferung, die wir kennen, die richtige ist. Es war knapp und ich habe es vermasselt, als ich versuchte, das Schwert zu nehmen.« 

			»Was meinst du?« 

			Er deutete auf eine Tafel auf dem Boden vor dem Felsbrocken. Sophia hatte sie nicht bemerkt, bis er sie mit dem Licht der Kugel beleuchtete. »Sieh dir das an.« 

			Sie ging in die Hocke und las das Schild:

			»Den Unwürdigen, die versuchen, mein Schwert zu nehmen, wird etwas genommen, das sie schätzen.« 

			Sophia schoss nach oben. »Du hast Simi verloren.« 

			Er nickte, ein mürrischer Ausdruck in seinen blauen Augen. »Ja, sobald ich versuchte, es zu nehmen, hörte ich sie in meinem Kopf. Soph, es war furchtbar. Irgendetwas hat sie weggeholt und ich weiß nicht, wo sie ist.« 

			»Aber die anderen Drachen«, begann Sophia. »Haben sie mitbekommen, dass sie verschwand? Lunis hat nichts erwähnt.« 

			»Nein«, antwortete Wilder. »Sie hat mich zur Falconer-Höhle geflogen und draußen gewartet, so wie Lunis es jetzt für dich tut.« 

			Sie nickte. Das ergab Sinn. 

			»Also, Excalibur oder König Artus oder wer auch immer hat dich für nicht würdig befunden«, murmelte Sophia, hauptsächlich zu sich selbst. »Aber du arbeitest für den Beschützer der Waffen. Subner hat dich hergeschickt, um das Schwert zu holen. Wie könntest du nicht würdig sein? Ich meine, ich verstehe, dass du kein König bist, aber wer sollte dieses Schwert herausziehen, wenn nicht du?« 

			Ein schiefes Lächeln bildete sich um seinen Mund. »Ich glaube, du.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Oje, du hast den Verstand verloren«, entgegnete Sophia und starrte Wilder mit großen Augen an. 

			Er lachte, seine Stimme hallte nach. »Das ist wahr, hat aber nichts mit dem zu tun, worüber wir gerade reden.« 

			»Warum sollte ich in der Lage sein, Excalibur aus dem berüchtigten Stein zu ziehen?«, fragte Sophia nach. »Ich bin definitiv kein König. Falls du es nicht bemerkt hast, ich bin ein Mädchen und wir können keine Könige sein. Bis vor Kurzem konnten wir nicht einmal Drachenreiter sein.« 

			»Zu deiner Information, ich habe bemerkt, dass du ein Mädchen bist«, kommentierte er, immer noch mit einem schiefen Lächeln im Gesicht. 

			»Hast du daran gedacht, zurückzugehen und Subner zu besuchen?«, fragte Sophia. »Er hat dich geschickt, um das zu holen. Er hätte wissen müssen, dass so etwas passieren würde. Vielleicht weiß er, wie es trotzdem funktioniert.« 

			Wilder knurrte leicht, als sie ausatmete. »Er hat wahrscheinlich geahnt, dass das passieren würde. Der Kerl arbeitet auf seltsame Weise und ist nicht immer sonderlich gesprächig.« 

			»Was, wirklich?« Sophia tat so, als wäre sie schockiert. »Der Assistent von Vater Zeit erzählt nicht alles? Das überrascht mich aber.« 

			Ein Grübchen kam zum Vorschein, als Wilder ihr ein amüsiertes Grinsen schenkte. »Ja, ich weiß, nicht wahr? Aber er sagte auch, ich solle nicht ohne das Schwert zu ihm zurückkehren. Er meinte, er würde keine andere Hilfe anbieten als die, die er bereits gegeben hat und ich solle die Dinge selbst in die Hand nehmen.« 

			»Nun«, begann Sophia und zog das Wort in die Länge. »Ich weiß immer noch nicht, warum du glaubst, dass ich mehr Glück haben sollte. Ich möchte meinen Drachen nicht verlieren, also denke ich, dass ich einfach abhauen werde. Viel Glück.« 

			Sie bewegte sich nicht von ihrem Platz, aber sie verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. 

			»Ich möchte auch nicht, dass Lunis etwas zustößt und ich denke, das wird es nicht«, erklärte er. »Vielleicht interpretiere ich da etwas hinein, aber nach dem, was wir aus den alten Überlieferungen wissen und was auf dem Schild steht, denke ich, dass nur Königliche das Schwert ziehen können.« 

			»Cool, dann geh und such dir einen König. Es muss hier irgendwo ein paar von denen geben«, entgegnete Sophia. »Ich werde dir sogar beim Suchen helfen. Soll ich bei Facebook posten? Ich habe die App auf dem Handy.« 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich das tun, wenn ich eine Königliche direkt vor mir habe?« 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Nein, das kann nicht dein Ernst sein. Ich bin eine Royal aus dem Haus der Vierzehn. Das ist kein König und keine Königin oder was auch immer. Das ist ein Status, der von den Gründern erdacht wurde.« 

			»Aber das Blut, das in euren Adern fließt, macht euch zu magischen Königen«, merkte Wilder an. »Das Schwert und der Stein werden den Unterschied nicht kennen. Es will nur jemanden, der würdig ist, es herauszuziehen. Ich stamme aus dem Nichts. Meine Familie waren Kleinbauern. Aber du, Soph, du hast das richtige Blut. Ich glaube, du kannst das Schwert nehmen.« 

			»Und was dann?«, fragte sie herausfordernd. 

			»Dann kann ich Simi finden«, erklärte Wilder. 

			»Woher weißt du das?«, verlangte Sophia. 

			Wilder neigte seinen Kopf hin und her und dachte nach. »Nun, ich weiß es nicht. Aber ich denke, der erste Schritt muss sein, das Schwert zu bekommen. Wir wissen, dass es unglaubliche Macht hat. Wenn etwas mithilfe des Schwertes gestohlen wurde, dann sollte man es zurückbekommen, wenn man es hat, so könnte man meinen. Wie auch immer, Soph, ich zähle auf dich.« 

			Sie richtete ihren Blick auf ihn. »Du kommst mir doch nicht mit ›Du bist meine einzige Hoffnung‹, oder?«

			Er klimperte mit seinen langen Wimpern und klopfte ihr auf die Schulter. »Das könnte sein.« 

			»Was ist, wenn Lunis etwas zustößt, weil du dich irrst?«, fragte sie herausfordernd. 

			»Dann werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um ihn zurückzuholen.« Er streckte seine Hand aus und deutete einen Schwur an. »Wir werden zusammenarbeiten und nicht aufhören, bis wir unsere Drachen zurückbekommen, aber wir werden zusammen sein und ich werde ewig in deiner Schuld stehen. Egal was passiert, ich werde dir zu Dank verpflichtet sein. Bitte, Soph. Du bist meine beste Chance. Ich setze meinen Drachen darauf. Ich glaube von ganzem Herzen, dass du Excalibur aus dem Stein ziehen kannst. Würdest du es bitte versuchen?« 

			Wilder wusste, was er ihr abverlangte. Mehr als das, wusste Sophia, was auf dem Spiel stand. Sie wusste, dass er einzig auf sie angewiesen war. Sie hatte ihren Drachen verloren und kannte den Schmerz, den er durchmachte. Wenn es eine Möglichkeit gab, ihm zu helfen, musste sie es tun. Sie würde es für jeden aus der Drachenelite tun und ganz besonders für Wilder. 

			Das war allerdings nicht die kurioseste Erkenntnis für sie. Sophia wollte die sein, die alles für ihn in Ordnung brachte und auch diejenige, die Excalibur aus dem Stein zog, nicht weil es sie zu einer Legende machen würde, obwohl das geschehen dürfte. 

			Vor allem wollte sie ein Teil dieser Geschichte sein. 

			Sie wollte ein Teil von Wilders Happy End sein. 

			Nach einem Moment Überlegen nickte Sophia und streckte ihre Hand aus, gerade als ein kühler Wind durch ihr Haar pfiff, obwohl er in der Höhle eigentlich nicht vorhanden sein sollte. 

			»Gut«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich werde es tun. Aber wenn ich das bereue, wirst du dafür bezahlen.« 

			Er lächelte sie breit an. »Wenn du das tust, werde ich mein Leben damit verbringen, es dir zurückzuzahlen, das verspreche ich.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Sophias Hände zitterten, als sie sie in Richtung des Griffs des berühmtesten Schwertes der Welt ausstreckte. 

			Das Leben bestand aus Risiken. Das hier war ein großes. Sie setzte auf Wilders Vermutung. 

			Sie schloss beinahe die Augen, als sie ihre Finger näher an das Schwert heranführte, jede Sekunde fühlte sich wie eine Ewigkeit an. 

			Warte, meldete sich Lunis in ihrem Kopf, sie verkrampfte sich. 

			Sophia atmete tief ein. 

			Ich sollte es nicht machen, oder?, fragte sie ihren Drachen. 

			Was machen?, wollte er mit einem Glucksen in seiner Stimme wissen. 

			Sophia rollte mit den Augen. 

			Wilder warf ihr einen neugierigen Blick zu. 

			»Mein Drache ist ein verspielter Trottel«, erklärte sie. »Willst du ihn haben? Ich gebe dir einfach meinen Drachen und wir können diese ganze Excalibur-Geschichte vergessen.« 

			Er lächelte daraufhin. »Obwohl es ein wohlüberlegtes Angebot ist und Lunis ein guter Drache, der mir sicherlich gefallen würde, muss ich wirklich darauf bestehen, meine Simi wiederzubekommen. Sie ist der einzig wahre Drache für mich.« 

			Sophia nickte. »Okay, ich mach es.« 

			Hey, Soph, kicherte Lunis schelmisch. 

			Ihre Wimpern flatterten verärgert. 

			Jetzt ist irgendwie ein schlechter Zeitpunkt, Lun.

			Darum geht es, erwiderte er und schwieg. 

			Worum geht es?, wollte sie wissen. 

			Nun, um Timing, antwortete er. 

			Was ist damit? 

			Hast du unsere Steuer eingereicht?, fragte er. 

			Sie lachte herzhaft, was Wilder wiederum dazu veranlasste, ihr einen neugierigen Blick zuzuwerfen. 

			»Wir machen keine Steuererklärung«, bestätigte sie laut. »Weil ich keine Sozialversicherungsnummer habe und du ein Drache bist.« 

			Wilder schüttelte den Kopf, denn er hörte nur die Hälfte des Gesprächs. »Ihr zwei führt schon seltsame Zwiegespräche.« 

			Sie nickte. »Du hast ja keine Ahnung.« 

			Okay, gut, meinte Lunis. Es besteht also keine Gefahr, eine Strafe zu bekommen? 

			Wofür?, fragte sie sich. Dafür, dass wir Judikatoren sind, die sozusagen kostenlos arbeiten und die Probleme der Welt lösen? 

			Ja, ich weiß nicht wirklich, wie das alles funktioniert, erklärte er. Ich bin ein Drache. Wir haben nicht viel mit Steuerrecht zu tun. 

			Nicht viel?, gluckste Sophia. 

			Eigentlich überhaupt nichts, wirklich. Ein paar meiner Vorfahren haben Buchhalter gefressen. Sie sind sehr zäh, anscheinend. 

			Vielleicht liegt es daran, dass sie so geizig sind, überlegte Sophia. 

			Ich dachte, sie wären knackig. Der Drache kicherte. 

			Oh, bitte nicht, flehte Sophia. 

			Von all den Zahlen, die sie knacken, stieß Lunis hervor und lachte nun aus vollem Hals. 

			Tadaaaaa. Sophia versuchte, nicht zu lachen. Sie fühlte sich jedoch unermesslich besser als kurz zuvor und wusste, dass es die ganze Zeit Lunis’ Absicht war, ihr einfach auf die Nerven zu gehen. So funktionierte ihr Zusammenspiel und sie liebte es absolut. 

			Danke, Lunis. 

			Jederzeit wieder, bestätigte er liebevoll. 

			Sophia fühlte sich viel beruhigter als vorher und holte tief Luft. 

			Ihre Finger legten sich um das kalte Metall des Griffs. Excalibur erwärmte sich sofort unter ihren Händen. 

			Sophia rechnete damit, dass in diesem Moment etwas passieren müsste. Dass das Schwert explodierte und sie vielleicht durch die Höhle flog oder dass sie fühlen musste, wie Lunis aus ihr herausgerissen wurde. 

			Nichts dergleichen geschah. 

			Ihre Augen huschten zu Wilder, die Anspannung war ihm deutlich anzusehen. 

			»Na dann los«, ermutigte er sie. »Versuch das Schwert herauszuziehen. Ich weiß, dass du es schaffst.« 

			Diese scheinbar einfachen sechs Worte waren genau das, was Sophia hören musste. ›Ich weiß, dass du es schaffst.‹ 

			Sie hielt den Atem an und sprach ein stilles Gebet zu den Engeln, bevor sie das Schwert hochzog und versuchte, es dem Ort zu entreißen, an dem es seit mehreren Jahrhunderten gefangen war. 

			Es passierte nichts. 

			Sophias Herz pochte plötzlich heftig in ihrer Brust. 

			Die Klinge bewegte sich ein winziges Stück. Das schabende Geräusch drang an ihre Ohren, als sie weiter daran zog und Erleichterung verspürte, als Excalibur sich langsam aus dem Stein löste. 

			Wilders Augen weiteten sich und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er beugte sich vor, als ein helles Licht dort aufleuchtete, wo König Artus’ Schwert im Stein steckte. Es schoss nach oben, ergoss sich über die Höhlendecke und beleuchtete den Bereich, in dem sie standen. 

			Ein Brummen übertönte das Schaben, als Sophia weiter versuchte, Excalibur vollständig aus dem Stein zu ziehen. 

			Sie konnte es nicht fassen! 

			Wilder hatte recht! Es funktionierte. Das Schwert erachtete sie als würdig. 

			Der Prozess verlief nicht so schnell, wie sie es erwartet hätte. Es war nicht so, als würde man Inexorabilis aus dem Körper eines Feindes ziehen, den sie niedergemetzelt hatte. Es war wie … nun, wie ein uraltes Schwert zu ziehen, das seit Jahrhunderten in einem Stein gefangen war. 

			Sophia biss die Zähne zusammen, während ihr der Schweiß auf der Stirn stand. Ihre Arme zitterten, weil sie versuchte, den konstanten Zug aufrechtzuerhalten – das intensivste Tauziehen, bei dem sie je mitgespielt hatte. Sie hatte das Gefühl, wenn sie auch nur ein bisschen nachließ, würde sie durch ein Portal in ein Land geworfen, aus dem sie vielleicht nie mehr zurückkehren könnte. Sophia biss sich auf die Lippe und zog fester, sodass die Klinge einige Zentimeter aus dem Stein hervortrat. Als das Schwert fast draußen war, zerrte es an ihr – sein Versuch, sich nicht aus dem Stein zu lösen. 

			»Du schaffst das«, motivierte Wilder, seine Augen waren konzentriert auf den Stein und die Klinge gerichtet, das helle Licht verstärkte sich. Musik erfüllte die Höhle und hallte überall wider. Es war ein herrlicher Klang, aber auch überwältigend und er wurde so laut, dass Sophia die Ohren schmerzten. 

			Sie stöhnte und nutzte all ihre Reserven, um das Schwert herauszubringen. Es setzte sich zur Wehr und zog an Sophia. 

			Der Griff vibrierte in ihren Händen und riss sie fast von den Beinen. 

			Wilder bemerkte es und rannte zu ihr, schlang seine Arme um ihre Taille und hielt sie mit dem Rücken zu sich fest. Er zog an Sophia, um ihr zusätzlich ein bisschen Schwung zu geben. Das war’s. 

			Sophia hätte tagelang versuchen können, Excalibur aus dem Stein zu ziehen. Ja, sie war nach seinem Maßstab würdig, aber das Schwert zu ziehen war dennoch unglaublich schwierig. 

			Gemeinsam waren sie und Wilder die Kombination, die es zum Erfolg brauchte. Er hielt sie fest, zog gleichzeitig mit ihr und das Schwert glitt sauber aus dem Stein, seine Spitze flog nach oben. 

			Das Licht, das von der Klinge ausging, blendete und seine Kraft beim Austritt war unkontrollierbar. Es schleuderte beide Drachenreiter mehrere Meter nach hinten.

			Sophia landete auf Wilder, aber er ließ sie nicht los, selbst als das Brummen nachließ und das Licht schwächer wurde. 

			Sophia hielt Excalibur noch fest, als sich ein Portal öffnete, das sie und Wilder komplett verschluckte und an einen völlig neuen Ort transportierte.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Die Welt verdunkelte sich, bevor sie in einer Reihe von hellen Farben erstrahlte, hauptsächlich Blau und Grün. Was Sophias Aufmerksamkeit am meisten erregte, war die beißende Kälte. 

			Als sie durch das Portal plumpsten, schlug ihnen ein eisiger Wind ins Gesicht, der es Sophia unmöglich machte, ihre Augen vollständig zu öffnen. Das war nicht wie die Portale, an die sie gewöhnt war. Sie waren immer desorientierend, aber das hier war wie eine Achterbahnfahrt rückwärts. 

			Sophia biss sich auf die Zunge und schmeckte Blut, während sie weiter fielen. Sie erwartete schon fast, dass sie auf dem Boden aufschlugen, was sie beide umbringen könnte – so viel war sicher. Für Wilder würde es auf jeden Fall schlimmer ausgehen, denn er befand sich unter ihr, die Arme immer noch um ihre Taille geschlungen und er drückte sie fest an sich. 

			Über ihnen leuchtete Excalibur hell auf. Das Schwert war wie ein Projektil, das sie mit unglaublicher Geschwindigkeit nach unten verfrachtete. Selbst auf Lunis war Sophia noch nie so schnell unterwegs gewesen. 

			Sie zwang sich, ihre Augen ganz zu öffnen und die Gegend um sie herum zu betrachten. Sophia wünschte sich auf der Stelle, sie hätte darauf verzichtet. Um sie herum waren Wände aus Eis. Scheinbar fielen sie durch einen Tunnel aus Eis, wie damals, als sie in der Antarktis die Treppe hinuntersteigen musste, um zur Eisfestung von Königin Anastasia Crystal zu gelangen. 

			Der Wind peitschte an ihnen vorbei und die Temperatur sank weiter. Ihr Tempo reduzierte sich. 

			Die Intensität dieser Eiseskälte packte Sophia im selben Moment, in dem sie in der Luft innehielten. Sie wollte sich gerade herumdrehen, als sie langsam ein paar Zentimeter nach unten glitten und sanft auf einer Eisplattform landeten.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Plötzlich wurde Excalibur extrem schwer. Es mit ausgestreckten Händen zu halten, erwies sich als die anstrengendste Aufgabe, die sie je hatte. Ihre Arme zitterten und einen Moment lang dachte sie, das Schwert würde auf sie und Wilder herunterfallen und sie aufspießen. 

			Stattdessen zwang das Gewicht des Schwertes sie dazu, die Arme zur Seite zu nehmen. Excalibur fiel auf das Eis, ihre Hände immer noch um den Griff gelegt. Sie ließ es los und rollte von Wilder herunter. 

			Sofort sprang er auf die Beine und begutachtete, wo sie gelandet waren. Es war eine Höhle aus Eis. Sie waren von dicken weißen Wänden umgeben, die in eigenwilligen Blau- und Grüntönen leuchteten. 

			Obwohl Sophia annahm, sie wären durch einen Tunnel gekommen, war da eine gewölbte Decke, als sie ihre Augen nach oben richtete. Als viel beunruhigender erwies sich, dass kein Ausgang zu entdecken war. 

			Sophia drehte sich um und sah Wilder an, der den gleichen panischen Gesichtsausdruck hatte, wie sie. Sie saßen in der Falle. Aber sie hatte es geschafft, das Schwert herauszuziehen. 

			»Ich verstehe das nicht«, sagte sie und ihr Atem glich dichtem Nebel wegen der Kälte. »Wo sind wir?« 

			Er schüttelte den Kopf und drehte sich im Kreis, während er den Raum weiter unter die Lupe nahm. Es gab nicht allzu viel zu sehen. Es wirkte, als wären sie in einem Iglu eingesperrt, obwohl Sophia Bewegungen auf der anderen Seite der Eiswand vor ihnen ausmachen konnte. 

			Die Kälte nagte an ihren Knochen und Sophia zog ihren Umhang enger. Als sie die Antarktis verließ, nachdem sie den abscheulichen Schneemann besiegte, hatte sie erklärt, wenn sie für den Rest ihres Lebens kein Eis und keinen Schnee mehr sehen würde, wäre das okay. Scheinbar hatten die Engel ihren Wunsch ignoriert. 

			Wilder ging zu Excalibur, seine Hand zögerte wenige Zentimeter vor dem Griff. Er schaute über seine Schulter zu Sophia, eine Frage in seinen Augen. Sie nickte und ermutigte ihn, es anzuheben. Was sollte jetzt noch passieren? Sie hatte das Schwert bereits aus dem Stein gezogen. Gab es einen weiteren Teil in dieser Herausforderung? 

			Zu ihrer Erleichterung und Überraschung passierte absolut nichts, als er das Schwert nahm. Sie beobachtete ihn, während er das Schwert durch seine Hände gleiten ließ. 

			»Und?«, fragte sie und war neugierig, was er an dem Schwert spürte, das schon viele Schlachten erlebt hatte. 

			»Es ist unglaublich beeindruckend«, erwiderte er und testete die Balance. 

			»Kann es uns hier rausbringen?« 

			Wilder nickte. »Ich bin sicher, dass es das kann.« Er ließ die Klinge sinken und machte mit einem ernsten Gesichtsausdruck einen Schritt in ihre Richtung. »Du hast es getan. Ich wusste, dass du es kannst, du hast es getan und deinen Drachen für mich riskiert.« 

			Sophia fühlte, wie etwas sie nach vorne zog. Sie machte einen Schritt in seine Richtung. Dann starrten sie sich an, beide wie hypnotisiert. 

			Wilder hob seine freie Hand, sein Mund zuckte. Sophia war sich sicher, dass er ihr Gesicht berühren wollte. Direkt über seiner Schulter nahm sie eine Bewegung wahr. Da war eine unverwechselbare Gestalt, direkt hinter dem Eis. 

			»Simi!«, rief Sophia und zeigte auf sie.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Wilder wirbelte herum, seine Augen weiteten sich. 

			Hinter der Wand aus Eis bewegte sich ein Schatten. Zuerst war er nur undeutlich. Sophia war besorgt, dass sie etwas anderes mit der Gestalt des Drachen verwechselt hatte. Doch einen Moment später drehte er sich und die klaren Umrisse des Drachen waren zu erkennen. 

			Es war unverkennbar Wilders Drache. 

			Wilder rumpelte nach vorne und schlug mit der flachen Hand gegen die Eiswand. »Simi! Kannst du mich hören? Ich bin hier!« 

			Er schlug mit der Faust auf das Eis. 

			Die Umrisse des Drachen veränderten sich nicht, wie Sophia erwartet hätte, wenn Simi sie hätte wahrnehmen können. 

			»Kannst du sie hören?« Sophia bezog sich auf die telepathische Kommunikation, die Wilder mit seinem Drachen hatte, genauso wie Lunis und sie. 

			Er schüttelte den Kopf und machte einen Schritt rückwärts. »Nein, aber das muss sie sein.« 

			Sie nickte. »Wir werden sie da rausholen.« 

			Sophia schaute sich um, auf der Suche nach irgendetwas, das ihr einen Hinweis darauf geben konnte, was sie als Nächstes tun mussten. Das war eine Art Rätsel. Wenn sie nur herausfinden könnte, was der nächste Teil der Herausforderung war, wären sie der Rettung des weißen Drachen und ihrer eigenen Befreiung ein gutes Stück näher. 

			Wilder schien das Gleiche zu tun, seine blauen Augen suchten den Raum nach Hinweisen ab. Da war nicht viel, nur Eis und helles Weiß, Blau und Grün. 

			Dann landeten ihrer beider Augen auf dem Schwert in Wilders Hand. Zwischen ihnen herrschte ein stilles Einverständnis, als sie sich ansahen. 

			»Meinst du?«, fragte er, wobei die Antwort auf seine Frage in der Luft hing. 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Das ergibt Sinn. Ich denke, es ist einen Versuch wert.« 

			»Aber Excalibur ist magisch. Man kann damit nicht einfach etwas ausprobieren, denn es wird einen bestrafen, wenn man sich irrt.« 

			Sophia wusste, dass er sich immer noch schuldig fühlte, weil er seinen Drachen verloren hatte, als er versuchte, das Schwert zu ziehen. »Möchtest du, dass ich versuche, es zu benutzen?« 

			Er überlegte einen Moment lang, bevor er nickte. Gekonnt drehte er das große Schwert um, bot ihr den Griff dar und präsentierte es über seinem Unterarm wie ein echter Gentleman. 

			Sie schenkte ihm ein Lächeln und nahm das Schwert mit beiden Händen. Als sie Excalibur in die Luft hob, war sie erneut erstaunt, wie schwer es war. Sophia war Inexorabilis gewöhnt, das leicht und geschmeidig war. 

			Im Gegensatz dazu musste Excalibur viermal so viel wiegen und war massiv. Das war kein Schwert, mit dem sie im Kampf viel Glück hätte. Sie musste allerdings nicht mit der Klinge kämpfen und sie hoffentlich nur einmal benutzen. 

			Tief einatmend stand Sophia vor der Eiswand, hinter der Simi gefangen war. Sie hielt König Artus’ Klinge in beiden Händen und bereitete sich auf den Schlag vor, den sie gleich ausführen wollte. 

			Mit einem unsicheren Blick schaute sie Wilder an. 

			Er nickte ihr zuversichtlich zu. »Tu es.« 

			Sophia schluckte und holte mit Excalibur aus. Sie stellte fest, dass es viel schneller zu bewegen war, als sie aufgrund seiner Größe und seines Gewichts erwartet hätte. Die Klinge traf auf die Eiswand. Obwohl die Legende besagte, dass es Stahl durchschneiden konnte, als wäre es Holz, prallte die Klinge vom Eis ab, ohne es zu zertrümmern und Simi zu befreien, wie sie und Wilder gehofft hatten. 

			Mit gerunzelter Stirn sah sie Wilder verwirrt an. Er war genauso überrascht, während er seinen Mund öffnete. 

			Sie hörte nicht mehr, was er sagen wollte, denn das Eis unter ihren Füßen und die Wände um sie herum begannen heftig zu vibrieren und erzeugten einen unglaublichen Lärm.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Sophia eilte zu Wilder und drückte ihm das Schwert in die Hand, da er keine Waffe hatte. Er nahm es sofort, seine Bewegungen waren drängend. Sie riss Inexorabilis aus der Scheide und bereitete sich auf das vor, was als Nächstes kam. 

			Während Sophia glaubte, dass sie in dem seltsamen Iglu zerquetscht würden, wusste ihr Instinkt, dass das nicht das war, was der Aufprall auf die Eiswand mit Excalibur bewirkt hatte. Als ob sich ihre Vermutung bestätigen wollte, bildete sich direkt über ihnen ein Loch. Es war schwarz und hatte einen Durchmesser von etwa einem Meter. 

			Wilder streckte einen Arm aus und winkte sie von dem Loch in der Mitte der Decke weg. Das war auch gut so, denn einen Moment später polterte ein großer, grüner Oger, der genauso übel roch wie er aussah, durch die Öffnung. 

			Das Monster landete mit einem dumpfen Rumpeln, die großen Knöchel seiner überdimensionalen Hände schlugen auf dem Eisboden auf. Zu Sophias Entsetzen war er größtenteils nackt. Zum Glück hatte das einäugige Monster einen Lendenschurz um sein Gemächt gebunden, der aus kleinen Totenköpfen bestand. Vielleicht Überreste seiner ehemaligen Feinde. 

			Seine Unterarme steckten in mit Stacheln besetzten Metallschienen. Groteske schwarze Tätowierungen bedeckten die Schultern und die nackte Brust des Ungeheuers. Es hatte mehrere silberne Ringe in seinen überdimensionierten Ohren und zwei stabile Hörner ragten aus jeder der beiden Schultern des Ogers heraus. 

			Als er Sophia und Wilder auf der anderen Seite der Iglu-Kuppel stehen sah, öffnete er sein Maul und brüllte – ein Geräusch, das den Boden unter Sophias Stiefeln vibrieren ließ. Das Monster hatte zwei riesige Reißzähne im Unterkiefer, die eine Reihe kleinerer, aber ebenso tödlicher Zähne einrahmten. Sein einziges Auge blinzelte sie an, mit einem wenig einladenden Ausdruck im Blick. 

			»Ich glaube nicht, dass er glücklich ist, uns zu sehen«, meinte Sophia und hielt ihr Schwert bereit. 

			Wilder tat dasselbe mit Excalibur. »Vielleicht wurde er gerade unsanft aus seinem Nickerchen geweckt.« 

			»Oder vielleicht hat er nur in den Spiegel geschaut«, scherzte Sophia. 

			»Soll ich den hier übernehmen oder willst du?« Wilder warf ihr einen belustigten Blick zu. 

			»Nun, ›Ladies first‹ ist die Regel, glaube ich.« 

			Er winkte mit dem Arm auffordernd nach vorne. »Du hast den Vortritt, meine Dame.« 

			Sophia trat vor, doch bevor sie einen Angriff auf Schädelhöschen starten konnte, öffnete sich das schwarze Loch in der Decke erneut. 

			Sie sprang nach hinten, sicher, dass sie erahnte, was als Nächstes passieren würde. 

			Eine Sekunde später polterte ein weiterer, ebenso ekelhafter grüner Oger durch die Öffnung und landete neben seinem hässlichen Bruder. Er war so ziemlich der Gleiche wie Schädelhöschen, aber dieser hatte das Glück, zwei Augen zu besitzen. 

			»Oh, sieh mal einer an«, kommentierte Wilder und klang dabei amüsiert. »Einer für dich und einer für mich.« 

			»Niemand muss sich benachteiligt fühlen«, stimmte Sophia zu. 

			Unter ihren Füßen bebte der Boden erneut. Das Loch in der Decke hatte sich noch nicht geschlossen und ein weiterer wütender Oger fiel durch das Loch und landete hinter seinen Brüdern. Dieser hatte drei Augen und wirkte irgendwie noch verärgerter als die anderen beiden.

			»Okay, also einer für dich«, begann Wilder. »Einer für mich. Einer als Dreingabe.« 

			»Also, wer zuerst seinen hässlichen Oger erledigt hat, bekommt den dritten«, forderte Sophia. »Ich nehme Cyclops. Du bekommst Zwei-Auge.« 

			»Zwei-Auge«, wiederholte Wilder mit einem Lachen. »Das könnte der Name meines Großvaters gewesen sein, glaube ich.« 

			Der Zyklop stampfte mit einem Fuß auf und warf Sophia durch die daraus resultierende Vibration fast zu Boden. Sie schüttelte den Kopf. »Heb dir die Witze auf, bis du deinen abgeschlachtet hast. Dann reden wir weiter.« 

			Er nickte, neue Aufregung in seinen Augen. »Okay, ich wette mit dir. Der Letzte, der seinen Oger besiegt, muss einen Monat lang die Drachenkacke vom Hochland schaufeln.« 

			»Moment, seit wann müssen wir Drachenkot wegräumen?«, fragte Sophia, wohl wissend, dass die Oger unruhig wurden und kurz vor einem Angriff standen. 

			»Siehst du«, feuerte Wilder zurück. »Jemand hat sich lange genug vor dieser Verantwortung gedrückt, weil sie die Neue war. Es ist an der Zeit, dass du drankommst, Soph.« 

			Sie warf ihm einen trotzigen Blick zu. »Nun, noch nicht, mein Freund, noch nicht. Ich habe nicht vor, zu verlieren.«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Sophia stellte sich Cyclops entgegen und warf ihm einen drohenden Blick zu. »Bist du bereit, zu Boden zu gehen, Mister?« 

			Das Monster brüllte, sein Atem roch genauso schlecht wie er. 

			Die drei Unholde waren so riesig, dass sie mehr als die Hälfte des Iglus einnahmen. Sophia wusste, dass es eine Herausforderung darstellte, drei auf einmal auf engstem Raum zu besiegen. Sie traf die Entscheidung, den Oger mit den drei Augen, Mister Wrinkles, wie sie ihn liebevoll nannte, einzufrieren. 

			»Oh, hast du Angst, dass du nicht mit zwei auf einmal fertig wirst?«, höhnte Wilder und zielte mit Excalibur auf Zwei-Auge, als dieser angriff. Er warf seinen Unterarm nach oben, die Klinge traf den Stachelarmschutz und prallte ab. Das Biest brüllte Wilder ins Gesicht und blies ihm die Haare aus dem Gesicht, weil Wind aus seinem Maul wehte. 

			»Warum konzentrierst du dich nicht auf deinen Oger?«, befahl Sophia und warf Cyclops einen herausfordernden Blick zu. 

			Er stampfte auf, seine Fingerknöchel schleiften über den Boden. 

			»Du musst furchtbare Rückenprobleme haben«, bemerkte Sophia zu dem Monster. Das machte es nur noch wütender. 

			Es senkte seinen Kopf wie ein wilder Stier und stampfte direkt auf sie zu. Sie hätte den Ansatz von Wilder übernehmen können und ihr Schwert gegen das Biest erheben, um seinen Schwung zu nutzen, aber sie machte die Dinge nicht auf dieselbe Weise wie Wilder oder die anderen Männer der Drachenelite. Sophia kämpfte klug, nicht hart. 

			Der Kopf von Cyclops rammte geradewegs in die Eiswand, er stolperte rückwärts und wäre beinahe auf Sophia getreten. Sie wich schnell aus und trat dabei versehentlich auf den Fuß von Mister Wrinkle. Zum Glück war die hässliche Kreatur immer noch eingefroren. 

			Einen Moment lang torkelte Cyclops wie ein Betrunkener herum. Es sah fast so aus, als wäre er eine Witzfigur in einem Comic und hätte einen Amboss auf den Kopf bekommen. Sophia stellte sich kleine zwitschernde Vögel vor, die über seinem Kopf kreisten. Er kippte nach vorne und landete auf seinem Bauch. 

			Blitzschnell wirbelte Wilder herum und schwang Excalibur so schnell, dass es dasselbe musikalische Geräusch machte, das sie hörten, als sie es aus dem Stein zogen. Es schnitt sauber durch den massiven Bauch der Bestie. Anstelle von Blut und Eingeweiden, die sich überall verteilten, schoss dasselbe Licht, das die Klinge und den Stein erleuchtet hatte, aus dem Schnitt, verbreitete sich im ganzen Raum und blendete sie kurzzeitig. 

			Sophia schirmte ihre Augen mit dem Arm ab, das Licht war so gleißend, dass es sich anfühlte, als würde ihre Haut verbrennen. Gerade als sie befürchtete, die Intensität würde zu viel, verflüchtigte sich das Licht und nahm die hünenhafte Gestalt von Zwei-Auge mit sich. 

			Perplex ließ Sophia ihre Hand sinken. Das Biest war einfach verschwunden, aber irgendetwas stimmte hier nicht. Wilder teilte ihre Skepsis nicht. Stolz auf sich selbst drehte er siegessicher das große Schwert in seiner Hand und reckte seine Brust heraus. 

			»Das war simpel«, kommentierte er und nickte zuversichtlich. Er deutete auf ihren Oger, der immer noch mit dem Gesicht nach unten auf seinem Auge lag. »Soll ich mich für dich um Cyclops kümmern?« 

			Sophia warf ihm einen vorsichtigen Blick zu und schaute sich um, während sie nachdachte. »Nein, irgendetwas stimmt hier nicht.« 

			Er lachte. »Was redest du da? Wir haben das Schwert von König Artus. Wenn man die besten Waffen besitzt, sind die Dinge einfach leichter.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, denn wer auch immer dieses Schwert gezogen hat, er würde es im Kampf gegen diese hässlichen Biester einsetzen. Da steckt etwas anderes dahinter.« 

			»Als wäre das ein Rätsel?« Wilder war nicht mit ihrer skeptischen Argumentation einverstanden. 

			»Ich weiß es nicht«, sinnierte sie und beobachtete, wie die Muskeln auf Cyclops’ Rücken zuckten. Er kam zu sich. 

			»Nun, diese Runde hast du verloren«, informierte Wilder. »Willst du Drei-Auge auftauen und doppelt oder gar nichts spielen?« 

			»Sein Name ist Mister Wrinkles«, korrigierte Sophia. »Und nein, ich nehme das nicht als verloren hin.« 

			»Aber ich habe meinen Kerl zuerst besiegt«, merkte er an, als Cyclops seine Hände auf den Boden legte und auf die Knie ging. 

			Sophia trat mit ihrem Stiefel auf seine Wirbelsäule und stampfte nach unten, wobei sie die Wucht mit einem Kampfzauber kombinierte. Der Oger landete sofort mit dem Gesicht wieder auf dem Eis, ein dumpfes Grunzen drang aus seinem Maul. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob du ihn besiegt hast«, konterte Sophia. »Er ist verschwunden, aber das bedeutet nicht, dass er besiegt ist.« 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Wir sollten wirklich an deinem Wortschatz arbeiten. Verschwunden und besiegt sind in diesem Fall das Gleiche.« 

			Sophias Verstand verarbeitete, was bisher bekannt war und sie ignorierte Wilder, der versuchte, cool zu sein, ihr ein Grinsen zuwarf und sich wie der Sieger verhielt. »Wir sitzen in einem Iglu mit Ogern fest.« 

			»Ja«, erwiderte Wilder und ließ seinen Blick über den Bereich gleiten, in dem Simis Schatten noch hinter der Eiswand zu sehen war. 

			»Excalibur sollte durch das Eis schneiden, aber das tut es nicht«, dachte Sophia laut. 

			»Ja, das ist in der Tat seltsam.« Wilder holte mit der Klinge aus und schwang sie erneut gegen die Wand, bevor Sophia ihn aufhalten konnte. 

			»NEIN!«, schrie sie, aber es war zu spät. 

			Wie eine Glocke, die angeschlagen wurde, rasselte die Kuppel über ihnen und Sophias Gehirn vibrierte von dem widerhallenden Klang. Wieder prallte die Klinge von Excalibur einfach an der Eiswand ab und erzielte keinerlei Wirkung. 

			Wilder warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Warum hast du Nein gesagt?« 

			Einen Moment später öffnete sich das schwarze Loch in der Iglu-Kuppel und ein weiterer Oger, der genauso wütend war wie die anderen drei, fiel hindurch. 

			Sophia schüttelte den Kopf und senkte ihr Kinn. »Das war der Grund.«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Sophia hob ihr Schwert und bohrte es direkt in Cyclops’ Rücken. Wie bei Zwei-Auge schoss Licht aus der Stelle, an der die Klinge seine Haut durchbohrte und blendete sie fast, während der große Körper verschwand. 

			Der neue und energiegeladene Oger griff Wilder an. Diesmal schlug er die Bestie nicht mit Excalibur. Stattdessen wehrte er die Angriffe des Monsters ab, obwohl sie Wilder direkt gegen die Wand hinter ihm katapultierten. Der Schatten von Simi bewegte sich, vielleicht spürte der Drache, dass sein Reiter gerade angegriffen wurde. 

			Der Unhold packte Wilder an der Kehle und hielt ihn in die Höhe. 

			»Soll ich ihn töten, oder nicht?«, röchelte Wilder, sein Gesicht nahm einen heftigen Rotton an. 

			Sophia dachte nach. »Ich bin mir nicht sicher, ehrlich gesagt.« 

			Wilder strampelte mit den Füßen, nachdem er vom Boden hochgehoben wurde. »Du müsstest eher früher als später eine Entscheidung treffen.« 

			Sie tat so, als wäre sie verärgert. »Hetz mich nicht. Ich denke nach.« 

			Er senkte seine Ellbogen mit Schwung und traf den Oger an einer Stelle zwischen Hals und Schulter, sodass er ihn fallen ließ. Wilder landete mit einem dumpfen Aufprall und rollte außer Reichweite, als das Biest nach ihm griff. 

			»Du hast deinen Oger getötet, aber diesen soll ich nicht töten? Ist es das?«, keuchte er, kauerte sich tief hinunter und duckte sich, als Nummer Vier, wie Sophia ihn zu nennen beschloss, mit der Faust ausholte. Er war nicht besonders gut im Kämpfen, er warf eher blindlings seine kräftigen Arme umher und hoffte, durch reines Glück etwas zu treffen. 

			»Mein Oger hat mich vom Denken abgehalten«, erklärte Sophia. »Da wir jetzt wissen, wie wir einen weiteren bekommen, denke ich, dass es passt.« 

			Der nächste Angriff von Nummer Vier traf Wilder in die Brust und schleuderte ihn quer durch das Iglu gegen die Eiswand. Er schlug mit Wucht auf und rutschte hinunter, Excalibur immer noch in der Hand. Zum Glück sah er nur erschüttert, aber nicht verletzt aus. 

			»Kann ich den hier töten, damit ich Zeit zum Nachdenken habe?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich will an ihm experimentieren.« 

			Wilder tauchte ab, als Nummer Vier nach ihm griff. Er rollte zur Seite und sprang wieder auf die Beine, bevor er sich herumdrehte. »Können wir nicht Mister Wrinkles benutzen? Er ist immer noch eingefroren.« 

			»Ja, aber was ist, wenn wir zwei auf einmal brauchen?«, überlegte Sophia. »Ich meine, der Ice Dome des Untergangs hat uns drei gegeben, für den Anfang. An der Zahl könnte etwas dran sein.« 

			»Ice … Dome … des … Untergangs«, brummte er zwischen zwei Atemzügen, als er den Attentaten von Nummer Vier auswich. »So nennen wir diesen Ort also, was?« 

			»Nun, es klingt besser als Oger-Paradies«, bemerkte Sophia, die immer noch darüber nachdachte, was sie über diesen Ort erfahren hatten. Sie holte mit ihrem Schwert aus und schlug gegen die Wand, wobei sie sich fragte, ob das einen weiteren Oger hervorbrächte. 

			Mit hochgezogenen Augenbrauen wartete sie darauf, dass sich die Öffnung bildete. Das tat sie nicht. 

			»Es muss Excalibur sein, das ein Portal für die Oger öffnet«, teilte Sophia mit. 

			»Großartig.« Wilder klang nicht begeistert über diese Information. »Das werde ich mir merken, wenn ich meinen Bericht abliefere. Kann ich den Kerl jetzt umbringen?« 

			Wilder duckte sich zur Seite, gerade als Nummer Vier seine Schulter in die Eiswand rammte, wo kurz zuvor noch sein Gesicht war. Die Hörner seiner Schulter steckten im Eis und ließen Risse um sie herum entstehen. 

			Wilder und Sophia sahen sich mit großen Augen an. 

			Der Oger verstand anscheinend nicht, dass sie gerade etwas erfahren hatten und drückte beide riesigen Hände gegen die Wand, stieß sich kräftig ab und löste sich. 

			»Hast du gesehen, was ich gesehen habe?«, fragte Sophia. 

			»In der Tat, das habe ich.« Wilder setzte ein siegessicheres Lächeln auf. »Wir können das Eis nicht selbst brechen.« 

			Sophia trat dicht an Wilder heran und legte ihren Rücken an seinen, während sie Mister Wrinkles auftaute. »Aber sie können es.« 

			»So werden wir Simi befreien«, meinte Wilder sichtlich erleichtert.

			Mister Wrinkles erwachte, schüttelte seinen hässlichen Kopf und sah sich nach seiner Beute um. Sein Blick landete auf Sophia und wie ein quengeliges Baby schrie er, seine lange, spitze Zunge hing ihm aus dem Maul. 

			»Du nimmst Nummer Vier und ich Mister Wrinkles«, schlug Sophia vor. 

			»Nummer Vier?« Wilder sah über seine Schulter zu ihr. »Gibst du allen feindlichen Monstern, die du bekämpfst, einen Namen?« 

			»Immer«, antwortete sie und rutschte nach vorne unter Mister Wrinkles ausgebreiteten Armen hindurch, als er versuchte, sie in eine Bärenumarmung zu nehmen. »Bring deinen Typen dazu, gegen die Wand zu donnern. Ich werde das Gleiche tun. Aber versuche, ihn nicht zu töten.« 

			»Warum?« Wilder beobachtete, wie der Oger in seine Richtung rumpelte. 

			Sophia schoss einen schwindelerregenden Zauber auf Mister Wrinkles, der den Oger augenblicklich desorientiert werden ließ. Er begann sich auf der Stelle im Kreis zu drehen, als wäre er gerade von einem Karussell gestiegen. 

			Nummer Vier peitschte herum, bevor Wilder seinen nächsten Angriff planen konnte, schlug er ihm die Beine weg und legte ihn auf den Rücken. Excalibur fiel ihm aus den Händen und rollte zur Seite. 

			Sophia wirbelte herum und trat Nummer Vier mit einem Kampfzauber in den Magen. Der Oger schoss rückwärts und prallte gegen die Wand hinter ihm. Eines der Hörner an der Rückseite seiner Schulter bohrte sich in das Eis. 

			Mister Wrinkles hatte sich schließlich zu schwindlig gedreht, um stehen zu bleiben und fiel wie ein einstürzendes Gebäude zur Seite, wobei ihn die Wand auffing. Sofort steckte sein Horn tief in der Wand. 

			Sophia nutzte die Gelegenheit, als die beiden Oger versuchten, sich aus dem Eis zu befreien, um Wilder die Hand zu reichen. »Weil ich vermute, wenn wir mehr Oger heraufbeschwören, werden sie mit jedem Mal stärker«, beantwortete sie seine Frage, warum sie die Oger nicht töten sollten. 

			Wilder kam auf die Beine und nickte ihr dankbar für ihre Hilfe zu. »Das klingt nachvollziehbar, denn Nummer Vier hat viel mehr Kraft in seinem Schlag als Zwei-Auge. Wie hast du das herausgefunden?« 

			Sophia beobachtete, wie Nummer Vier versuchte, sich von der Wand zu befreien. Das Eis splitterte vom Horn ab und hinterließ ein deutliches Knacken, das sich nach Fortschritt anhörte. »Weil die Dinge in diesen Szenarien normalerweise immer einen Sinn ergeben. Wenn wir unbegrenzt Oger bekommen können, muss es einen Grund geben. Sie sind relativ leicht zu töten, aber es wird schwieriger, je mehr man braucht.« 

			Nummer Vier stieß sich schließlich von der Wand ab, das Loch, das er hinterließ, war beträchtlich. Er schüttelte den Kopf und schien zu versuchen, sich zu orientieren. 

			»Und wir sollten sie benutzen, um das Eis zu brechen«, wiederholte Wilder die Theorie und holte Excalibur. 

			»Genau«, bestätigte Sophia und beobachtete, wie sich Mister Wrinkles mühsam befreite. Er war wirklich in der Wand eingeklemmt. »Ich denke, es wäre gut, wenn du Nummer Vier dazu bringen könntest, den Rest dieses Bereichs der Wand aufzubrechen. Ich werde Mister Wrinkles bitten, sich um diesen Abschnitt zu kümmern.« 

			Wilder fuchtelte mit dem Schwert mal zur einen, mal zur anderen Seite und neckte seinen Oger. »Du denkst, wir müssen die ganze Kuppel zerstören?« 

			»Ich denke schon.« Sophia sprang rückwärts, als Mister Wrinkles sich befreite und durch seinen Schwung fast auf sie fiel. »Ein paar gut platzierte Schläge und das ganze Ding kommt herunter.« 

			Wilder hob Excalibur in die Luft und drehte sich aus dem Greifbereich von Nummer Vier heraus, als wäre er eine Ballerina, die sich über die Bühne drehte. Das verwirrte die stumme Kreatur und sie schüttelte den Kopf, als ob ihr durch seine Drehung schwindelig geworden wäre. Da der Oger kurzzeitig abgelenkt war, schoss Wilder einen Windzauber auf ihn und er flog zurück an dieselbe Stelle wie zuvor, wobei er mit beiden Schultern gegen die Wand krachte – die Hörner durchbohrten das Eis. 

			»Ernsthaft, Soph, wie kommst du auf so etwas?« Wilder drehte sich zu ihr um, als würden sie ein lockeres Gespräch führen und sich nicht mit wütenden Ogern auseinandersetzen. 

			»Ich passe auf«, meinte sie und eine Ogerfaust erwischte sie ironischerweise direkt am Kinn. Das holte sie von den Beinen und schleuderte sie quer durch den Ice Dome. Zum Glück bremste die fleischige Brust von Nummer Vier ihre Landung. Sie knallte direkt in den noch immer festsitzenden Oger und fiel ihm zu Füßen. Bevor er mit ihr Fußball spielen konnte, rollte sie aus seiner Reichweite, ihr Gesicht schmerzte von dem letzten Angriff. 

			»Du passt gut auf, wie?«, stichelte Wilder, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie okay war. 

			Sophia hatte jetzt nicht nur Schmerzen. Sie war verdammt sauer. Im Sprint rannte sie an der gewölbten Wand neben Mister Wrinkles hoch und sprang, um ihm einen Roundhouse-Kick ins Gesicht zu verpassen, während sie sich anmutig drehte und auf den Füßen landete, ihr Schwert immer noch in der Hand. 

			Der Unhold wackelte wie ein umstürzender Baum. 

			Wie aufs Stichwort rief Sophia: »Baum fällt!«

			Der Unhold kippte zur Seite und landete auf der Eiswand, seine Hörner an der Schulter bohrten sich tief ins Eis. 

			Sophia verengte ihre Augen. »Und ja, ich passe auf.« 

			»Du?«, fragte er neben ihr, ein Grinsen im Gesicht. 

			Beide Oger arbeiteten daran, sich von den Eiswänden zu befreien, in denen sie mit ihren Hörnern festhingen. Das Knacken klang wie Musik, die mit jeder vergehenden Sekunde lauter wurde. 

			Sophia achtete weder auf die Oger noch auf ihr Spiel, um aus der Eiskuppel zu entkommen. Sie war auf Wilder und den zweideutigen Blick, den er ihr zuwarf, fixiert. Da war etwas, das sein Blick zu sagen schien und etwas in ihrem Herzen, das ebenfalls etwas zu sagen versuchte. 

			Sie verspürte den Drang davonzulaufen, obwohl sie nirgendwo hingehen konnte, da sie im Iglu gefangen war. 

			Sie erinnerte sich an die Geschichte, die Mae Ling ihr über Aschenputtel erzählt hatte und sie ergab mehr Sinn denn je. 

			Aschenputtel lief davon, obwohl sie es nicht musste, weil der logische Teil ihres Gehirns dachte, dass es nicht funktionieren könnte. Sie dachte, der Prinz würde sie niemals so akzeptieren, wie sie war, aber weil ihr Herz gefunden werden wollte, ließ sie den gläsernen Schuh zurück. 

			Sophia verkrampfte sich, wollte etwas sagen, doch dann rissen sich beide Oger aus dem Eis. Die Kuppel zerbarst, Eis regnete auf sie herab. 

			Wilder beugte sich nach vorne, riss Sophia zu Boden und bedeckte ihren Kopf mit seinem Körper. Sie schirmte sich ab, zog ihn näher an sich heran und hoffte, dass er auch an sich selbst dachte. 

			Das Krachen war fast so schnell vorbei, wie es begonnen hatte und beide Drachenreiter sprangen auf die Beine, in dem Bewusstsein, dass der Kampf noch nicht ganz beendet war. Wilder wirbelte herum und stellte sich Nummer Vier entgegen. Sophia platzierte sich mit dem Rücken zu ihm, um sich um Mister Wrinkles zu kümmern. 

			In perfektem Einklang, als hätten sie es eine Million Mal trainiert, hoben sie ihre Schwerter und holten aus, schnitten in die Oger und ließen helles Licht erstrahlen, während die Bestien sich in Luft auflösten.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Zum zweiten Mal duckte sich Sophia und verbarg ihre Augen vor dem Licht. Sie spürte Wilders Arme um sich, die sie vor der blendenden Kraft schützten, als die Oger im Äther verschwanden. 

			Als sich die Spannung in seinen Armen löste, stand sie auf und schob ihn beiseite. Er stand neben ihr, beide versuchten, sich nach der Reihe von verwirrenden Ereignissen zurechtzufinden. 

			Sie verharrten auf einer Eisplattform und ein grünes Land hüllte sie ein. 

			Es reichte ewig weiter in alle Richtungen, als wären sie in einem seltsamen Utopia gefangen. 

			Sophia war zu nervös, sich auch nur einen Schritt von der Stelle wegzubewegen, wo sie waren, aber Wilder sprang sofort los. 

			»Simi!«, schrie er. 

			Sophia drehte sich um und sah, dass der weiße Drache sein Vorderbein königlich hob, wie ein Hund, der Pfötchen geben wollte. Wilder blieb nicht stehen, bis er fast unter ihr war. Er schaute ehrfürchtig zu seinem Drachen hoch und lächelte ihn mit großen Augen an. 

			Sophia überließ ihnen den Moment, um sich wieder zu vereinen und versuchte, nicht zu beobachten, wie der weiße Drache seinen Kopf neigte und ihn neben Wilder senkte, weil er es genoss, ihn in seiner Nähe zu haben. 

			Wilder fuhr mit seiner Hand über das Gesicht des großen Drachen, schloss die Augen und flüsterte ihm etwas zu. 

			Sophia ließ sie so lange wie möglich gewähren, aber sie wusste, dass sie sich in einer fremden Welt befanden und bald gehen mussten. Wer konnte wissen, welche anderen magischen Kreaturen sich ihnen als Nächstes gegenüberstellen würden. 

			»Hallo«, grüßte sie diskret und ging auf den kuschelnden Drachen und seinen Reiter zu. 

			Simi klimperte mit ihren langen Wimpern und warf Sophia einen respektvollen Blick zu. »Das verdanke ich dir, S. Beaufont. Du hättest nicht alles riskieren müssen, was dir lieb und teuer ist, um mich zu retten und doch hast du es getan.« 

			Sophia lächelte und wusste nicht, was sie sagen sollte. »Nun, ich habe nur getan, was jeder andere in der Drachenelite für einen der seinen tun würde. Wenn es Lunis wäre …« 

			Wilder lachte. »Evan hätte ›zum Teufel nein‹ gebrüllt und Mahkah das Ganze für meinen Geschmack zu lange recherchiert.« 

			»Oh, nun, ich bin eher eine Frau der Tat«, gestand Sophia. »Warum warten, wenn wir gemeinsam Lösungen finden können?«

			Wilder legte seinen Arm um ihre Schulter, zog sie zu sich und drückte sie fest an sich. »Wenn jeder die Dinge so sehen würde wie du, Soph, wäre die Welt ein anderer Ort.« 

			»Nun, wir alle brauchen einen Job, also ist es vielleicht gut, dass es nicht so ist«, bemerkte sie und löste sich aus Wilders Griff. »Ich schätze, wir sollten uns um das Schwert kümmern, oder?« 

			Sie zeigte auf Excalibur, das immer noch in seiner Hand lag. 

			Wilder blickte auf das Schwert hinunter und legte seine Hand fest um den Griff, als er es voller Stolz anhob. »Ja, ich denke, Subner wird sich freuen, das zu sehen. Geben wir es zurück.« 

			Er drehte sich um und sah seinen Drachen mit unverkennbarer Zuneigung an. »Sehen wir uns bald?« 

			»Immer«, antwortete sie. 

			Da verstand Sophia etwas Tiefgreifendes und zutiefst Wichtiges. Drachen liebten ihre Reiter bedingungslos. Die Liebe, die ein Reiter für seinen Drachen empfand, war mit nichts anderem vergleichbar. Vielleicht war es für jemanden wegen der Magie, die einen Drachenreiter umgab, so leicht, sich in ihn zu verlieben, ohne es überhaupt zu wollen. 

			Die ganze Sache war mehr als verwirrend.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Die Roya Lane wirkte fast wie Balsam im Vergleich zu der Kälte des Ortes, an dem sie gerade gewesen waren. Sophia und Wilder hatten immer noch nicht herausgefunden, wo sie sich befanden, als sie ein Portal öffneten und gingen. Sie nahmen an, dass es ein alternatives Universum war, das König Artus für die Person geschaffen hatte, die das Schwert herauszog. 

			»Er war ein Drachenreiter, weißt du«, informierte Wilder Sophia, als sie durch die Roya Lane gingen. 

			»Das wusste ich eigentlich nicht«, antwortete sie. »Aber es ergibt Sinn.« 

			Sophia machte sich eine geistige Notiz, dass sie einige Zeit damit verbringen musste, die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu lesen. Dann würde sie diese Information erfahren, zusammen mit einer Menge anderer Dinge, obwohl sie nicht wusste, was. Das war das Problem. Sophia wusste nicht, was sie nicht wusste. 

			»Ich weiß, wir müssen zu den Fantastischen Waffen«, meinte Wilder und ging neben ihr her. »Ich bin irgendwie ausgehungert nach diesem Kampf.« 

			Sophia zog eine Packung zerbrochener Kekse aus ihrem Umhang. »Möchtest du etwas davon, wir können sie uns teilen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das sind deine, aber danke, dass du mir ein paar Krümel angeboten hast.« 

			Sie lachte. »Hey, wenn du tatsächlich Hunger hättest, würdest du um die hier betteln.« 

			»Es gibt eine Menge Dinge, um die ich betteln würde.« Er zeigte auf die Tüte mit den Kekskrümeln. »Das gehört absolut nicht dazu.« 

			»Es hängt immer von den Umständen ab, Mister Thomson.« 

			»Ooooooh«, erwiderte er und zog das Wort in die Länge. »Mit Nachnamen also. Ich wusste nicht, dass wir heute so förmlich sind, Miss Beaufont.« 

			Sophia wartete auf eine Gruppe von Gnomen, die auf der Straße vorbeigingen. Gnome achteten nie darauf, wohin sie liefen und schienen zu glauben, dass andere auf sie aufpassen mussten. Das war ein Kontrast zu vielen der anderen magischen Rassen in der Gasse, die Sophia und Wilder neugierige Blicke zuwarfen, als sie des Weges kamen. Das könnte daran liegen, dass sie sie als Drachenreiter erkannten oder aber, weil Wilder ein gigantisches Schwert auf dem Rücken trug. 

			»Du kannst dich an diesen alten Keksen satt essen, aber ich stimme dafür, dass wir bei einer Bäckerei vorbeischauen, die ich bei meinem letzten Besuch hier entdeckt habe«, schlug Wilder vor. 

			»Ist es okay für dich, das Schwert noch ein bisschen länger mit dir herumzuschleppen?« 

			»Nun, ich mache mir definitiv keine Sorgen, dass sich jemand an mir zu schaffen macht, solange ich es auf dem Rücken habe«, antwortete er. »Und ja, es ist in Ordnung. Ich brauche nur etwas Zucker, um meine Reserven aufzufüllen, nachdem ich dieses Ding geschwungen habe.« 

			»Okay, zeig mir diese Bäckerei«, stimmte Sophia zu, hielt ihm die Hand hin und forderte ihn auf, den Weg zu zeigen. »Vielleicht sollte ich dich hierlassen, damit du das Schwert allein zu Subner bringen kannst. Ich bin mir nicht sicher, ob er mit dir zufrieden ist, wenn er herausfindet, dass ich an der Mission beteiligt war. Er hat dir doch gesagt, dass du die ganze Sache geheim halten sollst.« 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Oh, nein, du gehst mit und bekommst die verdiente Anerkennung. Ich bringe mich in Schwierigkeiten, wenn es sein muss, obwohl ich mir nicht sicher bin, wie ich es hätte vermeiden sollen, jemandem davon zu erzählen, nachdem Simi mir weggenommen wurde.«

			Sophia nickte. »Ja, ich bin gespannt, was Subner dazu zu sagen hat.« 

			»Ich bin mir sicher, er wird allen Fragen aus dem Weg gehen«, scherzte Wilder. »Darin ist er gut.« Er blieb plötzlich stehen, sodass eine Gruppe Elfen um sie herum ausweichen musste, um nicht mit ihm zusammenzustoßen. Ihre Gesichter hätten dafür gebüßt, wenn sie Excalibur gerammt hätten. »Aber oh, es tut mir leid. Ich habe dich auf diese Mission weggeholt und ich bin mir sicher, dass du dein eigenes Ding am Laufen hast. Wenn du abhauen musst und nicht deinen goldenen Stern vom Beschützer der Waffen bekommen willst, verstehe ich das.« 

			Sophia kicherte. »Ich? Etwas vorhaben? Nein, ich habe nur alle meine Freunde und meine Familie aus meinem früheren Leben in der Burg willkommen geheißen, wo noch nie ein Außenstehender gewesen ist.« 

			»Oh!«, zwitscherte Wilder. »Dann hast du also frei!« 

			»Ja, ich kann mir nur vorstellen, dass König Rudolf Sweetwater Hiker gerade eine Migräne beschert«, lachte sie. »Wenn er es nicht ist, geht meine Schwester dem Wikinger durch einen seltenen Glücksfall definitiv auf die Nerven.« 

			Wilder gluckste. »Du weißt, dass Hiker kein Wikinger ist, oder?« 

			»Natürlich, aber so nenne ich ihn. Er liebt es. Genauso wie er meine Witze liebt.« 

			Er zwinkerte ihr zu. »Du hast wirklich gute Witze auf Lager. Was ist denn auf der Burg los?« 

			»Meine Freunde sind gekommen, um zu helfen«, sagte sie ihm, wohl wissend, dass sie damit nicht wirklich auf die Frage einging. 

			»Zwei Riesen, drei Magier, ein Fae und drei Halblinge«, zählte Wilder auf. »Du hast eine sehr eigenartige Auswahl an Freunden.« 

			»Du hast ja keine Ahnung. Als ich klein war, habe ich meine Stofftiere verzaubert, damit sie sich bewegten und sprachen, also diese Freunde sind wenigstens real.« 

			»Du machst wirklich Fortschritte.« Er führte sie weiter und wies ihr den Weg zu einer engen Gasse, in die sie sich noch nie gewagt hatte. Sophia hatte nie viel Zeit in der Roya Lane verbracht. Bevor sie der Drachenelite beigetreten war, hatte sie auch nicht oft das Haus der Vierzehn verlassen. Ihr Bruder Clark war sehr beschützend mit ihr umgegangen, als sie aufwuchs. Das war verständlich, da Sophia schon sehr früh über nicht registrierte Magie verfügte und Clark den Großteil seiner Familie verloren hatte, sodass das kleine Mädchen eine Zeit lang alles war, was er hatte. 

			»Bist du wirklich einverstanden, mit mir ein Schokobrot zu essen?«, fragte Wilder. »Diese Bäckerei hat das allerbeste, das ich je probiert habe.« 

			Sophia nickte zustimmend. »Ja, eine zusätzliche Stunde Abstand kann nicht schaden. Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich den Haufen zwinge, selbst herauszufinden, wie sie zurechtkommen. Ich kann ihnen ja nicht bei allem die Hand halten.« 

			Wilders Blick glitt nach unten und sah auf Sophias Hand. »Nachdem du die Sache mit Hiker und deinen Freunden geklärt hast, was steht auf deiner Agenda?« 

			»Ich muss in das Nationale Geschichtsmuseum der Fae einbrechen, um die Mütze von Quiets Vater zu klauen«, warf sie ihm alles in einem Satz um die Ohren. 

			Ein falsches Gähnen kam aus Wilders Mund. »Wow, das klingt ziemlich langweilig.« 

			»Ein ganz normaler Dienstag«, stichelte Sophia.

			»Hier sind wir.« Wilder deutete auf eine blaue Markise, auf der stand: Bäckerei zur heulenden Katze. Vor der Glastür befanden sich spiralförmig geschnittene Formgehölze. 

			Schon beim Vorbeigehen am Schaufenster mit den vielen Backwaren lief Sophia das Wasser im Mund zusammen. Sie wollte sich gerade durch die Tür schieben, als Wilder ihre Hand ergriff und sie sich überrascht umdrehte. Sophia erwartete, dass er sie vor einer plötzlichen Gefahr warnen wollte. Das hinterhältige Grinsen auf seinem Gesicht ließ diese Befürchtungen sofort verschwinden. 

			»Über diesen Ort …« 

			»Was?« Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. 

			»Das Paar, das diese Bäckerei betreibt, ist ein wenig exzentrisch«, warnte er. 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Du solltest wirklich meine Freunde kennenlernen. Sie lassen exzentrische Typen normal erscheinen.« 

			»Nein, ich glaube, du verstehst nicht«, entgegnete Wilder. »Diese beiden sind auf ihre eigene Art seltsam.« 

			Achselzuckend sagte Sophia: »Der Handlanger meiner Schwester ist eine sprechende Katze, die so alt ist wie Vater Zeit. Wenn er ihr nicht gerade dabei hilft, die magische Welt zu retten, arbeitet er als Tagelöhner und schreibt Romane. Ich denke, ich kann mit einer neuen Art von Schrägheit umgehen.« 

			Wilder sah beeindruckt aus. »Ich muss diese Katze kennenlernen.« 

			»Das hast du wahrscheinlich schon und wusstest es nur nicht«, erklärte Sophia. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Lynx schon seit einer Weile um die Burg herumschleicht.« 

			»Vielleicht seit die Barriere gefallen ist«, ergänzte Wilder. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich bin sicher, dass er schon viel früher da war.« 

			»Nein, das wäre unmöglich gewesen«, widersprach Wilder. 

			Sophia zwinkerte ihm zu, bevor sie die Tür zur Bäckerei zur heulenden Katze aufstieß. »Du kennst diesen Kater nicht. Für Plato ist nichts unmöglich.«

		

	
		
			
Kapitel 29

			Die Klingel an der Tür läutete, als die beiden die Bäckerei zur heulenden Katze betraten. Der Geruch von frisch gebackenem Brot und Kaffee schlug Sophia in die Nase und ihr Magen knurrte. Sie war ziemlich hungrig, nachdem sie gegen diese Oger gekämpft hatte. 

			In der Bäckerei wimmelte es von Feen, viele von ihnen schienen zu arbeiten. Einige staubten die Dekorationen ab, andere putzten Tische, während wenige Donuts glasierten. Die Vitrine mit den Backwaren war wie ein Kunstwerk, das man in einem Museum finden konnte. 

			Die Zimtschnecken waren so groß wie ein Gesicht und so perfekt rund, dass sie surreal wirkten. Kleine Törtchen, die kunstvoll verziert waren, säumten die unterste Reihe. Die Blumen aus pastellfarbenem Zuckerguss waren so verzaubert, dass sie sich öffneten und schlossen, als würden sie an einem Frühlingstag aufblühen. Darüber befanden sich Cupcakes in fast jeder Geschmacksrichtung, die Sophia sich vorstellen konnte. Es gab alles von Red Velvet bis hin zu Zitrone-Kokos und alles dazwischen. An der Theke hing ein Schild, auf dem stand: ›Wenn wir es nicht haben, dann gibt es das nicht‹.

			Sophia kicherte wegen dieser Aussage. 

			Der Kopf einer Frau tauchte hinter einer zehnschichtigen Schokoladentorte vorne an der Spitze der Hauptvitrine auf. »Worüber lachst du?« 

			Die Frau hatte kurze Haare und einen neugierigen Ausdruck in den Augen. 

			»Oh, hey!«, begrüßte Sophia sie. »Ich habe nur über das Schild gelacht.« 

			Die Frau, die Mehl auf den Wangen hatte, als wären es rote Bäckchen, sah Sophia finster an. »Warum? Was ist daran witzig? Wir haben buchstäblich jede Backware, die man sich wünschen kann.« 

			»Es ist einfach unmöglich, alles zu haben«, meinte Sophia. 

			»Es ist deine begrenzte Denkweise, die dich in eine Sackgasse führt«, spuckte die Frau. 

			»Ich bin eine Drachenreiterin für die Elite«, konterte Sophia, durch und durch amüsiert wegen der störrischen Frau. 

			»Und du wirst die nächsten tausend Jahre dortbleiben, wenn du nicht weiterdenkst!«, rief die Bäckerin. 

			Sophia sah Wilder an, der das Grinsen auf seinem Gesicht verbarg, wenn auch nicht sehr gut. 

			»Liebes, belästigst du wieder die Gäste?«, fragte eine andere Frau, die von hinten kam und eine große Kiste mit der Aufschrift ›Waffen‹ trug. 

			Die Frau zeigte auf Sophia. »Sie hat damit angefangen.« 

			»Natürlich hat sie das«, meinte die andere Frau mit starkem französischem Akzent. Sie war kleiner als die andere Dame und hatte kurz geschnittenes, rotes Haar. »Aber wir zeigen auf niemanden, denk daran. Wir sprechen die Dinge, die wir denken, nicht laut aus. Also, wo möchtest du deine Attentäterwaffen hinhaben?« 

			Die erste Frau warf die Hände nach oben. »Gut, dann nehme ich jetzt das Messer und ersteche sie damit.« Sie beugte sich vor und flüsterte. »Cat, Attentäter geben diese Information normalerweise nicht an andere Leute weiter.« 

			Die Frau, die offenbar Cat hieß, nickte, als würde das alles einen Sinn ergeben. »Außerdem, Lee, lassen gute Attentäter ihre Waffen nicht herumliegen. Du weißt, dass ich heute das Hinterzimmer sauber mache.« 

			»Du machst jeden Tag das Hinterzimmer sauber, Liebes«, erwiderte Lee mit Betonung auf dem letzten Wort. »Morgens, mittags, abends. Oh, ich glaube, gerade eben ist ein Staubkorn von den Dachsparren gefallen. Musst du da nicht noch mal schnell drüberwischen?« 

			Cat schüttelte ihren Kopf mit den kurzen, roten Haaren. »Nein, muss ich nicht.« Sie blickte hinauf zu einer winzigen Fee, die die Decke abstaubte. »Dann geh schon. Geh und hol das Staubkorn.« 

			Die Fee schwirrte davon, verschmolz mit der Luft. 

			Wilder räusperte sich, um die Aufmerksamkeit des streitenden Paares zu bekommen. Beide drehten ihre Köpfe und warfen ihm mörderische Blicke zu. 

			»Was willst du?«, schnauzte Lee. 

			»Nun, schockierenderweise hatte ich gehofft, etwas zu essen kaufen zu können. Kann ich bitte ein Schokobrot bekommen?«, fragte Wilder. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Wir haben keines.« 

			Er neigte den Kopf zur Seite und zeigte auf das Schild. »Ich dachte, ihr hättet alles.« 

			»Das haben wir«, erklärte Lee. »Aber ich habe heute Morgen alles aufgegessen.« 

			»Ich kann auch gerne noch mehr für dich zaubern«, meinte Cat gutmütig. »Hast du irgendwelche Lebensmittelunverträglichkeiten, von denen ich wissen müsste?« 

			»Wenn du das tust, kannst du dich selbst entlassen«, feuerte Lee. »Wir bedienen keine Weicheier, die kein Gluten vertragen oder rotzfreche Idioten, die uns ihre vegane Agenda aufdrücken. Die mit Nussallergie können es vergessen, Butterblume. Ich habe keine Zeit für diesen Blödsinn.« 

			Wilder lächelte. »Macht euch keine Sorgen. Ich bin nicht wählerisch. Eigentlich bin ich sicher, dass ich etwas anderes finden kann, wenn ihr kein Schokobrot mehr habt.« Er deutete auf eine Vitrine am Ende der Reihe. »Was sind das für Kekse?« 

			Die Kiste mit sortiertem Gebäck sah aus wie alle anderen auch, nur dass vor jedem Stück kleine rote Schilder standen. Darauf standen Dinge wie ›Bittersüße Schokotarte‹, ›Sei-still-Strudel‹, ›Schnapp-sie-dir-Cannoli‹ und ›Keine-Lügen-Lady-Fingers‹. 

			»Oh, Schotte, ich glaube, du bist noch nicht so weit«, sagte Lee zu ihm. »Warum bleibst du nicht bei den nichtmagischen Backwaren.« 

			»Die sind magisch?« Wilder ignorierte die Meuchelmörder-Bäckerin. 

			»Das sind sie«, sang Cat, legte ihre Arme auf den Deckel der Kiste und blickte stolz hinein. »Gib das jemandem, der bitter ist und er wird süß. Gib das jemandem, der süß ist und er wird bitter.« 

			»Und wenn du es einer zänkischen, alten Hexe geben möchtest, bekommst du das hier«, meinte Lee und präsentierte das nächste Gebäck. 

			»Oh«, kommentierte Sophia fasziniert. »Der Sei-still-Strudel sorgt also dafür, dass jemand still ist?« 

			»Ja«, bekräftigte Cat und sah die Frau neben sich an. »Möchtest du ein Stückchen, meine Liebe?« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, aber denk daran, dass die lose Schindel auf dem Dach repariert werden muss. Ich werde die Leiter für dich halten, Liebes, wenn du da raufkletterst und dich darum kümmerst.« 

			Cat zementierte ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Das werde ich auf jeden Fall tun, wenn du den Föhn reparierst. Er hängt neben dem Waschbecken, das immer noch undicht ist. Davor ist der ganze Boden voller Wasser.« 

			Lee ließ ihr unaufrichtiges Lächeln aufblitzen. »Das kann ich mir gerne ansehen, gleich nachdem du diese Schnapp-sie-dir-Cannolis probiert hast. Ich glaube, sie könnten zu süß sein, aber das kannst du ja selbst beurteilen, Süße.« 

			»Oh, sind die Schnapp-sie-dir-Cannolis eigentlich … ihr wisst schon?«, fragte Sophia, die befürchtete, dass sie die Bäckerei schließen müsste, wenn sie mörderisches Gebäck verkaufen würde. 

			»Leider nein«, seufzte Lee. »Sie versetzen den Esser nur in ein sehr langes Nickerchen. Aber irgendwann kriege ich die Formel hin und dann tun sie, was sie sollen.« 

			»Ich befürchte, das ist illegal«, kommentierte Wilder und hob eine Augenbraue. 

			»Ich befürchte, das ist illegal«, piepste Lee mit hoher Stimme und imitierte ihn auf furchtbare Weise. Sie sah Cat an und schüttelte den Kopf. »Er ist ein Einhorn-Reiter.« 

			»Eigentlich reite ich einen Drachen«, korrigierte Wilder mit einem amüsierten Funkeln in seinen blauen Augen. 

			»Das ist dasselbe, Schotte.« Lee winkte ihn ab. »Okay, ich muss arbeiten, also beeilt euch und bestellt.« 

			»Ein Catering-Job?«, fragte Cat. 

			Lee warf ihr einen Seitenblick zu. »Ja, ein Catering-Job. Ist meine Skimaske sauber, Liebes?« 

			»Wenn du sie gestern Abend in den Wäschekorb gelegt hast, schon«, antwortete Cat. 

			Lee rollte mit den Augen. »Gut, ich werde eine andere drüberziehen. Dieses Nebengeschäft wird sich nicht lohnen, wenn ich nicht auf jeden Auftrag vorbereitet bin.« 

			»Ach, ist das das Problem?«, widersprach Cat. »Ich dachte, es liegt daran, dass man niemanden erschießen kann, selbst wenn er für einen abdrückt.« 

			»Nun, ich brauche mehr Zielübungen, Schatz«, erklärte Lee. »Wenn du zustimmst zu helfen, bin ich sicher, dass ich besser werden kann. Lass uns später auf den Schießstand gehen. Ich werde dir genau zeigen, wo du stehen musst.« 

			Cat schüttelte den Kopf. »Das würde ich gerne, meine Liebe, aber ich muss hinter dem Kühlschrank aufräumen. Das habe ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gemacht. Was würde ich sagen, wenn jemand sehen würde, was da hinten liegt?«

			»Was zum Teufel machst du hinter meinem Kühlschrank, Hackfresse?«, fragte Lee. 

			»Entschuldigt die Unterbrechung«, mischte sich Sophia ein. Sie hatte gesagt, sie könne eine Stunde für diesen Ausflug erübrigen, aber bei diesem Tempo dürfte das eher der halbe Tag werden. 

			»Dann unterbrich mich nicht«, rief Lee. »Siehst du nicht, dass die Erwachsenen reden, Drachenreiterin?«

			»Ich hatte nur gehofft, eine Apfeltasche bekommen zu können«, meinte Sophia und deutete auf die Vitrine, aus der das Dreieckgebäck nach ihr rief. 

			Cat schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Die willst du nicht. Such dir etwas anderes aus.« 

			»Aber das ist es, was ich möchte«, entgegnete Sophia. 

			Cat tätschelte die Seite von Lees Arm. »Hol ihr eins von diesen Profiteroles.« 

			»Oh, aber ich …«

			Cat warf Sophia einen strengen Blick zu und unterbrach ihr Stammeln. »Die wirst du lieben. Ich mache meine so süß, dass dir die Zähne wehtun. Du wirst sie wirklich genießen.« 

			»Klingt toll«, antwortete Sophia, ohne es so zu meinen. 

			Wilder zeigte auf eine Kolatsche. »Und ich möchte …«

			»Du wirst mit ihr Profiterole essen«, beschloss Cat mit autoritärer Stimme. 

			»Du willst nicht, dass wir mehr Gebäck kaufen?«, protestierte Wilder ungläubig. »Ihr befehlt uns zu teilen, obwohl wir bereit waren, euch mehr Geld zu geben?« 

			Lee schüttelte den Kopf und überreichte eine weiße Papiertüte mit den Profiterolen. »Wir wollen euer Geld nicht. Macht euch einfach auf den Weg und erzählt niemandem von den Leichen im hinteren Bereich.« 

			»Welche Leichen sind da hinten?« Sophia nahm die Tüte. 

			Cat stürzte sich mit finster gerunzelter Stirn auf ihre Frau. »Wenn du wieder Blut auf dem Boden verteilt hast, werde ich dich im Schlaf ermorden.« 

			»Du kannst es noch einmal versuchen«, lachte Lee. »Aber beim nächsten Mal musst du das Kissen wirklich zwei bis drei Minuten lang gedrückt halten.« 

			Cat winkte ihr zu, als sie in den hinteren Teil des Ladens ging. »Oh, wer hat schon Zeit für so etwas? Räume einfach hinter dir auf, ja? Ich bin es leid, diejenige zu sein, die die Knochen entsorgen muss.« 

			Lee stürmte hinter ihr her, die Fäuste an der Seite. »Du musst aufhören, die wegzuwerfen! Wir vergraben Knochen und werfen sie nicht in den Müll wie irgendwelche Amateure.« 

			Sophia und Wilder brachen in Gelächter aus, als das Paar im hinteren Bereich verschwand. 

			»Die beiden sind eine Wucht.« Sophia öffnete die kleine Papiertüte und riss das Gebäck in zwei Hälften. Sie bot Wilder eine Hälfte an. 

			Er hielt die Hand hoch und tat so, als wolle er nichts. »Oh, nein. Ich esse keinen Zucker. Das ist eine Einstiegsdroge.«

		

	
		
			
Kapitel 30

			Sophia kicherte immer noch, als sie sich auf den Weg zu den Fantastischen Waffen machten. Sie vermutete, dass es an der Profiterole liegen könnte, die so süß war, dass ihre Augen beim ersten Bissen vor Überraschung weit offen standen. 

			Wilder hatte die Hälfte genommen und es war perfekt gewesen. Keiner von ihnen hätte eine Ganze essen können. Diese verrückten Frauen hatten vielleicht mehr Intuition, als Sophia dachte. Obwohl, wenn Lee wirklich eine Attentäterin war, würde sie den Bäckerinnen einen weiteren Besuch abstatten müssen. Sie dachte, dass sie es vielleicht durchgehen lassen könnte, da sie erstaunliche Profiteroles machten und ziemlich unterhaltsam waren. 

			Sophia wischte sich den Puderzucker von den Händen und winkte Wilder gnädig zu, als er ihr die Tür zu den Fantastischen Waffen aufhielt. 

			Subner wartete direkt hinter der Tür auf sie. Im Gegensatz zur Bäckerei, die nach süßen Leckereien und heißem Kaffee roch, hatten die Fantastischen Waffen einen maskulinen Geruch an sich, wie in einer Umkleidekabine gemischt mit der muffigen Waffenkammer in der Burg. 

			Der Assistent von Vater Zeit lehnte an einem der Glaskästen, die Beine gekreuzt. Sein langes, strähniges Haar verdeckte ein Auge und er hatte seinen üblichen ernsten Ausdruck im Gesicht. Er trug ein zerfleddertes T-Shirt mit der Aufschrift: ›WAR IS OVER, if you want it – John Lennon‹. 

			»Ist es eigenartig, dass der Beschützer der Waffen ein Anti-Kriegs-Shirt trägt?« Sophia fragte Wilder scheinbar flüsternd und tat so, als könne Subner sie nicht verstehen.

			»Ja, es scheint wirklich, als würde ihn kein Krieg aus dem Geschäft bringen können«, erwiderte Wilder mit einem Augenzwinkern. 

			Der Hippie-Elf rollte mit den Augen. »Lass mich gar nicht erst anfangen. Gestern trug ich ein Shirt, auf dem stand: ›Und wenn ich falle? Oh, aber Liebling, was, wenn ich fliege?‹« Er schüttelte den Kopf und sah ernsthaft irritiert aus. »Diese Inkarnation als Hippie wird wahrscheinlich meinen sonst so fröhlichen Geist töten.« 

			Sophias Blick wanderte zu Wilder und sie teilten einen verwirrten Ausdruck. 

			Subner beugte sich vor und warf ihnen einen verschwörerischen Blick zu. »Vielleicht kann ich euch beide anheuern, mir einen kleinen Gefallen zu tun. Der gefährlichste Job aller Zeiten und er wird euch beide wahrscheinlich umbringen …«

			»Du möchtest das wirklich«, unterbrach Sophia mit einem Lachen. 

			Er winkte ab. »So schlimm ist es nicht. Ich brauche dich nur, um Vater Zeit zu ermorden. Er kann nicht wirklich sterben, nicht wirklich, aber das Ganze würde dazu führen, dass er sich regeneriert und ich mich auch regenerieren würde. Hoffentlich käme ich als etwas weniger Irritierendes zurück, wie ein Magier oder ein Gnom.« 

			»Oder du könntest eine hübsche, kleine Fee werden«, neckte Wilder. 

			Subner schauderte, als wäre diese Vorstellung abstoßend. Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich, ach, vergesst es! Ich kann nicht riskieren, wieder eine Fee zu werden. Das letzte Mal, als das passiert ist, habe ich mich verliebt und das hat mich ziemlich aus der Fassung gebracht.« 

			Sophia schlug die Hände zusammen und klimperte mit den Wimpern. »Du bist so ein Romantiker.« 

			»Bin ich nicht«, maulte er. »Aber das erinnert mich daran, Wilder, dass ich eine neue Mission für dich habe, in der es um Amor und die Beschaffung seines Pfeils und Bogens geht. Du kannst es nicht erledigen, bevor du Sophia und der Drachenelite hilfst, das Sicherheitsproblem in Gullington zu lösen.« 

			»Weißt du davon?«, fragte Sophia. 

			Der Beschützer der Waffen warf ihr einen kalten Blick zu. »Ja, als Assistent von Vater Zeit, dem mächtigsten Wesen der Welt, abgesehen von Mutter Natur, bin ich zufällig eingeweiht in das, was in Gullington vor sich geht.«

			Sophia schüttelte den Kopf und warf Wilder einen neckischen Blick zu. »Ich glaube nicht, dass wir die Überraschungsparty für Subner doch noch durchziehen können.«

			»Nein, kannst du nicht«, stellte Subner sachlich fest. »Ganz zu schweigen davon, dass du nicht weißt, wann mein Geburtstag ist, da ich technisch gesehen nie geboren wurde.« 

			»Geschlüpft«, neckte Wilder und stieß Sophia mit dem Ellbogen in die Seite. »Er ist geschlüpft wie ein Drache.« 

			»Man hat immer Geburtstage«, widersprach sie. 

			»Da fällt mir ein, sag Liv, wenn sie fertig damit ist, dir zu helfen, dass Vater Zeit eine neue Mission für sie hat«, informierte Subner Sophia. 

			»Wir benötigen auf jeden Fall ihre Hilfe, aber wenn sie gebraucht wird, werde ich sie hierher schicken«, bot Sophia an. 

			Subner schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Diese Mission ist nicht zeitkritisch, da sie in der Vergangenheit stattfindet. Die Ereignisse, die sie aufhalten soll, sind bereits geschehen, aber wenn sie erledigt ist, wird sich einiges ändern.« 

			Sophia nickte Wilder zu. »Das ist so typisch.« 

			Er stimmte zu. »Wichtige historische Ereignisse verändern?« 

			Subner schüttelte den Kopf. »Nein, nur die Anzahl der Geschmacksrichtungen, die es bei Baskin Robbins gibt.« 

			»Und das ist wichtig?«, fragte Sophia. 

			»Ja, das ändert alles.« 

			»Das Gleichgewicht der Welt ruht auf sehr seltsamen Dingen, nicht wahr?«, bemerkte Sophia. 

			»In der Tat, das tut es«, bestätigte Subner. 

			»Okay.« Der erleichterte Ausdruck verschwand aus Wilders Gesicht. »Du willst, dass ich auf diese Amor-Mission gehe, nachdem das Chaos in Gullington vorbei ist. Wird gemacht.«

			»Eigentlich möchte ich, dass du und Sophia gemeinsam auf diese Mission geht«, korrigierte Subner. 

			»Wirklich?«, wunderte sich Wilder, Überraschung in seinem Tonfall. 

			»Nun, natürlich«, antwortete er, als hätte dies dem Drachenreiter klar sein müssen. »Nur wer dir geholfen hat, Excalibur zu befreien, könnte dir helfen, Amors Bogen und Pfeile zu stehlen.« 

			»Bringt es nicht alles durcheinander, wenn wir Amors Waffe der Liebe stibitzen?« 

			»Nein, diese außer Kontrolle geratene Kreatur hat seit Äonen keine Liebe mehr verbreitet«, murmelte Subner. »Auf all das gehen wir später ein.«

			Sophia hatte so viele Fragen. Sie dachte, Amor sei ein Mythos. Früher hatte sie dasselbe über Drachen angenommen, also zeigte es nur, dass die Welt immer noch voller Überraschungen war. Bevor sie eine ihrer brennendsten Fragen stellen konnte, hielt Subner seine Hand auf. 

			»Also, S. Beaufont, erzähle mir, warst du überrascht, dass du mein Schwert aus König Artus’ Stein ziehen konntest?«, fragte Subner.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Moment«, schaltete sich Wilder ein. »Hast du gesagt, dass das dein Schwert war?«

			Subner warf ihm einen irritierten Blick zu. »Natürlich war es mein Schwert.« 

			»Meinst du, weil alle Waffen dir gehören?«, wollte Sophia wissen. Sie verstand immer noch nicht wirklich, welche Bedeutung die Bezeichnung ›Beschützer der Waffen‹ hatte. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, weil Excalibur ursprünglich mir gehörte, aber dann hat dieser Trottel König Artus es gestohlen und in den Stein in Gullington gesteckt. Obwohl ich technisch gesehen da Zutritt hätte, respektiere ich die Regeln der Drachenelite.« 

			»Du brauchtest Wilder, um es für dich zu holen«, vermutete Sophia. 

			Wieder schüttelte Subner den Kopf. »Nein, ich brauchte dich, um das Schwert zu holen, aber du arbeitest nicht für mich, also habe ich die Aufgabe Wilder übertragen.« 

			Der Hippie-Elf war offensichtlich genervt, den beiden alles erklären zu müssen. 

			Sophia kratzte sich am Kopf. »Okay, du wusstest, dass Wilder nicht in der Lage wäre, das Schwert herauszuziehen?« 

			Subner seufzte und nickte zustimmend. »Ja und ich wusste, er würde sich an dich wenden und um Hilfe bitten.« 

			»Ich habe Simi verloren«, beschwerte sich Wilder. »Was ist denn das für eine Vorgehensweise?« 

			»Für jemanden, der in die Zukunft eingeweiht ist, ist das völlig angemessen«, wies Subner ihn ab, ohne sich um Wilders Frust zu kümmern. 

			»Aber es gibt keine festgelegte Zukunft«, entgegnete Sophia und erinnerte sich daran, was sie darüber erfahren hatte, dass alles im Lauf der Zeit aufgrund des freien Willens und der Entscheidungen im Fluss war. »Was, wenn ich mich geweigert hätte, Wilder zu helfen, Excalibur zu bekommen?«

			»Dann wäre Simi in diesem Kreislauf hängengeblieben«, antwortete Subner. »Und obwohl das mit der Zukunft richtig ist, darf ich auch berücksichtigen, was ich über die beteiligten Spielfiguren weiß.« 

			»Wir sind für Subner nur Figuren in diesem Spiel«, brummte Wilder und tat so, als wäre er irritiert. 

			Subner ignorierte ihn und fuhr fort: »Ich weiß, dass Sophia sich mehr um ihre Familie und Freunde sorgt als um alles andere auf dieser Welt. Deshalb habe ich die begründete Vermutung angestellt, dass Sophia dir helfen würde, wenn du, Wilder, das verlierst, was du am meisten liebst.« 

			»Wie kamst du darauf, dass ich Sophia um Hilfe bitten würde?«, forderte Wilder ihn heraus. »Ich hätte auch zur Königin von England gehen können, um das Schwert zu holen.« 

			»Ach, ja, aber sie ist keine Drachenreiterin und kann deshalb nicht nach Gullington«, brachte Subner als Einwand vor. 

			»Diejenigen, die normalerweise keinen Zutritt haben, können es aber im Moment«, widersprach Sophia. 

			Subner seufzte schwer. »Gut, gut. Gutes Argument. Ich wusste einfach, wenn Wilder in Schwierigkeiten wäre, würde er zu dir rennen, Sophia.« Er warf beiden einen strengen Blick zu, der sich nach einer Zurechtweisung anfühlte. »Ihr wisst beide, warum, also ich würde mich nicht dazu nötigen, mehr Fragen dazu zu beantworten, es sei denn, ihr wollt, dass ich es laut ausspreche.« 

			Die Anspannung auf Wilders Gesicht war mit Händen zu greifen. Sophia schluckte ihre eigene plötzliche Nervosität hinunter. 

			»Okay, du hast uns also gebraucht, um dein Schwert wiederzufinden, das König Artus geklaut hat.« Sophia versuchte, die Diskussion voranzutreiben. 

			Wilder zog Excalibur von seinem Rücken und präsentierte es Subner. »Hier, bitte.« 

			Subner aber nahm das Schwert nicht an. Stattdessen schüttelte er den Kopf. »Toll. Danke. Jetzt bring es zurück.« 

			»Was?«, riefen Sophia und Wilder gleichzeitig. 

			»Bring. Es. Zurück.« Subner betonte jedes einzelne Wort. 

			»Du hast uns das alles durchmachen lassen, nur damit du uns sagen kannst, wir sollen Excalibur zurücklegen?«, protestierte Wilder und sah seinen Chef irritiert an. 

			»Das habe ich.« 

			»Aber warum?«, fragte sich Sophia. 

			»Weil der Akt, das Schwert tatsächlich herauszuziehen und alles, was ihr beide durchgemacht habt, notwendig war, um andere Ereignisse in Gang zu bringen«, erklärte Subner. 

			Wilders verärgerter Blick wanderte zu Sophia. »Nur Bauern beim Schach, sag ich dir.« 

			»Ja, ich gewöhne mich mehr oder weniger daran, dass Mama Jamba und andere den Ablauf der Dinge in meinem Leben vorgeben«, erwiderte sie und dachte daran, wie Mae Ling sie scheinbar verkuppeln wollte, so wie es Subner auch tat. 

			»Möchtest du dir das Schwert wenigstens ansehen oder es zu deiner Sammlung hinzufügen?«, erkundigte sich Wilder und hielt dem Elfen immer noch Excalibur hin. 

			»Nein«, antwortete Subner. »So ärgerlich es auch war, dass König Artus mein Schwert gestohlen hat, sein Versteck war ziemlich perfekt. Er wusste, dass ich nicht in der Lage sein würde, die Klinge zu ziehen, weil ich nicht zu einem Königshaus gehöre. In Falconers Höhle in Gullington ist es viel sicherer als hier in der Roya Lane. Dieses Schwert in den falschen Händen wäre extrem gefährlich, also sollte es zurück in den Stein.« 

			»Aber was ist, wenn jemand es aus Gullington stiehlt?«, hakte Sophia nach. »Es ist dort nicht mehr so sicher wie früher.« 

			»Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Dieb, der königlichen Blutes ist, in Gullington eindringt, ist viel geringer als, dass jemand in meinen Laden einbricht«, behauptete Subner. »Vor allem, wenn sich herumsprechen würde, dass ich Excalibur, das wertvollste Schwert der Geschichte, habe.« 

			»Nun.« Wilder sah Sophia an. »Ich glaube, du bist die Einzige in Gullington, die das Schwert ziehen kann, da du die einzige Royal in diesem Gebiet bist.« 

			»Im Moment ist sie das«, bestätigte Subner geheimnisvoll. 

			Sophia blinzelte den Beschützer der Waffen an, beschloss aber, ihn nicht zu diesen möglichen zukünftigen Ereignissen zu befragen. »Du wusstest, dass Wilder mich bitten würde, Excalibur zu holen und dass ich ihm dabei helfen würde. Du wusstest auch, dass mein königliches Blut aus dem Haus der Vierzehn mir erlauben würde, das Schwert zu holen. Richtig?« 

			»Ja, aber das waren alles nur Vermutungen.« Subner klang gelangweilt. 

			»Und jetzt, nach all dem lustigen Rätselraten, können wir das Schwert wieder dahin bringen, wo es war«, stellte Wilder trocken fest. 

			»Wir bekommen nicht einmal ein T-Shirt als Souvenir«, beschwerte sich Sophia. 

			Nicht amüsiert von ihrem Geplänkel, schob sich Subner hinter den Tresen. »Eigentlich, S. Beaufont, habe ich etwas für dich, um dich für deine Bemühungen zu belohnen.« 

			»Was ist mit mir?«, fragte Wilder. 

			Subner blickte von dem Tresen auf. »Was sollte mit dir sein?« 

			»Nun, was bekomme ich dafür, dass ich meinen Drachen für einige Stunden verloren und mein Leben riskiert habe, um ein Schwert zu bekommen, das du nicht einmal wirklich willst?«, wollte er wissen. 

			»Eine gute Geschichte, die man später seinen Kindern erzählen kann«, antwortete Subner und sortierte verschiedene Gegenstände in einem Behältnis. 

			Wilder schnaubte, reagierte aber sonst nicht. 

			»Wo habe ich das bloß hingetan …«, murmelte Subner vor sich hin. Sein Gesicht hellte sich auf. »Oh, hier ist es.« Er zog ein Taschenmesser aus einem Etui. Die Handwerkskunst des Messers war selbst aus der Ferne auffällig. Sophia konnte erkennen, dass viel Sorgfalt darauf verwendet worden war, das Design des schlangenartigen Drachen einzuätzen. An den Seiten wurden Goldinlays verwendet, um Details hervorzuheben. 

			Er reichte es Sophia und warf ihr einen Blick zu, den sie nicht ganz deuten konnte. Es schien eine verborgene Bedeutung dahinter zu stecken. 

			Sie lächelte und sah sich das Messer an. »Danke. Es ist wunderschön.« 

			»Und winzig«, bemerkte Wilder. 

			»Dieses Taschenmesser habe ich vor ein paar Jahrzehnten gemacht«, erklärte Subner. 

			»Mir gefällt, dass es einen Drachen im Design hat«, meinte Sophia, drehte das Messer um und bewunderte die Details. Sie hatte keine Ahnung, warum Subner ihr das schenken sollte. Es war aber sicher von Vorteil, ein Messer in ihrem Stiefel oder so zu haben, überlegte Sophia. 

			»Ich wusste, dass du es magst«, deutete er an. 

			Sophia hob eine Augenbraue. »Du wusstest, dass mir das Drachendesign gefallen würde und hast deshalb daran gedacht, es mir zu schenken?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, als ich es gemacht habe, wusste ich, dass dir das Drachenmotiv gefallen würde, deshalb habe ich es ausgewählt.« 

			»Du hast dieses Messer vor ein paar Jahrzehnten für Sophia gemacht?«, erkundigte sich Wilder ungläubig. »Also, bevor sie überhaupt geboren wurde?« 

			»Ja, ich habe dir auch etwas gemacht, bevor du geboren wurdest«, verriet Subner. 

			»Vor über zweihundert Jahren?« Wilder legte den Kopf schief. »Bevor du mich überhaupt kanntest?« 

			Subner nickte und fand das nicht komisch. 

			Sophias Augen schweiften in Gedanken ab, weil sie daran erinnert wurde, dass Wilder so viel älter war als sie. Das waren alle Jungs, also war sie sich nicht sicher, warum es eine Rolle spielte. Evan war über hundert Jahre älter als Sophia. Nach seinem Verhalten zu urteilen, hätte das allerdings niemand vermutet. Die meiste Zeit vergaß Sophia, dass es einen Altersunterschied zwischen ihr und den anderen gab, denn sie hatte sich immer viel älter gefühlt, als sie war. 

			»Nun, was hast du für mich gemacht?« Wilder sah sich erwartungsvoll im Laden um.

			»Du kannst es noch nicht bekommen«, erwiderte Subner. 

			Wilder rollte mit den Augen. »Das hätte ich mir denken können.« 

			Sophia öffnete das Taschenmesser und sah, dass in die Klinge zwei Initialen graviert waren. »S.B.« 

			Sie blickte auf. »Du hast das tatsächlich für mich gemacht?« 

			Wilder lachte. »Dachtest du, er wollte es nur als etwas ausgeben, das er für dich gemacht hat? Als ob er es dir nur zufällig schenken wollte?« 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Es ist nur ein wenig widersinnig, dass jemand etwas für dich macht, bevor du überhaupt geboren bist, das so persönlich ist. Meine Eltern wussten nicht, dass sie mich Sophia nennen würden, bis ich zur Welt kam.« 

			»Das ist eine Eigenart des nicht linearen Zeitstrahls«, kommentierte Subner und beobachtete sie aufmerksam, während sie das Messer studierte. 

			Sie drehte das Messer um und musterte die andere Seite der Klinge. Auf dieser Seite befand sich ein eigenartiges Muster. Es sah aus wie ein Muster aus Windungen, aber es hatte etwas Eigenartiges an sich. Sophia verengte ihre Augen und versuchte herauszufinden, woran das Muster sie erinnerte. Ihre Sicht verschwamm leicht, als sie sich konzentrierte und dann sah sie es. 

			Einatmend blickte sie zu dem Beschützer der Waffen auf. 

			»Ist das …«, fragte sie mit Ehrfurcht in der Stimme. 

			Subner nickte und schenkte ihr ein seltenes Lächeln. »Das ist es.«

		

	
		
			
Kapitel 32

			Sophia klappte die Klinge ein und steckte sie weg, bevor Wilder sehen konnte, worauf sie sich bezog. Subner war nicht weiter darauf eingegangen, stattdessen geleitete er sie zur Tür und sagte ihnen, sie sollten sich beeilen in die Burg zu kommen. Offenbar wurde das Abendessen gleich serviert und Sophia musste die Beziehungen zwischen ihren Freunden und der Drachenelite ›managen‹. Das sagte er jedenfalls, aber sie spürte, dass er sie nur loswerden wollte. 

			»Was war auf der Klinge des Messers?«, wollte Wilder wissen, nachdem sie durch das Portal außerhalb der Barriere nach Gullington getreten waren. 

			»Etwas«, murmelte sie abweisend. 

			»Warum bestehst du immer darauf, über ›Etwas‹ zu reden?«, scherzte er. 

			Sie ignorierte ihn, als sie die Barriere passierten. »Die Burg steht noch, das ist also ein gutes Zeichen.« 

			»Das heißt, was auch immer die Burg plagt, wird nicht noch schlimmer?«, fragte er. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, das heißt, Hiker hat sie nicht zerstört, als er versuchte, König Rudolf oder Liv zu ermorden.« 

			»Denkst du, dass die Riesen Gullington helfen können?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Hoffentlich können sie die Barriere sichern, wenn Mama Jamba aufhört, alles zu schützen. Ob sie in Erfahrung bringen werden, was mit der Burg los ist, ist ungewiss. Bermuda Laurens ist eine Expertin für viele Dinge, aber ich glaube, Gullington liegt außerhalb ihres Wissensbereichs.« 

			»Nun, ich hoffe, sie finden es heraus.« Wilder hatte eine Sehnsucht in seinen Augen, während er über das Hochland starrte. 

			»Ja«, stimmte Sophia zu und studierte ihn, während er das Gelände überblickte, mit einer nicht zu leugnenden Traurigkeit in seinem Blick. Wie sie setzte er oft ein Lächeln auf und nahm die Dinge auf die leichte Schulter, aber Gullington war fast zwei Jahrhunderte lang sein Zuhause gewesen. So schwer es für sie war, sie in Schwierigkeiten zu sehen, so unerträglich schmerzhaft musste es für ihn sein. 

			Er seufzte. »Wenn du Quiet hilfst, sich besser zu fühlen, wird er vielleicht wissen, was hier los ist. Wirklich, wenn es jemand weiß, dann er.« 

			Sophia nickte und beobachtete den anderen Drachenreiter immer noch. Als er sich abrupt zu ihr umdrehte, ertappte er sie dabei. 

			»Was ist los, du kleiner Stalker?«, neckte er. 

			Sie wandte sich ab und versuchte, ihre Verlegenheit zu überspielen. »Nichts. Ich dachte, du hättest etwas zwischen den Zähnen.« 

			»Oh, kannst du jetzt schon durch die Lippen sehen?«, forderte er. 

			»Ich denke, dir ist klar, dass ich das kann«, erwiderte Sophia. 

			»Hast du mich angeschaut?« 

			»Nein«, log sie. »Ich habe mir Excalibur auf deinem Rücken angesehen.« 

			»Bestimmt«, meinte Wilder und klang nicht überzeugt. »Willst du mitkommen, um es wieder in den Stein in der Falconer-Höhle zu stecken?« 

			Sophia schüttelte den Kopf und stapfte auf die Burg in der Ferne zu. »Besser nicht. Ich muss zurück und Mediator spielen.« 

			Er nickte, obwohl ein unverkennbar enttäuschter Ausdruck auf seinem Gesicht lag. »Ja, ich verstehe. Ich werde gleich zum Abendessen in die Burg kommen. Ich möchte aber in der Höhle vorbeischauen und nach Simi sehen. Sicherstellen, dass es ihr nach der ganzen Tortur gut geht.« 

			Sophia würde in seiner Situation das Gleiche tun, obwohl sie etwas enttäuscht war, dass er sie nicht zur Burg begleiten würde. Sie hatte sich darauf gefreut, ihm Liv, Clark und die anderen vorzustellen. 

			»Was ist los?« Er sah den Gesichtsausdruck, den sie nicht schnell genug verbergen konnte. 

			»Nichts«, log sie wieder, als ein Wind über die Ausdehnung fegte, ihr das Haar aus dem Gesicht wehte und ihren Umhang aufwirbelte. 

			»Du hast gesagt, dein Bruder kocht heute Abend für uns?« Er schien zu trödeln, obwohl sie beide andere Dinge zu tun hatten. 

			Sophia schenkte ihm ein Lächeln, dankbar für die Frage, die sie aufhielt. »Ja, er ist ein ziemlich guter Koch. Viel besser als Evan.« 

			»Das ist prima«, kommentierte Wilder, bewegte seine Zunge im Mund und seinen Kiefer hin und her, als ob er eine innere Unentschlossenheit abwägen würde. 

			Sophia machte einen Schritt rückwärts. »Wie auch immer, ich halte dir einen Platz am Tisch frei.« 

			Er machte einen Schritt in ihre Richtung. »Es gibt über zwanzig Plätze im Speisesaal.« 

			Sie lachte, als sie sich in Richtung Burg zurückzog. »Nun, die Riesen werden etwas mehr Platz brauchen.« 

			»Gutes Argument«, erwiderte er und seine Augen verweilten auf ihr. 

			»Wie auch immer, ich muss los.« Sophia zögerte. Sie wollte nicht, aber sie sollte loslaufen, dem Kerl den Rücken kehren und so weit wie möglich von der eigenartigen Spannung wegkommen, die zwischen ihnen anstieg und mit jeder Interaktion wuchs. 

			»Ich weiß, aber warte«, rief Wilder ihr zu. 

			Sie blieb stehen und betrachtete ihn, als wäre er ein Gemälde – unwirklich, aber doch greifbar. 

			»Ich glaube, ich habe mich vorhin nicht richtig bedankt«, begann er. 

			»Das hast du.« Sie warf einen Blick über die Schulter auf die Burg. 

			»Nein, nicht gut genug, ganz sicher nicht.« 

			»Es ist in Ordnung, Wild.« Sie ging einige Schritte rückwärts. 

			Er machte die Distanz wett. »Nein, ist es nicht. Du hast Simi für mich gerettet. Die meisten wissen vielleicht nicht, wie wichtig das ist, aber du als anderer Drachenreiter sehr wohl.« 

			»Das hatten wir doch schon«, merkte Sophia an. »Ich habe nur getan, was du getan hättest, wenn ich in dieser Lage gewesen wäre.« 

			Er lachte, als hätte sie einen Witz erzählt. »Ich würde gerne eine Situation erleben, in der Sophia Beaufont tatsächlich um meine Hilfe bittet.« 

			»Warum sollte ich das tun?«, feuerte sie zurück, dankbar, dass er die Spannung mit etwas brach, das sie zum Lachen brachte. 

			Der Wind blies Wilders Haare nach hinten. »Das wirst du wahrscheinlich nie. Du bist nicht die Art von Mädchen, das gerettet werden muss. Das ist eines der Dinge, die ich an dir mag.« 

			»Ich muss los«, meinte Sophia und deutete hinter sich auf das Gebäude. 

			»Ich weiß«, wiederholte er. »Aber zuerst muss ich dir richtig danken. Simi ist meine Welt. Sie ist mein Leben. Das hast du gerettet. Wenn du nicht gewesen wärst …«

			Sophias Mundwinkel zuckten, als sie den Kopf schüttelte. »Es ist in Ordnung. Danke mir mit einer Reise nach Bora Bora oder so. Im Moment muss ich …«

			»Lauf«, beendete er. »Ich weiß. Ich habe verstanden.« 

			Sie wusste, dass er es wusste. Sie wussten beide, dass sie nicht eine Minute länger dort bleiben konnte und das nicht nur, weil ihre Anwesenheit auf der Burg nötig war. 

			Sophia schenkte Wilder ein letztes zaghaftes Lächeln, bevor sie sich umdrehte und lossprintete, der Wind trieb sie zu den Stufen der Burg und zerrte an ihrem Umhang und ihrem Haar. 

			Diesmal schaute sie nicht zurück. 

			Aber wenn sie es getan hätte, hätte sie gesehen, was ihr heruntergefallen war.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Wilder Thomson war vieles. 

			Er war ein Mann, der zu seinem Wort stand, jemand, der Freundschaft über Reichtum und Prestige stellte – und unerklärlicherweise von der Frau angetan war, die gerade vor ihm flüchtete. 

			Er beobachtete, wie der Wind Sophia Beaufont davontrug. Wilder wandte seinen Blick nicht von ihr ab, bis sie in der Burg verschwand. Er mochte es, wie ihr Umhang und ihr Haar um ihren Körper wehten, sodass es aussah, als wäre sie am Himmel und würde auf ihrem Drachen reiten. 

			Es gab noch mehr, was er Sophia zu sagen hatte, aber sie wollte es nicht hören. Er verstand. Die Dinge würden nicht einfacher für sie, wenn er alles sagte, was ihm auf dem Herzen lag. 

			Er nahm es ihr nicht übel, dass sie weglief, aber er wünschte, er wüsste den Weg zu ihrem Herzen. 

			Wilder war im Begriff, in Richtung der Höhle zu gehen und seinen Drachen zu sich zu rufen. Gerade als er sich von der Burg abwenden wollte, erregte das Glitzern von etwas Metallischem im Gras seine Aufmerksamkeit. 

			Er marschierte über das Gelände und folgte dem Weg, den Sophia gerade genommen hatte. 

			Im Gras lag ein Gegenstand, den er erkannte. Für einen Magier, der das Leben einer Waffe immer gefühlt und gesehen hatte, konnte er aus dem Taschenmesser, das er aus dem Gras holte, nichts herauslesen. Subner hatte es Sophia als Dank für ihre Hilfe bei der Wiederbeschaffung von Excalibur gegeben. 

			Vielleicht konnte er aus dem Taschenmesser nicht lesen, weil es noch kein richtiges Leben hatte und die ganze Zeit in den Fantastischen Waffen bei Subner gelagert war. Oder vielleicht hatte der Beschützer der Waffen einen Schutz darauf gelegt, der Wilder daran hinderte, etwas über das Messer zu lesen. Er wusste, dass der Elf diese Fähigkeit besaß, da Subner derjenige war, der es so eingerichtet hatte, dass Wilder Informationen über Waffen abrufen konnte. 

			Er studierte die vorbildliche Handwerkskunst des Messers, das Drachenmuster auf der Außenseite und die Goldinlays. Dann öffnete er das Messer und entdeckte Sophias Initialen auf einer Seite der Klinge. 

			Er drehte die Klinge um und schaute sich das Bild auf der anderen Seite an. Es war ein kreuz und quer verlaufendes Muster, das abstrakt erschien. Als er es länger betrachtete, kam ein einzelnes Objekt zum Vorschein. 

			Er schüttelte den Kopf, da er nicht verstand, warum gerade dieser Gegenstand auf der Klinge von Sophias Messer sein sollte.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Im Gebäude herrschte Lärm, als Sophia eintrat. Zuerst konnte sie nicht feststellen, ob im Speisesaal ein Kampf oder eine Party im Gange war. Ihr Kopf brummte nach ihrem Gespräch mit Wilder. Nicht nur ihr Kopf, aber das war alles, worauf sie in diesem Moment achtete, vielleicht sogar für immer. 

			»Ich will damit nur sagen, dass sie dein Beef Wellington so nicht mögen«, rief Ainsley aus dem Speisesaal. 

			Sophia schlich zur Tür und spähte hindurch, um die Haushälterin mit den Händen in der Luft, ihre roten Haare völlig durcheinander, zu entdecken. 

			Clark stand ihr gegenüber, ein Bild von perfekter Haltung, während er sie mit stiller Verachtung betrachtete. »Und wie mögen die Drachenreiter ihr Beef Wellington?« 

			»In der Mülltonne«, antwortete Ainsley sofort. »So ein Schicki-Micki-Essen mögen wir hier nicht. Hiker Wallace will Essen, das noch auf den Rippen klebt. Nicht Dinge, die in Teig gerollt und mit Pilzstückchen bestreut sind. Ich glaube nicht, dass er überhaupt einen Pilz essen wird.« 

			Clark schüttelte den Kopf, offensichtlich bemüht, sein Temperament im Zaum zu halten, obwohl die Gestaltwandlerin ihn auf einer neuen Ebene herausforderte. »So wird Beef Wellington nicht wirklich zubereitet. Ich versichere dir, es ist sehr deftig.«

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Er will nichts Deftiges. Er will das Gleiche wie jeden Tag, an dem ich für ihn gekocht habe.« 

			Clark seufzte. »Aber du kannst nicht für ihn kochen. Du kannst im Moment für niemanden kochen, deshalb bin ich ja hier. Warum entspannst du dich nicht einfach und lässt mich das tun, weswegen ich hier bin?« 

			»Mich ärgern?«, brüllte Ainsley Clark ins Gesicht. Zum Glück konnte sie ihn nicht provozieren. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin hergekommen, um zu helfen. Ich wünschte, du würdest mich das tun lassen.« 

			»Gut!«, rief sie aus. »Heul nicht, wenn Hiker dein Essen quer durch den Raum wirft und dir sagt, dass du nichts kannst.« 

			Clark reagierte nicht, als Ainsley aus dem Zimmer floh. Sie sah nicht einmal Sophia an der Tür, bevor sie die Treppe hinaufstürmte. 

			Sophia stand im Türrahmen und winkte ihrem Bruder diskret zu, der sich mit den Händen durch die Haare fuhr. »Hey«, grüßte sie und schenkte ihm ein wohlwollendes Lächeln. 

			»Hey«, antwortete er, seine Stimme war heiserer als sonst. 

			»Ainsley meint es gut, sie ist nur …« 

			»Sie hat einfach viel um die Ohren«, ergänzte er und nickte verständnisvoll. Das war es, was Clark zu einem guten Ratsmitglied für das Haus der Vierzehn machte. Er war empathischer als die meisten, konnte die Details aus einer Situation lesen und wusste, was wirklich im Interesse aller getan werden musste. 

			»Das hat sie«, gab Sophia zu. »Ich meine, sie ist kein Sonnenschein, wenn sie im normalen Modus ist, aber sie kümmert sich schon seit Jahrhunderten um die Burg und die Jungs.« 

			»Es muss hart sein, plötzlich krank zu werden und wenn fremde Leute in ihre Burg kommen, die ihre Angelegenheiten übernehmen.« 

			Sophia war froh, dass Clark es verstand. »Ja, das kann ich mir gar nicht vorstellen. Danke noch mal, dass du gekommen bist, um zu helfen.« 

			Er schenkte ihr ein Lächeln. »Natürlich, Soph. Du weißt, ich werde immer für dich da sein. Ich meine, erst seit Kurzem kann ich hier in Gullington für dich da sein. Das ist schön.« Er sah sich in der Burg um und bewunderte sie. »Was für ein wunderbarer Ort, von dem du ein Teil geworden bist. Mom und Dad wären unheimlich stolz.« 

			Eine Zärtlichkeit ging über sein Gesicht, derselbe Ausdruck, den er immer bekam, wenn er an ihre Eltern dachte oder von ihnen sprach. Sophia verspürte nur wenig Emotionen bei der Erwähnung ihrer toten Eltern. Sie versuchte immer, sich dazu zu bringen, etwas für diese Menschen zu fühlen, die sie nie wirklich kennengelernt hatte, aber es war hoffnungslos. 

			Ihre Geschwister verehrten ihre Eltern und sprachen über sie, als wären sie Legenden. Jeder, der Guinevere und Theodore Beaufont kannte, tat es. Aber für Sophia war es, als sollte sie jemanden aus einem Geschichtsbuch vergöttern. Sie konnte die kalten, harten Fakten über sie hinnehmen, aber sonst nichts, weil sie keine eigenen Erinnerungen hatte, die sie mit diesen beiden unglaublichen Menschen verbinden konnte. 

			»Hast du dich eingelebt?«, fragte Sophia, um das Thema zu wechseln. »Ich meine, abgesehen davon, dass die Haushälterin dir gesagt hat, du sollst dein Abendessen in den Müll werfen und dich beschimpft hat, weil du versucht hast, zu helfen.« 

			Er gluckste. »Ja. Das ist ein sehr gemütlicher Ort, wenn auch ganz anders als das Haus der Vierzehn.« 

			»Du solltest die Burg sehen, wenn es ihr gut geht«, erklärte Sophia. »Sie sieht deine Bedürfnisse voraus und wenn sie dich mag, liefert sie dir, was du möchtest. Wenn sie das nicht tut, wie bei Evan, beraubt sie dich. Ein sehr skurriles altes Gebäude. Hier steckt mehr Persönlichkeit drin als in den meisten Menschen, die ich kenne.« 

			Clark nickte anerkennend. »Das kann ich sehen. Obwohl die Umstände, die mich hierher gebracht haben, unglücklich sind, bin ich trotzdem dankbar, dass ich die Chance bekommen habe, den Ort zu sehen, zu dem du gehörst.« 

			»Ihr werdet nicht mehr lange bleiben können, also füllt euer Sammelalbum mit mentalen Bildern, bevor ihr auf die Straße gesetzt werdet.« Ainsley schwirrte zurück in den Speisesaal, direkt an ihnen vorbei und verschwand in der Küche. 

			Clark warf Sophia einen neugierigen Blick zu. »Wie kann eine Haushälterin, die diesen Ort kaum verlässt, eine so moderne Umgangssprache haben?« 

			Sie grinste. »Sie schaut nachts mit mir YouTube.« 

			»Natürlich, das tut sie also. So wird die Drachenelite offensichtlich über die moderne Welt aufgeklärt.« 

			»Warte nur, bis ich meine Amazon-Sucht weitergegeben habe«, stichelte Sophia. 

			Die Tür zur Küche schwang wieder auf und Ainsley steckte ihren Kopf hindurch. »Willst du kochen oder den ganzen Tag plaudern? Wenn die Drachenreiter kommen, haben sie einen Bärenhunger und niemand wartet gern, während rotzfreche Typen in Anzügen ewig brauchen, um das Silberbesteck zu polieren.« 

			Sophia hielt das Lachen, das ihrem Mund entweichen wollte, zurück. »Ich glaube, sie bezieht sich auf dich.« 

			Clark nickte. »Ja, mit passenden Bezeichnungen kennt sie sich aus.« Er drehte sich um und schenkte der Haushälterin ein höfliches Lächeln. »Ich werde das Abendessen pünktlich fertig haben. Ich verspreche es.« 

			Ainsley zeigte auf Clark, als er in ihre Richtung eilte und sah an ihm vorbei zu Sophia. »Dieser Kerl ist ein hartes Stück Arbeit. Wer auch immer zu seiner Familie gehört, er tut mir leid. Die Familienfeste müssen stinklangweilig sein!«

		

	
		
			
Kapitel 35

			Ist dir kalt?«, fragte Rudolf Sophia, als er an ihr vorbeiging, die Babys immer noch auf den Bauch und den Rücken geschnallt. Beide waren noch ruhig und nuckelten an den Schnullern, die Mae Ling ihr mitgegeben hatte. 

			Sie wölbte eine Augenbraue. »Nein, warum?« 

			»Nun, warum trägst du dann eine Decke?«, fragte er. 

			Mit einem Blick auf ihren Körper zuckte sie mit den Schultern. »Meinst du meinen Reiseumhang? Den trage ich, weil ich eine Drachenreiterin bin, die auf ihrem Drachen knallharte Abenteuer erlebt.« 

			Er hob seine Hände. »Tatsächlich? Für mich sieht es so aus, als ob du eine Decke trägst.« 

			»Wo ist das andere Baby?«, wollte Sophia wissen. »Captain Morgan?« 

			Er schaute sich plötzlich ängstlich um. »Oh, ich dachte, du hättest sie.« 

			»Ich war auf einer Mission«, erklärte Sophia. »Und du und ich müssen gleich nach dem Abendessen zum Nationalen Geschichtsmuseum der Fae aufbrechen.« 

			»Weil?« Er klang ausweichend. 

			»Weil wir die Kapitänsmütze klauen müssen«, antwortete sie und fühlte sich plötzlich müde. 

			»Weil?« 

			»Weil ich sie brauche, um Quiet daran zu erinnern, wofür er zu leben hat«, erklärte Sophia. 

			»Weil?« 

			»Wenn ich dir jetzt ständig Dinge erklären muss, dann bringe ich dich um«, feuerte sie zurück. 

			»Das sage ich doch die ganze Zeit«, kommentierte Liv und kam Kinderwagen schiebend in den Speisesaal. »Du hast sie in der Waffenkammer gelassen. Kein Ort, an dem sich meiner Meinung nach kleine Leute aufhalten sollten.« 

			»Aber sie mag ihren Kinderwagen«, entgegnete Rudolf, der nicht verstand, wovon Liv sprach. 

			Sie schüttelte den Kopf und sah Sophia an. »Oh, also die Mission …« 

			»Ist gut gelaufen«, antwortete Sophia und winkte ab. 

			»Das meinte ich nicht«, merkte Liv an. »Es ist etwas anderes passiert.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nichts ist passiert. Gar nichts. Ich habe Excalibur geborgen, gegen einen Haufen Oger gekämpft, einen Drachen gerettet, eine meuchelnde Bäckerin getroffen und dann herausgefunden, dass das alles völlig unnötig war.« 

			Rudolf beugte sich vor und sah nach Captain Morgan. »Das klingt fast genau wie der Tag, den ich hatte.« 

			Liv funkelte ihn mit großen Augen an. »Du bist mit den umgeschnallten Kindern auf der Seite eingeschlafen und ich musste Captain Morgans Windel wechseln.« 

			»Nun, ich hatte einen Traum, der wie der von Sophia war«, protestierte Rudolf und schaute zur hohen Decke hinauf. »Es hat etwas mit diesem Ort zu tun. Es ist fast so, als ob dieser Ort alt wäre und viele Erinnerungen hätte oder so.« 

			»Es ist wahrscheinlich eines der ältesten noch stehenden Gebäude«, kommentierte Sophia. 

			Rudolf winkte ab. »Genau. Genau wie das Cosmopolitan auf dem Vegas Strip.« 

			»Nö.« Liv richtete ihre Aufmerksamkeit auf Sophia. »Du und ich, wir reden nach dem Essen über das, was nicht passiert ist.« 

			»Nein, Rudolf und ich müssen in ein Museum einbrechen.« 

			»Ich bin immer dafür zu haben, in Orte einzubrechen, die nationale Schätze beherbergen, aber ich lege mein Veto als große Schwester ein«, entgegnete Liv. »Du bist völlig erschöpft und solltest dich ausruhen. Gleich morgen früh kannst du mit Rudolf zu dieser Mission aufbrechen, die dir viel Freude bereiten wird.« 

			»Ich freue mich auch sehr darauf«, trällerte Rudolf und hüpfte herum, während die Babys zu toben begannen. 

			Sophia seufzte. »Ja, gut. Wir reisen morgen ab.« 

			Sie musste zugeben, dass sie fertig war. Etwas Zeit zu haben, um sich mit Liv zu unterhalten, dürfte ihrem Geist guttun. Es könnte womöglich auch dazu führen, dass ihre Gefühle zum Vorschein kamen und das beunruhigte sie. Trotzdem gab es keine weitere Diskussion mit Liv, wenn sie erst einmal entschieden hatte.

		

	
		
			
Kapitel 36

			Was ist das für ein Geruch?« Evan atmete tief ein, als er den Speisesaal betrat. 

			»Dein Rasierwasser!«, feuerte Sophia. 

			Liv warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Gut gemacht.« 

			»Ha ha«, erwiderte er, ging an Sophia vorbei und bewegte sich etwas leichter, als in letzter Zeit. 

			»Hat Hester dich zusammengeflickt?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ja, es ist merkwürdig, die Dinge auf die altmodische Art und Weise zu tun«, gab Evan zu. 

			»Du meinst, es von einer echten Heilerin tun zu lassen, anstatt von einem empfindungsfähigen Gebäude, während du schläfst?«, stichelte Sophia. 

			»Ja, total ›old-school‹, wie du sagen würdest.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über Evan. »Ich schätze, du hast meine Schwester Liv kennengelernt und Rudolf und die anderen.«

			»Ja und ich habe gebrüllt, als ich die Riesen sah, weil mir niemand gesagt hat, dass sie hier wären«, gestand Evan. 

			Livs Augen flatterten verärgert. »Ja, ich musste eingreifen, als dieser Schwachkopf mit einem Schwert auf Rory losging und versuchte, ihn zu bekämpfen.« 

			Er hob seine Hände. »Was? Das letzte Mal, als ich Riesen begegnet bin, versuchten sie, mir den Kopf abzuschlagen. Sie sind nicht die angenehmsten Leute. Ich dachte, der Riese wäre durch die Barriere eingebrochen und würde die Burg plündern.« 

			»Schade, dass sie es nicht geschafft haben, dir den Kopf abzuschlagen.« Sophia stieß einen müden Seufzer aus. »Ich habe dir doch gesagt, Evan, dass die Riesen hier sein würden.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Wir wissen doch beide, dass ich nicht auf dich höre, Soph.« 

			»Ist er nicht süß?«, fragte sie Liv. 

			»Wie eine haarlose Katze«, gab ihre Schwester zu. »Ich frage mich, ob Hester ihm die Stichwunde zurückgeben kann.« 

			»Wir können immer noch fragen«, schlug Sophia vor. 

			Genau aufs Stichwort betrat die Heilerin den Speisesaal. »Hey, Ladies. Ich bin mit Mahkah fertig und denke, ich sollte jetzt zurück zum Haus der Vierzehn. Ich möchte nicht, dass jemand Verdacht schöpft und das könnte der Fall sein, wenn wir alle gleichzeitig verschwunden sind.« 

			»Das ist eine gute Idee«, erklärte Liv. 

			»Wie geht es Mahkah?«, fragte Sophia. 

			»Er ist so gut wie neu. Ich konnte den Finger nachwachsen lassen. Aber wenn er ihn wieder verliert oder andere Teile, gibt es keine Hoffnung mehr. Tut mir leid. Ich kann ein verlorenes Anhängsel nur einmal an einer Person wiederherstellen.«

			»Ich bin sicher, er wird besonders vorsichtig sein«, versprach Sophia, obwohl Mahkah, seit sie ihn kannte, öfter Pech mit Verletzungen hatte. »Konntest du …« 

			Der entspannte Ausdruck auf Hesters Gesicht verschwand, als sie ergänzte, was Sophia nicht ausgesprochen hatte. »Es tut mir leid, aber aus irgendeinem seltsamen Grund funktionieren meine Heilkräfte nicht bei dem Geländewart oder der Haushälterin.« 

			»Oh.« Sophia konnte ihre Enttäuschung nicht aus ihrer Stimme heraushalten. 

			»Es tut mir leid, Liebes, aber ich glaube, was auch immer dieses unglaubliche Gebäude getan hat, um sie gesund und am Leben zu erhalten, ist viel mächtiger als ich«, meinte Hester. »Sie brauchen die Burg zurück, um sich zu erholen.« 

			Sophia nickte. »Ich habe ein Gegengift für den Geländewart. Ich muss ihn nur dazu bewegen, es zu nehmen und das ist ein bisschen kompliziert. Sobald er zu sich kommt, weiß er hoffentlich, wie er die Burg reparieren kann.« 

			»Und dann wird sie Ainsley auf Spur bringen«, rief Evan mit spöttischer Zärtlichkeit in der Stimme. »Und dieser Ort wird wieder zu einem Zirkus werden.« 

			»Sei kein Idiot, was diesen Ort angeht«, warnte Sophia. »Die Dinge mögen im Moment stabil sein, aber das ist vielleicht nicht von Dauer.« 

			Liv klopfte Sophia auf die Schulter. »Mach dir keine Gedanken. Wir sind hier und wir werden helfen. Wir werden Gullington so gut wie möglich beschützen, bis sich die Dinge für dich wieder normalisiert haben.« 

			»Außer mir«, meinte Hester und lächelte freundlich. »Ich muss los.« 

			»Danke für deine Hilfe.« Sophia umarmte die Heilerin, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannte. Sie hatte den DeVries immer vertraut. Jetzt tat sie es sogar noch mehr. 

			»Alles für eine Beaufont.« Hester berührte Sophias Kinn leicht, während sie sie liebevoll betrachtete. Sie sah sich im Speisesaal um und ihre Augen leuchteten vor Freude. »Dieser Ort ist ein wahrer Augenschmaus. Ich fühle mich geehrt. Ich wünschte nur, ich hätte Mutter Natur kennenlernen dürfen, während ich hier war. Ich habe gehört, sie ist überlebensgroß.« 

			Mama Jamba huschte in den Speisesaal, ihre Hasenpantoffeln eilten über den Steinboden. »Also, wo habe ich nur meine Lockenwickler gelassen?« Im Vorbeigehen schaute sie zu Sophia auf. »Liebes, hast du meine Tasche mit den Schaumstofflockenwicklern gesehen? Sie sind wirklich die einzige Möglichkeit, dieses Haar zu bändigen, vor allem bei all dem Wind, den du ständig über Gullington jagst.« 

			Sophia lächelte breit. »Weißt du, Hester. Heute ist dein Glückstag.«

		

	
		
			
Kapitel 37

			Glückstag?« Mama Jamba schaute sich in der Gruppe um. »Jeder Tag auf meiner grünen Erde ist ein Glückstag.« 

			»Das ist …« Hesters graue Augen weiteten sich vor Schreck, als sie zwischen Sophia und der kleinen Frau hin und her blickte, die einen lila Plüschkapuzenpulli trug, auf dem zu lesen war: ›Mutter Natur ist meine Hausapotheke‹. 

			Die Heilerin hatte den gleichen ungläubigen Ausdruck im Gesicht wie die meisten, wenn sie die berüchtigte Mama Jamba trafen. Sie überspielte ihn sofort und verbeugte sich tief vor der Frau. »Es ist mir eine Ehre, deine Bekanntschaft zu machen, Mutter Natur.« 

			»Nenn mich Mama Jamba«, erwiderte die alte Südstaatenschönheit. »Und Bunny, wir kennen uns schon dein ganzes Leben. Das ist nicht unsere erste Begegnung.« 

			Hester wurde rot. »Bunny. So hat mich niemand mehr genannt, seit …« 

			»Dein Papa«, ergänzte Mama Jamba. »Was glaubst du, woher er deinen Spitznamen hat?« 

			»Von dir?«, fragte Hester. 

			Mama Jamba nickte. »In der Tat. Das ist eine Geschichte für ein anderes Mal, denn ein Krieger für das Haus der Vierzehn braucht deine Heilfähigkeiten.« 

			»Oh, wer?«, wollte Liv wissen, die Sorge überzog plötzlich ihr Gesicht. 

			»Nicht dein Mann«, bestätigte Mama Jamba, um ihr die Angst zu nehmen. »Es ist Maria Rosario. Leichte Verletzungen, aber trotzdem ist es das Beste, wenn du jetzt schnell verschwindest. Wir werden uns wiedersehen.« 

			»Danke«, erwiderte Hester und schenkte der Gruppe ein höfliches Lächeln, während sie zum Portal eilte. 

			»Mama Jamba, sagst du mir, was in meinem Reich gerade los ist?«, fragte Rudolf. »Wie geht es Serena? Gibt es etwas, das meine Aufmerksamkeit erfordert?«

			Sie richtete ihren Blick auf den Fae. »Wie immer verschmutzt der Las Vegas Strip, den du dein Reich nennst, meine Erde mit Verkehr, Lärm und Ausschweifungen.« 

			Er seufzte mit einem erleichterten Gesichtsausdruck. »Das klingt ungefähr so, als wäre alles in Ordnung.« 

			Mama Jamba schien von seiner Reaktion nicht beeindruckt zu sein und schürzte ihre Lippen. »Serena macht gerade ihr Mittagsschläfchen, danach wird sie auf dem Sofa faulenzen und Kinderfernsehen gucken, aber die Witze gehen alle über ihren Verstand, also wird sie wieder einschlafen, bevor es zu spät wird.« 

			Rudolf nickte. »Ich hoffe, sie übertreibt nicht wieder.« 

			»Es klingt, als würde sie es überleben«, kommentierte Liv trocken. 

			Evan schob sich ganz unauffällig hinter Sophia, als Rory den Speisesaal betrat. Der Riese ließ den übergroßen Eingangsbereich eher normal groß erscheinen. 

			»Was machst du da?«, fragte Sophia Evan über ihre Schulter. 

			»Ich verstecke mich«, flüsterte er und spähte über ihren Kopf hinweg zu dem Riesen. 

			Aus dem Mundwinkel sagte sie: »Ich glaube, er kann dich sehen.« 

			Evan nickte. »Ja, aber ich glaube nicht, dass er ein Mädchen schlagen wird.« 

			Liv lachte. »Rory würde dem Wespennest auf seiner Veranda nicht mal einen bösen Blick zuwerfen. Er ist die Verkörperung des Begriffes ›sanfter Riese‹.«

			Evan warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Riesen sind allerdings sehr nachtragend und ich glaube nicht, dass dieser große Kerl vergessen wird, dass ich ihn mit einem Schwert angegriffen habe.« 

			Sophia beugte sich nach hinten und sprach laut in Evans Ohr. »Der Riese kann dich hören.« 

			»Bist du sicher?« Evan stand immer noch hinter Sophia, obwohl sie nur einen winzigen Schutzschild bildete. 

			»Ja, ich glaube schon«, lachte Sophia. 

			»Er wird dich in ein Buch stecken und dich darin töten«, neckte Liv Evan. »Das machen Schriftsteller mit Leuten, die sie nicht mögen, stimmt’s, Rory?« 

			»Ich habe schon etwa ein Dutzend Gestalten getötet, die Liv nachempfunden waren.« 

			Sie verengte ihre Augen. »Hey, Rory. Warum hat der Schriftsteller die Straße überquert?« 

			Er überblickte den Speisesaal. »Ich schätze, Mum ist immer noch bei Hiker.« 

			»Ich bin so froh, dass du fragst«, meinte Liv und ignorierte die Tatsache, dass der Riese ihre Frage überhört hatte. »Nun, der Schriftsteller sollte eigentlich sein Buch fertigstellen, also ging er über die Straße, um einen Kaffee zu trinken, die Steuer zu machen und vielleicht eine neue Panini-Presse zu kaufen.« 

			Er schüttelte verwundert den Kopf. »Der Witz ergibt keinen Sinn. Man kann keine Panini-Presse beim Steuerberater kaufen.«

			Evan tippte Sophia schnell auf den Arm. »Meinst du im Ernst, dass diese Leute die Magie in der magischen Welt überwachen? Ich halte es für wahrscheinlicher, dass sie aus dem Irrenhaus entlaufen sind.« 

			»Das musst du gerade sagen«, entgegnete sie. 

			Liv schüttelte den Kopf über den Riesen. »Ich habe das Gefühl, du hast den Sinn des Witzes nicht verstanden. Aber ich verstehe, dass ich dich mit dem Hinweis auf die Steuer verwirrt habe.« Sie wandte ihren Blick zu Evan. »Nun ja, Rory war mal Buchhalter.« 

			»Hör auf damit«, brummte Rory. 

			»Ich kann nicht«, merkte Liv an. »Ich muss etwas tun für mein Geld.« 

			Der Riese bedeckte sein Gesicht und schüttelte verzweifelt den Kopf. 

			»Okay, ich werde mal nachsehen, ob Clark jemanden braucht, der die Soße probiert«, meinte Liv und bog ab in Richtung Küche. »Wir sehen uns später!« 

			Das brachte Sophia zum Lachen. Lunis und Liv waren sich viel ähnlicher, als jeder von beiden zugeben wollte. 

			»Hey, Rory«, rief Sophia. »Hast du eigentlich von dem Schriftsteller gehört, der im 15. Stock aus dem Fenster gesprungen ist?« 

			Sein Blick glitt zur Decke hinauf. »Oh, nein. Nicht du auch noch.« 

			»Er hätte auch in den 16. gehen können, aber das ist eine andere Geschichte«, lachte Sophia. 

			Bääähm, rief Lunis stolz in ihrem Kopf. 

			Mama Jamba klatschte aufgeregt in die Hände. »Oh, gut. Wir erzählen beim Essen schlechte Witze. Das ist ein guter Weg, um sicherzustellen, dass die Unterhaltung in Gang bleibt, da Hiker richtig schlechte Laune hat.« 

			»Moment, diese Witze sind nicht schlecht«, widersprach Sophia. »Und Hiker hat schlechte Laune? Schockierend. Warum dieses Mal?«

			»Doch, diese Witze sind grässlich«, bestätigte Evan. »Und unser furchtloser Anführer ist wahrscheinlich sauer, weil ich die Post-It-Zettel zur Beschriftung der verschiedenen Dinge, auf denen sie angebracht waren, entdeckt und überall in seinem Büro verstreut habe.« 

			»Du brauchst echt ’nen Job«, meinte Sophia unbeeindruckt. 

			»Hey!«, meinte Evan. »Ich war außer Gefecht gesetzt und niemand wollte, dass ich koche.« 

			»Nun, da es dir besser geht, könntest du bei der Strategie unterstützen und Dinge tun, die nützlich sind«, erwiderte sie. 

			Sie brauchten nicht zu warten, um herauszufinden, warum Hiker diesmal wütend war. Er donnerte in den Speisesaal, Bermuda Laurens dicht auf den Fersen. 

			»Aber«, sagte die Riesin eindringlich. »Ich hatte einfach gehofft, du könntest mir erklären, warum Gullington auf keiner Karte verzeichnet ist, wenn die Barriere oben ist und von niemandem außer der Drachenelite und denen, die ihr dienen, gesehen werden kann.« 

			»Ich weiß es nicht«, knurrte Hiker und stapfte zu seinem üblichen Platz am Kopfende des Tisches hinüber. 

			»Es ist Magie, liebe Bermuda«, erklärte Mama Jamba und ließ sich auf ihrem Stammplatz nieder. 

			Bermuda, die ausnahmsweise kein autoritäres Auftreten an den Tag legte, nickte Mutter Natur zu. »Das verstehe ich. Es ist nur eine nicht klassifizierte Art von Magie.« 

			»Und ich möchte, dass es so bleibt«, mahnte Hiker. 

			Sophia dachte, die Wahrheit war, dass Hiker nicht wirklich wusste, wie die Burg funktionierte. Wenn er es täte, glaubte sie, dass er wissen sollte, wie man herausfand, was damit nicht stimmte. Er konnte die Burg nicht dazu bringen, zu kooperieren, als sie ihn bestrafte und sein Büro umgestaltete. Ainsley verstand das Gebäude wahrscheinlich besser als die meisten und Quiet kannte Gullington wie seine Westentasche, aber keiner von beiden war in der Lage, etwas zu erklären. 

			Sophia stimmte in diesem Punkt mit Hiker überein. Sie wusste, dass Bermuda es gut meinte und Informationen für ihre Nachschlagewerke und Bücher aufzeichnen wollte, aber es war das Beste, wenn niemand die Geheimnisse von Gullington kannte. Schon jetzt waren sie bestraft und in die Defensive gedrängt worden, nur weil Hiker den Standort der Drachenelite verraten hatte. 

			»Du sagst, die Burg wäre, wenn sie sich normal verhielt, in der Lage, alles zu manifestieren, was ihr wünscht?«, erkundigte sich Bermuda und schaute zwischen Evan und Sophia hin und her, als sie ihre Plätze einnahmen. 

			»Eigentlich überhäuft sie Prinzessin Pink mit allem, was ihr gefällt«, brummte Evan. »Manche von uns bekommen diese Art von Sonderbehandlung nicht.« 

			»Nur Idioten, die schlechte Dinge über die Burg sagen«, schimpfte Sophia. 

			»Nun, einige von uns sind hochnäsige, kleine Weltverbesserer, die denken, dass Manieren wichtig wären«, feuerte Evan zurück. 

			»Und einige von uns …«

			»Aber ja«, unterbrach Hiker Sophia, bevor sie ihren Satz beenden konnte, »das sind Drachenreiter, die reif genug sind, um das Weltgeschehen zu leiten. Mir ist klar, dass man sie vielleicht mit Kindern verwechseln könnte.« 

			»Was hat der Fischer zu dem Kartenmagier gesagt?« Mama Jamba legte ihre Serviette in den Schoß und sah sich am Tisch um. 

			Hiker rieb sich die Schläfen und schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Nicht du jetzt auch noch, Mama.« 

			»Nimm einen Kabeljau, irgendeinen Kabeljau«, antwortete sie lachend. 

			Beide Riesen tauschten pikierte Blicke aus. 

			»Was?«, protestierte Mama Jamba und schaute in die ungläubigen Gesichter. »Wir haben vereinbart, dass wir heute Abend beim Essen schlechte Witze erzählen wollen.« 

			Liv trabte aus der Küche und trug ein großes Silbertablett. »Das Abendessen ist serviert.« 

			»Oh, ich weiß, wer den Wettbewerb für den schlechtesten Witz gewinnen wird«, meinte Bermuda und sah Liv an, als sie das Beef Wellington auf dem Tisch platzierte. 

			Die Kriegerin schenkte der Riesin ein amüsiertes Grinsen. »Du weißt, dass du meine Witze liebst.« 

			»Ich höre sie nie«, erwiderte Bermuda. 

			Liv streckte ihre Hand aus und präsentierte das Beef Wellington. Der Teig hatte den perfekten gerösteten Braunton und der herzhafte Geruch, der von ihm ausging, ließ Sophias Magen vor Vorfreude knurren. »Ich habe mich den ganzen Tag abgeschuftet und jetzt könnt ihr alle meine Bemühungen genießen.« 

			Clark schob sich durch die Küchentür und brachte diverses Geschirr. Er schüttelte den Kopf über seine Schwester, als er es auf den Tisch stellte. »Heimst du dir wieder die Lorbeeren für meine Arbeit ein?« 

			Sie nickte und ließ sich auf dem Platz neben Sophia nieder, auf dem normalerweise Wilder saß. Er war nicht anwesend … nicht, dass sie es bemerkt hätte, weil ihr Blick zum Eingang schweifte. 

			In diesem Moment materialisierte sich Ainsley in der Tür, einen müden Gesichtsausdruck aufsetzend. »Warum riecht es hier, als wäre etwas gestorben?« 

			Mama Jamba zeigte auf das Beef Wellington. »Das war eine Kuh und ich glaube, sie ist schon eine Weile tot.« 

			»Ainsley«, sagte Hiker in seinem Befehlston. »Du musst etwas essen. Komm rein und setz dich.« 

			»Aber Sir«, entgegnete die Haushälterin. »Ich bin mir sicher, dass der Magier das Essen vergiftet hat. Ich kann es nicht mit gutem Gewissen zu mir nehmen.« 

			Hiker schnitt in das Beef Wellington und hob beeindruckt eine Augenbraue, weil das Messer sanft hindurchglitt. »Du meinst, wie damals, als du uns allen vergiftetes Essen serviert hast, das nur Quiet probiert und ihn todkrank gemacht hat?« 

			Ainsley blickte das Beef Wellington finster an, als hätte es sie durch seine bloße Existenz beleidigt. »Ich kann mich nicht erinnern, dass so etwas passiert ist.« 

			»Oh je, Clark«, meinte Mama Jamba und nahm einen Bissen. »Dieses Kartoffelpüree ist das Allerbeste, das ich je gekostet habe. Was ist da für eine geheime Zutat drin?« 

			»Salz«, erklärte Clark. »Viel, viel Salz.« 

			»Davon werden deine Finger anschwellen«, warnte Ainsley und verschränkte stur die Arme vor der Brust. 

			»Aber das Essen schmeckt dadurch besser«, belehrte Clark. 

			»Genug über das Essen geredet«, befahl Hiker, obwohl er bereits die Hälfte auf seinem Teller verputzt hatte. »Was gibt’s Neues von allen?« 

			»Es geht mir viel besser«, sagte Evan. »Danke der Nachfrage.« 

			Der Anführer der Drachenelite rollte mit den Augen. »Das ist mir egal, Evan. Ich habe mich auf die Arbeit bezogen, die unsere Gäste leisten, um uns zu helfen.« 

			»Oh, schön. Vielleicht werde ich einfach für das Haus der Vierzehn arbeiten.« Er warf Liv einen vielsagenden Blick zu. »Zeigst du den Kriegern und Ratsmitgliedern gegenüber, die mit dir arbeiten, Wertschätzung?« 

			Sie zuckte mit den Schultern, während sie sich ein Stück frisch gebackenes Brötchen in den Mund schob. »Nicht wirklich. Ich schimpfe meistens mit ihnen und mache sarkastische Bemerkungen.« 

			Evan warf seine Arme melodramatisch in die Luft. »Gibt es denn keine Menschlichkeit mehr?« 

			»Sei still, Evan«, verlangte Hiker und sah Liv direkt an. »Ich denke, die Strategiesitzung lief gut. Bist du zufrieden mit dem, was wir für den Fall eines Angriffs geplant haben?« 

			Sophia blickte zwischen Hiker und Liv hin und her. Sie konnte nicht glauben, dass er mit ihrer Schwester wie mit einem normalen Menschen sprach und sie nicht anbrummte, wie er es mit den Drachenreitern tat. Er sagte, ihre Planungsstrategie sei ›gut gelaufen‹. 

			»Ja, damit komme ich klar«, antwortete Liv und nahm sich eine zweite Portion Kartoffelpüree. 

			Clark hatte recht mit dem Salz. Es war das, was bei den meisten von Ainsleys Gerichten fehlte. Die Haushälterin rührte nichts von dem Essen an, also konnte sie den Unterschied nicht schmecken, um vergleichen zu können. Obwohl Hiker ihr befohlen hatte, zu essen, weigerte sie sich beharrlich. Dass Hiker sich darum sorgte, dass Ainsley aß und bei Kräften blieb, war ein Novum. Sie saß auch mit den anderen am Tisch, was nett, aber auch neu war. Es fühlte sich richtig an. 

			Sophia erinnerte sich daran, dass Ainsley vor ihrem ›Unfall‹ eine königliche Beraterin für die Drachenelite war. Ähnlich wie Liv es an diesem Tag mit Hiker gemacht hatte, beriet Ainsley früher in Sachen Strategie. Diese Verbindung hatte dazu geführt, dass die Elfe in einem tödlichen Kampf mit Thad Reinhart an vorderster Front stand. Sie war in einen Angriff gesprungen, der für Hiker bestimmt war und ihre ganze Welt hatte sich für immer verändert – aber sie wusste nichts davon. 

			»Und ihr Riesen?« Hiker schaute zwischen Rory und Bermuda hin und her, die unbeholfen aussahen, weil sie auf Stühlen saßen, die für Drachenreiter gedacht waren, aber sie waren stabil und für größere Menschen gebaut als die meisten Möbel, da Reiter manchmal auch größer waren. Nicht die aktuelle Generation, bemerkte Sophia und dachte an Wilder und Mahkah, aber Hiker und Evan waren größer als die durchschnittlichen Magier. 

			»Sie heißen Rory und Bermuda«, ergänzte Rudolf, hüpfte neben den Tisch und nahm im Stehen einen Bissen von seinem Essen, anstatt sich zu setzen. Es gab kaum eine Möglichkeit, wie er hätte sitzen können, wenn Captain Kirk und Captain Silver an Bauch und Rücken geschnallt waren. »Ich habe auch Schwierigkeiten, mir ihre Namen zu merken. Ich verstehe das.« 

			»Bermuda hat deine Kinder entbunden«, erinnerte ihn Liv. 

			»Wer?« Rudolf sah sich verwirrt um. Sein Blick landete auf der Riesin. »Ach, die! Die? Ja. Tolle Arbeit, außer dass Captain Silvers Gesicht immer noch irgendwie zerknautscht ist vom Auszug.« 

			»Der Geburt«, brummte Bermuda. 

			»Du sagst ›Geburt‹, Serena sagt ›Vertreibung‹«, erzählte Rudolf. »Kartoffel, Tomate.« 

			»Das ist nicht der richtige Zusammenhang«, korrigierte Liv. 

			»Schön«, erwiderte Rudolf und rollte mit den Augen. »Tomate, Kartoffel.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Rory, konntest du Gullington sichern?« 

			Er schien nicht zuversichtlich zu sein. »Nicht ganz. Dieses Gebiet ist viel größer als das, was wir zu bewachen gewohnt sind.« 

			»Nun«, informierte Mama Jamba und leckte ihren Löffel mit Kartoffelpüree ab, »ihr werdet euer Bestes geben müssen, denn wenn ich heute Abend zu Bett gehe, werden die Maßnahmen, mit denen ich Gullington gesichert habe, fallen.« 

			»Mama, wirklich«, bettelte Hiker mit einer seltenen flehenden Qualität in der Stimme. »Kannst du sie nicht noch ein bisschen länger aufrechterhalten?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, mein Sohn, ich kann nicht. Ich brauche meinen Schönheitsschlaf und die Barriere hochzuhalten, hält mich davon ab, in die Tiefschlafphase zu sinken.« 

			»Du hast diesen ganzen Planeten erschaffen und kannst deiner Drachenelite nicht noch eine Nacht lang helfen?« 

			Sie zuckte ungerührt mit den Schultern. »Ich habe die Drachenelite erschaffen, um mir zu helfen, mein Sohn. Nicht andersherum. Ich hatte Mitleid mit dir, habe dir Zeit verschafft und sieh dich nur an! Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber du hast dir Hilfe geholt und ich bin sicher, die Riesen werden dir von großem Nutzen sein, ebenso wie das Haus der Vierzehn. Oder du wirst sie alle umbringen lassen. Wer weiß?« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Du wahrscheinlich!« 

			Sie wackelte mit dem Kopf hin und her. »Vielleicht. Schwer zu sagen. Ich konzentriere mich im Moment nicht auf die Zukunft, da dieses Beef Wellington meine ganze Aufmerksamkeit beansprucht.« 

			Ainsley stieß einen frustrierten Seufzer aus, nahm eines der frischen Brötchen und riss es wütend an sich. 

			»Und was machst du, Fae?« Hiker sah Rudolf an. 

			Der König schien nicht zu wissen, dass man ihn direkt ansprach. Er schaukelte einfach weiter und kaute auf seinem Bissen herum, während er sein Baby vor sich hielt und ihm den Hintern tätschelte. 

			»Ru!« Liv stupste ihren Freund an. 

			»Was? Was?«, fragte Rudolf. 

			Wilder und Mahkah stürmten in diesem Moment herein und blieben beim Anblick all der Gestalten, die um den Tisch versammelt waren, stehen. 

			»Kommt rein und nehmt Platz.« Hiker winkte sie herein. »Das sind Sophias … Freunde. Ihr könnt euch später vorstellen.« 

			Sophia ließ ihren Blick zu Mahkahs Finger schweifen. Niemand hätte erkennen können, dass er durch Magie nachgewachsen war. Sie war froh, dass er wieder der Alte war. 

			»Entschuldige die Verspätung, Hiker«, entschuldigte sich Wilder, als er neben Rory Platz nahm und ihm einen neugierigen Blick zuwarf. 

			»Keiner hat es bemerkt«, erwiderte Hiker abweisend. 

			»Rudolf ist hier, weil wir morgen als Erstes auf eine Mission gehen«, beantwortete Sophia die Frage des Anführers der Drachenelite. 

			»Richtig«, brummte er. »Dann ist er weg und es gibt keine Babys mehr in der Burg.« 

			»Nicht für eine kleine Weile«, sang Mama Jamba, ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Essen gerichtet, das sie gründlich zu genießen schien. 

			Clark, der intuitiv die Spannung in Sophias Gesicht wahrnahm, stand plötzlich auf. »Ich hoffe, ihr habt alle noch Platz für Kuchen. Ich habe einen Schokoladenkuchen gebacken.« 

			Evan warf seine Serviette weg, ein breites Lächeln im Gesicht. »Das. Wurde. Verdammt. Noch mal. Zeit.« 

			Ainsley warf dem Drachenreiter einen bösen Blick zu. »Denk einfach daran, dass du, wenn ich mich erholt habe – und das werde ich – mit einem offenen Auge schlafen musst. Es wird keine Rolle spielen, denn alle meine Angriffe auf dich werden verdeckt sein. Du wirst darauf warten, dass ich dich von vorne angreife, aber du wirst keine Ahnung haben, dass du auf Laken schläfst, die mit Giftefeu gewaschen sind.« 

			Evan stieß sich vom Tisch ab. »In diesem Sinne, ich ziehe aus der Burg aus.«

		

	
		
			
Kapitel 38

			Jeder wusste, dass Evan nicht aus der Burg ausziehen würde, sogar die neuen Freunde, die in der Zwischenzeit dazugekommen waren, um zu helfen. Es war offensichtlich, dass Evan kein ›Auszieher‹ war. Er war ein ständiger Bewohner der Burg, wie alle Drachenelite-Reiter. 

			Sobald Gullington wieder sicher war und die Haushälterin und der Geländewart sich erholt hatten, würde Sophia diese bösen Piraten verfolgen, die eines ihrer Dracheneier gestohlen hatten. Sie würde sie bezahlen lassen – das war garantiert. Außerdem musste sie die Frage klären, warum sie das Drachenei in ihren Besitz bringen wollten. 

			Es war allgemein bekannt, dass Dracheneier in der magischen Welt extrem wertvoll waren. Als sie das Ei von Lunis transportieren mussten, waren Wilderer aufgetaucht, um es zu stehlen. Die Diebe hatten einen Weg, die Eier zu lokalisieren und das hatte sie nach Gullington geführt, als die Barriere fiel. 

			Sophia bekam den Eindruck, dass es für Trin Currante um mehr ging als nur um den finanziellen Wert. Sie war eine Frau, die magietechnisch verändert wurde, der Saverus Organisation entkommen war und sie anschließend ausradierte. Sophia nahm nicht an, dass Trin Currante hinter irgendwelchen materiellen Reichtümern her war. Es gab einen ganz bestimmten Grund, warum sie dieses Drachenei unbedingt wollte und sobald Sophia die Gelegenheit dazu hatte, würde sie es herausfinden. 

			Im Moment erforderten zu viele andere Dinge ihre Aufmerksamkeit, nämlich Gullington und dessen Sicherheit und die bevorstehende Mission, Quiet zu helfen. 

			Liv fuhr mit ihren Händen über die Mauern der Burg in Sophias Zimmer und nahm die Details in sich auf, während die Sonne über Loch Gullington unterging. »Ich mag das rustikale Gefühl gemischt mit dem modernen Flair.« 

			Liv deutete auf den Fernseher und den rosa Sitzsack im übergroßen Schlafzimmer. Diese Gegenstände wirkten neben den antiken Möbeln und dem Himmelbett fehl am Platz. Fürs Erste war alles wieder so, wie früher, bevor Gullington was auch immer mit der Burg angestellt hatte. Die Möbel waren repariert und die Wände bröckelten nicht mehr, aber wenn Mama Jamba in dieser Nacht schlafen ging, würde sich ihr Schutz vom Gebäude und dem zugehörigen Gelände lösen. 

			Keiner von ihnen konnte erahnen, ob das, was passiert war, Zufall war oder ob es ohne die schützende Barriere wieder passieren würde. Es war klar, dass es Ainsley nicht besser ging, aber auch nicht schlechter und die ganze Sache machte die Haushälterin sehr reizbar. 

			Nur die Zeit würde zeigen, was mit der Burg und ihrem Personal passieren würde, wenn Mama Jambas Schutzmaßnahmen wegfielen. Die Riesen würden helfen, die Dinge im Gleichgewicht zu halten, aber ihre Macht war natürlich nichts im Vergleich zu der von Mama Jamba. Hiker wollte ihre Hilfe vor allem bei der Sicherung der Barriere. Die Riesen waren nicht mächtig genug, um Gullington zu verbergen, wenn die Zeit gekommen war, aber wenn sie die Barriere eine Weile halten konnten, wäre das zumindest etwas. 

			Eine Menge könnte passieren und Sophia war frustriert, dass sie nicht da sein konnte, um zu helfen. Sie und Rudolf brachen gleich morgen früh auf, um die Kapitänsmütze von Quiets Vater zu holen. Der Zeitpunkt war denkbar ungünstig, da Mama Jamba ihre Schutzvorkehrungen von Gullington nahm, aber es musste sein. Quiet ging es immer schlechter. Keiner wollte es aussprechen, aber alle wussten, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Er musste das Gegengift einnehmen, was gleichbedeutend damit war, dass er ihr seinen echten Namen verraten musste. 

			Sie schüttelte den Kopf und wünschte, die Dinge müssten nicht so schwierig sein und er könnte ihr einfach seinen Namen nennen und fertig. Sie wusste auch, dass es einen guten Grund gab, warum er so stur war, seinen realen Namen für sich zu behalten. Einen, den sie unbedingt verstehen wollte. 

			Mutter Natur und Mae Ling hatten darauf bestanden, Quiet dazu zu bringen, das Gegengift einzunehmen. Sophia glaubte, dass der Geländewart der Einzige war, der wusste, wie man die Dinge in Gullington in Ordnung bringen konnte. Oder zumindest war er der Schlüssel in dieser ganzen komplexen Situation. 

			Sophia erhielt aus all dem die Bestätigung, dass tatsächlich niemand wirklich viel über Gullington wusste. Je mehr Fragen Bermuda Laurens stellte, desto mehr erkannte Sophia, dass Hiker die meisten davon gar nicht beantworten konnte. Er täuschte vor, die Dinge geheim halten zu wollen, aber sie ging davon aus, dass er die Antworten nicht kannte, selbst nach fast fünfhundert Jahren. Die geheimnisvolle Burg, die sich all die Jahrhunderte um die Drachenreiter gekümmert hatte, hatte ihre Geheimnisse gut gehütet. 

			Mama Jamba war wahrscheinlich die Einzige, die die Wahrheit über diesen Ort kannte und jedem war klar, dass sie nicht darüber redete. Quiet könnte es auch wissen, aber selbst wenn er reden könnte, würde niemand verstehen, was er sagte. 

			»Gefällt es dir hier?«, wollte Liv mit einem spielerischen Ton in ihrer Stimme wissen. 

			Sophia faltete eine Hose, da sie zur Abwechslung ihre Wäsche selbst gewaschen hatte, seit Ainsley und die Burg außer Betrieb waren. 

			»Natürlich tut es das«, antwortete sie. 

			Sie sah sich liebevoll um und versuchte, ihre Reaktion zu dämpfen. Sie musste diplomatisch vorgehen. Sophia wollte ehrlich zu ihrer Schwester sein, der sie näherstand als jedem anderen, außer Lunis natürlich. Sie wollte davon schwärmen, wie sehr sie die Burg liebte und wie gerne sie nach jeder Mission nach Gullington zurückkehrte. 

			Aber sie wollte die Gefühle ihrer Schwester nicht verletzen. Bevor sie hierher kam, hatte Sophia bei Liv gelebt und es war fantastisch gewesen. Liv hatte ihr ein tolles Zuhause geschaffen, in dem Sophia sich sicher fühlte und entfalten konnte. Es war nicht so, dass irgendetwas daran falsch gewesen wäre. Es war nur so, dass die Burg besser für Sophia war. 

			Sophia hoffte, ihre Schwester würde es verstehen. Liv kannte das Haus der Vierzehn und dass Sophias altes Leben nicht mehr zu ihr passte. Sie würde Sophia nie verübeln, dass sie weiterzog. 

			»Gullington ist jetzt mein Zuhause«, begann Sophia, hielt ihre Miene im Zaum und beobachtete ihre Schwester genau. 

			Liv nickte und schluckte. »Ja, das dachte ich mir. Dieser Ort passt zu dir.« 

			»Wer hätte das gedacht?«, bemerkte Sophia. »Vielleicht ist es das Alter des Gebäudes oder die Geschichte oder die frische Luft. Ich weiß es nicht.« 

			Liv grinste sie misstrauisch an. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es weniger darauf ankommt, wo man wohnt, sondern mehr darauf, mit wem man lebt. Das ist es, was einen Ort zu einem Zuhause macht.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. Genau das war es, was sie vermeiden wollte. »Nein, wenn das der Fall wäre, dann …«

			Liv hob ihre Hand. »Ich liebe dich, Soph. Ich weiß, dass du mich liebst. Aber du bist eine Drachenreiterin und in der Nähe der deinen zu sein, das ist es, was für dich Sinn ergibt. Sie verstehen dich und dein Drache ist hier. Lunis konnte nicht bei dir leben, als du bei mir warst. Dieser Ort sollte dein Zuhause sein. Kennst du die alte Redensart?« 

			»›Zuhause ist da, wo dein Drache ist?‹«, scherzte Sophia.

			Liv lachte. »Ich dachte eher an: ›Zuhause ist da, wo dein Herz ist‹. Aber ja, ›Zuhause ist da, wo dein Drache ist‹ funktioniert für dich genauso.«

			»Nun, es ist wahr«, bestätigte Sophia. »Lunis hier zu haben, ändert alles.« 

			»Was ich nicht verstehe, ist, wie diese Leute alle Jahrhunderte lang ohne dich überleben konnten«, wunderte sich Liv. 

			Sophia warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Warum sagst du das? Sie sind gut ohne mich zurechtgekommen.« 

			Liv lachte unvermittelt auf. »Das könnte man meinen, aber bei meinem heutigen Treffen mit Hiker, nun ja, da ist ihm etwas herausgerutscht.« 

			Sophia nahm ein Kleidungsstück und versuchte, ihre Neugier zu verbergen. »Oh?« 

			»Ja«, meinte Liv und verbarg ein Grinsen. 

			»Du hast dich sicher verhört«, erwiderte Sophia. 

			»Vielleicht habe ich das«, stimmte Liv zu. »Das kannst du selbst beurteilen. Er sagte im Gespräch: ›Ich bin mir nicht sicher, wie wir die ganze Zeit ohne Sophia ausgekommen sind.‹«

			Sophia ließ die Kleidung fallen, die sie gerade gefaltet hatte. »Nein. Du hast ihn falsch verstanden.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Wie oft verstehe ich Leute falsch?« 

			»Nun …« Sophia dachte nach. »Das tust du nicht.« 

			»Er sieht, was Trudy DeVries, die Seherin, vor langer Zeit über dich vorhergesagt hat«, erzählte Liv und enthüllte Informationen, die sie Sophia noch nicht mitgeteilt hatte. 

			»Warum hast du mir nichts von dieser Vorhersage erzählt?« Sophia wollte wütend sein, wusste aber, dass es keinen Sinn hatte. Wenn Liv ihr etwas verheimlicht hatte, dann nicht aus einem anderen Grund, als dass sie keine Gelegenheit gehabt hatte, es ihr mitzuteilen. 

			Wie aufs Stichwort zuckte Liv mit den Schultern und griff über das Bett, um ihr beim Zusammenlegen der Wäsche zu helfen, auch wenn sie dabei keine gute Arbeit leistete. Hausarbeit war noch nie Livs Stärke gewesen. »Ich hatte einfach noch keine Gelegenheit dazu, Soph. Trudy sagte mir, du würdest das dringend benötigte Gleichgewicht in die Drachenelite bringen. Ich denke, Hiker fängt an, das zu spüren. Er hat sich vielleicht eine gewisse Zeit gegen deine Anwesenheit gewehrt, weil du ihn auf jeder Ebene herausforderst, aber das ist ein Teil dessen, was er braucht.« 

			»Du meinst, er flucht nicht noch immer über den Laptop, den er meinetwegen benutzen muss?«, fragte Sophia. 

			Liv lachte. »Oh, das tut er definitiv. Übrigens, wir müssen dem Kerl das Zehnfingersystem beibringen. Ihm heute dabei zuzusehen, wie er Informationen in den Computer eingab, hat mich meine ganze Geduld gekostet. Es hätte wirklich nicht mehr länger dauern dürfen.« 

			Sophia lachte. »Du solltest sehen, wie er nach etwas sucht. Er sucht buchstäblich nach Google, klickt es an und googelt dann.« 

			»Hey, rate mal, was das Lieblingstier des Internets ist?« Liv ließ ein hinterhältiges Grinsen um ihre Augen hüpfen. 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Welches?« 

			»Ein Luchs!« 

			Sophia lachte nicht. »Diesen schlechten Witz würdest du erzählen?« 

			»Ja, ich habe vorhin beim Essen verpasst, ihn zu erzählen«, lachte Liv. »Das erinnert mich an etwas.« 

			Der Gesichtsausdruck ihrer Schwester ließ Sophia vermuten, dass sie nun zu dem Teil des Gesprächs kamen, den sie zu vermeiden versucht hatte. Das war der Grund, warum Liv in Sophias Zimmer gekommen war, nicht, um ihr mit der Wäsche zu helfen. 

			Sophia griff über das Bett und nahm den Stapel, den Liv gefaltet hatte, wobei ihr klar wurde, dass sie später alles noch einmal machen musste. »Danke«, sagte sie stattdessen, während sie die Kleidung zur Seite legte. 

			»Willst du mir erzählen, was los ist?« 

			»Nun, Rudolf weiß, wo die Kapitänsmütze ist«, erklärte Sophia ihr eilig. »Du und Clark werdet auf die Captains aufpassen, während wir …«

			»Ich denke, du weißt, dass ich das nicht gemeint habe«, beschwichtigte Liv. »Obwohl Babysitten bei den Drillingen etwas ist, das ich nur für dich tue, meine Liebe. Wenn sie mich anspucken, machst du meine Wäsche.« 

			»Abgemacht. Ich weiß es zu schätzen«, erwiderte Sophia. »Du weißt, dass, wenn ich ohne Rudolf gehen könnte, ich das tun würde.« 

			Liv neigte ihren Kopf zur Seite, ein nachdenklicher Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Weißt du, im Kampf ist er einer der wenigen Menschen, die ich an meiner Seite haben möchte. Er ist ein komischer Kauz und verhält sich unangemessen, aber es gibt niemanden, der mehr Tapferkeit zeigt, wenn er sich einer Gefahr stellt, als dieser Fae. Rudolf hat mich in eine ganze Menge Schwierigkeiten gebracht, aber er hat mich aus weitaus mehr herausgeholt. Er hat irgendwie immer Glück.« 

			Sophia nickte und erinnerte sich daran, wie Rudolf sie auf der Mission begleitet hatte, The Fierce zu finden, um in die Große Bibliothek zu gelangen. »Ja, er hat etwas Merkwürdiges an sich. Er ist gleichzeitig super nervig und unglaublich hilfreich. Wie ist es dazu gekommen, dass er mir bei dieser Mission hilft? Die Captains … sie sind nach Quiet benannt. Wie standen da die Chancen?« 

			Liv warf ihr einen liebevollen Blick zu. »Das Leben ist irgendwie schön so.« 

			»Dafür lohnt es sich zu kämpfen«, meinte Sophia und fühlte sich unruhig, nachdem sie die Kleidungsstücke weggeräumt hatte. Sie wollte etwas mit ihren Händen tun. 

			Liv klopfte auf das Bett und forderte Sophia auf, sich zu setzen. »Komm und rede mit mir. Denn weißt du was, Soph, es gibt mehr im Leben, als für Gerechtigkeit zu kämpfen.« 

			Sophia kroch auf ihr großes Bett und spürte, wie sich Erschöpfung in ihrem Gehirn breitmachte, sobald sie die Matratze berührte. »Wenn das von dir kommt, klingt das ziemlich ironisch.« 

			Liv ließ sich neben ihrer Schwester nieder und schlang ihre Arme um ihre Beine. »Weißt du, ich verstehe das vollkommen. Ich war mal so ein kopfgesteuertes, knallhartes, nüchternes Mädchen.« 

			»Was ist dann passiert?« Sophia wusste bereits, wie diese Geschichte ausging, denn sie hatte alles mitbekommen. 

			Ein sanftes Lächeln legte sich um Livs Mund und ihre Augen leuchteten. »Ich habe mich verliebt und erkannt, dass es mehr im Leben gibt, als gegen böse Jungs zu kämpfen und sich abzurackern.«

			Liv brachte Stefan Ludwig ins Spiel, einen weiteren Krieger des Hauses der Vierzehn. Der Kampf hatte die beiden zusammengebracht, aber ihre Anbetung füreinander hielt sie zusammen. Das war eine Romanze für die Ewigkeit. 

			»Versteh mich nicht falsch«, fuhr Liv fort, »so läuft mein Leben zum größten Teil immer noch, aber die Motivation ist neu. Ich habe nicht immer Lust zu arbeiten. Nicht so, wie es früher war. Ich habe jemanden, mit dem ich Zeit verbringen möchte, jemanden, den ich am Ende des Tages unbedingt sehen will. Das zu haben, ändert alles. Wir werden von diesen Krieger-Robotern, die für Gerechtigkeit kämpfen, zu diesen fühlenden Wesen, die für die Liebe kämpfen.« 

			»Weißt du, ich kann erkennen, wenn du an ihn denkst, weil du dann dieses Lächeln auf deinem Gesicht hast.« Sophia beobachtete, wie ihre Schwester oft ein Lächeln verbarg, abgelenkt durch Gedanken an den Kerl, für den sie dieses Gefühl hegte. 

			Liv und Stefan Ludwig hatten einen langen Weg hinter sich. Aus diesem Grund, so wusste Sophia, verstand ihre Schwester sie besser als die meisten anderen. Die beiden Krieger des Hauses der Vierzehn hatten lange Zeit nicht zusammen sein können, verboten durch die Gesetze des Hauses. In echter Liv-Manier hatte sie gegen diese Gesetze gekämpft und die Änderung veranlasst. Damit hatte sie ihre Zukunft verbessert und wahrscheinlich auch die Zukunft vieler anderer in diesem Prozess. In Wahrheit wusste Sophia, dass die Welt ein besserer Ort war, weil Liv Beaufont Stefan Ludwig liebte. 

			Das war es, was eine große Liebe tat. Sie veränderte die Welt zum Besseren. Ihre Eltern hatten sie. Liv hatte sie und Sophia wollte nichts Geringeres für sich selbst. Sie konnte sich auf keinen Fall damit zufriedengeben, nur zu sehen, was möglich war. 

			Sophia wusste auch, dass es die furchterregendste Sache der Welt war, diese Art von Liebe zu leben und alles dafür zu riskieren. Die Angst vor Zurückweisung, vor Versagen, vor Herzschmerz war furchteinflößender für sie als ein Krieg. 

			»Also, erzähl mir, was mit dir los ist«, forderte Liv ihre Schwester auf, als sie eine Weile geschwiegen hatten. Es lag ein nachdenklicher Ausdruck auf Livs Gesicht. 

			»Es ist nichts«, log Sophia und versuchte, ihr Gesicht neutral zu halten. Bei Liv war das unmöglich. Sie seufzte und beschloss, ehrlich zu Liv zu sein – und zu sich selbst. »Ich habe Wilders Drachen gerettet und jetzt tut er so, als hätte ich etwas sehr Wichtiges getan und sieht mich auf sehr ungewöhnliche Weise an. Nun, er sieht mich öfter auf diese Weise an als vorher.« 

			»Jeder weiß doch, dass der Weg zum Herzen eines Mannes der ist, seinen Drachen zu retten«, scherzte Liv. 

			Sophia kicherte. »Das war keine große Sache.« 

			»Oh, das geht also schon eine ganze Weile so?«, forderte Liv sie heraus. 

			»Seit wann?«, fragte Sophia. 

			»Seit einer Weile?«, vermutete Liv. »Vielleicht von Anfang an.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, warum sollte dich das interessieren?« 

			Liv hielt ihre Gesichtszüge im Zaum. »Nur weil ich dich kenne, Soph. Ich weiß, wie die Leute auf dich reagieren.« 

			Sophia ignorierte sie und erinnerte sich dann an das Taschenmesser, das Subner ihr in den Fantastischen Waffen gegeben hatte. Sie sprang aus dem Bett und holte ihren Umhang, der quer über der Lehne des Sofas lag. 

			»Was ist denn los?«, wollte Liv wissen. 

			»Subner hat mir etwas Kurioses überlassen«, erklärte sie. 

			»Kopfschmerzen wegen all seiner Rätsel?« Liv tat so, als würde sie fragen. 

			Sophias Lachen war humorlos, als sie in den verschiedenen Taschen nach dem Messer wühlte. Es war nicht mehr da.

			»Was denn?« 

			Sie ließ den Umhang sinken und schüttelte den Kopf. »Scheinbar habe ich unabsichtlich etwas fallen lassen.« 

			Liv wirkte unbeeindruckt. »Nun, so ist das normalerweise. Wir lassen fast nie etwas fallen, weil wir es so wollen.« 

			Sophia nickte, ihre Augen waren nachdenklich. »Ja, aber was wäre, wenn mein Unterbewusstsein tatsächlich vorhatte …« 

			Liv neigte den Kopf zur Seite, bevor sie ihn schüttelte. »Du sprichst gerade in Rätseln wie Subner.« 

			Sophia starrte in die Ferne, ohne wirklich etwas zu sehen. Sie hatte das Gefühl, ein Rätsel zu erleben und vielleicht kannte sie die Antwort. Sie wollte es nicht zugeben, deshalb schluckte sie die nervöse Anspannung in ihrer Kehle hinunter und versuchte, die Ungewissheit zu verdrängen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Herzensangelegenheiten, aber sie wusste, dass sie ihnen nicht ewig aus dem Weg gehen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Die Sonne war am nächsten Morgen noch nicht über Gullington aufgegangen, als Sophia begann, sich auf die bevorstehende Mission vorzubereiten. 

			Sie ließ ihr Schwert in die Scheide gleiten und warf sich ihren Umhang um die Schultern, den sie fest zusammenband, da sie nicht wusste, wohin sie unterwegs war und auf welches Wetter sie sich einstellen sollte. Rudolf hatte sich geweigert, Sophia zu sagen, wo sich das Nationale Geschichtsmuseum der Fae befand. 

			Die drei Captains schliefen alle ruhig auf Sophias gemachtem Bett. Rudolf hatte sie ein paar Minuten zuvor abgelegt, mit dem Versprechen, er käme bald zurück. Sie warf den Babys einen liebevollen Blick zu, während sie sich den Enterhaken schnappte, der neben Captain Morgan lag und ihn an ihrem Gürtel befestigte. 

			Es gab etwas an einem schlafenden Baby, das sehr beruhigend wirkte. Sophia hatte nie mit kleinen Kindern zu tun gehabt, schließlich war sie selbst noch jung und das jüngste Kind der Familie Beaufont. 

			Sophia sah sich in ihrem Zimmer um und hatte das Gefühl, dass ihr etwas fehlte, aber sie wusste nicht, was. 

			Das Taschenmesser, dachte sie. 

			Sie wünschte sich, dass sie es für diese Mission hätte, wusste aber nicht, warum. Sophia überlegte, dass sie es wahrscheinlich beim Abendessen verloren hatte. Es könnte unter dem Sofa liegen, weil es aus ihrem Umhang gefallen war, als sie ihn gestern Abend hingeworfen hatte. Sie beschloss, nicht länger über die ganze Sache nachzudenken. Die Tatsache, dass sie es verloren hatte, war kein so großer Zufall. Wenn allerdings ein gewisser Jemand es gefunden hatte, nun, dann könnte das etwas sein, das sie nicht so einfach abtun konnte.

			Ein leises Klopfen ertönte an der Tür. 

			Sophia zuckte mit dem Kopf, ein wenig nervöser als sonst. »Ja?« 

			Liv steckte ihren Kopf ins Schlafzimmer und sah erholt aus, nachdem sie eine Nacht in der Burg geschlafen hatte. Es war schön für Sophia gewesen, zu wissen, dass ihre Geschwister zur Abwechslung mal unter demselben Dach schliefen wie sie. 

			»Hey. Ah, sie schlafen noch, gut.« Liv kam ins Zimmer und schenkte den Kindern einen liebevollen Blick. 

			»Ja, Ru hat sie abgelegt und versprochen, dass er bald zurückkommt«, erklärte Sophia. 

			»Weil?« Liv warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. 

			»Er sagte, er wolle etwas für die Mission besorgen«, antwortete Sophia. »Irgendwas darüber, dass er am besten aussieht.« 

			Liv wartete nicht darauf, dass Sophia weitersprach, bevor sie wieder aus der Tür sprang und den Korridor der Burg hinunter sprintete. Als sie ein paar Minuten später zurückkam, war ihr Gesicht rot und ihr Atem ging stoßweise. »Tja, das war ganz schön knapp. Du kannst mir später danken.« 

			Sophia warf ihrer Schwester einen vorsichtigen Blick zu. »Was ist passiert?« 

			»Ach, nichts«, meinte sie abweisend. »Rudolf denkt nur, dass große Missionen es erfordern, dass er seine Klamotten für große Jungs trägt. Glaube mir, du möchtest ihn nicht in diesen Strumpfhosen sehen. Ich habe mich darum gekümmert und er hat zugestimmt, seine übliche extravagante Kleidung zu tragen. Sie ist zwar grell bunt, aber du wirst dir nicht die Augen daran verbrennen, dass du zu viel von dem siehst, was er seine ›Männlichkeit‹ nennt.« 

			Sophia zitterte. »Danke. Du hast mich gerade gerettet.« 

			Liv nickte. »Das habe ich. Ganz sicher.« 

			Rudolf klopfte an die Tür. »Seid ihr auch anständig?« 

			»Ru, wir sind hier drin mit deinen Babys«, brummte Liv genervt. 

			Er stieß die Tür auf. »Das heißt also Nein?« 

			Liv streckte ihre Hände in einer abwehrenden Bewegung aus. »Okay, lass uns durchgehen, was wir tun müssen, um diese Schätzchen am Leben zu erhalten.« 

			Sophia konnte nicht anders, als ihre Schwester anzulächeln. Sie wusste, dass es für Liv keine ideale Aufgabe war, sich um Babys zu kümmern. In Wahrheit dachte Sophia aber, dass Liv ziemlich gut darin sein sollte, sich um Kinder zu kümmern. Sie hatte eine intuitive Art und andere mochten sie von Natur aus. Da war etwas an Liv Beaufont, das sympathisch war. Vielleicht, weil sie für Gerechtigkeit kämpfte oder die Schwächeren beschützte, aber Sophia nahm an, dass mehr dahintersteckte. 

			Liv ärgerte Rudolf. Sie machte sich regelrecht über Rory lustig und ging Bermuda auf die Nerven. Aber die Wahrheit über diese Kriegerin des Hauses der Vierzehn war, dass sie allen, die sie liebte, erlaubte, so zu sein, wie sie waren, ohne sie verändern zu wollen. Es hatte etwas unheimlich Beruhigendes, in der Nähe von jemandem zu sein, der einen für das liebte, was man war und nicht für das, was man werden konnte. Viele liebten das Potenzial in anderen, während Liv die Essenz einer Person liebte. Sie liebte die Menschen in ihrem Leben nicht trotz ihrer Fehler, sondern in vielen Fällen gerade deswegen. Immerhin waren sie alle Menschen. 

			Liv mochte sich über ihre Freunde lustig machen, aber Sophia wusste, dass niemand sie inniger liebte. Sophia war klar, von Liv Beaufont geliebt zu werden, war wie das Gefühl von Sonnenschein auf den Wangen an einem Wintertag oder die Sterne, die durch einen wolkenverhangenen Nachthimmel brachen. Livs Liebe war ein Heilmittel bei Leiden, von denen die meisten nicht wussten, dass sie sie ertrugen. 

			»Also gut«, begann Rudolf und deutete auf das Bett. »Als Erstes musst du sie füttern.« 

			»Jeden Tag?«, fragte Liv mit ernstem Gesichtsausdruck. 

			Er nickte, ebenfalls ziemlich ernst. »Ich fürchte ja. Zumindest ein paar Mal am Tag. Jedes Baby.« 

			Liv tat so, als wäre sie schockiert. »Nein.« 

			»Ja, es ist verrückt, aber wahr«, beschwerte sich Rudolf. 

			»Okay, ich werde mein Bestes geben.« Liv verbarg ihr Grinsen. »Mich zu füttern ist schon eine lästige Pflicht, also werden wir sehen, wie ich mich um andere Menschen kümmere.« 

			Sophia klopfte Liv auf die Schulter. »Clarky wird helfen.« 

			Liv stimmte mit einem Nicken zu. »Er ist ein Experte darin, Kinder am Leben zu erhalten und sie zu füttern. Sieh dich nur an, Soph.« 

			Es war wahr. Sophia war wegen ihres älteren Bruders am Leben. Er war ihre Hauptbezugsperson nach dem Tod ihrer Eltern gewesen, da Reese und Ian an die Stelle ihrer Mutter und ihres Vaters als Ratsmitglied und Krieger für das Haus der Vierzehn treten mussten. 

			Rudolf warf den Kindern auf Sophias Bett einen sehnsüchtigen Blick zu. 

			»Geht es dir gut?«, fragte Sophia mitfühlend für den Mann vor ihr. 

			Er seufzte. »Ja, ich habe nur vergessen, ihnen eine Geistergeschichte zu erzählen, bevor wir gehen. Meinst du, wir haben noch Zeit?« 

			Sophia stöhnte laut auf. Wenn ich daran denke, dass er mir einen Moment lang leid getan hat, dachte sie. 

			»Ich fürchte, die haben wir nicht«, entgegnete sie ihm. »Aber wenn du ihnen schnell einen Kuss aufdrücken möchtest, denke ich, dass wir uns dafür Zeit nehmen könnten.« 

			Er reagierte, als hätte sie etwas Abstoßendes gesagt. »Was denkst du, du Dämonenweib? Ich will zu meinen Kindern zurückkehren. Weißt du, was der Kuss eines Fae anrichtet, wenn er zum Abschied gegeben wird?« 

			Sophias Augen weiteten sich vor Schreck. »Offensichtlich weiß ich nicht …« 

			Hinter Rudolfs Rücken schüttelte Liv den Kopf und murmelte die Worte: »Absolut nichts.« 

			»Okay, gibt es etwas anderes, das du anbieten kannst, das schnell geht? High five? Einen Faustschlag vielleicht? Ein Salut, weil sie doch Captains sind?«, schlug Sophia vor, da sie wusste, dass sie bald losmussten. 

			Den Schutz von Mutter Natur über Gullington gab es nicht mehr. Die Riesen halfen, aber jeder wusste, dass es nicht ausreichte, um das Hochland vollständig zu schützen. Liv war da, um zu helfen, aber ihre Aufmerksamkeit war geteilt, da sie mit Clark auf die Drillinge aufpassen sollte. Das bedeutete, dass Sophia und Rudolf im Nationalen Geschichtsmuseum der Fae schnell sein mussten. Dann konnten sie zurück und hoffentlich würde dann alles wieder normal werden. So lautete jedenfalls der Plan. 

			»Ich mache mir nur solche Sorgen um sie«, klagte Rudolf. »Ich habe sie noch nie allein gelassen.« 

			Liv starrte ihn an, ein Ausdruck des Unglaubens auf ihrem Gesicht. »Es tut mir leid, aber es fällt mir schwer zu glauben, dass dieser Playboy-Fae-Kerl, König Rudolf Sweetwater, sich nicht von diesen Babys getrennt hat, seit sie geboren wurden.« 

			Er sah seine Freundin an und lächelte. »Wenn es deine wären, würdest du es auch nicht tun. Warte. Nur.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Okay, was ist, wenn ich dir eine Möglichkeit anbiete, sie gewissermaßen im Auge zu behalten.« 

			Er klatschte in die Hände, was Captain Silver dazu veranlasste, sich zu winden, als könnte sie aufwachen. »Ja, das machen wir. Was schwebt dir vor?« 

			Liv hielt einen einzelnen Finger an ihre Lippen und formte das universelle ›Schhhh‹ mit ihren Lippen. »Als Erstes halten wir uns die Augen mit den Händen zu und sind ganz leise, bevor Patentante Liv das Kommando übernimmt. Ich hoffe, die Kinder schlafen bis Mittag.« 

			Rudolf beäugte sein Handgelenk, an dem sich keine Uhr befand. »Du hast noch etwa zehn Minuten, bis sie nonstop Aufmerksamkeit fordern. Alle drei, zur gleichen Zeit. Es ist unmöglich, ihnen allen gleichzeitig zu geben, was sie wollen und du wirst dich bei dem Versuch fast umbringen. Du wirst bei dieser Übung den Verstand verlieren. Du bekommst keinen Schlaf, kannst nicht duschen und wirst fast verhungern, wenn du versuchst, ihre Bedürfnisse zu erfüllen.« 

			Liv sah ihre Schwester an. »Ich will einen Welpen zu Weihnachten. Das bist du mir schuldig, weil du das von mir verlangst.« 

			Sophia schürzte die Lippen, weil sie glaubte, dass sie den einfachen Teil des Deals bekommen hatte. »Ist das alles?« 

			»Genauer gesagt, einen Hundewelpen vom Mars, der Gold auskotzt und Bitcoins kackt«, meinte Liv. »Ich werde mich mit nichts Geringerem zufriedengeben.« 

			Sophia nickte. »Verstanden. Ich habe mir notiert, welche unmögliche Kreatur ich dir besorgen muss, um diese grausame Aufgabe, die ich dir zugewiesen habe, wiedergutzumachen.« 

			»Braves Mädchen«, kommentierte Liv und widmete Rudolf wieder ihre Aufmerksamkeit. »Ich glaube, ich habe eine Lösung für dein Problem.« 

			Erleichterung überflutete seine Augen. »Wirklich?« 

			»Ja, nun, du wirst dir verständlicherweise Sorgen um die Captains machen«, fuhr Liv fort und streckte ihre Hand aus. »Wie wäre es, wenn ich dir eine Möglichkeit anbieten würde, nach ihnen zu sehen?« 

			Sie schnippte mit dem Finger und ein kleiner, weißer Plüschbär erschien in ihrer Hand. Er hatte große, braune Augen und eine blaue Schleife. 

			»Oh, ist der süß!«, rief Rudolf, ein bisschen zu laut. Alle drei Babys begannen zu zappeln, als vergingen nur noch Sekunden vor dem Aufwachen. 

			Liv hielt sich einen Finger vor den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Das hier ist Fluffy. Er wird dir sagen, was mit deinen Babys passiert.« Sie zeigte auf das lächelnde Gesicht des Bären. »Hast du gesehen, wie er jetzt lächelt?« 

			Rudolf nickte wie ein Erstklässler, der das Alphabet lernt. »Ja.« 

			»Oooookay«, erwiderte Liv und zog das Wort heraus. »Nun, wenn etwas nicht stimmt, wird es auf Fluffys Gesicht zu sehen sein.« 

			»Und wenn sie sich in die Hose machen?«, fragte Rudolf. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Dann werde ich ihnen die Windeln wechseln. Der Bär wird dir nur ihre Stimmungen mitteilen, insgesamt. Nicht, ob sie hungrig sind oder müde oder was auch immer.« 

			Er nickte. »Okay, das gefällt mir.« Er schnappte sich den Bären und hielt ihn einen Moment lang fest, bevor er seine Aufmerksamkeit Sophia zuwandte. 

			»Nun denn«, verkündete er und schüttelte den Kopf. »Das einzige verbleibende Problem bist du.«

		

	
		
			
Kapitel 40

			Sophia blickte an ihrem Körper hinunter. »Was ist mit mir?« 

			Sie hatte an ihr Schwert, Inexorabilis und den Enterhaken, den Wilder ihr gegeben hatte, gedacht. Außerdem hatte sie ihre Rüstung und ihren Umhang angezogen. Sie konnte sich nicht vorstellen, was sie noch vergessen haben könnte. Vielleicht einen Snack?

			»Das größte Problem, Soph«, begann Rudolf gutmütig, »ist, dass du nicht wie eine Fae aussiehst und es gibt keine Chance, dass du ins Nationale Geschichtsmuseum der Fae kommst, wenn du wie eine dumme, einfache alte Magierin aussiehst.«

			Liv hustete ziemlich laut, was Captain Kirk dazu brachte, sich zu bewegen. 

			»Ich bitte um Entschuldigung«, meinte Rudolf und verbeugte sich leicht, bevor er Sophia wieder ansah. »Im Moment siehst du aus wie eine kluge, aber schlichte Magierin.« 

			»Ach so«, erwiderte Sophia und erkannte ihren Fehler. »Ich weiß nicht, wie man das beheben könnte.« 

			»Aber Soph«, ermutigte Liv. »Du bist doch die Beste im Verkleiden. Modifiziere einfach deine Erscheinung. Fae können den Schein nicht durchschauen wie Riesen. Das sollte klappen.« 

			Sophias Herz schwoll vor Stolz an. Es war lange her, dass sie sich auf diese Fähigkeit hatte verlassen müssen. Vor der Drachenelite hatte sie Liv bei Verkleidungen geholfen, um sie auf Krieger-Missionen für das Haus der Vierzehn vorzubereiten. 

			Sophia hatte die Fähigkeit genutzt, als sie jünger war und wenig Verwendung für Magie hatte, außer um sich selbst oder ihre Stofftiere in Dinge zu verwandeln. Als Kind hatte sie sich in Ölgemälden versteckt oder sich in Steinstatuen im Garten verwandelt, aber seit sie zur Drachenelite gekommen war, hatte sie ihre Fähigkeiten auf Kampf, Reiten und andere Dinge beschränkt. Der Verkleidungszauber, den sie schon lange perfektioniert hatte, konnte sich jetzt als nützlich erweisen, wurde ihr klar. Auf diese Weise könnte sie sich in das Nationale Geschichtsmuseum der Fae schleichen. 

			Der Verkleidungszauber war nicht einfach, aber Sophia hatte ihn vor langer Zeit erlernt und perfektioniert. 

			Sie zeigte mit dem Finger auf sich, drückte die Augen zu und wünschte sich etwas. 

			Sophia öffnete die Augen, sah ihre Schwester und Rudolf ängstlich an und wartete auf deren Reaktionen. 

			Die beiden warfen ihr zunächst unsichere Blicke zu. Liv schien sie nicht zu erkennen. Rudolf wirkte verliebt.

			»Du bist perfekt«, sagten sie beide unisono und umarmten sie fest. 

			Sie ließ ein Lächeln über ihr Gesicht huschen, bevor sie sich umdrehte. Sophia warf einen Blick in den Spiegel, um die Verkleidung zu sehen, die sie geschaffen hatte. 

			Sophia studierte ihr Spiegelbild. Sie war eine wunderschöne Fae mit perfektem blondem Haar, das ihr in Locken über den Rücken fiel. Ihre Wangenknochen waren hoch, ihr Gesicht wurde von spitzen Ohren eingerahmt. Auf ihrem Rücken befanden sich große, blaue Flügel und in ihrem Gesicht ein hinterhältiges Grinsen, als würde sie ein teuflisch lustiges Geheimnis verbergen. Auch der ganze Rest war perfekt. 

			Es war nicht so, dass Sophia sich in ihrem normalen Körper nicht hübsch fand, aber die Fae waren wie Götter und Göttinnen, wie Königin Anastasia Crystal, reine Kunstwerke. Sie waren wahre Liebesmagneten und es war beinahe unmöglich für jemanden, ihnen zu widerstehen. 

			Sie hätte kein Problem mehr damit, in das Nationale Geschichtsmuseum der Fae zu spazieren, wenn sie so aussah, wie sie es tat. Die Sicherheitsvorkehrungen zu durchbrechen und den wertvollsten Besitz zu stehlen, waren eine größere Herausforderung. 

			»Bist du bereit zu gehen?«, fragte Rudolf aufgeregt wie ein junger Labrador, der kurz davor war, einem Knochen ins Wasser hinterherzuspringen. 

			Sophia löste ihren Blick von der schönen Gestalt, die sie im Spiegel anstarrte. »Ja, sicher.« 

			Sophia hatte keine Ahnung, wie sie die Kapitänsmütze stehlen wollten. Sie mussten eine schnelle Erkundung durchführen, bevor sie die Strategie ausarbeiten konnten. Das größte Problem war, dass sie diese Mission mit dem inkompetentesten und gleichermaßen kompetentesten Fae durchziehen musste. Wie konnten diese beiden Menschen nur ein und dieselbe Person sein, fragte sie sich und sah König Rudolf Sweetwater an. 

			»Okay, lass uns gehen«, befahl sie und drängte ihn zur Tür, während sie Liv zuwinkte. Rudolf blickte sehnsüchtig auf die drei schlafenden Babys zurück, als Sophia ihn zur Tür leitete. 

			Ihre Schwester winkte zurück und gerade als sie aus dem Zimmer gingen, fingen alle drei Babys an zu brüllen und die Hölle brach los.

		

	
		
			
Kapitel 41

			König Rudolf Sweetwater hielt sich an dem Stofftier fest, als sie die Burg verließen und die Stufen hinunter auf das Gelände gingen. 

			Sophia versuchte, sich einzureden, dass das Grün der Wiesen seit dem Vortag nicht abgestumpft war, aber sie kaufte es sich nicht ab. Gullington war bereits am Verkommen, wie sie es tat, bevor Mama Jamba eingegriffen hatte. 

			Sie versuchte, ein Portal zu öffnen und zu ihrer Erleichterung funktionierte es nicht. Das bedeutete, dass zumindest die Barriere noch an ihrem Platz war. Sie hoffte, dass Rory und Bermuda Laurens in der Lage waren, sie intakt zu halten. 

			Zumindest bis ich zurückkehre, dachte sie und blickte über ihre Schulter nach hinten zur Burg. Ihr Herz schmerzte. Sie begann zu zerfallen. Das war nicht gut, gar nicht gut. 

			»Sophia, was willst du werden, wenn du groß bist?« Rudolf umarmte Fluffy fest, während sie zur Barriere liefen, von wo aus er sie an den Ort portieren konnte, an dem sich das Nationale Geschichtsmuseum der Fae befand. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Rudolf, ich bin eine Drachenreiterin für die Elite.« 

			»Ich verstehe ja, dass du momentan in dieser Position festhängst«, meinte er mit einem mitfühlenden Lächeln. »Aber wenn du dich von dieser Verpflichtung befreit hast, was möchtest du dann werden?« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Nun, obwohl ich jung bin, betrachte ich mich als ziemlich erwachsen. Ich denke, ich werde für den hoffentlich langen Rest meines Lebens eine Drachenreiterin bleiben.« 

			Sie gingen ein paar Minuten schweigend weiter, bevor Rudolf sich erkundigte: »Willst du mir nicht die gleiche Frage stellen?« 

			Sophia neigte den Kopf, obwohl ihr klar war, dass es der Kopf der Fae war, die sie verkörperte. »Ja, ich denke schon. Aber du bist der König der Fae. Ich glaube nicht, dass es von dort aus noch eine Aufstiegsmöglichkeit gibt.« 

			Er nickte. »Nun ja, das ist eine Art Sackgasse. Aber wenn ich mir eine andere Stelle aussuchen könnte, na ja, dann wäre ich gerne Fensterputzer.« 

			Sophia hätte spätestens jetzt wissen müssen, dass sie aus Rudolfs Mund groteskes Zeug zu erwarten hatte. Er überraschte sie ständig mit den Dingen, die er sagte. Vielleicht war das ein Teil seines Charmes. Selbst wenn man von Rudolf erwartete, dass er etwas Lächerliches sagte, überschritt er die Grenze und sagte etwas noch Verrückteres, als man sich ausmalen konnte. 

			»Warum Fensterputzer?« Sophia war dankbar dafür, dass das Gespräch sie von ihren Sorgen um Gullington ablenkte. 

			»Nun, weil ich die Höhe mag und immer eine schöne Aussicht hätte«, antwortete er nachdenklich. 

			Sophia lächelte. »Das ergibt tatsächlich einen Sinn als Grund, diesen Beruf zu wählen.« 

			»Na ja und außerdem«, fuhr Rudolf fort, »gefällt mir die Idee, den Blick der anderen auf die Welt klarer und sauberer zu machen. Ohne Fensterputzer wäre das, was wir sehen, wenn wir hinausschauen, durch Schmutz und Dreck getrübt. Aber Fensterputzer machen alles klar.« 

			Und wieder einmal hatte er es geschafft. König Rudolf Sweetwater hatte Sophia überrascht. »Wow, das klingt nachvollziehbar. Wie rücksichtsvoll von dir.« 

			Er nickte. »Ich muss wirklich nachdenken. Okay, also wir müssen uns eine Geschichte ausdenken.« 

			»Was meinst du?«, fragte sie. »Welche Geschichte?« 

			»Nun, wir brauchen eine Hintergrundgeschichte, die wir den Wachen und dem Museumspersonal erzählen können, wenn wir unsere Untersuchungen durchführen. Ich denke, wir müssen unsere Charaktere wirklich ausbauen. Du weißt schon, ihre Motivation herausfinden, ihre Ängste, ihre Träume«, erklärte Rudolf. Es war schon eine Weile her, dass er im Nationalen Geschichtsmuseum war und er wusste nicht, wo sich die Mütze des Kapitäns befand oder wie die Sicherheitsvorkehrungen um sie herum aussahen, also sollten sie sich zuerst als Kunstmäzene ausgeben, um sich die weitere Vorgehensweise zu überlegen. 

			»Ähm, Rudolf, du bist der König der Fae«, erinnerte sie ihn. »Ich glaube nicht, dass du es schaffst, dich zu verkleiden. Du bist wahrscheinlich der bekannteste Fae auf der Welt, besonders für deine eigene Art.« 

			Er stieß einen enttäuschten Atemzug aus. »Gut, aber du brauchst eine Geschichte. Du kannst meine Handtuch-Assistentin sein.« 

			»Du meinst doch nicht etwa jemanden, der dir nach dem Händewaschen ein Handtuch reicht, oder?«, fragte sie. 

			Er nickte. »Das meine ich auf jeden Fall. Das wäre der zweitwichtigste Job, wenn ich mir solchen Luxus leisten könnte.« 

			»Warum sollte diese Person dich begleiten?«, verlangte Sophia Aufklärung. »Warum solltest du nicht einfach überall Bademeister haben?« 

			»Ich kann nicht darauf vertrauen, dass in jedem Badezimmer einer ist, also bringe ich meinen eigenen mit«, erklärte er. 

			»Natürlich, das kannst du«, meinte sie trocken. 

			»Natürlich vertraue ich nicht auf die Kompetenz irgendeines Bademeisters, also bringe ich meinen sehr gut ausgebildeten mit«, betonte Rudolf. »Du bist dafür zur Schule gegangen und hast dich auf Handtücher spezialisiert.« 

			»Wie ehrgeizig von mir«, stellte Sophia ohne Begeisterung fest. »Ist es schlimm, dass ich eine Frau bin? Solltest du nicht einen männlichen Handtuch-Assistenten haben?« 

			Rudolf stieß ein lautes Keuchen aus. »Im Ernst, Sophia, manchmal zweifle ich wirklich an deinem Urteilsvermögen. Als würde ich wollen, dass mir ein anderer Mann über die Schulter schaut, wenn ich auf dem ›Stillen Örtchen‹ bin.« 

			»Hast du es gerade ›Stilles Örtchen‹ genannt?« 

			»Ich habe mir die Bezeichnung ausgeliehen. Aber das ist zu deinem Vorteil«, versprach Rudolf. »Stell dir vor, du bist die Geschäftsführerin des Stillen Örtchens. Das bringt dich weiter.« 

			»Das kann ich mir nur vorstellen«, antwortete sie tonlos. 

			»Okay und dein Name kann nicht Sophia sein«, fuhr Rudolf fort. »Dein Name wird Courtney Marie Annaliese Merriweather sein.« 

			»Ich wünschte nur, er wäre länger«, scherzte sie. 

			Er nickte. »Wir können dir einen offiziellen Titel geben. Wie wäre es mit offizielle geschäftsführende Gesellschafterin der faeischen Handtuchindustrie, Courtney Marie Annaliese Merriweather?« 

			»Cool«, stimmte sie zu, als sie die Barriere passierten. »Ich bin bereit, dass du das Portal öffnest, zu diesem geheimnisvollen Ort, an dem sich das Nationale Geschichtsmuseum der Fae befindet.« 

			»Du hast es erfasst«, erwiderte Rudolf und übernahm die Führung. »Glaube nicht, dass du den Standort des Museums herausfinden könntest. Er ist streng geheim.« 

			Sie nickte. »Natürlich. Ich bin sicher, ich werde es nicht herausfinden.«

		

	
		
			
Kapitel 42

			Ist das da drüben der Eiffelturm?«, fragte Sophia, nachdem sie durch das Portal getreten waren. Sie standen vor einem großen Backsteingebäude, aber in der Ferne ragte zweifellos eines der bekanntesten Bauwerke der Welt empor. 

			»Ja, aber das wird dir nicht wirklich sagen, wo wir sind«, entgegnete Rudolf und blickte über die Schulter auf das Gebäude. 

			»Wir sind in Paris«, erklärte Sophia. 

			Sein Mund klappte auf, seine Augen weiteten sich. »Woher weißt du das?« 

			»Nur geraten«, antwortete Sophia. 

			»Okay, aber erzähle es niemandem, sonst erfährt jeder von diesem geheimen Aufenthaltsort.« 

			Sophia warf einen Blick auf das große Schild vor dem Nationalen Geschichtsmuseum der Fae. »Du bist besorgt, dass ich das Geheimnis verrate?« 

			Auf dem riesigen Schild standen die Worte: ›Geheimer Ort für Fae-Antiquitäten‹. 

			»Was meinst du?« Rudolf sah zwischen Sophia und dem Schild hin und her, die Stirn in Falten gelegt. 

			»Denkst du nicht, dass das Schild ein bisschen zu deutlich macht, was das hier ist?« 

			Er verengte seine Augen. »Das glaube ich nicht. Ich meine, da steht, es ist geheim. Da steht nichts davon, dass es ein Museum ist.« Rudolf seufzte. »Wirklich, Sophia, du verstehst so wenig davon, wie die Dinge tatsächlich funktionieren.« 

			»Ja, ich kapiere es nicht, offensichtlich.« 

			Sophia hatte immer gewusst, dass die Fae nicht die hellste magische Rasse waren, aber jetzt fragte sie sich ernsthaft, wie sie so lange überlebt hatten, ohne auszusterben. Es sah so aus, als ob der Ausflug zum Museum mehr als nur eine Kapitänsmütze bringen würde. Hoffentlich konnte sie erfahren, wie die Fae überlebt hatten, obwohl sie eigentlich durch alles hätten ausgelöscht werden müssen. 

			Als sie oben an der Treppe waren, war Sophia noch mehr überrascht, ein kleines Schild an der Eingangstür zu finden, auf dem stand: ›Vergessen Sie nicht, eine Bewertung auf Yelp zu hinterlassen‹. 

			Sie zeigte darauf. »Das Nationale Geschichtsmuseum der Fae ist auf Yelp zu finden und du machst dir Gedanken, dass der Ort geheim bleibt?« 

			Rudolf seufzte, als wäre er dabei, einem Erwachsenen das kleine Einmaleins zu erklären. »Sophia, es ist auf Yelp unter ›supergeheimer Fae-Ort mit geheimen Dingen‹ gelistet. Noch mal, niemand wird erfahren, was hier ist.« 

			»Ich glaube, du solltest einfach froh sein, dass es niemanden interessiert«, erwiderte sie. 

			»Nun, dir ist es nicht egal, deshalb bist du ja hier«, merkte er an. Rudolf senkte seine Stimme. »Du hast doch versprochen, dass du dir die Kapitänsmütze nur ausleihst, oder? Dann gibst du sie zurück?« 

			Sie nickte. »Ja, wenn ich sie Quiet gebe, gebe ich sie zurück.« 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Wenn ich daran denke, dass Captain Quiet, der Gnom, nach dem ich die Mädchen benannt habe, in der Burg im Sterben liegt, in der ich gerade rumgehangen habe! Das ist wirklich cool.« 

			Sophia warf ihm einen mörderischen Blick zu. »Hey, pass auf, was du sagst. Quiet liegt nicht im Sterben. Selbst wenn er es täte, er wird es nicht. Das ist der Grund, warum ich hier bin. Ich werde ihn retten oder ihm zumindest die Motivation geben, sich selbst retten zu wollen.« 

			Rudolf öffnete die Tür zum Museum und wies einladend den Weg. »Okay, lass uns gehen und ein paar Dinge anschauen, du Person, die eine Fae ist und überhaupt kein Magier.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über den wohlmeinenden Fae. »Danke. Sehr subtil.«

		

	
		
			
Kapitel 43

			Leise Musik erklang im Museum, das mit pastellfarbenen Lichtern beleuchtet war. Schon am Eingang konnte Sophia erkennen, dass der Ort wunderschön war. Die Wände waren mit Gold überzogen und die Böden bestanden vermutlich aus Diamanten. Die hohen Decken waren mit komplizierten Mustern verziert. 

			An der Rezeption stand eine Empfangsdame, flankiert von uniformierten Wachleuten. Sie senkte den Kopf, als Rudolf und Sophia sich näherten. 

			Alle drei Individuen waren hinreißend. Sophia war nicht vielen Fae begegnet, seit Liv behauptet hatte, Las Vegas zu besuchen, würde die meisten ihrer Gehirnzellen töten. Allen voran König Rudolf Sweetwater. 

			Es war sichtlich schwer für Sophia, sie nicht anzustarren. Ihre Gesichtszüge waren perfekt symmetrisch und wohlproportioniert. Ihre leuchtend bunten Flügel umrahmten die perfekten Körper. Sie hätten Models sein können, mit ihrem perfekt gestylten Haar und ihrer makellosen Haut. 

			»König Rudolf Sweetwater«, grüßte die Frau und hob ihren Kopf aus der Verbeugung. »Welche Ehre, dich hier zu haben.« 

			»Danke, Rosephanye«, erwiderte Rudolf, nachdem er einen Blick auf das Namensschild der Frau geworfen hatte. 

			Sophia unterdrückte ein Lachen. Auf dem Namensschild stand kein Name. Darauf stand lediglich ›Rezeptionistin‹. 

			Er streckte seine Hand aus und präsentierte Sophia. »Das ist meine Handtuch-Assistentin, die offizielle geschäftsführende Gesellschafterin der faeischen Handtuchindustrie, Courtney Marie Annaliese Merriweather.« 

			Die Empfangsdame nickte ihr zu. »Es ist schön, dich kennenzulernen, offizielle geschäftsführende Gesellschafterin der faeischen Handtuchindustrie, Courtney Marie Annaliese Merriweather.« 

			Sie zog ein Namensschild heraus und begann, Sophias vollen Namen und Titel darauf zu schreiben. 

			»Oh, da darf nicht …«

			Die Empfangsdame blickte auf, ihr Ausdruck ließ Sophia innehalten. 

			»Da darf nicht nur ein Name draufstehen«, ergänzte Sophia. Die Fae waren sehr eigenartig. 

			Die Rezeptionistin überreichte zwei Namensschilder. »Also, hier ist eine Karte für das Nationale Geschichtsmuseum der Fae. Unten seht ihr einen Kasten, der euch sagt, was die einzelnen Symbole bedeuten. Zum Beispiel sind die Toiletten mit einem Symbol für einen Mann und eine Frau gekennzeichnet.« 

			Sophia nickte und nahm die Scheckkarte. »Ja, ein Schlüssel.« 

			Rudolf ruckte mit dem Kopf in ihre Richtung und warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Woher willst du, offizielle geschäftsführende Gesellschafterin der faeischen Handtuchindustrie, Courtney Marie Annaliese Merriweather, das wissen, wo du doch nur auf die Handtuch-Assistenten-Schule gegangen bist?« 

			»Oh …« Sophia atmete ein und nahm den schockierten Gesichtsausdruck der Empfangsdame und der Wachen zur Kenntnis. »Das habe ich mir ausgedacht.« 

			»Ein Schlüssel«, wiederholte die Empfangsdame, als wäre es ein ganz neues Wort für sie. »Das ist ein toller Ausdruck dafür. Schlüssel. Das werde ich ab jetzt verwenden.« 

			Sophia nickte. »Gute Idee.« 

			»Gibt es ein Ausstellungsstück, das euch besonders interessiert?«, fragte die Frau. »Ich kann euch die Richtung weisen.« 

			»Also, wir sind ganz bestimmt nicht hier, um etwas zu stehlen«, erklärte Rudolf lautstark. 

			Sophia bedeckte ihre Augen mit der Hand und überlegte, ob sie Rudolf jetzt töten oder bis später warten sollte, wenn er alles endgültig ruiniert hatte. Sie entschied sich dagegen, weil Liv verärgert sein würde, wenn sie die Verantwortung für die Erziehung seiner Kinder übernehmen müsste. 

			»Ich glaube«, begann Sophia und warf ihm einen strengen Blick zu, »du sagtest, du wolltest dich heute umsehen. Stimmt’s, König Rudolf Sweetwater?« 

			Er warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Ich dachte, du wolltest …«

			Schnell und verdeckt durch den Schreibtisch der Rezeptionistin trat Sophia dem Fae gegen das Schienbein. Er griff an sein Bein und begann herumzuhüpfen. 

			»Aua, das tat weh«, rief Rudolf. 

			Die Wachen sprangen vor und überprüften den Bereich. »Was ist los?« 

			Rudolf warf Sophia einen irritierten Blick zu, den sie erwiderte. 

			»Oooooh, jaaaaa«, meinte er und zog die Worte in die Länge. »Wir sind nur hier, um uns umzusehen. Das ist alles.« 

			Die Wachen nickten und nahmen ihre Positionen wieder ein. »Bitte lasse uns wissen, wenn ihr etwas braucht, König Rudolf Sweetwater«, bat einer von ihnen. 

			Rudolf beugte sich vor und las das Namensschild des Mannes, auf dem ›Wache‹ stand. 

			»Nun, Gavin, ich bin wirklich daran interessiert, die Sicherheitsmaßnahmen in meinem Palast zu erhöhen«, begann Rudolf. »Was kannst du mir über die Systeme sagen, die ihr hier zum Schutz unserer Schätze einsetzt?« 

			»Systeme?«, fragte Nicht-Gavin. 

			»Wie kann ich das so ausdrücken, dass du es verstehst?« Rudolf dachte einen Moment lang nach. 

			Sophia konnte nicht glauben, dass es Fae gab, die dümmer waren als Rudolf Sweetwater. 

			»Wie sieht es mit der Art und Weise aus, wie ihr eure Schätze schützt?«, lieferte Sophia. 

			»Schützen …« Der eine Wächter sah den anderen an, als könnte er das Wort näher definieren. 

			Die zweite Wache zuckte mit den Schultern. 

			Rudolf las das Namensschild des anderen Wächters. »Oh, cool, ihr beide habt den gleichen Namen. Das macht die Sache einfach. Gavin und Gavin, wie haltet ihr Diebe davon ab, hier etwas zu stehlen?« 

			»Oh …« Beiden Nicht-Gavins dämmerte etwas. 

			»Nun, wir haben keinen Alarm, keinen Laser und kein richtiges System, um böse Gnome davon abzuhalten, Dinge zu stehlen«, erklärte eine der Wachen. 

			»Gnome?«, fragte Sophia nach. 

			»Nun, jeder weiß doch, dass man denen nicht trauen kann«, meinte Nicht-Gavin Nummer Eins. 

			Nicht-Gavin Nummer Zwei nickte. »Ja, wirklich, wir machen uns keine Gedanken um die anderen magischen Rassen.« 

			»Oder Fae, hab ich recht?« Rudolf stieß Sophia mit dem Ellbogen in die Seite, ein breites, siegreiches Grinsen im Gesicht. Er beugte sich vor. »Das wird ein Kinderspiel.« 

			»Nicht, wenn du weiter so durch die Gegend brüllst«, knurrte sie durch zusammengebissene Zähne, ein angenehmes Lächeln auf dem Gesicht. 

			Die Fae schienen das zum Glück nicht zu bemerken. Sie starrten weiterhin ausdruckslos vor sich hin, als würden sie in ihrem Kopf Schäfchen zählen. 

			»Also, diese Systeme?«, forderte Rudolf. 

			»Ja, nun, wir versuchen nur, Möchtegern-Diebe zu verwirren«, erklärte Nicht-Gavin Nummer Eins. »Wenn der Gnom eintritt …«

			»Durch eine unverschlossene Tür?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er nickte. »Ja, wir schließen unsere Türen nicht ab. Also, wenn der Gnom eintritt, übernimmt ein Illusionszauber die Kontrolle. Er sorgt dafür, dass alle Artefakte dupliziert werden bis zum Buchstaben drei.« 

			»Drei ist eigentlich eine Zahl …« Sophia brach ab, als sie den verwirrten Ausdruck auf den Gesichtern der vier Fae bemerkte. »Bitte fahre fort.« 

			»Nun, der Illusionszauber erzeugt exakte Duplikate der Artefakte«, erläuterte Nicht-Gavin Nummer Zwei. »Auf diese Weise weiß der Dieb, wenn er das Objekt nimmt, nicht, ob er das richtige hat oder etwas, das in ein paar Stunden verschwindet, wenn er hier weggeht.« 

			»Warum solltet ihr diese Kraft nicht einfach nutzen, um ein Sicherheitssystem zu schaffen?« Sophia wusste, sobald die Frage ihren Mund verlassen hatte, dass sie lernen sollte, den Mund zu halten. Alle Fae sahen sie an, als käme sie vom Planeten Mars. 

			»Oh, offizielle geschäftsführende Gesellschafterin der faeischen Handtuchindustrie, Courtney Marie Annaliese Merriweather, du verstehst das nicht«, spottete Rudolf mit einem unhöflichen Lachen. »Deshalb bist du auch für meine Handtücher zuständig.« 

			Er klopfte ihr kräftig auf den Rücken und sie zwang sich zu einem Glucksen. 

			»Das stimmt. Bei komplexen Systemen wie diesem könnte man mir nicht trauen«, stimmte sie zu und tat so, als sei sie gutmütig. 

			»Nun«, begann Nicht-Gavin Nummer Eins und hob einen Finger. »Wenn die Diebe schlau wären, würden sie zwei Dinge wissen.« 

			»Zum einen«, meinte Nicht-Gavin Nummer Zwei und beugte sich vor, um zu flüstern, »hat das echte Objekt eine Art spezielle Markierung, die es von den Illusionen unterscheidet.« 

			Sophia nickte, denn sie war schon öfter Zeugin von Ainsleys Gestaltwandlerfähigkeiten und wusste genau, wie Illusionen funktionierten. Sie konnten niemals eine exakte Nachbildung sein. Es war eine besondere Regel der Magie. Es musste immer einen Weg geben, das Original zu identifizieren. Bei Ainsley war es die Narbe an ihrer rechten Schläfe. Egal, in wen sie sich verwandelte, die Narbe war immer vorhanden. Sophia fragte sich, was ihr definierendes Merkmal vor dem Unfall gewesen sein könnte. 

			»Was ist die zweite Sache?«, fragte Rudolf. 

			»Oh, nun, wir haben Sirenen, die uns alarmieren, wenn das echte Objekt genommen wird«, teilte Nicht-Gavin Nummer Zwei mit. »Sie werden ausgelöst durch ein Gewichtssystem. Ich mag dieses Wort. System.« 

			Nicht-Gavin Nummer Eins nickte. »Ja, das ist ein gutes Wort. Das System macht es so, dass bei jeder Gewichtsveränderung die Sirenen losgehen.« 

			»Ich dachte, ihr sagtet, es gäbe keinen Alarm?«, wunderte sich Sophia, auch wenn ihr klar war, dass es lächerlich war, jetzt noch über Semantik zu streiten. 

			»Nun, wir haben nichts, was uns alarmiert, wenn in das Haus eingebrochen wird«, erklärte Nicht-Gavin Nummer Eins. »Aber wenn jemand ein Objekt anhebt, bekommen wir eine Nachricht und die Sirene ist laut genug, um die Nachbarn zu alarmieren.« 

			»Welche sind das?«, musste Sophia erfahren. 

			»Oh, ein Haufen rüpelhafter Gnome, die die Bistros in der Nähe betreiben.« Das war von Nicht-Gavin Nummer Zwei. 

			Sophia nickte. »Natürlich, sind sie das.« 

			»Okay, also, danke für die Hilfe, Gavin und Gavin«, kommentierte Rudolf und winkte Sophia in das Museum. »Wir werden uns nur umsehen. Wir gehen nicht direkt zur Hauptausstellung mit dem wertvollsten Fae-Besitz.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über den König der Fae. Sie verstand jetzt, warum er diese Position hatte. Mit einem IQ von unter fünfzig war er wahrscheinlich der klügste Fae, den es je gab.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Okay, also was willst du zuerst sehen?«, fragte Rudolf, klappte die Faltkarte auf und warf einen Blick darauf. »Wollen wir zu dem Schrumpfkopf-Exponat meiner Vorfahren, die von den Elfen bestraft wurden, weil sie in ihre Quellen gepinkelt hatten oder zu dem Dinosaurier-Exponat, das laut dem Fettdruck hier eigentlich nur aus Hühnerknochen besteht?« 

			»Oder wir können die Kapitänsmütze suchen, die Quiets Vater gehörte und herausfinden, was das Erkennungszeichen ist«, bot Sophia an. 

			Rudolf gähnte. »Das klingt super langweilig.« Er schaute wieder auf die Karte. »Oh, da gibt es dieses neue Exponat über einen König, der mit einer Sterblichen Drillinge bekommen hat. Darüber möchte ich mehr erfahren. Die Geschichte kommt mir bekannt vor.«

			»Weil du es bist, der mit Serena drei Babys bekommen hat?«, wagte Sophia zu fragen, weil sie offenbar Kopfschmerzen liebte. 

			Rudolf schüttelte den Kopf über sie. »Nein, Soph. Das kann nicht ich sein. Ich habe drei Babys bekommen, keine Drillinge.« 

			Sophia atmete tief durch. »Richtig. Mein Fehler. Ich bin so dumm.« 

			»Vielleicht finanziere ich dir ja das Handtuch-College, damit du etwas hast, auf das du zurückgreifen kannst, wenn die Sache mit dem Drachenreiten scheitert«, tröstete er. 

			»Danke«, murmelte Sophia, nahm Rudolf die Karte aus der Hand und machte sich auf die Suche nach dem Hauptexponat. Die Kapitänsmütze befand sich praktischerweise in der Mitte des Nationalen Geschichtsmuseums der Fae, durch ein Labyrinth von Treppen und Ausstellungsräumen. Sie würden gut zehn Minuten brauchen, um dorthin zu gelangen und sie war sich sicher, dass Rudolf bis dahin tausendmal abgelenkt wurde. 

			Sophia vermutete, dass dies mit hübschen Menschen so war. Man konnte sich darauf verlassen, dass sie nett aussahen und sich nett verhielten, aber wenn die Zeit kam, ein wirkliches Mitglied eines Teams zu sein, versagte Rudolf oft. 

			»Du denkst an den Kerl, mit dem du gerade zusammen bist«, vermutete Rudolf, als sie an einer Ausstellung vorbeikamen, in der es darum ging, wie die Fae einst beinahe erfroren und verhungert wären, aber die Magier kamen vorbei, gaben ihnen zu essen und retteten sie. Das war im letzten Jahr passiert, als die Magier buchstäblich einen Haufen Subway-Sandwiches für die Fae abwarfen, die dachten, eine Eislaufbahn sei ihr Zuhause und nicht wussten, dass sie aus freien Stücken herauskommen konnten. Die Magier gaben ihnen Sandwiches, während sie das Eis abtauten, damit die Fae es herausfinden konnten. 

			»Ich denke an Menschen, die mich irritieren«, gab Sophia zu. 

			»Was meinst du, warum er dich irritiert?«, fragte Rudolf nachdenklich. 

			»Weil er atmet«, antwortete sie ganz ernst. 

			»Und das ist ein Problem, weil du ein Nekromant bist, der die Toten bevorzugt?« 

			Sophia wollte Rudolf gerade hundert Punkte für die korrekte Verwendung eines so schwierigen Wortes geben, als sie an den Ort kamen, den sie suchte. In der Mitte eines großen Raumes befand sich eine einzelne Ausstellungsplattform. Auf einem kleinen Podest lag eine einzelne blaue Kapitänsmütze. Sie sah genau so aus, wie sie sich die Mütze in Quiets Büro vorgestellt hatte. 

			Sophia fand, dass es etwas sehr Trauriges hatte, die Mütze dort zu sehen. Sie war sich nicht sicher, warum, bis sie die Gedenktafel las, die daneben hing. 

			Auf dem Schild stand: 

			›Die Mütze, die dem berühmten Captain gehörte, der sein Schiff weggeschickt hat und gestrandet ist, um die Gattung der Fae zu retten. Dies war sein wertvollster Besitz und wurde später benutzt, um das Vermögen der Fae zu begründen. Dank Captain Quiet McAfee lebten die Fae weiter, gediehen und bauten sich ein Imperium auf.‹

			Dann verstand Sophia. Quiet hatte alles aufgegeben. Sein Schiff. Die Mütze seines Vaters. Sein Leben. Was hat er bekommen? Nichts. 

			Er bekam das Leben des Geländewarts von Gullington und was geschah jetzt mit ihm? Er lag aufgrund einer seltsamen Krankheit im Sterben. 

			»Ich hole die Mütze für Quiet«, beschloss Sophia unnachgiebig. 

			»Und gibst sie prompt zurück wie ein Buch aus der Leihbibliothek«, ergänzte Rudolf ihre Aussage. 

			»Ja«, antwortete sie, ohne ihn wirklich zu hören. Sie trat einen Schritt vor und studierte die einfache Mütze. »Also, was ist das Erkennungszeichen? Das müssen wir finden, um festzustellen, wie sie sich von den Duplikaten unterscheidet, die sie später umgeben werden.« 

			»Vielleicht ist es die Krempe«, schlug Rudolf vor, weil er Melone im Kopf hatte. 

			Die Kapitänsmütze war blau und im alten Stil mit hohem Teller und rundem Rand gefertigt. Außen herum war eine goldene Verzierung angebracht und auf der Oberseite ein Wappen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das das Kennzeichen der Mütze sein wird. Ich glaube, es wird etwas Kleines sein.« 

			Sie dachte an Ainsleys Narbe an ihrer Schläfe. Das Erkennungsmerkmal müsste ähnlich sein. Es wäre etwas, nach dem jemand zu suchen wüsste, um den Unterschied zu erkennen. 

			Sophia neigte ihren Kopf in verschiedenen Winkeln, um jeden Zentimeter der Kopfbedeckung zu untersuchen. Dort, wo sie auf dem Sockel lag, konnte sie alles sehen, außer die Innenseite. 

			Ich hoffe wirklich, dass das Erkennungszeichen nicht im Inneren der Mütze ist, dachte Sophia. Sonst bin ich aufgeschmissen. 

			Dann sah sie etwas auf der Unterseite des Schirms, das ihr Herz höher schlagen ließ. Dort waren drei Buchstaben aufgestickt. Sie waren einfach, aber sie ergaben für Sophia einen Sinn und sie wusste, dass sie das entscheidende Merkmal sein mussten – oder sie durfte ihrem Instinkt nie wieder trauen. 

			Sophia machte einen mentalen Schnappschuss von den Initialen, damit sie sich später daran erinnern konnte: ›GQM‹.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Nachdem Rudolf und Sophia das Museum verlassen hatten, mussten sie sich etwas suchen, um sich die Zeit bis zur Schließung zu vertreiben. 

			Sophia wollte all die Dummköpfe im Museum verzaubern, damit sie glaubten, es wäre Zeit, nach Hause zu gehen, aber Rudolf erlaubte es nicht. Er sagte, der Diebstahl müsse auf natürliche Weise geschehen. 

			»Aber du willst genauso schnell wie ich nach Gullington zurückkehren«, merkte sie an und beobachtete ihn dabei, wie er Fluffy, den Bären, auf Anzeichen von Gefahr für seine Drillinge untersuchte. 

			Sophia kannte die Magie gut genug, um zu wissen, dass der Plüschbär überhaupt nicht magisch war. Liv hatte Rudolf einen normalen Teddybären in die Hand gedrückt und ihm erklärt, dass seine Emotionen die seiner Kinder nachahmen würden. Das ständige Lächeln auf seinem Gesicht würde sich nicht ändern und das war auch gut so. 

			Rudolf war auf dieser Mission schon abgelenkt genug, weil er sich alle fünf Sekunden seltsame Exponate ansah und mit Fremden sprach. Sophia konnte sich nicht vorstellen, wie er wäre, wenn er einen Plüschbären hätte, der tatsächlich die Emotionen von drei Kleinkindern zeigte. Rudolf dachte, dass er das tat und es beruhigte seine Ängste zumindest so weit, dass er für Sophia irgendwie geistig anwesend sein konnte. Sophia wusste, dass Liv und Clark sich gut um die Captains kümmerten und sicherstellten, dass sie alles hatten, was sie brauchten. Es war eine Win-Win-Situation für alle, soweit es sie betraf. 

			»Möchtest du in den Louvre gehen und all die Sachen zurückstehlen, die den Fae gehören?«, fragte Rudolf, als sie durch die Straßen von Paris schlenderten. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, das klingt nach einer größeren Aufgabe, als ich heute Abend bereit bin zu erledigen und wird mich definitiv von meiner Mission ablenken.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Gut, dann gehen wir in dieses Bistro und essen Käse und trinken Wein.« 

			Rudolf stieß die Tür zu einem Bistro auf und hielt sie für Sophia fest. Der Geruch von frisch gebackenem Brot und würzigem Käse lud sie ein. Obwohl Sophia sich Sorgen darüber machte, was in Gullington geschah, ließ sie sich in eine Ecknische drücken und redete sich ein, ein Glas Wein zu genießen. Lunis sollte ihr Bescheid geben, wenn etwas passierte. 

			Ja, sie war auf einer Mission und die Dinge waren angespannt, aber es gab nichts für sie zu tun, bis das Museum schloss. Dann würde sie die Mütze holen, was kein so großes Problem sein dürfte, nach Gullington zurückkehren, den Geländewart retten und alles wieder normal machen. Kinderleicht, dachte sie. 

			»Du hast deinen Camembert nicht angerührt«, sagte Rudolf und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Kann ich ihn haben?« 

			Sophia hatte nicht bemerkt, dass sie in Gedanken war. »Ja, nur zu.« 

			Rudolf schnappte sich ihren Käse und schob das Stück in den Mund. »Willst du darüber reden, was dich bedrückt?« 

			Warum wusste denn jeder, dass es sich um etwas Persönliches handelte und wollte sich dazu äußern? Mama Jamba, Mae Ling, Liv und jetzt Rudolf. Soweit es um Experten ging, waren das ziemlich gute Quellen, aber sie hatte genug von den Ratschlägen. Sie wollte einfach nur den Kopf einziehen, ihren Job machen, vergessen, dass sie ein Herz hatte und den Wind unkontrolliert um Gullington pfeifen lassen! Was kümmerte sie das? 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mit dir.« 

			Sophia bedeckte ihr Gesicht, nachdem sie Rudolfs Reaktion gesehen hatte. Er mochte kein Gehirn haben, aber er hatte ein Herz. »Es tut mir leid. Es ist nur so, dass ich denke … nun, ich denke, ich muss mir einige Dinge überlegen.« 

			»Warum solltest du das tun müssen?«, fragte Rudolf zwischen zwei Bissen.

			»Weil das Herz sich oft irrt«, erwiderte Sophia, tastete in ihrem Umhang herum und suchte nach dem verdammten Taschenmesser. Sie musste es verlegt haben. Das Messer musste da sein. Sie hatte es nicht fallen lassen. Selbst wenn … dann war es ein Unfall und Unfälle bedeuteten keine Gefühle oder sonst was. Sie bedeuteten nur, dass sie ein dummer Tollpatsch war, der seine Besitztümer besser unter Kontrolle haben musste. 

			»Und wie wollen wir in das Nationale Geschichtsmuseum der Fae einbrechen?«, wollte Rudolf wissen und trank sein Glas Wein aus. 

			Sie schüttelte den Kopf und schob ihr eigenes Glas in seine Richtung, dass er es austrinken konnte. »Das müssen wir nicht. Denk daran, es gibt keine Mauern, die uns davon abhalten. Wir spazieren einfach hinein und finden heraus, welche Mütze die unsere ist.« 

			Die Tatsache, dass die Fae Illusionen als Sicherheitsvorkehrung benutzten, war schlau und dumm zugleich. Die Dinge mit zusätzlichen Maßnahmen zu sichern, wäre brillant gewesen. Aber dies nicht zu tun, bedeutete, dass die Fae … nun, nicht brillant waren. 

			»Darf ich dir einen Rat geben?« Mit dieser Frage riss Rudolf Sophia aus ihren Gedanken. 

			Sie zuckte mit dem Kopf nach oben. Sie hatte gerade seine Gefühle verletzt und wollte diesen Blick nicht noch einmal auf seinem Gesicht sehen. »Ja, was ist?« 

			Er trank ihr Glas Wein aus und wischte sich den Mund ab. »Hier ist etwas, wofür ich viele hundert Jahre brauchte, um es zu verstehen. Das Herz will, was der Kopf nicht will. Vice versa.« 

			Sie hatte recht behalten – kein Rat war besser. Sophia atmete aus, sie fühlte sich nicht so gut, wie sie dachte, nachdem sie einen Ratschlag aus einer königlichen Quelle erhalten hatte. Er war der König der Fae und die meisten Menschen auf der Welt würden ihn für gebildet halten. Sophia kannte die Wahrheit und vielleicht hörte sich sein Rat deshalb flach für sie an. 

			»Danke«, meinte sie und wünschte, sie hätte etwas erfahren, das die Dinge regeln würde. Oder vereinfachen. Oder dass alles verschwinden würde.

			»Oh, Soph.« Rudolf klang niedergeschlagen. »Schau nicht so traurig. Ich habe dir vor langer Zeit versprochen, dass ich dich nie im Stich lasse …«

			»Das hast du mir nie versprochen«, unterbrach sie ihn. 

			Rudolf nickte. »Und ich habe versprochen, dass jeder Mann, der dir das Herz bricht …«

			Sophia hob ihre Hand, um ihn zu stoppen. »Nein, das hast du nicht. Ich will weder deine Hilfe noch die von irgendjemand anderem in meinen persönlichen Angelegenheiten. Ich weiß nicht, wie alle auf die Idee kommen, dass ich Hilfe brauche. Was ich wirklich brauche, ist ein Freund.« Sie sah sich um, plötzlich verloren. »Gibt es hier irgendwelche Freunde, die mir helfen können?«, fragte sie.

			Rudolf hob den winzigen Arm von Fluffy, dem Bären und sagte mit kindlicher Stimme: »Ich kann helfen.« 

			Ein Lächeln zeichnete sich auf Sophias Gesicht ab. »Danke. Das ist die Art von Hilfe, die ich brauche.«

		

	
		
			
Kapitel 46

			Okay, Freund«, begann Rudolf und sah Sophia im schwindenden Sonnenlicht an, während Paris um sie herum dunkel wurde. »Bereit, das Schloss zu stürmen?« 

			Sie konnte nicht anders, als ihn anzulächeln. Er war albern und dumm und doch so süß. Sie nickte. »Ja, ich bin bereit.« 

			Sie warteten, bis die Rezeptionistin das Nationale Geschichtsmuseum verließ, nicht absperrte und die Treppe hinunter trottete. Als sie außer Sichtweite war, rannten Sophia und der König der Fae aus dem Schatten direkt zu den Türen.

			Es war immer noch schockierend für Sophia, als sie die Türen eines Nationalmuseums aufriss und kein Alarm losheulte. Sie hatte das Gefühl, dass jemand die Fae vor sich selbst retten musste, aber sie hatten so lange überlebt, also nahm sie an, dass sie mehr wussten als der Rest der Leute. Wenigstens hatte ihr gutes Aussehen ausgereicht. 

			»Okay, du weißt, wo du hinmusst«, meinte Sophia und schaute wieder zu Rudolf.

			Er nickte. »Auf die Toilette.« 

			Sie warf ihm einen mörderischen Blick zu. 

			»Was? Ich habe den ganzen Wein getrunken«, beschwerte er sich und zappelte herum. 

			Sie schüttelte den Kopf und zeigte auf die Toiletten. Sie dachte sich, dass der kleine Umweg nicht schaden konnte, da es hier keine Wachen oder echte Sicherheitsmaßnahmen gab. 

			Rudolf rannte zu den Toiletten und Sophia ließ ihre Aufmerksamkeit durch das Museum wandern. 

			In der Nacht war das schöne Gebäude ein Farbenmeer. Die Lichter blitzten an den Wänden und Böden und erzeugten verschiedene Muster. 

			Sophia blieb in der Mitte des Hauptraums stehen. Sie befand sich in einer Ausstellung, die zeigte, wie die erste Fae den ersten Menschen verzauberte, der sich in sie verliebte. Die Szene zeigte eine Party mit elegant gekleideten Gästen, die herumstanden. Die Musik, die über dem Kopf spielte, war berauschend und die Lichter ließen es wie einen Ballsaal wirken. An den Wänden waren Partygäste zu sehen, die alle auf Sophia starrten, als warteten sie darauf, dass sie ihren Platz beim Tanz einnahm. 

			Sie ertappte sich dabei, wie sie sich vor den imaginären Gästen verbeugte. »Aber ja, danke. Ich bin froh, hier zu sein.« 

			Sie knickste und stellte fest, dass sie noch nie als Erwachsene auf einer echten Party gewesen war. Wie wäre das wohl?, fragte sie sich und wünschte sich, sie könnte ein echtes Ballkleid tragen. 

			Sie drehte sich um und entdeckte die Hand eines Mannes zu ihr ausgestreckt. Sophias Blick fiel auf Rudolf, der sie mit einem hübschen Lächeln ansah. 

			»Darf ich um diesen Tanz bitten, Prinzessin?«, fragte er. 

			Sie merkte, wie sie rot wurde. »Ich war nicht wirklich …« 

			Er schüttelte den Kopf. »Warum hältst du es für so falsch, dass du möchtest, dass ein Prinz dich zum Tanz auffordert?« 

			Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also sagte sie, wie immer, nichts. 

			Er nahm ihre Hand und lächelte weiter. »Nun bin ich kein Prinz und nicht verfügbar, aber die Frage bleibt trotzdem bestehen. Ich habe noch mehr Ratschläge, die du vorhin nicht haben wolltest, aber das ist immer noch wahr.« 

			Dafür, dass Rudolf ein Dummkopf mit vielen Hirngespinsten war, war er ein unglaublicher Tänzer. Er führte Sophia beim Tanz und vermittelte ihr das Gefühl, federleicht zu sein. Sie vergaß, wo sie war oder dass die Welt ein verrückter Ort oder Gullington in Gefahr war. Das alles fiel weg, als die Musik sich erhob und der Beat sie ganz und gar verschluckte. 

			»Sophia«, fuhr Rudolf ein paar Minuten später fort, als wäre seit seinem letzten Gespräch keine Zeit vergangen. »Wie ich schon sagte. Erlaube nur einem echten Prinzen, deine Hand zu nehmen. Egal was passiert, du hast immer die Wahl. Auch wenn du das Gefühl hast, dass das Schicksal deinen Weg lenkt, denke bitte daran, dass Prinzessinnen sich ihren Prinzen immer aussuchen dürfen. Egal, was geschieht. Du solltest dich nie zu etwas gedrängt fühlen. Wisse das, meine Prinzessin.« 

			Rudolf wirbelte sie herum, hielt Sophias Hand und gab ihr das Gefühl, die Schönste auf einem Ball zu sein, obwohl sie einen Umhang und ein Schwert und eine Verkleidung trug, in einem Museum, in dem ihre Gattung nicht erlaubt war. 

			Manchmal wurden in ihrer Welt so die Märchen erzählt.

		

	
		
			
Kapitel 47

			Sophia fand es schwer nachzuvollziehen, dass sie lieber die ganze Nacht mit dem König der Fae in einem Museum tanzte, als das zu tun, was eine Mission vorschrieb. Das war nicht ihre Art und ging gegen ihre praktische Veranlagung. Aber sie hatte noch nie mit einem König auf einem Ball getanzt, also war sie vielleicht eine größere Romantikerin, als sie angenommen hatte.

			Sophia wusste, dass sie nicht zulassen konnte, dass irgendetwas ihre praktische Seite völlig überlagerte. Sie tat, was man ihr aufgetragen hatte, ließ Rudolfs Hand los und machte sich auf den Weg zum Hauptexponat. Er hatte wieder einmal bewiesen, dass er mehr war, als sie erwartet hatte. Er war ihr Freund und vertrauenswürdig und sein Rat war richtig und wahr. Eine Prinzessin durfte immer eine Wahl haben. Das Schicksal diktierte ihr nicht den Weg. Selbst wenn sie etwas fallen ließ, bedeutete das nicht, dass ein Prinz es zurückbringen würde. 

			Sophia blieb in dem Hauptraum stehen, in dem sie die Kapitänsmütze von Quiets Vater gefunden hatten. Er sah fast genauso aus wie vorher, nur dass jetzt drei Mützen auf drei Sockeln in der Mitte des Raumes standen. Sie waren identisch. 

			»Okay, jetzt wollen wir sicherstellen, dass alles in Ordnung ist«, meinte Rudolf. 

			Sophia dachte, er würde gehen, um nach den Mützen zu sehen, aber stattdessen zog er Fluffy aus seiner Jacke und betrachtete den ausgestopften Bären. Sie schüttelte den Kopf über den Fae und ging hinüber zu den Sockeln. 

			Sie neigte ihren Kopf und suchte nach den gestickten Initialen. Auf der ersten Mütze war nichts zu sehen. Der zweiten ebenso nicht. Erst als ihr Auge auf die dritte fiel, entdeckte sie die Buchstaben. Ihr Herz freute sich. Sie wollte gerade danach greifen, als die Mützen etwas Unerwartetes taten. 

			Sie begannen sich wie fliegende Untertassen magisch zu drehen.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Rudolf klatschte ihr mit einer Hand auf die Schulter und griff fester zu, als Sophias Augen sich weiteten. 

			»Konzentriere dich auf das, was du am meisten willst«, wies er an. 

			Wie konnte der Fae nur so weise sein, fragte sich Sophia, als die Kopfbedeckungen sich erst langsam drehten und dann an Geschwindigkeit zulegten. Sie hielt ihre Augen auf die Mütze gerichtet, von der sie wusste, dass sie das Erkennungszeichen hatte, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Die Mützen beschleunigten weiter, bewegten sich noch schneller, wechselten die Plätze, rotierten und verschwammen in der Luft. Dennoch ließ Sophia die, die sie für die richtige hielt, nicht aus den Augen. 

			Langsam hörten sie auf, sich zu bewegen und kamen auf den Sockeln zur Ruhe, wo sie vorher gelegen hatten. Dieses Mal waren die Unterseiten durch die Ständer verdeckt. 

			Rudolf klopfte ihr noch einmal auf den Rücken. Es war Zeit zu wählen. 

			Sophia wusste, wenn sie die richtige Mütze wählte, änderte sich alles in vielerlei Hinsicht. Alarm könnte ertönen, Fae könnten sie angreifen, aber mehr als alles andere wollte sie ihre Leute nicht enttäuschen. Nicht jetzt. 

			Sophia machte einen Schritt nach vorne und Rudolf nahm ihre Hand. Sie drehte sich um und sah ihn den Kopf schütteln, mit dem Bären in der anderen Hand. 

			»Es kommt alles auf Fluffy an«, stellte der König der Fae fest. 

			Sophia sah ihn finster an. »Darauf läuft es also hinaus? Auf diesen verdammten Plüschbären?« 

			Er kicherte. »Erinnerst du dich an die Sensoren? Du musst die richtige Mütze durch den Bären ersetzen, um den Gewichtssensor zu täuschen, sonst löst er den Alarm aus.« 

			Sophia konnte es nicht fassen. König Rudolf Sweetwater war ein Genie. Sie nickte. 

			»Ja, das stimmt«, erwiderte sie und nahm den kleinen, weißen Bären, der so viel wiegen sollte wie die Kopfbedeckung des Kapitäns. Sie hielt ihn in ihrer zitternden Hand.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Der Austausch musste perfekt gelingen. 

			Sophia musste die Mütze genau zu dem Zeitpunkt anheben, wenn sie sie durch den Stoffbären ersetzte. Wenn sie das nicht tat, ertönte der Alarm und wer wusste, was dann geschah? 

			Sophia wollte es nicht herausfinden. Sie vermutete, dass ein Haufen Fae genauso bedrohlich werden konnte wie ein Haufen Gnome, Riesen oder Magier, wenn sie es tatsächlich wollten, selbst mit ihrem dünnen Verstand und ihren hübschen Gesichtern. 

			Sie hielt Fluffy in einer Hand und ließ ihn neben dem Sockel schweben. Ihre andere Hand zitterte neben dem Stoff der Mütze. Sie krümmte ihre Finger, bereit, sie zu greifen, aber sie fühlte sich unsicher. Was, wenn der Tausch nicht perfekt gelang und sie es nicht präzise timte? 

			Sophia hörte auf, sich Gedanken zu machen und traf eine spontane Entscheidung. Sie schob den ausgestopften Bären rüber und er tauschte den Platz mit der Mütze, die sie aus dem Weg zog. 

			Es passierte nichts. 

			Der Bär saß auf dem Sockel, auf dem die Mütze gelegen hatte. Daneben befanden sich die beiden Illusionen, die so echt aussahen wie die Kopfbedeckung von Quiets Vater in ihrer Hand. 

			Sophia drehte sie um und sah die Initialen. Sie hatte die echte und der Alarm war nicht losgegangen. 

			Sie hatten es geschafft! Sophia wollte schon jubeln, als etwas Vertrautes in ihrem Kopf ertönte. 

			Hey Sophia, grüßte Lunis, mit unüberhörbarer Spannung in der Stimme. 

			Ja, antwortete sie, plötzlich atemlos. 

			Gullington wird wieder einmal belagert, teilte ihr Drache ihr mit, seine Stimme klang erschrocken.

		

	
		
			
Kapitel 50

			Die Barriere war gefallen. 

			Das war die einzige Erklärung dafür, warum Sophia sich von Paris aus direkt nach Gullington portieren konnte. 

			Ihr Herz sank tiefer bei dem Anblick um sie herum. In der Ferne wurde beim Nest gekämpft. Sie sah Drachen, die herumwirbelten und Feuer auf Cyborg-Piraten spien, die über das Gelände rannten. Es waren viel mehr als zuvor – Hunderte. 

			Vor dem Nest stand Hiker, flankiert von seinen Reitern. Sie verteidigten die Dracheneier, aber der Kampf schien verloren, denn die Piraten kamen immer näher. Unterhalb der Höhle entdeckte Sophia Liv, die auf die Eindringlinge einschlug, Rory und Bermuda hinter ihr.

			Das Gebiet um die Höhle stand in Flammen und es rauchte seltsam grün und blau. 

			Aber am schlimmsten traf es die Burg. 

			Sie brannte lichterloh.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Wie sind sie hereingekommen?, fragte Sophia Lunis in ihrem Kopf. 

			Sie haben eine Bombe auf der Rückseite der Höhle neben der Barriere gezündet, erklärte er erleichtert, weil er wusste, dass sie hier war. 

			Sophia erspähte die Flut von Piraten, die über die Hügel stürmten, ein konstanter Strom von Steampunk-Cyborgs. Sie rannten brüllend in den Kampf, ihre Waffen über dem Kopf und Bedrohung in jeder Bewegung, während sie sich den Weg zum Nest bahnten. 

			Natürlich hatten die Piraten Gullington sehen können. Die Riesen waren nicht in der Lage, sie komplett abzuschirmen. All ihre Bemühungen hatten sich darauf konzentriert, die Barriere aufrechtzuerhalten und das war scheinbar fehlgeschlagen. 

			Die Bombe, wiederholte Sophia und knüllte die Mütze in ihren Händen zusammen. 

			Es war Magitech, erklärte Lunis. Sie hat ein Loch in die Barriere gerissen und die Riesen konnten es nicht wieder schließen. 

			Sophia konnte nicht begreifen, wie Rory und Bermuda zeitgleich etwas anderes tun konnten als kämpfen. Die Riesen wurden von Piraten überrannt, die in ihre Richtung stürmten. Sie taten ihr Bestes, holten mit ihren großen Fäusten aus und schlugen die kleineren Magier zurück. Neben ihnen blockte Liv Angriffe mit Magie ab. 

			Sie waren in der Unterzahl. Dieser Kampf dürfte nicht lange dauern. 

			Sie konnte erkennen, dass hoch oben auf dem Hügel, neben dem Nest, die Drachenreiter Mühe hatten, mit den in ihre Richtung stürmenden Piraten fertig zu werden. 

			Und die Burg. Das Feuer auf dem Dach stieg immer höher und züngelte zu den Sternen empor. 

			»Die Captains!«, schrie Rudolf und sprintete zur Burg. 

			Clark sollte sich um sie gekümmert haben. Er hatte sie durch ein Portal in die Sicherheit des Hauses der Vierzehn gebracht, das wusste Sophia. Trotzdem musste Rudolf bei seinen Drillingen sein und Sophia ließ ihn gehen. 

			Sie zog Inexorabilis, Wut stieg in ihr auf, wie sie sie noch nie zuvor gespürt hatte. Sie wollte gerade losrennen, in der Absicht, so viele der Diebe wie möglich zu töten, als die Stimme ihres Drachen sie innehalten ließ, bevor sich ihre Füße in Bewegung gesetzt hatten. 

			Du kannst uns nicht helfen, meinte Lunis. 

			Was?, fragte sie verwirrt. 

			Sophia, wir werden diese Schlacht verlieren, erwiderte Lunis. Wir können sie nur noch ein bisschen länger aufhalten. Rory und Bermuda können die Barriere nicht wieder aufrichten. Der einzige Weg das zu gewinnen, ist, die Burg zu reparieren. Geh und finde Mutter Natur. Bitte sie noch einmal um Hilfe.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Hiker war in viele Schlachten verwickelt gewesen. In sehr viele. 

			Aber in keine im Vergleich zu dieser. Der Angriff war so schnell gekommen. Sie waren bereit, sich zu verteidigen und warteten darauf, dass die Barriere fiel. Sie waren bereit zu kämpfen, aber nicht so wie jetzt. 

			Er schwang sein Schwert, schlug zwei Cyborgs auf einmal nieder und schleuderte sie zurück den Hügel hinunter. Neben ihm benutzte Mahkah Betäubungszauber, um eine Reihe von Angreifern davon abzuhalten, näher zu kommen. 

			Evan hatte die Hände ausgestreckt und verteidigte mit einem Schutzzauber den oberen Teil der Höhle, wo sich das Nest befand. Die Piraten kamen jetzt aus allen Richtungen. 

			Im Bereich vor dem Nest warf Wilder Äxte, die wie Bumerangs zurückkamen, nachdem sie auf einen Gegner getroffen waren. Sie alle gaben ihr Bestes, aber es war nicht genug. 

			Die Magitech, die auf sie abgefeuert wurde, forderte ihren Tribut. Hiker wusste nicht, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Sogar trotz der Drachen, die über ihnen flogen und Feuer auf die Diebe spien, konnten sie die Zahl der Eindringlinge nicht verringern. 

			Da war auch das Luftschiff, das eine Bombe auf die Burg abgeworfen hatte, durch die Explosion brach das Feuer aus. Das Luftschiff nahm nun die ganze Aufmerksamkeit der Drachen in Anspruch. Es gab einen Schild um das Fluggerät, der alle ihre Versuche ablenkte. 

			Noch eine dieser strategisch platzierten Bomben und Gullington wäre ausgelöscht. 

			Wie konnte es für Hiker Wallace nur so weit kommen? Wie konnte er sein Zuhause nach all den Jahrhunderten einfach so verlieren?

			Er stieß einen Schrei aus, als er wieder sein Schwert schwang und die Männer mit Drähten auf der Brust und dämlichen Augenklappen angriff. 

			Wilder wirbelte herum, nachdem er eine seiner Äxte gefangen hatte. »Hiker! Tu es!« 

			»Das mache ich!«, brüllte Hiker, weil er wusste, worauf der Drachenreiter anspielte. Wilder glaubte nicht, dass Hiker die Macht, die er von seinem Zwillingsbruder Thad Reinhart geerbt hatte, annahm. Er dachte, dass er sich zurückhielt und vielleicht tat er das auch, aber Hiker wusste nicht, wie er sich die Kraft zunutze machen konnte. 

			Etwas tief in seinem Unterbewusstsein hinderte ihn daran, es zu versuchen. 

			Hiker hatte noch nie eine Kraft gespürt, wie die, die jetzt in seinem Blut und seinen Knochen lebte. Es war eine Kraft, die ihn, wenn er nicht aufpasste, überwältigen würde. Es war die Art von Macht, die ihn verbrennen konnte. Es war Thads Macht, sie korrumpierte und das würde Hiker niemals zulassen. 

			Als Gullington überrannt wurde, dachte er, er hätte keine andere Wahl mehr.

		

	
		
			
Kapitel 53

			Liv schwang Bellator, so vielen Feinden auf einmal hatte sie noch nie gegenübergestanden. Das waren keine normalen Magier, die normale Kampfzauber auf sie und die Riesen sandten. 

			Diese Cyborgs schossen Laser aus ihren Augen und kleine Raketen aus Kanonen an ihren Armen. Sie kamen mit magieresistenten Angriffen, weit aufgerissenen Mündern und dem Gebrüll von Wahnsinnigen auf sie zu. In diesen Männern steckte reine Angst. Es waren nur Männer, was unverständlich war, denn Hiker hatte behauptet, ihr Anführer sei eine Frau namens Trin Currante. 

			Bis jetzt gab es keine Anzeichen von ihr, aber sie wäre in dem Meer von Angreifern auch leicht zu übersehen gewesen. 

			Liv benutzte jeden Kampfzauber, der ihr einfiel, um einen Kreis um die Riesen hinter ihr zu schaffen. Rory war kein Kämpfer. Bermuda allerdings kämpfte wie eine Wilde, breitete ihre Arme weit aus und schaltete mehrere Angreifer auf einmal aus. 

			Trotzdem würde der Schild nicht lange halten, um die Angriffe der Cyborgs abzuwehren und Liv konnte nicht mehr. Das war eine Wahrheit, die sie sich selbst nicht eingestehen wollte. Sie war nach Gullington gekommen, um der Drachenelite zu helfen und jetzt sah es so aus, als würde sie mit ihr untergehen.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Sophias Füße flogen über das Hochland, als sie zur Burg sprintete. Sie brannte schnell herunter. Die Flammen stiegen in den Nachthimmel und verteilten grünen und blauen Rauch, der Wind fachte das Feuer noch an. 

			Das gesamte oberste Stockwerk wurde verschlungen. 

			Sophia zog ihren Umhang von den Schultern und wickelte ihn um ihren Kopf, als sie die Burg betrat. 

			Sie stieß fast mit Ainsley zusammen, die im Eingangsbereich auf und ab ging. 

			»Ainsley!«, schrie sie. »Du musst von hier verschwinden! Geh zur südlichen Grenze. Dort sind keine Piraten!« 

			Die Haushälterin schüttelte den Kopf. »Oh, nein, S. Beaufont. Ich darf die Burg nicht verlassen.« 

			»Natürlich darfst du das«, entgegnete Sophia, der Rauch brannte in ihren Augen. 

			»Nein, ich muss bleiben.« Ainsley schüttelte wieder den Kopf. »Ich weiß nicht, warum, aber wenn die Burg untergeht, muss ich mit ihr untergehen. Sie ist ein Teil von mir und ich kann sie nicht aufgeben.« 

			Es war sinnlos, Zeit damit zu verschwenden, mit der Gestaltwandlerin zu diskutieren und in gewisser Weise wusste Sophia, dass sie recht hatte. Sie konnte die Burg nicht verlassen. Es wäre, als würde man einen Freund im Stich lassen, wenn er Hilfe brauchte oder weglaufen, wenn ein geliebter Mensch im Sterben lag. 

			»Gut, wo ist Mama Jamba?« Sophia musste schreien, um über das Knistern der Flammen hinweg gehört zu werden. 

			»Ich weiß es nicht, S.«, Ainsleys Augen standen voller Tränen. »Ich denke, sie ist fort.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, das hätte sie niemals getan.« 

			Ainsley nickte. »Ich habe sie gehen sehen. Sie ging geradewegs durch diese Tür und sagte: ›Wenn du überlebst, dann nur, weil ihr euch selbst gerettet habt. Nur diejenigen, die würdig sind, meine Erde zu beschützen, können das. Ansonsten waren sie nie die Richtigen für diese Aufgabe.‹«

			Sophia wirbelte herum und suchte den Bereich vor der Burg ab. Sie hatte Mama Jamba dort draußen nicht gesehen, aber es gab so vieles, das um ihre Aufmerksamkeit buhlte. 

			Ainsleys Blick huschte zu der Mütze in Sophias Händen. »Was ist das?« 

			Es erschien jetzt albern. Sie hatte eine Mütze, die helfen sollte, Quiet zu retten. Was war der Sinn, wenn sie alle untergingen? Es war das Einzige, was sie noch hatte und die einzige Hoffnung, die ihr blieb. 

			Vielleicht konnte sie Ainsley nicht dazu bringen, die Burg zu verlassen und vielleicht konnte die Drachenelite diesen Kampf nicht gewinnen. Aber sie konnte den Geländewart retten, ihn überzeugen, das Gegenmittel zu nehmen und ihn in Sicherheit bringen. 

			Sophia zögerte keinen weiteren Moment, bevor sie die Treppe Richtung Bedienstetentrakt nahm, zwei Stufen auf einmal.

		

	
		
			
Kapitel 55

			Sie konnten sie nicht mehr lange aufhalten. Hiker sah das an der Art, wie seine Drachenreiter kämpften. Sie gaben in dieser Schlacht alles und es genügte nicht. 

			Der Angriff eines Cyborgs traf Mahkah in die Brust und ließ ihn den Hügel hinunterrollen. Wilder rannte hinter ihm her, schlitzte sich durch die Feinde, um seinem gestürzten Freund zu helfen. 

			Evan sprintete hinter den Piraten her, die versuchten, auf der Rückseite des Nestes herunterzukommen und warf einen Zauber nach dem anderen auf sie. Hiker schwang sein Schwert so schnell er konnte, aber es war egal. Es gab immer einen weiteren Feind. Sie waren wie Ameisen, die zum Angriff aufgefordert waren, ohne sich darum zu kümmern, dass sie nicht überleben würden. 

			Sie opferten sich für diese Trin Currante, aber Hiker wusste, dass sie Zugang zu einem Selbstzerstörungsmodul in ihren Köpfen hatte. Welche Wahl hatten sie schon? Entweder sie warfen sich der Drachenelite entgegen oder sie starben einen anderen Tod. Er war sich nicht sicher, was er in ihrer Situation tun würde.

			Er nahm an, wenn er nichts mehr zu verlieren hatte, sollte er die richtige Entscheidung treffen. 

			In Hiker regte sich etwas. Er zog die Kraft heran, gegen die er sich gewehrt hatte. Er ließ sie in sich fließen und in seinen Adern aufsteigen. Sie ließ seine Augen heiß brennen und sein Blut kochen. Er hatte das Gefühl, dass er explodieren könnte, wenn er diese Kraft annahm. 

			Gerade als er das, wogegen er sich gewehrt hatte, entfesseln wollte, schleuderte ihn eine Explosion nach vorne. Er war die meiste Zeit seines Lebens auf seinem Drachen Bell geflogen, aber noch nie so wie jetzt. 

			Zuerst dachte er, die Explosion wäre von ihm ausgegangen und er hätte die Kraft zurecht nicht benutzt. Als er etwa hundert Meter vom Nest entfernt zu Boden prallte, entdeckte er, dass der Bereich, in dem er kurz zuvor vor dem Höhleneingang gestanden hatte, bombardiert worden war. 

			Grüner und blauer Rauch stieg vor dem Nest auf. Die Bombe hatte das Gebiet geräumt und alle Drachenreiter zusammen mit den Piraten den Hügel hinunterkatapultiert. 

			Hiker blickte zu dem Luftschiff über ihm auf und wusste, dass der Angriff von dort gekommen und das Nest nun unbewacht war. Alle Reiter waren zu weit weg, als eine einzelne Frau über die Vorderseite der Höhle glitt und hineinschlüpfte. 

			»Neiiiiiiin!«, schrie Hiker, taumelte auf die Beine und bemerkte, dass seine Beine nicht mehr funktionierten, nachdem er im Epizentrum der Explosion gestanden hatte. Wenn er nicht von innen heraus Kraft gesammelt hätte, wäre er sicher gestorben. Es war furchtbar, als er versuchte, über den Boden in Richtung des Nestes zu kriechen, wo Trin Currante gerade verschwunden war.

		

	
		
			
Kapitel 56

			Die Explosion erschütterte Gullington und ließ alle in die Knie gehen. Liv versuchte sofort aufzustehen, aber sie war völlig orientierungslos. Da war etwas in dem blauen und grünen Rauch. 

			Sie schaute auf und sah, wie die Drachen all ihre Angriffe auf das Luftschiff richteten, das die Bombe abgeworfen hatte. Doch ihr Feuer hatte keine Wirkung auf das fliegende Magitech-Gerät. 

			Das Luftschiff verschwand durch ein Portal. 

			Ein Schrei zerriss die Luft. Liv warf ihren Kopf in diese Richtung, aber es war schwer, durch den Rauch und das Feuer etwas zu erkennen. 

			Das Nest. Der vordere Teil wurde bombardiert. Hiker Wallace war von seiner Position an der Front gesprengt worden, wo er den Eingang zur Höhle verteidigt hatte, in der sich die Dracheneier befanden. 

			Liv schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Augen zu zwingen, sich anzupassen. 

			Alle, auch die Piraten, waren von der letzten Explosion zu Boden geworfen worden. Sie schaute über ihre Schulter und sah, wie weitere Cyborgs in ihre Richtung stürmten. Sie griff nach Bellator, das ihr aus den Händen geflogen war. Ihre Finger zitterten. Sie war schwach. Der Rauch verwirrte sie. 

			Die Piraten wären bald bei ihnen. Sie würden besiegt werden. 

			Alles wäre vorbei.

		

	
		
			
Kapitel 57

			Sophia schlüpfte durch die schmale Öffnung, die zu Quiets Zimmer führte und hielt sich den Mund wegen des Rauchs zu, der aus dem oberen Stockwerk herunterglitt. Sie würde ihn nach unten tragen müssen. Das konnte sie tun. Aber zuerst musste sie zu ihm gelangen. 

			Als sie sein Zimmer betrat, war sie überrascht, ihn aufrecht sitzend vorzufinden. Es gab keine Fenster in seinem bescheidenen Zimmer, aber er schaute an die Wand, als könne er hinaus in das Hochland blicken, wo die tödliche Schlacht stattfand. 

			»Quiet!«, schrie sie. »Ich muss dich hier rausbringen.« 

			Der hartnäckige Gnom schüttelte den Kopf und hielt seinen Blick auf die gegenüberliegende Wand gerichtet. 

			»Komm schon!«, brüllte sie. »Du darfst hier nicht sterben, aber genau das wird passieren.« Sie rannte nach vorne und zog das Gegenmittel aus ihrer Tasche. 

			»Ich weiß, dass du das nicht tun willst und ich weiß nicht, weshalb«, sagte sie schnell. »Aber du musst mir deinen richtigen Namen nennen.« 

			Er murmelte das Wort ›Nein‹. Sie verstand es nicht. 

			»Gut, wenn du sterben willst, dann tu es, aber vielleicht kannst du dich daran erinnern, wofür du zu leben hast.« Sophia schloss die Augen, während sie versuchte, sich an die Worte aus dem Brief zu erinnern, den Quiets Mutter geschrieben hatte. Sie kamen ihr schnell in den Sinn. Ihre Augen sprangen auf. Sie schloss die Distanz zwischen sich und dem Gnom. »Möge die Kapitänsmütze deines Vaters deine Seele beherbergen an den Tagen, an denen du Schutz brauchst. An den Tagen, an denen du ihn nicht brauchst, erinnert sie dich hoffentlich an deine Bestimmung. Wir alle brauchen eine Erinnerung daran, warum wir hier sind und das hier wird deine sein.« 

			Sophia drückte dem Gnom die Mütze in die Hand und erst dann sah er sie an, der Schock über den Anblick des Erbstücks stand ihm ins Gesicht geschrieben.

		

	
		
			
Kapitel 58

			Hiker musste zum Nest gelangen. 

			Er musste Trin Currante aufhalten. 

			Er hatte versprochen, die Dracheneier zu verteidigen. 

			Er drückte sich auf die Füße und sah, dass er der Einzige war, der aufrecht stand. Alle seine Männer lagen auf dem Boden und versuchten vergeblich, aufzustehen. Liv und die Riesen waren am Leben, sahen aber genauso schlimm aus wie die Reiter. 

			Als das Luftschiff weg war, flogen die Drachen zum Rand der Barriere, wo immer mehr Piraten durch die Öffnung strömten. Aber das war egal. Es waren noch mehr auf dem Weg und sie konnten sie nicht alle aufhalten. Bald würden sie von den Piraten überrannt. 

			Hiker musste zum Nest gelangen. Er stolperte und fiel fast wieder auf die Knie. 

			Trin Currante erschien an der Öffnung der Höhle, ihr metallisches Haar wehte im Wind und eine Tasche hing über ihrer Schulter, als sie hämisch auf Hiker heruntergrinste. 

			Das war die Motivation, die er brauchte, um vorwärtszukommen. Er musste sie umbringen. Er musste sie bezahlen lassen. 

			Er hatte keine Gelegenheit mehr, denn die Frau, die ihnen die Dracheneier gestohlen hatte, öffnete ein Portal und verschwand.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Quiet«, drängte Sophia. »Ich möchte, dass du dich an deine Bestimmung erinnerst. Ich möchte, dass du für diese Bestimmung leben willst. Was immer du verlierst, wenn du mir deinen Namen sagst, wird es wert sein, denn wir brauchen dich. Die Drachenelite darf dich nicht verlieren. Bitte.« 

			Sie zog den Korken aus dem Gegengift und hielt es dem kranken Gnom hin.

			Er hob seinen Blick von der Kapitänsmütze. Sophia hatte nie bemerkt, wie blau seine Augen waren. Sie hatten die Farbe von Loch Gullington und in ihnen spiegelten sich die grünen Hügel des Hochlands. In den Falten, die sein Gesicht zierten, standen Dinge geschrieben, die sie an die Burg erinnerten. 

			Er öffnete den Mund und atmete rasselnd ein. 

			Sophia war kurz davor, weiter auf ihn einzureden, auf die Mütze zu zeigen und ihm zu sagen, dass er nicht aufgeben durfte. 

			Bevor sie es tun konnte, nahm er das Gegenmittel aus ihren zitternden Händen und mit einer Stimme, die sie deutlich hören konnte, sprach Quiet: 

			»Mein Name … ist … Gullington.«

		

	
		
			
Kapitel 60

			Neiiiin!« Hiker schrie so laut und wütend, dass der Boden unter seinen Füßen bebte. 

			Das war sein Zuhause für die letzten fünfhundert Jahre gewesen. Das waren seine Reiter. Das hier war etwas Persönliches. 

			Er drehte sich zu den Piraten um, die schreiend mit Mordlust auf ihren Gesichtern in seine Richtung sprinteten und Waffen über den Köpfen hielten. 

			Trin Currante hatte die Dracheneier an sich genommen und dennoch gaben die Cyborgs nicht auf. Sie wollten die Drachenelite ein für alle Mal erledigen oder es zumindest versuchen. 

			Die Kraft, die sich in Hikers Adern aufgebaut hatte, sammelte sich in seiner Hand. Er wehrte sich nicht dagegen und hatte auch keine Angst, dass sie ihn korrumpieren und von innen heraus ausbrennen würde. Es spielte keine Rolle mehr, selbst wenn es so wäre. 

			Er hob seine Hand und richtete sie auf den Sturm von Piraten, die nur wenige Meter davon entfernt waren, Liv Beaufont, die Riesen und seine Reiter anzugreifen. 

			Mit einem Schrei jagte Hiker eine Welle der Wut durch seine Fingerspitzen. 

			Sie war rot, als sie durch die Luft segelte, wie die Laserangriffe, die die Cyborgs mit ihrer Magitech ausgesandt hatten. Hikers Angriff enthielt keinerlei Technologie. 

			Das war pure Magie. Es war er. 

			Der rote Fluch flog, schlug in jeden einzelnen Eindringling ein, der auf sie zustürmte und schleuderte sie flach zu Boden. Sie waren auf der Stelle tot. 

			In Sekundenschnelle tötete Hiker Wallace hundert Gegner mit einem einzigen Schlag. 

			Nun, da er seine Macht angenommen hatte, war er der wohl mächtigste Magier der Welt.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Sophia holte tief Luft und ließ die Realität auf sich wirken. 

			Quiet war Gullington. 

			Er war schon immer hier, weil er das Hochland war. Er war die Höhle. Er war Loch Gullington. Quiet McAfee war die Burg. 

			Er war derjenige, der die Flammen in den Kronleuchtern entzündete und derjenige, der ihr dubiose Nachrichten übermittelte. Der Türen versperrte oder sie verschwinden ließ. Er war Ainsleys bester Freund und der, der die Reiter heilte, wenn sie verletzt waren. Er wäre fast gestorben, weil er nicht wollte, dass die Drachenelite erfuhr, wer er wirklich war. 

			Sophia erinnerte ihn daran. 

			Der Gnom legte den Kopf nach hinten und trank die Flüssigkeit in einem Zug. 

			Die Farbe in seinem Gesicht kehrte zurück und färbte seine Wangen und die Nase rot. Seine Augen wurden klar. Seine Stärke war greifbar, als reiner Rachedurst jede Körperzelle des Gnoms erfüllte.

			Sophia wich zurück, weil er die Decke von seinen kurzen Beinen riss und vom Bett rutschte, seine Bewegungen waren gezielt und kraftvoll. 

			Er schwang einen Arm zur Seite und die Wand vor ihnen, auf die er geschaut hatte, löste sich im Nichts auf. Plötzlich stand Sophia am Rande der Burg und blickte auf das Gelände des Hochlands hinaus. 

			Grüner und blauer Rauch schwebte in der Luft und die Wiesen waren mit Leichen übersät. 

			Ihr Herz schlug bis zum Hals, aber sie entdeckte ihre Freunde, die sich neben dem Nest bewegten. Sie waren am Leben. Liv stand auf und half Bermuda und Rory auf die Beine. 

			Wilder, Evan und Mahkah stellten sich neben Hiker, der auf die Leichen in der Ferne blickte. 

			Die Flammen oben auf der Burg tauchten das Gelände in gleißendes Licht. 

			Quiet schnippte mit seinen kurzen Fingern und die Flammen verschwanden vom Dach. Der mit Gift versetzte Rauch verflüchtigte sich und alle Leichen der Eindringlinge wurden aus dem Hochland entfernt. 

			Ein durchdringender Ton hallte über Gullington, alle Augen der Drachenelite schauten zur Burg hinauf. Sie entdeckten den Gnom, der sie machtvoll anstarrte. 

			Sophia wollte Quiets Geheimnis bewahren und niemandem erzählen, dass er Gullington war, aber sie wusste, dass alle das Gleiche gesehen hatten wie sie. Sie würden die Wahrheit über den Gnom erfahren. 

			Quiet klatschte in die Hände und ein dröhnender Ton erschütterte das gesamte Hochland. Die Köpfe aller Anwesenden ruckten nach oben, während eine Kuppel über Gullington schoss. Sie reflektierte ein helles, blaues Licht, bevor sie schimmerte und verschwand. 

			Die Barriere war wieder an Ort und Stelle. Die Heimat der Drachenelite war sicher. 

			Quiet drehte sich mit einem dankbaren Ausdruck auf dem Gesicht zu Sophia um. »Ich danke dir. Du hättest mich nicht retten müssen, zumal du meine Wahrheit nicht kanntest. Dennoch hast du es getan, weil du dich immer um andere kümmerst. Ein wahrer Drachenreiter bist du, S. Beaufont! Es ist mir ein Vergnügen, dir zu dienen und ich hoffe, dass ich noch sehr lange die Ehre haben werde, das zu tun.« 

			Der Gnom verbeugte sich tief vor Sophia, deren Freunde und Familie von unten auf dem Gelände das Ganze miterlebten, bevor sich die Mauer der Burg wieder bildete.

		

	
		
			
Kapitel 62

			Liv umarmte Sophia so lange, dass ihre Schwester sie schließlich zwingen musste, sie loszulassen. Als sie sich löste, trieb der ernste, nüchterne Ausdruck in den Augen ihrer Schwester ihr fast die Tränen in die Augen. 

			Clark stand neben ihnen, unverkennbare Bewunderung in seinem Gesicht, während er Sophia anstarrte. 

			Er zeigte auf die Portaltür. »Sobald wir hier durch sind …« 

			»Werdet ihr nicht mehr nach Gullington zurückkehren können«, beendete Sophia den begonnenen Satz. »Nachdem alles erledigt ist, können wieder nur die Drachenelite und diejenigen, die uns dienen, unser Gelände betreten.« 

			Liv nickte und ließ ihre Augen über die Wände der Burg gleiten, Erstaunen in ihrem Blick. »Ich kann nicht glauben, dass sie ein lebendes Wesen ist. Das ist einfach unfassbar.« 

			Es war unfassbar und doch ergab es so viel Sinn, wenn Sophia an all die Dinge dachte, die sie über Gullington wusste. In der Nacht zuvor hatte Sophia sich mit der vollständigen Geschichte der Drachenreiter in ihrem Bett zusammengerollt und das Buch zufällig aufgeschlagen. Da hatte sie gelesen, wie der Gnom, der als Captain Gullington ›Quiet‹ McAfee bekannt war, sich geopfert hatte, um sein Schiff voller fliehender Fae zu retten. 

			Kurz bevor der Gnom zu sterben drohte, kam Mutter Natur und machte ihm ein Angebot. 

			›Sei der Beschützer und das Zuhause für meine Drachenelite und du, Gullington, wirst für immer weiterleben‹, hatte Mama Jamba Jahrhunderte zuvor gesagt. 

			So war es zu all dem gekommen. Sophia klappte das Buch zu, sie konnte kaum atmen. Als sie es wieder aufschlug, um zu versuchen, diesen Teil des Textes zu finden, konnte sie es nicht mehr. Das war das Geheimnis des Buches, der Burg und ganz Gullington. 

			»Danke für alles, was ihr beide getan habt, um zu helfen.« Sophias Stimme kratzte. Clark hatte die Drillinge rechtzeitig zum Haus der Vierzehn gebracht, wo sie nun wieder sicher bei ihrem Vater waren. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Wir werden immer hier sein, um dir zu helfen, meine Liebe.« 

			»Immer«, wiederholte Clark. »Dafür ist die Familie da.« 

			Die Tränen bahnten sich ungehindert ihren Weg und begannen, über Sophias Wangen zu laufen. »Familia Est Sempiternum.« 

			»Familia Est Sempiternum«, wiederholten ihre Geschwister unisono, bevor sie sie in ihre Arme schlossen und festhielten.

		

	
		
			
Kapitel 63

			Wonach suchst du, Liebes?« Mama Jamba versetzte Sophia mit ihrer Frage einen Schrecken. 

			Sie stieß sich den Kopf an der Unterseite des Esszimmertisches, wo sie auf ihren Knien unter den Stühlen nach ihrem Taschenmesser suchte. »Nach nichts«, log sie. 

			Die alte Frau schüttelte den Kopf und warf Sophia einen wissenden Blick zu. »Da ist es nicht.« 

			Sophia schluckte. Natürlich wusste Mutter Natur, wonach sie suchte. 

			»Du kannst es zurückhaben, wenn du es wirklich willst«, fuhr Mama Jamba fort, »aber nur, wenn du akzeptierst, wofür es steht. Das ist der Deal und der Grund, warum es angefertigt wurde. Das ist der einzige Weg, wie du es zurückbekommen kannst.« 

			Jetzt war die Frage für Sophia, worauf das alles hinauslief. »Ich glaube, ich weiß es.« 

			Mama Jamba lächelte stolz. »Dann soll es so sein.« 

			Dieses verrückte, mächtige Wesen war in der Nacht, in der die Burg brannte, davongelaufen. Sie verlor kein Wort darüber, dass sie ihre Drachenelite im Stich gelassen hatte und auch nicht darüber, dass sie Quiet zu Gullington gemacht hatte. Sie sah zu Hiker Wallace auf und sagte vier Worte. »Gute Arbeit, mein Sohn.« 

			Liv hatte Sophia davon erzählt, dass sie Hiker dabei beobachtete, wie er seine volle Kraft einsetzte. Sophia wusste, dass Liv in vielen Kämpfen mehr gesehen hatte als die meisten anderen, aber die Kriegerin des Hauses der Vierzehn behauptete, dass es nichts Vergleichbares zu der Macht gab, die der Anführer der Drachenelite gezeigt hatte. Er hatte hundert Männer auf einmal mit einem einzigen Zauber getötet und das war noch nicht einmal seine gesamte Macht. Hiker Wallace war schon immer eine gewaltige Kraft gewesen. 

			Jetzt war er so nah an einem göttlichen Wesen, wie es ein Magier nur sein konnte. 

			Evan, Mahkah und Wilder betraten den Speisesaal, alle drei Männer sahen sich suchend um. 

			»Hier ist er nicht«, sang Mama Jamba und nahm ihren Stammplatz ein. 

			»Deshalb wollte er nicht, dass jemand die Wahrheit erfährt«, meinte Sophia und schüttelte den Kopf. »Er wollte nicht, dass man ihn anders behandelt, weil er die Burg, das Hochland, die Höhle, Loch Gullington und auch das Nest war.« 

			Mama Jamba nickte und faltete ihre Serviette auseinander. »Er wollte, wie schon vor Jahrhunderten als Captain, nicht aufgrund seiner Macht bevorzugt behandelt werden. Quiet verachtet so etwas.«

			»Wie kann ich jetzt noch gemein zu ihm sein, wo ich doch weiß, dass er derjenige ist, der meine Sachen draußen auf die Hügel wirft?«, beschwerte sich Evan und setzte sich gegenüber von Sophia. 

			»Wie konntest du überhaupt so gemein zu ihm sein?«, merkte sie an. 

			Er schüttelte den Kopf. »Das war schon immer unser Ding.« 

			»Das war dein Ding«, entgegnete Sophia. 

			Evan rollte mit den Augen. »Wie auch immer, schleim du dich ruhig ein. Du warst schon immer sein Liebling.« 

			»Ich bin sein Liebling und das ist auch richtig so.« Ainsley kam aus der Küche und sah aus wie früher. Sie stellte einen großen Teller mit Blaubeerpfannkuchen vor Mama Jamba ab. 

			»Danke, Liebes«, meinte Mutter Natur und nahm einen von oben.

			»Ains, wusstest du …«, fragte Sophia, ohne ihre Frage zu beenden. 

			Die Gestaltwandlerin schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht. Jetzt ergibt es aber Sinn, denn ich habe Quiet immer verstanden, auch wenn ihr alle es nicht konntet.« 

			Sophias Augen drifteten zur Seite, während sie nachdachte. Quiet war es, der Ainsley all die Jahre am Leben gehalten hatte. Vielleicht wusste er, wie man sie retten konnte. 

			Sophia machte sich eine mentale Notiz, das genauer zu hinterfragen. Sie wollte herausfinden, wie sie der Haushälterin helfen konnte. Ainsley war vielleicht nicht bereit, die Burg zu verlassen, als sie bis auf die Grundmauern niederzubrennen drohte, aber was sie nicht wusste, war, dass sie, egal ob sie in der brennenden Burg blieb oder sie verließ, gestorben wäre. Eine andere Option für sie gab es nicht. Gullington war ihr Leben. 

			Sophia wollte ihr die Möglichkeit verschaffen, zu gehen und ihr die Erinnerungen zurückgeben. Ainsley sollte eine Wahl haben, Gullington zu verlassen, wenn sie wollte. 

			Liebe war, anderen die Gelegenheit zu geben, zu gehen, zu wissen, dass sie es vielleicht tun, aber zu hoffen, dass sie es ließen. Oder zumindest zu hoffen, dass sie eines Tages zurückkehren würden. Wahre Liebe ließ sich nie einsperren. 

			Jeder Drachenreiter stand auf, als Hiker Wallace in den Speisesaal kam. Er hielt inne, Unsicherheit in seinen Augen, als er die Drachenelite anstarrte, alle zollten ihm stillen Respekt. 

			»Rührt euch«, brummte Hiker nach einem Moment und ging weiter. 

			Mama Jamba, die nicht aufgestanden war, kicherte, während sie Ahornsirup über ihre Pfannkuchen schüttete. 

			»Was ist so lustig?« Hiker nahm auf seinem Stuhl am Kopfende des Tisches Platz. 

			»Du bist es nicht gewohnt und du hast dich beim Rasieren geschnitten, nicht wahr, mein Sohn?« Mama Jamba steckte sich einen Happen der fluffigen Pfannkuchen in den Mund. 

			Hiker runzelte die Stirn und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Ja, anscheinend kommt die Macht, die ich ausüben kann, wenn ich im Kampf bin oder mich rasiere oder sogar versuche, nachts einzuschlafen.« 

			»Du wirst dich daran gewöhnen«, versicherte ihm Mama Jamba. »Oder du tust es nicht und rasierst dir aus Versehen den Bart ab. Ich habe dein Kinn immer gemocht und hätte nichts dagegen, es zu sehen.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Echte Männer haben Bärte.« 

			Evan schaute zwischen Mahkah und Wilder hin und her, sein Mund stand offen. »Müssen wir wegen dieser Aussage jetzt beleidigt sein?« 

			Wilder lachte und strich sich mit den Fingern über sein glattes Kinn. »Das kannst du sein, aber ich gehe nicht davon aus, dass ich unserem Anführer in nächster Zeit widersprechen werde.« 

			»Nur wenn du zu viel Whiskey getrunken hast«, kommentierte Mahkah und machte einen seiner seltenen Scherze. 

			Alle am Tisch lachten. 

			Als es wieder ruhig war und nur das Klappern von Gabeln und Messern, die über Teller schabten, zu hören war, räusperte sich Hiker. 

			Alle hielten inne und sahen auf. 

			»Die Eier«, stellte Hiker schlicht fest. »Wir holen sie zurück.« 

			Er sah Sophia voller Überzeugung an. Ein Dutzend Eier hatte Trin Currante in ihrem magischen Sack gestohlen. 

			»Es tut mir leid, dass sie sie mitgenommen hat«, entschuldigte sich Hiker. Bedauern lag in seinem Tonfall. 

			Sophia nickte und wusste, dass er alles getan hatte, um das zu verhindern. Eine Explosion hatte das möglich gemacht, aber die Magitech-Bomben hätten keine Chance mehr, die Barriere jetzt noch zum Einsturz zu bringen. Nicht, wenn Quiet wieder im Einsatz war. 

			Sophia fragte sich, woher Trin gewusst hatte, wie sie die Barriere zum Einsturz bringen konnte. Woher hatte sie gewusst, wie sie den Geländewart mit den Kräutern krank machen konnte? Es gab noch viele Fragen, die beantwortet werden mussten. 

			»Ich hoffe, ihr bekommt die Dracheneier zurück«, meinte Mama Jamba, den Blick auf ihren Teller gerichtet, während sie die Pfannkuchen verschlang. »Wie auch immer, heute müsst ihr euch alle ausruhen. Feiert. Genießt. Morgen werden Kämpfe außerhalb von Gullington eure Aufmerksamkeit erfordern.« 

			Evan hob die Arme und streckte sich. »Ich werde Quiet etwas Besonderes schenken. Vielleicht ein Bild von uns beiden zusammen.« 

			Mahkah schüttelte den Kopf, lachte aber. 

			Mama Jamba richtete ihre Aufmerksamkeit auf Sophia. »Du solltest einen Spaziergang machen, meine Liebe. Die Disteln blühen schon an Loch Gullington.« 

			»Du meinst, Quiet lässt die Disteln blühen«, kommentierte Hiker. 

			»Das glaube ich«, stimmte Mama Jamba zu. 

			»Warum denkst du, dass ich die Disteln nicht sehen will?«, fragte Evan und tat so, als wäre er beleidigt. 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf über den jungen Drachenreiter. »Du bleibst dem Hochland fern. Hiker, du und ich haben nachher eine Besprechung im Kerker.« 

			»Warum im Kerker?«, erkundigte sich Hiker verwundert. 

			Mama Jamba zwinkerte Sophia zu. »Weil es dort keine Fenster gibt.« 

			Obwohl Sophia keine Ahnung hatte, worauf Mutter Natur hinauswollte, war sie sich sicher, dass diese Frau etwas im Schilde führte und sie war damit einverstanden.

		

	

Kapitel 64

			Der Wind wehte Sophia die Haare aus dem Gesicht, als sie zum Wasser wanderte. Die Disteln sprenkelten die Wiesen rosa und bildeten einen schönen Kontrast zu den grünen Hügeln. 

			Ja, Trin Currante hatte weitere Dracheneier gestohlen und herausgefunden, wie man nach Gullington kam. Aber durch all das war die Drachenelite stärker geworden. Sophia bedauerte nichts davon. Ohne Entbehrungen war es unmöglich, stärker zu werden. 

			Der Anführer der Drachenelite hatte sich seiner Kräfte bemächtigt. Die Wahrheit über Gullington war enthüllt. Die Drachenreiter wussten, dass sie, egal was passierte, einander den Rücken freihielten. Sie waren mehr ein Team als je zuvor. 

			Sophia warf einen Blick auf die Höhle und dachte liebevoll an Lunis, der dort mit den anderen Drachen ruhte. Sie wusste, dass sie sich von diesem epischen Kampf erholten. Drachen waren wie Katzen. Sie schlugen kräftig und schnell zu, brauchten aber danach viel Zeit zur Erholung. 

			Der Wind hatte nicht nachgelassen, als Sophia an den Rand der Klippe über Loch Gullington kam. Sie hatte nur einen Moment dort gestanden, als sie ihn hinter sich spürte. 

			Wilder bewegte sich schneller als sie. Leiser. Seine Kampferfahrung gab ihm diesen Vorteil, aber auch sein Alter und seine Geschicklichkeit. 

			Sie schloss für einen Moment die Augen, überlegte ihre Möglichkeiten und entschied sich für eine. Sie drehte sich zu ihm um, weil sie wusste, was als Nächstes kommen musste. 

			Der Drachenreiter stand nur wenige Meter entfernt, ein neugieriger Ausdruck in seinen blauen Augen und sein braunes Haar gehorchte dem Wind, der hindurchfuhr. 

			Er hatte seine Hand ausgestreckt. Darin lag ihr Taschenmesser. 

			»Warum ist ein Glasschuh darauf?« Wilder schnippte die Klinge mit Leichtigkeit auf und zeigte auf den in das Silber geätzten Schuh von Cinderella. 

			Sophia streckte die Hand aus, ihre Fingerspitzen streiften seine Hand, als sie ihr Messer nahm. »Das ist symbolisch.« 

			»Ich glaube, ich verstehe nicht«, erwiderte Wilder und kratzte sich am Kopf. 

			»Der Glasschuh ist da drauf, weil Subner wusste, dass ich ihn fallen lassen würde, du ihn finden und mir zurückgeben würdest«, erklärte sie und bemerkte, dass das für ihn wahrscheinlich immer noch nicht viel Sinn ergab. 

			Er lächelte sanft, seine Grübchen kamen zum Vorschein. »Das ist scheinbar ein komplexeres Rätsel.« 

			Sie nickte. »So läuft mein Leben.« 

			»Warum hast du es fallen lassen?«, fragte er. 

			»Das wollte ich nicht oder zumindest dachte ich zu dem Zeitpunkt nicht, dass ich es wollte«, antwortete sie. »Ich glaube, das Universum hat manchmal seine eigene Art, mit mir zu kommunizieren. Die eigentliche Frage, die ich beantworten musste, war, ob ich es zurückhaben wollte.« 

			»Also, was heißt das jetzt?« 

			»Das heißt, obwohl mein Kopf mir sagt, ich soll weglaufen, will mein Herz, dass ich es nicht tue.« 

			»Wovor wegrennen?« 

			»Du meinst, vor wem.« 

			Er neigte den Kopf zur Seite und machte einen Schritt nach vorne. »Vor wem rennst du weg?« 

			»Das weißt du genau«, meinte sie. Sie glaubte nicht, dass sie es laut aussprechen konnte. Für Sophia war es lächerlich, dass sie gegen siebenköpfige Drachen, Oger und Magitech gekämpft hatte, aber vor diesem Kerl zu stehen, ließ sie schwach werden. 

			»Warum solltest du vor mir weglaufen?«, beharrte er. 

			Wilder wusste es. Natürlich wusste er es. Das Offensichtliche war nicht zu leugnen. 

			»Wir passen einfach nicht zusammen«, protestierte sie mit kratziger Stimme. 

			»Weil …« 

			Er ließ sie in dieser Sache nicht so einfach davonkommen. Er wollte, dass sie alles aussprach und nichts davon verheimlichte. 

			»Weil wir zu verschieden sind«, begann sie, ohne Einzelheiten nennen zu wollen. 

			»Weil ich schon so viel länger auf der Erde lebe?« 

			Warum musste er das laut sagen, fragte sie sich frustriert. »Wir sind einfach zu verschieden«, wiederholte sie. 

			»Alter ist relativ, besonders wenn man ein Drachenreiter ist«, merkte Wilder an. »Das Chi des Drachens verändert uns. Es hat dich verändert.« 

			»Hiker, er würde …«, meinte sie und brach ab.

			Das Lachen, das aus Wilders Mund drang, hallte über Loch Gullington. »Oh, er wird zweifellos in die Luft gehen. Es wird Gebrüll und Zerstörung um ihn herum geben. Aber weißt du was?« 

			»Muss ich jetzt etwas sagen?«, murmelte sie, ein Lächeln in den Augen. 

			»Nun, das hast du gerade getan, also fahre ich fort«, erwiderte er mit einem weiteren Lachen. »Am Ende des Tages ist es unsere Entscheidung. Niemand wird unser Leben für uns leben. Wenn wir es schaffen wollen, unabhängig von unserer Situation oder unserem Alter oder was auch immer, dann werden wir es schaffen.« 

			»Und wenn ich es nicht schaffe?«, fragte Sophia. 

			Er warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Warum hast du dann das Taschenmesser fallen lassen? Warum wolltest du es zurück?« 

			Sie hatte keine Antwort, also trat sie einen Schritt vor und sah zu ihm auf. »Ich schätze, wir haben eine Menge zu klären.« 

			»In der Tat.« Das Lächeln in seinen Augen ließ sie funkeln. »Aber das Wichtigste zuerst …« 

			Er hob seine schwielige Hand und strich ihr über die Wange, ein Funke sprang bei dieser ersten Berührung über. Er wurde nur noch intensiver, als Wilder seine Lippen auf die ihren legte und sie mit sanftem Druck küsste. 

			Der Wind wirbelte um die beiden Drachenreiter herum und hüllte sie ein, bevor er plötzlich ganz abebbte. Mit einem Mal war alles vorbei und das Wasser von Loch Gullington war so ruhig wie Glas. 

			Das war kein Happy End für die beiden Drachenreiter, nur ein klammheimlicher Moment, den sie sich gestohlen hatten. Der morgige Tag konnte kommen und weitere Abenteuer bringen. Auch übermorgen wollten sie ihr Geheimnis bewahren, bis die Zeit reif war, alles auf den Tisch zu legen.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
neunten Buch ›Im Sinne der Fairness‹
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			›Im Sinne der Fairness‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (15.07.2021)

			Vielen Dank, dass Du das Buch gelesen hast. Deine Unterstützung für die Liv Beaufont-Reihe und diese Serie war lebensverändernd. Vielen Dank dafür! Ganz ehrlich! Ich danke euch. 

			Der Wind war also ein wichtiger Teil dieser Geschichte. Hier in L.A. haben wir die Santa-Ana-Winde, die mich nachts wach halten und mich bei der Arbeit ablenken. Wenn wir diese windigen Tage haben, sage ich immer: »The winds of change are a blowin‹«. 

			Ich habe das Gefühl, dass Wind für mich Veränderung bedeutet. In Sophias Fall wollte ich, dass er ihre eigenen inneren Kämpfe symbolisiert, die sich nach außen hin zeigen. Dazu später mehr. Während ich diese Zeilen schreibe, frischt der Wind übrigens wieder auf und heult durch meine alten, undichten Fenster. Ich vermute, dass weitere Veränderungen anstehen. 

			Aus verschiedenen Gründen weiß ich nicht viel über meine eigene Familiengeschichte. Die Familie väterlicherseits, die ich kannte, war hauptsächlich französische Cajun. Wie auch immer, stell dir meine Überraschung vor, als ich aus Schottland zurückkam und meine Eltern mir mitteilten, dass wir Schotten sind. Sie haben mir das Familienwappen geschickt und mich daran erinnert, dass der zweite Vorname meines Vaters McAfee ist, der Mädchenname meiner Großmutter. Und so wurde daraus der berühmte Name von Quiets Schiff. Übrigens habe ich den Namen Quiet für den mächtigen Gnom bekommen, weil es der Spitzname meines Vaters für meine Stiefmutter ist. Ich fand ihn immer sehr liebenswert. Sie nennt ihn »Bubbs«. 

			Ein großes Dankeschön an meine großartigen Freunde für all die Ideen und Inspirationen, die sie zu diesem Buch beigetragen haben. Martin hatte zum Beispiel die Idee, dass Hiker in die Sache mit dem nigerianischen Prinzen hineingezogen wird. Es hat etwas sehr Unterhaltsames, wenn ein 500 Jahre alter Wikinger zum ersten Mal Technologie einsetzt. 

			Apropos fantastische Freunde: Meine Freundin Crystal und ihre Frau haben die Szene in der Crying Cat Bakery inspiriert. Ich glaube, sie sind jetzt meine Lieblingscharaktere. Crystal erzählt mir oft von den lustigen Dingen, die zwischen ihr und ihrer Frau passieren. Schließlich sagte ich mir: »Ihr zwei kommt in ein Buch.« Und so kam es zu der magischen Bäckerei, die von einer zwanghaften Bäckerin und Möchtegern-Attentäterin geführt wird. Als Crystal fragte, ob ihre Skimaske sauber sei, war ich total dankbar, dass meine Freunde so unglaublich schräg sind und so viel Futter liefern. Zwischen der Crying Cat Bakery und dem Fairy Godmother College gibt es in diesem Buch eine Menge Bäckerei-Themen. Happily Ever After wurde von Zumbo‹s Just Desserts inspiriert, einer Sendung, die Lydia und ich gemeinsam schauen. Oh, und gibt es Interesse an einer Spin-Off-Serie über das Fairy Godmother College? Wenn ja, lass es uns wissen! 

			Das Bäckerei-Thema ist auch von einer seltsamen Sache inspiriert, die ich mit Mitte zwanzig gemacht habe. Ich hatte gerade meinen Master in Management abgeschlossen, zog quer durchs Land in eine kleine Hippie-Gemeinde in Oregon und nahm einen sehr spießigen Job an. Ich habe ihn echt gehasst! Ich arbeitete für einen sehr bekannten »Oprah Book Club«-Autor. Er war mein Idol. Und er zwang mich, Papier zu zählen... Wie auch immer, ich tat, was jeder ohne Ersparnisse und mit einer Menge Angst tun würde. Ich habe gekündigt. 

			Dann ging ich zu der Bäckerei in der Straße, in der ich meinen Morgenkaffee holte, und bat das nette Ehepaar, das die Bäckerei führte, mir einen Job zu geben. Ich hatte keinerlei Erfahrung in der Dienstleistungsbranche oder mit dem Backen im Allgemeinen. Aber ich dachte, eine Bäckerei zu leiten, wäre romantisch - im Sinne von poetisch. Das Ehepaar hatte Mitleid mit mir und gab mir die Frühschicht. Ich musste um 5 Uhr morgens in der Bäckerei sein, um zu backen und die Kisten mit dem Gebäck zu füllen, wenn der Laden um 7 Uhr öffnete. Der Backofen war größer als eine normale Küche und ich konnte die oberen Regale nicht erreichen, ohne zu springen. Du kannst dir vorstellen, was für eine kluge Idee das war. Jeden Morgen backte ich stundenlang allein Hunderte von Backwaren, schnitt Brot auf, machte Kaffee und Pizza für die Mittagsgäste. Ich verdiente 8 Dollar pro Stunde und sammelte mehr Lebenserfahrungen als in den Jahren in einem amerikanischen Unternehmen. Und ich lernte, dass es romantisch war, in einer Bäckerei zu arbeiten. Der Geruch von Sauerteig am Morgen, das Mehl auf meinen Wangen und der Muskelkater am Ende des Tages... All das blieb bei mir hängen, und obwohl ich es damals nicht wusste, inspirierten mich diese Erfahrungen zu Teilen von Büchern. Wenn ich so zurückdenke, scheint das ziemlich unbezahlbar zu sein. Auf jeden Fall war es auch verdammt harte Arbeit. 

			Ich hielt drei Monate durch und nahm dann einen Job bei einem staatlichen Auftragnehmer an, der geheime Aufklärungsarbeit für das Ausland leistete. Mehr kann ich dazu nicht sagen... aber wer weiß, ob das nicht irgendwo in meinen Büchern steht... 

			Apropos Futter... Moment mal. Ich muss mich kurz unter meinem Laken verstecken, bevor ich die nächste Enthüllung erzählen kann. Ich weiß nicht, warum ich mir das antue, aber das kommt von dem Mädchen, das zwei Bücher über ihr Privatleben geschrieben hat. Ich gebe MA die Schuld. Nach der Veröffentlichung dieser Bücher wollten sich viele Jungs aus L.A. nicht mehr mit mir verabreden, weil sie Angst hatten, dass sie in einem Buch erwähnt werden und man sich über sie lustig macht. Einer sagte: »Ich bin froh, dass du mich nicht in dein verdammtes Arschloch-Buch aufgenommen hast. Ich sagte: »Ja, denn der kleine Kerl, den ich ›Adult Chris‹ genannt habe, bist nicht du...« Aber ich habe meine Lektion gelernt. Ich schreibe nicht mehr explizit über mein Privatleben. Oh nein. Jetzt schreibe ich nur noch heimlich und weise mich dann in meinen Autorennotizen darauf hin.

			Die Wilder-Romanze also … Auch hier schiebe ich Michael die Schuld in die Schuhe. Jeder braucht einen guten Sündenbock und er ist normalerweise meiner. Als wir die Serie planten, wollte er, dass die Romanze am Anfang der Reihe beginnt. Wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte ich das, was als Nächstes passierte, vermeiden können, daher der Vorwurf. Vielleicht gab es einige Einflüsse aus dem echten Leben, die die ganze Liebesgeschichte mit Wilder beeinflusst haben. Zum Beispiel hätte ich dem Typen, mit dem ich zusammen bin, zu Weihnachten eine Gabel geschenkt. Eine einzelne Gabel. Das war eine Anspielung auf einen Running Gag. Da er Schotte ist, habe ich einen Witz über Gabeln gemacht, als wir uns das erste Mal trafen. Ich sagte: »Wissen Schotten überhaupt, wie man eine Gabel benutzt?« 

			Ja, ich beleidige Fremde normalerweise beim ersten Treffen. So halte ich mir die verklemmten Idioten vom Leib. Eine Art Screening-Prozess. Ein Freund fragte mich einmal: »Glaubst du nicht, dass unhöflich zu sein, die Leute abschreckt?« Ich antwortete: »Die Hoffnung ist, dass es die Schwächlinge fernhält.« Jedenfalls gab der Schotte zu, dass er nicht weiß, wie man eine Gabel benutzt, also habe ich ihm zu Weihnachten eine geschenkt, mit dem Versprechen, dass ich ihm beibringen würde, wie man sie benutzt. Zum Valentinstag habe ich ihm dann einen Löffel geschenkt. Ich bin ein echter Romantiker. 

			Und damit kommen wir zu der Aschenputtel-Geschichte in diesem Buch. Natürlich konnte unsere Sophia keinen Glaspantoffel fallen lassen. Es musste ein Taschenmesser sein. Gabel, Löffel, Messer. Du verstehst es jetzt. Und vergiss nicht, dass sie Wilder eine Gabel zu Weihnachten geschenkt hat, als er ihr unerwartet einen Enterhaken schenkte. Wahrscheinlich sollte ich das alles nicht teilen, aber was soll‹s! Die Geschichte von Wilder ist also offensichtlich von Teilen meines eigenen Lebens inspiriert. Die Komplikationen und Gefühle, die Sophia durchlebt, sind mir ziemlich nahe. Das Futter kommt aus der Realität. In diesem Buch gab es eine Geschichte, in einer Geschichte, in einer Geschichte. Ich benutzte die Aschenputtel-Metapher für Sophias Situation, die lose auf meiner eigenen basierte. Ich wusste wie Aschenputtel, dass Sophia weglaufen würde, wenn der »Ball« vorbei war - nach der Mission von König Artus. Ähnlich wie Aschenputtel lief sie davon, weil ihr Verstand sagte, dass es keinen Sinn machte. Und ich wusste, dass sie den sprichwörtlichen »gläsernen Schuh« fallen lassen würde, weil ihre gute Fee es vorausgesagt hatte. 

			Die Frage, die ich für mich selbst noch nicht beantwortet habe, ist: Werde ich auch einen Glaspantoffel fallen lassen? Das wird nur die Zeit zeigen. Oder das nächste Buch wird es. Bestelle es jetzt vor, um herauszufinden, was Sarah aus ihrem Leben macht! Lol Ich bin schamlos, oder? Okay, die gemeinsame Zeit ist für euch nun vorbei. 

			Mit herzlichem Gruß, 

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (07.03.2020)

			DANKE, dass du unsere Geschichte gelesen hast! Wir haben ein paar weitere geplant, aber wir wissen nicht, ob wir ohne deinen Beitrag weiterschreiben und veröffentlichen sollen. Du kannst eine Rezension hinterlassen, uns auf Facebook kontaktieren und uns Rauchzeichen geben. Ehrlich gesagt, könnten Rauchzeichen als tief hängende Wolken missverstanden werden, also solltest du diese Idee vielleicht verwerfen. 

			Verdammt, ich weiß nicht, wer der Schotte in Sarahs Geschichte ist. Du weißt schon, der, dem sie zu Weihnachten eine Gabel geschenkt hat. Erster Hinweis: Es ist letztes Jahr passiert. Das macht mich im Moment verrückt. Ich kenne ein paar Schotten, die es sein könnten, aber ich weiß es nicht - und sie hat es nicht verraten. Hat jemand einen Tipp, mit wem sie sich trifft? Ist er ein Autor? Ist er der Typ, mit dem sie auf der Sightseeing-Tour war (siehe andere Autorennotizen)? Erfindet Sarah das alles? Sie ist ein kleiner Ninja. Es wäre typisch für sie, Nebelkerzen zu werfen. Oder einfach so. Das ist auch typisch für sie. 

			Nun, das ist wie bei allen Romanautoren. Es steht in unserer Jobbeschreibung, dass wir für unseren Lebensunterhalt lügen. Ich hoffe nur, dass ihr Glaspantoffel kein Messer ist. Ich bin mir nicht sicher, wie der Typ so ein Geschenk annehmen soll. Anmerkung: Der Backofen muss wirklich nicht viel größer sein als... was, etwa 1,80 m? Ad Aeternitatem! Michael Anderle

			



	

Sarahs Danksagung

			Wenn ich meine Danksagungen schreibe, fühle ich mich wie auf der Bühne bei der Oscar-Verleihung, wenn ich einen Preis entgegennehme. Ich stehe da, halte diesen Preis, meine Hände zittern und meine Worte rasen in meinem Kopf herum. Ich bin nicht umsonst keine Schauspielerin. Ich bin Schriftstellerin und es ist schwer, im ›echten Leben‹ mit Menschen zu sprechen. Ganz zu schweigen von einer Tonne Menschen auf einmal. 

			Ich stelle mir vor, wie ich ins Publikum schaue und von Scheinwerfern geblendet werde und jedes Wort der Rede vergesse, die ich auswendig gelernt habe, nur für den Fall, dass ich gewinne. Die Rede würde so gehen und sie ist für euch alle gedacht, nicht für die Gilde. Für die Fans. Die Unterstützer. Die Leute, die der Grund sind, warum ich jemals auf einer Bühne stehen würde, jemals. 

			Okay, jetzt geht‹s los. Ich räuspere mich und lächle, schaue in die Kamera, halte den kleinen goldenen Mann. Und dann beginne ich: 

			Das hier sollte nie passieren. Ich war nie dazu bestimmt, ein Buch zu veröffentlichen und dann noch eins. Und dann noch eins. Ich sollte im Privaten schreiben und ein Leben führen, das Henry David Thoreau ein Leben der ›stillen Verzweiflung‹ nannte. Ich würde immer hoffen, meine Bücher zu teilen, aber ich würde mich nie dazu bringen, es zu tun. Und du würdest meine Worte nie lesen. Aber dann, in einem verrückten Moment der Unverfrorenheit, habe ich meine Bücher geteilt und ihr habt sie alle gemocht. Und deswegen war ich nie mehr dieselbe. Und hier bin ich und fühle mich dankbar, nur weil …

			Das ist der Grund, warum ich hier bin. Euretwegen. Danke an meine ersten Leser. Diejenigen, die die Bücher in die Hand genommen haben, die ich nicht einmal skizziert habe und die euch trotzdem gefallen haben. Ihr habt mir eine Nachricht geschickt und vielleicht dachtet ihr, es sei keine große Sache, aber wenn euer Ego neu in der Verlagswelt ist, ist es durchaus eine große Sache. 

			Ich kann euch Lesern nicht genug danken. Ich habe festgestellt, dass das Lesen eurer Rezensionen mir hilft, ein Kapitel zu beginnen, wenn ich feststecke oder faul bin. 

			Ich muss wirklich jemandem danken, der das alles möglich gemacht hat und das ist mein Vater. Ich wollte schon aufgeben. Ich kann euch nicht sagen, wie oft ich aufgegeben habe. Aber als ich es nicht schaffte, war er derjenige, der mir sagte, ich solle nicht das Handtuch werfen. »Gib dir eine Zeitlinie«, schlug er vor. Wenn ich mein Ziel bis dahin nicht erreicht hätte, würde ich aufhören. Und anscheinend hatte dieser Ratschlag etwas Magisches an sich, denn ich mache das immer noch. Dad, du bist der Pragmatiker, aber als du genug an mich geglaubt hast, um mir zu sagen, dass ich nicht aufgeben soll, wusste ich, dass ich deinem Rat folgen muss. 

			Und ich danke all meinen Freunden, die mich ständig mit Gedanken der Liebe und Ermutigung unterstützen. Die meisten lesen meine Bücher nicht. Ich bin ein wenig selbstironisch, obwohl ich daran arbeite und die Erste sein werde, die meinen Freunden sagt: »Meine Bücher sind wahrscheinlich nichts für dich.« Aber hin und wieder überrascht mich ein Freund und sagt: »Ich war die ganze Nacht auf und habe deine Bücher gelesen.« Das ist immer ein totaler Schock. Aber was ich damit sagen will: Selbst wenn sie nicht gelesen haben, habe ich immer noch die besten Freunde aller Zeiten. Diane, du bist mein Fels. Und ich liebe dich, auch wenn du das wahrscheinlich nicht lesen wirst. 

			Danke an alle bei LMBPN. Diese Leute sind wie eine Familie für mich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie mich auf ihrer Couch schlafen lassen würden. Nun, wem mache ich was vor? Sie werden es auf jeden Fall tun. Vielen Dank an Steve, Lynne, Mihaela, Kelly, Jen und das gesamte Team. Die JIT-Mitglieder sind die Besten. 

			Ein großes Dankeschön an die ›LMBPN Ladies‹-Gruppe auf Facebook. Micky, du bist die Beste. Und diese Gruppe hält mich bei Verstand. 

			Und ein riesiges Dankeschön an die Betas für diese Serie. Jürgen, du bist mein erster Leser und Freund. Danke für die ganze Hilfe. Und danke an Martin und Crystal, dass sie einige der besten Menschen sind, die ich kenne. Was würde ich nur ohne euch machen? Ein riesiges Dankeschön an das ARC-Team. Ernsthaft, wenn ihr nicht wärt, würde ich vor dem Erscheinungstag in Ohnmacht fallen und mich fragen, ob jemand das Buch mögen wird. 

			Und bei all meinen Büchern geht mein letztes Dankeschön an meine liebe Muse Lydia. Oh süßer Liebling, ich schreibe diese Bücher für dich, aber ironischerweise könnte ich sie nicht ohne dich schreiben. Du bist meine Inspiration. Mein Resonanzboden. Und der Grund, warum ich erfolgreich sein will. Ich liebe euch. 

			Ich danke euch allen! Es tut mir leid, wenn ich jemanden vergessen habe. Gebt Michael die Schuld. Aus keinem anderen Grund als einfach so.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			Der Dieb im ersten Stock (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Sind Sie bereit dafür?«, fragte der Wissenschaftler Trin Currante, während ihre Männer um sie herum in dem behelfsmäßigen Labor an der Rückseite des Flugzeughangars arbeiteten. 

			Sie biss auf das Mundstück und nickte, denn sie wollte, dass der Datensalat der vor ihren Augen umherschwirrte, endlich endete. Die grünen Buchstaben und Zahlen verschwanden, die normalerweise ihr Blickfeld überlagerten und ihr alles, von der Entfernung zu Zielen, Temperatur, Wind oder einem Dutzend anderer Dinge über ihre Umgebung mitteilten. 

			Alexander Drake drehte an einem Knopf auf der Schalttafel, ein vorsichtiger Blick in seinen kalten Augen. Elektrizität floss durch die Kabel, die an Trins Brustkorb befestigt waren und ließ sie augenblicklich zusammenzucken. Ihre braunen Augen rollten nach hinten und sie zitterte ununterbrochen, ihr Kopf wurde in den gepolsterten Stuhl zurückgeworfen. 

			Die anderen sahen von ihrer Arbeit auf, ohne sich jedoch um die Frau zu sorgen, die heftige Stromschläge erlitt. 

			Nach einer vollen Minute drehte Drake den Knopf zurück und stoppte die elektrische Spannung. Trin wurde weniger durchgeschüttelt und ihr Kopf neigte sich zur Seite, als die Elektrizität nachließ. Unbekümmert beobachtete Drake die Frau, die in dem gepolsterten Stuhl festgeschnallt war. 

			»Und?«, fragte er mit ungeduldiger Stimme und löste ihre Fesseln per Knopfdruck. Die Bänder um ihre Arme und Beine sprangen gleichzeitig auf. 

			Langsam hob sie ihr Kinn und blinzelte, um die Tränen aus den Augen zu bekommen. Sie bewertete ihr internes Programm und rief die Diagnose auf ihrem Hauptbildschirm auf. Grüne Begriffe scrollten vor ihrem inneren Auge. 

			Cyborg-Funktionalität … neunundsiebzig Prozent.

			Menschliche Funktionalität … einundzwanzig Prozent.

			Sie spuckte das Mundstück aus und schüttelte ihren Kopf mit den drahtigen Haaren. »Es hat nicht funktioniert.« 

			Drake tippte auf die Tastatur neben dem Spannungskasten und schloss das Programm mit einem Nicken. »Tatsächlich, keine Änderungen in Ihrer Funktionalität. Schätze, Sie sind froh, dass Sie diese Dracheneier in Reserve haben.« 

			Trin Currante löste die Drähte, die mit dem offenen Panel in ihrer Brust verbunden waren. Sie warf dem Wissenschaftler, den sie zwang, ihr dabei zu helfen, wieder menschlich zu werden, einen bösen Blick zu und fragte sich, ob sie ihn umbringen müsste, wenn er seine Umgangsformen nicht verbesserte. 

			Sie schüttelte ihre Verärgerung ab. Trin brauchte Drake. Er gehörte zu dem Team von Wissenschaftlern der Saverus Corporation, die sie und die anderen Männer zu dem gemacht hatten, was sie jetzt waren, nämlich nicht besonders menschlich. Er hatte es gegen seinen Willen getan, hatte er behauptet, als sie ihm vor Monaten die Waffe an den Kopf hielt, nachdem sie die Anlage übernommen, alle Gefangenen freigelassen und die meisten anderen Mitarbeiter getötet hatte. 

			Trin war sich nicht sicher, ob sie dem alten Mann glaubte, aber sie wusste, dass sie ihn brauchte, um rückgängig zu machen, was man ihr angetan hatte. Einst war sie, wie alle Männer im Lagerhaus, eine normale Magierin mit allen menschlichen Anteilen gewesen. Dann hatte ein Mann mit einer korrupten Vision und zu viel Geld das meiste, was sie lebendig machte, entfernt und durch Metall, Drähte und Magitech ersetzt. 

			Thad Reinhart war jetzt tot, dank Hiker Wallace. 

			Sein Konzern, die Saverus Corporation, war dank Trin und ihren Männern zerstört. 

			Was man ihr und den Männern angetan hatte, würde ewig bleiben, es sei denn, sie fand einen Weg, die Dinge rückgängig zu machen. Alles, was sie bis jetzt versucht hatte, funktionierte nicht. Laut Drake konnte die Magitech in ihr nicht entfernt werden, sie würde es nicht überleben. 

			An diesem Punkt kamen die Dracheneier ins Spiel. Es war reine Glückssache. Laut Trins Nachforschungen konnte das Blut eines neugeborenen Drachen verwendet werden, um sie zu heilen. Ein Drachenei war schwer zu bekommen. Sie hatte fast alles verloren, als sie das erste Mal versuchte, nach Gullington zu gelangen. Als sie später erfuhr, dass sie mindestens zwei Dracheneier benötigte, flippte sie völlig aus und zerstörte fast den Ort, den sie ihr Zuhause nannte. 

			Sie sah sich im Flugzeughangar um und stellte fest, dass ihre Männer nur vorgaben zu arbeiten. Sie taten es nicht, sondern beobachteten sie und fragten sich, ob sie wieder ausrasten, Regale umwerfen und Flugzeuge und Ausrüstungen beschädigen würde. 

			Nein, das würde sie nicht. 

			Diese Firma war alles, was Trin noch hatte. Sie musste lernen, ihr Temperament zu kontrollieren, was nicht einfach war, denn ihr emotionales Kontrollzentrum bestand größtenteils aus Drähten, ähnlich wie ihr Haar. 

			Trin verschloss die Metallklappe an ihrer Brust, knöpfte ihre Bluse zu und begann, das Korsett um ihre Körpermitte zu schnüren. Man könnte annehmen, sie wäre für einen Renaissance-Jahrmarkt gekleidet. Die Wahrheit war, dass sie, ähnlich wie ihre Männer, in ein Korsett gezwängt war und Lederriemen um ihre Beine, Brust und Arme hatte, um Hardware zu fixieren, die dort gar nicht erst hätte sein dürfen. 

			»Irgendwelche Veränderungen an den Eiern?«, fragte Trin den Wissenschaftler. Drake hatte mit Thad Reinhart zusammengearbeitet, also nahm sie an, dass er auch eine Informationsquelle über Drachen sein könnte, obwohl er sich als nicht sonderlich auskunftsfreudig erwies. 

			»Es ist noch kein Drache geschlüpft, wenn Sie das meinen«, erwiderte er, sah sich im Hangar um und beobachtete die Cyborg-Männer, wie sie ein Flugzeug für einen Auftragsjob beluden. 

			Trin seufzte. »Wie können wir den Prozess beschleunigen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Sie das können. Selbst wenn Sie es könnten, gibt es keine Möglichkeit zu sagen, ob Ihre dreizehn Eier die richtigen sind. Sie könnten alle Engel sein.« 

			Engel oder Dämonen. 

			Nach dem, was sie erfahren hatte, wurden Drachen generell zu zwei bestimmten Arten. Einige wurden als ›Engel‹ geboren, wie die, die die Drachenelite bildeten. Die anderen als ›Dämonen‹.

			Gut und böse. So war die Welt nun mal aufgebaut. Bei Drachen war es nicht anders. 

			Es war immer noch kurios, dass die Zugehörigkeit eines Drachen vorherbestimmt war. Einflussnahme auf die Natur durch Erziehung war nicht möglich, denn die Zugehörigkeit hatte einen Grund. Als das Blut des Erzengels Michael in die Erde eindrang und die Dracheneier durchtränkte, wurde der Legende nach zur gleichen Zeit auch Blut vom Dämonen Nergal vergossen. Die eine Hälfte der Eier nahm das Blut des Engels auf und die andere das des Dämons. 

			Diejenigen, die die unvollständige Geschichte der Drachenreiter gelesen hatten, wussten von dem Engelsblut. Nur weil Trin Zugang zu einem weiteren Buch bekommen hatte, erfuhr sie die ganze Geschichte. In dieser Welt ging es um das Gleichgewicht. Während die Drachenelite geschaffen wurde, um die Erde zu beschützen und über die Angelegenheiten der Sterblichen zu herrschen, konnte sie nicht ohne einen bösen Gegenpart existieren. 

			Erst nachdem Trin das einzelne Drachenei gestohlen hatte, wurde ihr bewusst, dass sie mindestens zwei brauchte, nämlich das Blut eines Engels und eines Dämons. Sie hatte jetzt dreizehn Eier. Eines davon musste ein Engel und ein anderes ein Dämon sein, schlussfolgerte sie. Sie würde es nicht mit Sicherheit wissen, bis sie geschlüpft waren und das dauerte offenbar eine unbestimmbare Zeitspanne. 

			»Es gibt etwas, von dem ich gehört habe, dass man es ausprobieren könnte, um die Brutzeit zu beschleunigen«, erwähnte Drake und fuhr sich mit den Händen durch seinen langen, weißen Bart. »Ich weiß nicht, ob es funktionieren wird.« 

			Trin verengte ihre Augen und starrte ihn an. »Was ist es?« 

			»Es wird Ihnen nicht gefallen«, meinte er mit einem Hauch von Belustigung in seiner Stimme. 

			Sie nickte. »Das ist der Status quo an diesem Punkt.« 

			Drake zeigte auf eines der Flugzeuge, die sich für einen Einsatz bereit machten. »Die gute Nachricht ist, dass Sie haben, was nötig ist, um es zu tun.« 

			Sie gab sich selbst ein stilles Versprechen. Drake musste eines Tages sterben. Durch ihre Hände. 

			Aber erst, wenn sie ihn nicht mehr brauchte. 

			Sie öffnete ihre Hand, die Metallgelenke gaben ein mechanisches Geräusch von sich, als sie dem Mann die Finger entgegenstreckte. »Sage mir, was ich tun muss.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Sophia Beaufont wusste, dass es noch dunkel war, bevor sie ihre Augen öffnete. Sie presste ihre Lider fester zusammen und versuchte krampfhaft, wieder einzuschlafen. 

			Es hatte keinen Zweck, ihre jüngsten Erfahrungen bestätigten das. 

			In ihrem großen Schlafzimmer in der Burg riss sie die Augen auf und stellte fest, dass sie tatsächlich recht hatte. Draußen war es noch finster. 

			Sie wusste auch, wie spät es war. 

			Ein kaltes Lachen brach aus ihrem Mund, als sie auf die Uhr sah. 

			3:33 Uhr.

			Jeden einzelnen Morgen in letzter Zeit war Sophia zur gleichen Zeit aufgewacht.

			Sie hatte keine Ahnung, was es zu bedeuten hatte, aber Sophia nahm an, es müsste irgendwie einen Sinn haben. 

			Sie schlug die Decke zurück, rollte sich aus dem Bett und streckte sich. Die Flammen der Kerzen in den Leuchtern und im Kamin erwachten zum Leben. 

			»Danke, Quiet«, kommentierte Sophia und stolperte umher, um ihre Kleidung zu finden. 

			Es war für sie immer noch unglaublich, dass die Burg, das Hochland und Loch Gullington von dem kleinen unscheinbaren Gnom abhängig waren. Es war unklar, wie es funktionierte, aber die beeindruckendste Quelle der Magie, die sie je gesehen hatte, steckte dahinter. Logisch, denn sie kam von Mutter Natur.

			Sophia zog ihre Stiefel an und ihr Blick wanderte zu dem Zettel neben ihrem Bett, den sie an einem anderen Morgen beim Aufwachen zu dieser unchristlichen Stunde entdeckt hatte. 

			Sie lautete: 

			Die Morgenbrise kann dir Geheimnisse verraten. Schlaf nicht wieder ein. – Rumi.

			Sophia wusste, dass der Zettel mit der Weisheit des großen Dichters von Quiet oder vielmehr der Burg stammte. Sie waren ein und dasselbe. Quiet verlangte von ihr, dass sie aus dem Bett aufstehen musste, wenn sie so früh erwachte. Sie sollte sich nicht länger hin und her wälzen oder frustriert darüber sein, dass sie nicht genug Ruhe bekam. 

			Sophia schlich sich leise aus ihrem Zimmer und wanderte durch die Burg. Jeden Morgen, an dem sie aufgestanden war, konnte sie unmöglich in ihrem Zimmer bleiben. Irgendetwas schien sie immer auf das Hochland zu rufen, obwohl sie noch nicht herausgefunden hatte, was es war. 

			Sie wusste, dass Quiet seine Art hatte, die Dinge um sie herum entstehen zu lassen, wie zum Beispiel, als er das Nest für die neuen Dracheneier vorbereitet hatte. Sie vertraute ihm und war bereit, sich bis zu einem gewissen Punkt führen zu lassen. Es war allerdings auch frustrierend. Sophia wusste nicht, warum die weisen Quellen in ihrem Leben wie Quiet, Mama Jamba, Papa Creola, Subner und Mae Ling ihr nicht einfach sagten, was sie vorhatten. 

			»Sie wären überrascht, dass ich den Anweisungen einfach Folge leisten würde, wenn sie ehrlich zu mir wären«, scherzte Sophia mit sich selbst, als sie die Burg verließ und die frische Morgenluft einatmete. 

			Du weißt, dass das zu einfach wäre, erwiderte Lunis in ihrem Kopf. Einen Moment später landete der blaue Drache leise neben Sophia auf dem feuchten Gras. Sie lächelte ihren Drachen liebevoll an, hob eine Hand und legte sie zur Begrüßung an seinen dicken Hals. 

			»Morgen«, grüßte sie leise. »Hast du auch Probleme beim Schlafen?« 

			Er nickte. Ich habe das gleiche Leiden wie du. 

			»Was denkst du, warum wir Probleme haben, länger zu schlafen?« Sophia ging weiter in Richtung Nest. 

			Vielleicht ist Merkur rückläufig, witzelte der Drache. 

			Sophia schüttelte den Kopf über die uralte Kreatur. »Oder wir haben gerade Vollmond oder das Wetter passt nicht oder ein anderer dummer kosmischer Grund.« 

			Oder vielleicht liegt es daran, dass du eine letzte Tasse Tee zum Abendessen getrunken oder das Essen zu dir genommen hast, das Ainsley serviert hat oder tagsüber ein Nickerchen gemacht, schlug Lunis vor. 

			»Ich habe kein Nickerchen gemacht«, schnauzte Sophia.

			Oh, wirklich?, entgegnete er. Du und Wilder seid nicht am Strand neben Loch Gullington eingeschlafen? 

			Sie kratzte sich am Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern. Das klingt nicht nach etwas, das ich tun würde.« 

			Das ist es wirklich nicht, aber das ist einer der Gründe, warum ich es unterstützen würde, meinte er diskret. 

			Für Sophia gab es nie ein Zurückhalten von Dingen vor Lunis, was auch so sein sollte. Er drang nie in ihre Privatsphäre ein. Das wäre so, als wäre sie wütend auf sich selbst, weil sie ihre eigenen Gedanken ausspionierte.

			Natürlich, fuhr Lunis fort. Ich kenne andere, denen die Vorstellung, dass du mit Wilder ein Nickerchen machst, nicht so gut gefallen könnte …

			Er bezog sich auf Hiker. Es gab einen guten Grund, warum die beiden Drachenreiter ihre knappe Freizeit am Strand von Loch Gullington verbrachten, den man von der Burg aus nicht sehen konnte und es lag sicher nicht daran, dass sie beide eine besondere Affinität zu Wasser hätten. 

			»Nun, ich werde Hiker – sollte er fragen – einfach sagen, dass meine frühen Weckzeiten eine Siesta am Nachmittag nötig machen«, erklärte Sophia. 

			Lunis warf ihr einen verärgerten Blick zu, als sie einträchtig nebeneinander zum Nest gingen. Ich glaube nicht, dass ein Nickerchen das ist, was ihn rot anlaufen lassen und wütend machen würde. 

			»Ich bin mir sicher, dass ein Nickerchen oder Ruhe im Allgemeinen diesen Schotten in den Wahnsinn treiben würde«, bemerkte Sophia lachend. 

			Ja und von allen Menschen auf der Welt, die ich nicht verärgern möchte, steht Hiker Wallace ganz oben auf der Liste, meinte Lunis, als sie sich dem Nebel näherten, der sich in diesen Tagen immer um das Gewässer und das Nest legte. Ich meine, dieser Wikinger macht mir Angst und ich bin ein feuerspeiender Drache, der mit seinem besten Kumpel befreundet ist.

			Sophia lachte, denn sie wusste, dass Lunis Bell, dem Drachen von Hiker, am nächsten stand. Es war schon eigenartig, dass ihr Drache, der jüngste von allen in der Drachenelite, sich ausgerechnet mit dem ältesten verbündet hatte. 

			»Es ist, als hätte sie dich unter ihre Fittiche genommen«, scherzte Sophia.

			Stopp, zischte Lunis, als sie in den Nebel traten. Er hüllte sie ein, während sie sich dem Nest näherten und machte jeden Schritt zu einem Rätsel. 

			Er wusste, dass sie jedes Mal nervös wurde, wenn sie sich dem Nest näherten, besorgt um ihre tausend Dracheneier. Es waren nicht ihre, das wusste Sophia, aber es fühlte sich so an, seit sie sie bekommen hatte. Ein weiterer Grund, warum sie sich schuldig fühlte, war, dass etwa ein Dutzend fehlte. Sie würden sie zurückholen. Sobald sie wussten, wo sie suchen und wen sie töten mussten. 

			Sitzen wir also wieder einfach da und beobachten die Eier, bis die Sonne aufgeht?, wollte Lunis wissen.

			Das war die Routine für die letzten paar Tage gewesen, seit den unchristlichen Weckzeiten. Sophia wusste nicht warum, aber es gab nichts anderes, was sie mit ihrer Zeit anfangen wollte, nur in der Nähe ›ihrer‹ Eier und ihres Drachen sein und auf den Sonnenaufgang warten, bevor sie sich zu den anderen gesellte. 

			»Ja, geht das?«, fragte sie. 

			Genauso wie du und ich, antwortete Lunis. 

			So war es. Ihre Routine war so gut wie sie selbst und es gab nichts Besseres als Lunis und Sophia.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Der Regen prasselte gegen die Burgfenster, als Sophia sich zum Frühstück an den Esstisch setzte. Normalerweise lag eine vielfältige Auswahl an Gebäck oder Obst auf dem großen Tisch, der sich über die gesamte Länge des Speisesaals erstreckte. Heute war er leer, abgesehen von schmutzigem Geschirr, das vom gestrigen Abendessen übriggeblieben war. Sophia erkannte definitiv den Pie, der vor ihr stand – oder was davon übrig war.

			Sie saß aufrecht, die Hände im Schoß, ihre Augen wanderten zaghaft hin und her und sie fragte sich, was Ainsley, die Haushälterin, wohl diesmal vorhatte. Wie von ihren Gedanken gerufen, taumelte die Gestaltwandlerin in den Speisesaal und sah ganz und gar nicht wie üblich aus. Sie hatte sich nicht in eine andere Gestalt oder so verwandelt, aber sie hatte sich auch nicht die Haare gebürstet oder das braune Leinenkleid ordentlich zugeknöpft. 

			»Ains?«, fragte Sophia nach. »Geht es dir gut?« 

			Die Elfe drehte ihren Kopf von einer Seite zur anderen, als müsse sie nach der Quelle der Stimme suchen. Schließlich blinzelte sie in Sophias Richtung. 

			»Was machst du so früh hier unten, S. Beaufont?« Ainsleys Worte klangen undeutlich. 

			Sophias Augen huschten zu der Standuhr an der gegenüberliegenden Wand. »Es ist seit zehn Minuten Frühstückszeit.« 

			Ainsley verengte ihren Blick. »Was? Das ist doch nicht möglich! Wo sind die anderen? Evan kommt fast nie zu spät zum Essen und Mama Jamba auch nicht.« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. Sie kannte die Antwort nicht. Evan rannte normalerweise als Erster zum Frühstück hinunter, damit er sich die besten Gebäckstücke stibitzen konnte. 

			»Und warum bist du pünktlich hier?« Ainsley grinste sie an, die Hände nun in die schmalen Hüften gestemmt. 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Sophia ehrlich. Sie wachte früh auf, schlenderte mit Lunis über das Gelände, schaute nach den Dracheneiern und wollte eigentlich den Sonnenaufgang beobachten, aber es hatte zu regnen begonnen und sie war direkt in die Burg gelaufen, um Schutz zu suchen. Lunis war in die Höhle zurückgekehrt. 

			Sie schaute aus dem Fenster und bemerkte, dass der Regensturm scheinbar nur innerhalb der Barriere wütete. In der Ferne wirkten die Hügel klar, die Sonnenstrahlen fielen herab und der Morgentau leuchtete auf dem grünen Gras. Sophia schüttelte den Kopf und war sich sicher, dass Quiet irgendwie dahintersteckte. 

			Ainsley strich sich mit der Hand über den Kopf, ihre Finger verfingen sich in ihrem roten Haar. Sie zog sie verwirrt weg. »Wie sehe ich jetzt aus?« 

			Sophia rümpfte die Nase, weil sie es nicht sagen wollte. »Als ob du gerade aus dem Bett gekullert wärst.« 

			Stolz nickte Ainsley. »Das bin ich. Das tue ich immer, aber die Burg macht alles andere für mich. Sie macht mich fertig, kämmt meine Haare und kümmert sich um meine Kleidung.« 

			Sie schaute an ihrem Kleid herunter, ihre Augen weiteten sich plötzlich. »Ach, du liebe Zeit. Ich sehe aus wie ein richtiges Ferkel. Was zum Teufel?« 

			»Die Burg … ich meine, Quiet macht dich jeden Tag fertig?«, hakte Sophia nach. 

			»Nun, natürlich«, antwortete Ainsley und versuchte, die Knöpfe zu schließen. »Ich meine, es gibt Dinge, um die ich mich kümmern muss und ich habe nicht wirklich die Energie, mich selbst in Ordnung zu bringen. Ich habe meine Haare seit Ewigkeiten nicht mehr gebürstet. Oder mich angezogen, was das angeht.« 

			»Wenn das so ist, warum macht Quiet es dann nicht?«, erkundigte sich Sophia. 

			Ainsley hielt sich einen Finger vor das Gesicht und presste die Augenlider zusammen, als würde sie gleich schmerzhaft gezwickt. Ihr rotes Haar fügte sich augenblicklich zu einem Pferdeschwanz zusammen, glatter als sonst. Das zerknitterte, braune Jutekleid wurde durch ein sauberes, gebügeltes ersetzt. Sie öffnete ihre Augen, die Erleichterung war ihr anzusehen. 

			»So ist es besser, aber was für ein Aufwand, um sich vorzeigbar zu machen«, meinte sie und schüttelte den Kopf. »Machst du das jeden Tag?« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich bin irgendwie daran gewöhnt.« 

			»Nun, kein Wunder, dass die Jungs kaum mehr als das Nötigste machen«, stellte Ainsley fest. »Nochmals, Applaus für deine hygienischen Bemühungen, S. Beaufont. Ich wusste ja, dass du eine echte Klassefrau bist, aber ich hatte keine Ahnung, wie viel Energie dich das kostet.«

			»Das ist wirklich keine große Sache«, erwiderte Sophia. »Ich mag es einfach, sauber zu sein.« 

			»Das bist du«, lächelte Ainsley. »Du bist so ein modernes Stadtmädchen, nicht wahr?« 

			Sophia antwortete nicht, da sie nicht der Meinung war, dass das Waschen hinter den Ohren oder das Bürsten der Haare sie mit dem modernen Stadtleben in Verbindung bringen durfte. Es sollte eine menschliche Angelegenheit sein. Es erinnerte sie an die Grippesaison in Los Angeles, als jeder ständig daran erinnert wurde, sich die Hände zu waschen. Liv bemerkte oft: ›Was zum Teufel habt ihr denn alle vorher getan?‹ Hygiene war ein Vollzeitjob, nicht saisonabhängig. 

			»Um deine Frage zu beantworten«, fuhr Ainsley fort, »ich vermute, dass dieser unausstehliche Gnom wütend auf mich ist und mich deshalb nicht frisiert, zurechtgemacht oder pünktlich geweckt hat.« 

			»Sauer auf dich?« Sophia kratzte sich am Kopf und wünschte sich eine Tasse Tee, da sie schon ziemlich lange wach war. 

			»Das ist nur eine Vermutung«, antwortete Ainsley. »Er ist hypersensibel. Mir ist jetzt klar, dass ich wusste, dass er die ganze Zeit die Burg war. Ich wollte es nicht so erfahren, wie ich es tat. Zuerst ging es mir gut damit, aber je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr brannte es in mir.« Sie schüttelte den Kopf, ihr Gesicht lief rot an. »Man hätte annehmen sollen, dass mein bester Freund in den letzten fünfhundert Jahren mich mit Informationen verwöhnt hätte. Aber, oh nein! Er ließ mich glauben, die Burg wäre dieses mürrische, exzentrische Gebäude, das meine ständige Aufmerksamkeit forderte. Jetzt weiß ich, dass er es war. Also habe ich ihm gestern Abend die Meinung gegeigt.«

			»Es ist verständlich, dass du verärgert bist«, tröstete Sophia. »Er hat dir etwas Wichtiges vorenthalten, aber er hatte einen guten Grund. Niemand außer Mama Jamba wusste davon. Ich bin sicher, du hast nichts gesagt, worüber er nicht hinwegkommen wird.« 

			Ainsleys Lachen war schrill und laut. »Oh, du kennst diesen kleinkarierten, kleinen Idioten nicht. Er ist ziemlich dickköpfig und manipulativ.« 

			»Er hat einen sehr schwierigen Job zu erledigen, Ains«, merkte Sophia an. »Mir ist klar, dass die Burg …« Sie hielt inne, senkte die Stimme und beschloss, ihre Worte sorgfältig zu wählen. Die Burg hörte immer zu, das heißt, eigentlich Quiet. »Er mag eigenwillig und allmächtig sein, aber er hat seine Gründe, da bin ich mir sicher.« 

			»Eigenwillig?« Ainsley lachte wieder. »Weißt du, wie oft ich die Böden geputzt und mich umgedreht habe und sie waren wieder dreckig? Das ist einfach nur boshaft. Früher dachte ich, dieser Ort wäre von einem störrischen Geist besessen, der tat, was er wollte. Jetzt weiß ich, dass der Gnom, von dem ich glaubte, ich könnte ihn sympathisch finden, weil er seine eigenen Herausforderungen bei der Verwaltung des Hochlandes hatte, hinter all dem steckt.« 

			Die Haushälterin verschränkte die Arme vor der Brust, ein verletzter Ausdruck in ihren grünen Augen. 

			»Ich bin sicher, es gibt eine vernünftige Erklärung«, beruhigte Sophia sie. Allerdings wusste sie nicht, welche das sein sollte. Die Erkenntnis, dass Quiet Gullington war, hatte alles verändert und viele Dinge ans Licht gebracht. Es machte definitiv deutlich, warum der Gnom nicht wollte, dass sein Geheimnis herauskam, aber sie nahm nicht an, dass er boshaft war. Die Burg war oft sehr verspielt. Vielleicht war das nur die Art und Weise, wie sich Quiets Persönlichkeit innerhalb der Mauern manifestierte oder vielleicht hatte er einen guten Grund, warum er sich auf bestimmte Weise verhielt. Er war in viel mehr eingeweiht als jeder andere, da er allgegenwärtig war oder so. 

			»Die Burg hat mich verschlafen lassen«, beklagte sich Ainsley und schaute auf die alte Standuhr. »Jetzt habe ich kaum noch Zeit, das Frühstück vorzubereiten. Hiker wird wütend sein. Mama Jamba hat Hunger und Evan wird sich bitterlich beschweren.« 

			Sophia blickte sich an dem leeren Tisch um. »Ich glaube, du musst dir keine Gedanken machen, da noch keiner von ihnen hier ist.« 

			Ein leises Knurren kam aus Ainsleys Mund. »Was mich dazu bringt, mich zu fragen, was dieser Gnom vorhat.« Sie blickte hinauf zu den Dachsparren und fuchtelte mit der geschlossenen Faust herum. »Was auch immer du da inszenierst, sei lieber vorsichtig! Ich werde kündigen und mir einen Job im Dorf suchen. Wer kümmert sich dann um deine dumme Burg?« 

			Sie stapfte in die Küche und schüttelte weiterhin ihre Faust. 

			Sophia wusste, dass es im Nachbardorf keine zweite Karrieremöglichkeit für Ainsley gab. Sie saß für die absehbare Zukunft in der Burg fest. Zumindest so lange, bis Sophia die Möglichkeit hatte, nachzuforschen und zu sehen, ob es ein Heilmittel gab, um Ainsley nach dem Angriff von Thad Reinhart zu heilen. Quiet konnte sauer auf sie sein. Er war definitiv ein Betrüger, der seine Streiche liebte, aber es war seinetwegen, dass Ainsley noch lebte, obwohl sie schon längst hätte sterben müssen. 

			Sophia erhob sich, um den Tisch von dem schmutzigen Geschirr des Vorabends zu befreien, als schnelle Schritte ihre Aufmerksamkeit erregten. Sie schaute auf, als sich Evan in der Eingangshalle materialisierte, seine Augen vor Verlegenheit halb geschlossen. Sie brauchte sich nicht zu wundern, weshalb, denn der Drachenreiter war fast völlig nackt. Das Einzige, was seine Männlichkeit bedeckte, war ein viel zu kleines Bild, das er vor sich hielt.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Sophia schlug eine Hand über ihre Augen und schirmte sie ab, so gut sie konnte. Das Porträt war das eines alten Drachenreiters, Bruce Campbell, ein Mann mit einem kantigen Kiefer und einem dünnen Bart. Das Gemälde hing früher vor Evans Zimmer und war wohl das Einzige, was er finden konnte, um sich zu bedecken. 

			»Ähm … probierst du einen neuen Look?« Sophia hielt sich immer noch die Augen zu. 

			»Das hatte ich nicht vor, aber stell dir meine Überraschung vor, als ich aufwachte und feststellte, dass alle meine Klamotten weg waren«, erwiderte Evan. Sophia nahm die verräterischen Geräusche seiner nackten Füße auf dem Boden wahr, als er näherkam. 

			»Ich würde dir empfehlen, Abstand zu halten.« Sophia presste ihre Hand fester an ihr Gesicht. 

			Evan maulte: »Gib mir deinen Umhang.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, dann würde er deine nackte Haut berühren.« 

			»Ist das schlimmer, als meinen nackten Hintern zu sehen …«

			»Ja, ja. Gut«, unterbrach Sophia. Sie presste die Augen fest zusammen, während sie ihren langen Reiseumhang auszog. »Warum hast du nicht das Laken von deinem Bett genommen oder ein Handtuch benutzt?« 

			Sophia erinnerte sich, wie die Burg die gesamte Kleidung von Hiker entfernt und durch Retro-Anzüge ersetzt hatte. Der Wikinger hatte sein Bettlaken zu einer Toga umfunktioniert, um seinen Körper zu verhüllen, da er nicht vorhatte, diese Anzüge zu tragen. 

			»Glaube mir, das hätte ich«, antwortete Evan. »Die Burg, von der wir jetzt alle wissen, wer sie ist, hat jedes Stück Material aus meinem Zimmer verschwinden lassen, sogar die Kissen auf meinem Sofa. Auch die Rüstung vor meinem Zimmer war weg. Ich habe es geradeso geschafft, Bruce hier zu erwischen, bevor der hinterhältige Gnom sein Versehen bemerkt hat.« 

			»Der arme Bruce«, brummte Sophia. 

			»Der arme Bruce?«, echote Evan. »Versuch’s mal mit kalt. Es ist eiskalt hier.« 

			»Ich kann dich sehen«, sang Mama Jamba mit starkem Südstaaten-Akzent. 

			Sophia hörte das Rascheln von Stoff, Evan seufzte.

			»Ich werde es dir nicht übelnehmen, da du mich offensichtlich schon in meinem Geburtsanzug gesehen hast, Mama Jamba«, lachte Evan. 

			»Ja, in der Tat.« Die alte Frau lachte ebenfalls. »Ich habe ihn schließlich gemacht. Aber trotzdem scheint es, dass es heute Morgen besonders kühl ist hier.« Sophia hörte ein Fingerschnippen und dann stiegen Flammen im Kamin auf. 

			»Okay, du kannst die Augen wieder aufmachen«, sagte Evan zu ihr. »Ich bin ganz zugedeckt.« 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann«, entgegnete Sophia. »Ich glaube, meine Augen wurden durch das, was ich bereits gesehen habe, verbrannt.« 

			Er seufzte dramatisch. »Sei keine Nervensäge. Ich brauche deine Hilfe, um herauszufinden, was das Problem dieses kleinen Kerls ist.« 

			Sehr zögernd öffnete Sophia ihre Augen und entdeckte einen noch komischeren Anblick als zuvor. Neben ihr stand Evan, kaum verhüllt von ihrem winzigen Umhang, die Nähte zum Zerreißen gespannt. »Den kannst du für immer behalten.« 

			Er gluckste und drehte sich zur Seite, um sich in einem Spiegel zu bewundern. »Ich denke, er steht mir ganz gut.« 

			»Du siehst aus wie Tommy Boy«, kommentierte Sophia. 

			»Tommy wer?«, fragte er. 

			»Das ist eine Anspielung auf einen Chris-Farley-Film, Schatz«, erklärte Mama Jamba und setzte sich an ihren Stammplatz. 

			Sophia lächelte sie an und zwinkerte ihr zu. »Ein fetter Typ in viel zu kleinen Klamotten.« 

			Evan schlug sich mit den Händen an die Brust. »Wie kannst du es wagen, mich fett zu nennen?« 

			»Das war eine Anspielung auf diesen Film«, erklärte Sophia, die Angst hatte, er würde den Umhang herunterreißen und sich entblößen. 

			»Du bist offensichtlich nicht fett, Drachenreiter«, stellte Mama Jamba klar und blickte erwartungsvoll zur Küche. »Ich frage mich, wo meine Pfannkuchen bleiben.« 

			»Ainsley hatte einen späten Start«, informierte Sophia sie. 

			»Hat die Burg auch alle ihre Kleider verschwinden lassen?«, fragte Evan. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Offenbar hat sie verschlafen und sich nicht rechtzeitig fertig gemacht.« 

			Ein spekulatives Glitzern huschte über Mama Jambas Augen, aber sie sagte kein Wort, nur ihr Mund zuckte. 

			»Was ich nicht verstehe, ist, ich war doch besonders nett zu Quiet«, wunderte sich Evan, den Blick auf den Boden gerichtet. 

			»Du solltest vielleicht stillhalten«, riet Sophia, besorgt, dass ihr Umhang reißen könnte. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, Bewegung hilft mir beim Denken.« 

			»Ist das das Problem, wenn du am Esstisch sitzt, mein Lieber?« Mama Jambas Augen waren immer noch erwartungsvoll auf die Küchentür gerichtet. 

			»Mama Jamba, solche Bemerkungen erwarte ich von den anderen, aber nicht von dir«, beschwerte sich Evan. 

			Sophia zeigte mit dem Finger auf den Drachenreiter und versuchte, einen Ausdehnungszauber auf ihren Umhang zu legen. Zu ihrer Überraschung und völligen Enttäuschung erfolglos. Sie zog eine Grimasse. 

			Evan hielt inne, senkte das Kinn und betrachtete sie mit Verachtung. »Glaubst du nicht, dass ich das schon versucht habe? Ich habe versucht, ein paar Klamotten zu zaubern. Ich habe alles probiert, was mir einfiel. Ich hoffe wirklich, du weißt, dass ich mich nicht mit einem Porträt von Bruce, das meine Männlichkeit bedeckt, durch die eiskalten Gänge dieses Ortes gewagt hätte, wenn ich eine andere Möglichkeit gesehen hätte.« 

			Sophias Augen huschten zu dem einsamen Gemälde auf dem Tisch. »Es ist wirklich ein sehr kleines Bild, nicht wahr?« 

			»Ha ha«, meinte Evan und wirkte überhaupt nicht amüsiert. »Aber ich meine es ernst. Gestern Abend habe ich die Burg mit Komplimenten überhäuft. Ich war nett zu Quiet. Ich habe ihm sogar das größere Stück Kuchen angeboten.« 

			Sophia dachte einen Moment lang über Ainsley und ihr Dilemma mit Quiet nach. »Vielleicht will er nicht, dass du nett zu ihm bist.« 

			»Was?« Evan warf seine Arme in die Luft, wodurch sich der Umhang dramatisch hob. 

			Sophia wandte sich schnell ab, um nicht etwas zu sehen, das sich in ihr Gedächtnis einbrennen würde. »Lass die Hände unten.«

			»Gut«, erwiderte Evan und zog den Umhang wieder herunter. »Aber du musst anfangen, vernünftig zu werden. Warum sollte der kleine Kerl nicht wollen, dass ich nett zu ihm bin? Wenn ich es nicht war, hat er, wie die Burg, all meine Habseligkeiten über dem Hochland verstreut oder mich aus dem Bett geworfen. Er tat alle möglichen anderen Dinge, um mich zu quälen.« 

			Sophia dachte über die Idee nach, die sich in ihrem Kopf formierte. »Vielleicht hat ihm das gefallen, es war eure Interaktion und er hat es genossen.« 

			Evan warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Was für ein eigenwilliger Masochist dieser Gnom doch geworden ist.« 

			Sophia blickte zu Mama Jamba, aber sie würde nichts verraten, wie man an ihrem ausdruckslosen Gesicht erkennen konnte. »Ich glaube, dass hinter der Kulisse von Quiet viel mehr vor sich geht, als wir ahnen. Er wollte nicht, dass wir wissen, dass er Gullington ist. Jetzt wissen wir es und das ändert einfach alles. Es ändert, wie wir mit ihm umgehen und wir wissen, dass er das nicht möchte.« 

			Ainsley huschte durch die schwingende Küchentür und brachte einen Teller mit Gebäck und Obst. »Offenbar mag er es nicht, wenn man ihn eine hinterhältige, kleine Kröte nennt, die die letzten fünfhundert Jahre meines Lebens ruiniert hat.« 

			Sie stellte das Tablett auf die Tischplatte, stemmte die Hände in die Hüften und ließ einen neugierigen Blick über Evan schweifen. 

			»Was du nicht sagst?«, scherzte er. »Ich bin erstaunt, dass er so nette Dinge nicht hören will. Ich denke, du würdest so oder so bestraft werden. Ich habe ihm gesagt, dass er ein tapferer Soldat ist, der meinen unsterblichen Respekt hat und sieh dir an, was er mit mir gemacht hat.« Er zeigte auf seine Brust. 

			Ainsley blinzelte ihn an. »Was? Ich verstehe nicht. Was ist anders an dir?« 

			Evan rollte mit den Augen. »Meine Kleidung.« 

			Die Haushälterin zuckte mit den Schultern. »Schwarz ist nicht deine Farbe. Das habe ich dir schon immer gesagt. Auch nicht grün, blau, weiß, rot, orange, gelb, indigo …«

			»Ich glaube, Evan bezieht sich auf die Tatsache, dass er gezwungen ist, meinen Umhang zu tragen, seit Quiet seine Kleidung gestohlen hat«, unterbrach Sophia. 

			Ainsley neigte ihren Kopf zur Seite. »Oh, na ja, wie auch immer. Es ist ja nicht so, dass ihn überhaupt jemand anschaut.« Sie drehte sich um und marschierte zurück in Richtung Küche. 

			»Pfannkuchen, Liebes«, rief Mama Jamba der Gestaltwandlerin zu. 

			»Ja, ich arbeite daran«, antwortete Ainsley. »Bin heute Morgen etwas im Rückstand, da die Burg mir anscheinend überhaupt nicht helfen will.« 

			»Oh, um der Liebe der Engel willen!«, stieß Hiker hervor und kam im Eingangsbereich schnell zum Stehen. Hinter ihm spähten Mahkah und Wilder um seinen massigen Körper herum und versuchten herauszufinden, was die Ursache für den gestressten Tonfall in seiner Stimme war. 

			Mama Jamba nickte und sah sich am Tisch um. »Ich weiß. Es ist schon halb zwölf und ich habe keine süßen, buttrigen Pfannkuchen im Mund.« 

			Hiker schüttelte den Kopf und ging weiter in den Speisesaal. »Nein, ich habe mich darauf bezogen, dass Evan einen Umhang trägt, der ihm eine Nummer zu klein ist.« 

			Sophia starrte den Anführer der Drachenelite an. »Entschuldige bitte. Glaubst du, ich bin nur eine Nummer kleiner als dieser riesige Kerl? Vielen Dank!« 

			Er verengte seine hellen Augen. »Warum trägt Evan deinen Umhang?« 

			Wilder ließ sich auf den Stuhl neben Mama Jamba gleiten und schenkte Sophia über den Tisch hinweg ein Piratenlächeln. »Oh, das wird gut.«

			Mahkah wirkte ebenso amüsiert, als er den Platz neben Wilder einnahm. 

			»Weil ich mir nicht die Netzhaut verbrennen lassen wollte«, antwortete Sophia. 

			Hiker seufzte laut und nahm wie immer am Kopfende des Tisches Platz, während Ainsley aus der Küche eilte und das Tablett mit Tee und Tassen bei sich hatte. 

			»Pfannkuchen?«, fragte Mama Jamba erwartungsvoll, als Ainsley zurück in die Küche huschte. 

			Die Haushälterin drehte sich mit verkniffenem Gesicht um. »Was? Du möchtest Pfannkuchen? Ich hatte ja keine Ahnung. Ich bin nicht hier und versuche, zehn verschiedene Gerichte in der Hälfte der Zeit zuzubereiten, die ich normalerweise brauche und das ohne jegliche Hilfe.« 

			»Also gut«, erwiderte Mama Jamba gutmütig und hielt eine Serviette in den Händen, die sie in ihren Schoß legte. »Dann erwarte ich als Nächstes die Pfannkuchen.« 

			Ainsley warf die Hände nach oben und stürmte mit einem genervten Seufzer zurück in die Küche. 

			»Kann mir jemand«, begann Hiker und sah Sophia, Evan und Mama Jamba an, »sagen, was hier los ist?« 

			Evan ging weiter auf und ab. Mama Jamba summte vor sich hin und schwankte leicht. Sophia wurde klar, dass die Bürde der Erklärung auf ihr lasten würde. 

			»Nun, Quiet scheint über den Stand der Dinge hier verärgert zu sein«, erklärte sie. »Ainsley hat mit ihm geschimpft, weil er das Geheimnis bewahrt hat, dass er Gullington ist, also hat er sie verschlafen lassen und nicht zurechtgemacht …«

			»Mich auch«, mischte sich Wilder ein, streckte die Arme aus und gähnte. »Der beste Schlaf, den ich seit Ewigkeiten hatte.« 

			Mahkah nickte, offenbar hatte auch er wie ein Baby geschlafen. 

			»Muss das schön sein«, bemerkte Sophia. 

			»Du schläfst nicht?«, fragte Hiker besorgt. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Ich bin seit drei Uhr heute Morgen wach.« 

			»Interessant«, meinte Hiker und strich sich mit den Händen über seinen Bart. 

			»Für mich nicht. Nur nervig«, widersprach Sophia. »Wie auch immer. Evan, der wirklich versucht, die Qualität meines Umhangs auf die Probe zu stellen, hat keine Klamotten mehr, nur weil er nett zu Quiet war.« 

			Evan hielt in seinem Gang inne. »Glaubst du wirklich, er mag es nicht, wenn ich nett zu ihm bin?« 

			Wilder deutete über seine Schulter in Richtung des Eingangs zum Speisesaal. »Du könntest auch den neuartigen Ansatz versuchen, ihn selbst zu fragen.« 

			Im Torbogen stand Gullington Quiet McAfee, der Geländewart des Hochlandes, aber vor allem die allumfassende und mächtige Quelle der Heimat der Drachenelite. 

			Der Gnom war derjenige, der die Barriere über Gullington aufrechterhielt. Er war die Höhle, in der die Drachen lebten. Er war das Hochland um sie herum, Loch Gullington im Norden und die Burg, in der die Drachenreiter ruhten. Er war ihr Zuhause und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er richtig sauer.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Quiet, was hat das alles zu bedeuten?«, begann Hiker und breitete seine fleischigen Arme weit aus. »Du hast Ainsley nicht geweckt, hast alle Klamotten von Evan verschwinden lassen, lässt Sophia nicht schlafen und ich schwöre dir, wir drei hatten eine verdammt miese Zeit, als wir versucht haben, aufzustehen. Es hat mich meinen ganzen Willen gekostet, heute Morgen aus dem Bett zu krabbeln, als ich die Uhrzeit sah.« 

			»Wenn du den Eimer Wasser nicht über mir ausgeleert hättest, würde ich immer noch schlafen«, meinte Wilder zu Hiker und fuhr sich mit den Fingern durch sein chaotisches, dunkles Haar, das, wie Sophia feststellte, nass war. 

			»Das Gute daran ist, dass du jetzt dein wöchentliches Bad schon hattest, also alles bestens«, scherzte Evan. 

			Quiet sah sich nicht in der Verpflichtung, dem Anführer der Drachenelite eine Antwort zu geben, schlurfte in den Speisesaal und nahm neben Sophia Platz. 

			Evan wich zurück, als hätte er Angst, der kleine Gnom würde ihn angreifen. »Nicht, dass ich mich beschweren würde, großer und edler Gullington. Ich habe mich nur gefragt, ob du vielleicht weißt, wo meine ganzen Sachen sind?« 

			»Oh, halte dich zurück, ja?«, witzelte Wilder. »Lass unseren Geländewart essen, ohne ihn mit deinem ständigen Genörgel zu belästigen.« 

			Quiets Augen wanderten augenblicklich zu dem Stapel Gebäck vor ihnen und er seufzte vernehmlich, als wäre er enttäuscht, dass niemand etwas angerührt hatte und ihm nur Reste blieben. 

			»Ha ha«, kommentierte Evan freudlos. »Ich würde ja fragen, ob ich mir eine Hose von dir leihen kann, Wilder, aber wir alle wissen, dass deine viel zu klein für mich sind.« 

			»Ich habe eine Socke, die du dir über …«

			»Genug«, dröhnte Hiker und unterbrach Wilder. Er beugte sich vor und klopfte auf den Tisch vor Quiet. »Was ist hier los? Warum benimmst du dich so merkwürdig?« 

			»Ich glaube nicht, dass er sich merkwürdig verhält«, bemerkte Sophia. »Es ist nur so, dass wir jetzt wissen, dass er es ist, während wir vorher das Verhalten der Burg einem unbekannten Wesen zugeschrieben haben.« 

			Hiker lehnte sich zurück. »Es spricht sonst niemand an diesem Tisch, es sei denn, sein Name ist Quiet!« 

			Ainsley eilte aus der Küche, eine Platte mit Pfannkuchen in der einen und einen Teller mit Speck und Rösti in der anderen Hand. Sie kniff die Augen zusammen, als sie Quiet entdeckte. »Da ist er, der Grund, warum ich heute Morgen Doppelschichten schiebe. Ich musste die Frühstücksgerichte selbst braten und S. Beaufont hat mich mit einem grässlichen Durcheinander von Haaren gesehen.« 

			Hiker warf der Elfe einen verächtlichen Blick zu. 

			»Was?«, legte Ainsley los. »Du hast gesagt, dass niemand am Tisch sprechen soll und ich bin eindeutig nicht am Tisch.« 

			Sophia war höchst amüsiert darüber, dass Ainsley nicht einmal im Raum gewesen war, als Hiker seine Erklärung abgegeben hatte, aber so war es immer mit der Haushälterin. Sie mischte sich in Unterhaltungen ein, an denen sie gar nicht beteiligt war. 

			Ainsley schob den großen Stapel Pfannkuchen vor Mama Jamba und starrte Quiet an, der seine stämmigen Hände in den Schoß gelegt und seine Mütze tief über die Augen gezogen hatte, sodass sein Gesichtsausdruck nicht zu erkennen war. »Du hast mich heute Morgen nicht zurechtgemacht, Quiet.« 

			»Du hast alle meine Kleider gestohlen«, erklärte Evan wütend. 

			»Du hast mich fast ins Koma versetzt«, feuerte Hiker. 

			Alle Blicke am Tisch landeten auf Sophia, aber sie schüttelte nur den Kopf, unwillig, gegen den Geländewart mitzumachen. Stattdessen griff sie hinüber und schnappte sich das größte Gebäck auf dem Stapel. 

			»Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin am Verhungern«, grinste sie und nahm einen Bissen. 

			Die Augen des Gnoms leuchteten auf und trafen die ihren, ein seltsamer Ausdruck lag in seinem Blick. Er murmelte etwas, das sie nicht verstehen konnte, bevor er hinübergriff und sich sein eigenes Gebäck vom Stapel nahm. 

			Ainsley zuckte die Achseln, während sie zurück zur Küche ging. »Oh, das ist verdammt großartig! Wir konfrontieren dich damit, dass du ein hinterhältiger Trottel bist und sie überhäufst du mit gutem Willen, weil sie dich behandelt, als wäre nichts anders an dir. Sehr gut! Mal sehen, ob ich in diesem Jahrhundert die Spinnweben abstaube. Vielleicht schrubbe ich nicht mal mehr die Böden.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Wann hast du jemals die Böden geschrubbt?« 

			Mama Jamba, die kein Wort gehört zu haben schien, leckte sich die Fingerspitzen ab und lächelte Hiker über den Tisch hinweg an. »Du solltest essen, mein Sohn. Du hast fast zwölf Stunden lang geschlafen.« 

			»Ja«, knurrte Hiker und schaufelte sich Rösti auf den Teller. »Das ist es, was ich versucht habe, zu ergründen. Ich kann nachts nicht einschlafen, weil ich nicht weiß, ob und wann ich wieder aufwache.« 

			»Hiker«, meinte Evan und stand immer noch, »da du wie ein echter Mann gebaut bist, könnte ich mir eine Hose von dir leihen?« 

			»Nein«, entgegnete Hiker nahm Gabel und Messer in die Hand und machte sich an sein Essen, obwohl sein Blick immer noch auf Quiet gerichtet war. Der Gnom hatte sein Gebäck verputzt und schien den Teller vor ihm zu studieren, um zu entscheiden, welches er als Nächstes nehmen sollte. 

			»Aber Sir«, beschwerte sich Evan. 

			Quiet griff nach einem großen Croissant, aber Sophia kam ihm zuvor, griff zuerst danach und stibitzte es ihm. Alle am Tisch, außer Mama Jamba, erschraken über diese riskante Aktion. Sophia hatte Evan dafür bestraft, dass er Quiet so schikaniert hatte, als sie zum ersten Mal in der Burg frühstückte. Er hatte es Quiet angetan, um gemein zu sein. Sophia tat es, um ihre Theorie zu testen. 

			Genau in dem Moment, als sie in das Croissant biss, lächelte der Gnom, der so alt war wie die Drachenelite und genauso mächtig, zu ihr hoch. Sie grinste zurück und zwinkerte ihm zu. 

			»Ich weiß nicht, warum du mich so früh weckst oder welche Geheimnisse du mir anvertrauen möchtest, aber ich werde weiterhin um diese Zeit aufstehen«, flüsterte sie ihm zu. Sie wusste, dass die anderen sie hören konnten, denn ihre Drachenreitersinne ließen sie die leisesten Geräusche wahrnehmen. Sophia schaute sich um. »Der Rest von euch, nun ja, wenn ihr nicht verschlafen oder eure Unterhosen verlieren wollt …« Sie blickte wieder zu Evan, »dann hört auf, Quiet mit Samthandschuhen anzufassen. Er mag das nicht, offensichtlich.« 

			Ainsley stieß die Küchentür auf und stapfte zum Tisch hinüber, ein weiteres Tablett mit Frühstücksessen in den Händen. »Ich habe ihm richtig die Meinung gesagt, das habe ich. Ich werde mich nicht einschleimen oder Samthandschuhe anziehen. Trotzdem macht mir dieser widerliche Trottel das Leben zur Hölle, mehr noch als sonst.« 

			»Ich würde nicht sagen, dass ich jemals einen Tag in meinem Leben Samthandschuhe getragen habe«, stellte Hiker klar. 

			Sophia nickte. »Dann findet heraus, was er euch versucht zu sagen. Euch beiden.«

			Hiker überlegte, bevor er in ein Rösti schnitt, aber seine Kraft war zu viel für den Keramikteller und er zerbrach, sodass sich die Stücke auf dem Tisch verteilten. 

			»Verdammt, Hercules«, kommentierte Evan und schüttelte den Kopf. »Vielleicht solltest du die Proteinriegel weglassen.« 

			»Und du solltest vielleicht aufhören, mit der hier modernes Fernsehen zu schauen«, schlug Hiker vor und warf sein Kinn in Sophias Richtung. 

			»Sie hat allerdings recht«, stimmte Mama Jamba zu. »Ihr alle müsst eure Beziehung zu Quiet neu definieren. Er ist für Gullington verantwortlich.« 

			»Er ist Gullington«, korrigierte Mahkah. 

			Mama Jamba zuckte mit den Schultern. »Das ist an diesem Punkt Wortklauberei, mein Lieber. Ich will damit sagen, dass er eine wichtige Aufgabe zu erfüllen hat. Ich habe sie ihm vor langer Zeit übertragen. Er ist die perfekte Wahl für diesen Job, auch wenn es euch nicht immer gefällt, wie er ihn ausführt. Ich wage zu behaupten, dass ihr die meiste Zeit seine Methoden nicht einmal verstehen werdet, aber ich vertraue ihm bedingungslos. Findet heraus, wie ihr unter seinem Dach zufrieden leben könnt oder ihr werdet leiden.« 

			Evan schob Sophias Umhang nach unten, weil er sich plötzlich unwohl fühlte. »Wem sagst du das! Es ist ziemlich zugig hier drin.« 

			Hiker stand auf und starrte auf seinen zerbrochenen Teller und das verstreute Essen. »Ich bin in meinem Büro. Ihr alle folgt mir dorthin, wenn ihr mit dem Essen fertig seid.« Er verengte seine Augen und starrte den Gnom an, der gerade ein drittes Gebäckstück verputzte und das Gespräch am Tisch zu ignorieren schien. »Quiet, du möchtest vielleicht wie vorher behandelt werden, aber das ist eine riesengroße Hoffnung für jemanden, der uns alle an der kurzen Leine hat. Es ist ein frommer Wunsch, jemals in Erwägung zu ziehen, dass wir dich anders behandeln werden, obwohl du so mächtig bist.« 

			Mama Jamba kicherte, als hätte sie sich gerade an einen Witz erinnert. 

			»Was ist so lustig?«, fragte Hiker. 

			»Ach, nichts, mein Sohn«, antwortete sie und wischte sich den Mund ab. »Es ist nur ironisch, dass auch der mächtigste Magier der Welt irgendwie denkt, er würde nicht anders behandelt werden, jetzt, wo Gerüchte über seine unglaubliche Stärke im Umlauf sind.« 

			Hikers Mundwinkel zuckten verärgert. »Du redest doch von mir, oder?« 

			Mama Jamba stieß Wilder mit dem Ellbogen an. »Er ist ziemlich begriffsstutzig, nicht wahr?« 

			Wilder schürzte die Lippen. »Ich würde es vorziehen, mich nicht in diese Sache einzumischen.« 

			»Ich wüsste nicht, wie jemand von meinen Kräften erfahren sollte«, merkte Hiker an. 

			»Nun, es gab ja keine Vertreter aus dem Haus der Vierzehn, die Zeuge deiner unglaublichen Machtdemonstration waren«, meinte Mama Jamba. 

			»Liv Beaufont?«, fragte Hiker. »Sie wird nicht reden.« 

			»Nein, sie will nicht, dass die Drachenelite, die Organisation, für die sie sich einsetzt, der ihre kleine Schwester angehört und von der sie ständig Einschränkungen erfährt, weiter bedroht wird.« Mama Jamba erhob sich vom Tisch. 

			Hiker betrachtete sie einen Moment lang. »Okay, gut, schön. Ich brauche Zeit, um das alles zu verarbeiten. Wie ich schon sagte, der Rest von euch kommt direkt in mein Büro, nachdem ihr gefrühstückt habt. Ich habe Aufgaben zu erledigen.« Er drehte sich zu Sophia um, sein Blick huschte kurz zu Quiet, der an einem Stück Speck knabberte. »Ich möchte mit dir unter vier Augen sprechen, wenn du fertig bist.« 

			Sophia erhob sich sofort und ihre Augen trafen die von Wilder. Sein sonst so verspielter Gesichtsausdruck war verschwunden, weil sich Sorge in seinen Blick schlich. »Ja, Sir«, antwortete Sophia. »Ich folge dir sofort nach oben. Ich bin sowieso fertig.« 

			Hiker nickte und marschierte aus dem Speisesaal. Sophia warf Wilder einen zaghaften Blick zu, bevor sie dem mächtigsten Magier der Welt in sein Büro folgte. Sie hatte Angst, dass er ihr Geheimnis kannte und sie dafür bestrafen würde.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Es war nicht so, dass Sophia nur Angst vor Hiker Wallace hatte … nein, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wirklich ehrlich, hatte sie absolut Panik vor dem Wikinger. Er hatte die Kräfte seines Zwillingsbruders absorbiert, als er ihn tötete. 

			Es war anders als damals, als Sophia die Kräfte ihres Zwillings Jamison aufnahm, als er bei der Geburt starb. Das hatte sie als Magierin vom Beginn ihres Lebens mächtiger gemacht. Hiker hatte die Kräfte eines fünfhundert Jahre alten Drachenreiters absorbiert. 

			Thad Reinharts Kräfte waren legendär und nun besaß Hiker sie, zusammen mit seinen eigenen. Es war sehr schwierig für Wilder gewesen, Hiker dazu zu bringen, seine neuen Kräfte zu akzeptieren. Jetzt, wo er es getan hatte, tauchten andere Probleme auf, die nichts mit den anfänglichen Sorgen und Frustration zu tun hatten. 

			Die Macht zu kontrollieren war für Hiker unglaublich schwierig, wie Sophia am Frühstückstisch miterlebt hatte. Sie wusste nur zu gut, dass große Macht Menschen korrumpieren konnte oder sie irrational werden ließ, besonders wenn sie Neuigkeiten entdeckten, die ihnen nicht gefielen. So, als hätten zwei seiner Drachenreiter etwas miteinander, verbrachten regelmäßig Stunden zusammen und widmeten sich nicht einer der drei Hauptaktivitäten, die Hiker förderte, nämlich trainieren, ausruhen und studieren. 

			Hiker blieb schweigsam, als sie durch die Burg zu seinem Büro schritten. Er sagte kein Wort, als sie in dem warmen Arbeitszimmer ankamen. Das knisternde Feuer verursachte das einzige Geräusch im Raum. 

			Jede Bewegung des Wikingers wirkte bedächtig, als er zum Elite-Globus hinüberging und mit den Händen darüber fuhr, um ihn in dem großen, kunstvoll verzierten Ständer rotieren zu lassen. 

			»Dieser Globus kann mir eine Menge über meine Drachenreiter sagen«, begann Hiker, seine Worte sorgfältig gewählt. »Seit Jahrhunderten verlasse ich mich darauf, dass er mir ihren Standort und ihren Status mitteilt oder ihren Tod bestätigt. Er hat sich nie, niemals geirrt.« 

			Sophia verspannte sich und hielt den Atem an, während sie über ihre Fluchtstrategien nachdachte. 

			Sie konnte wahrscheinlich ein wenig schneller als Hiker rennen. Vielleicht würde Quiet sich ihrer erbarmen und ihr bei der Flucht helfen, indem er Hiker Dinge in den Weg warf, ihn ausbremste und Sophia eine Chance gab, seinen tödlichen Zorn zu überleben. 

			Sophia sah die verschiedenen roten Punkte auf dem Elite-Globus, als Hikers Finger über Schottland innehielten, wo sich die Gesamtheit der Drachenreiter befand. Fünf Reiter und ihre Drachen waren alles, was auf der Welt noch übrig war. 

			Er hob den Blick, ein nüchterner Ausdruck in seinen Augen. »Was ich nicht verstehen kann, ist, warum es sich plötzlich geändert hat.« 

			»Hat es das?« Sophia stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen besseren Blick auf den Elite-Globus zu werfen. 

			»Ja, aber nur für zwei Punkte«, stellte er fest, mit einem spekulativen Blick in seinen blauen Augen, der sie zu durchbohren schien. 

			Sophia erinnerte sich an etwas, das sie im Tagebuch ihres Vaters gelesen hatte, bevor sie es an Liv und Clark übergab. Die Seiten waren voll von Theodore Beaufonts Weisheiten. Einige seiner Gedanken waren komplex und tiefgründig und sprengten Sophias Verstand, aber die meisten seiner Ideen waren einfach und friedlich. Wie die einfachen Worte, die ihr Vater auf eine Seite geschrieben hatte und die ihr jetzt einfielen: 

			Übernimm immer die Verantwortung für dein Handeln. 

			»Sir, ich kann es erklären«, begann Sophia und fand ihre Stimme wieder. 

			Er drehte sich um und sah sie direkt an. »Wie kannst du das erklären? Ich habe dir doch noch gar nicht gesagt, worum es geht.« 

			Sie fuhr sich mit den Händen durch ihr langes, blondes Haar und versuchte, ihre Nervosität zu überspielen. »Nun, ich habe es gerade herausgefunden.« 

			Er runzelte die Stirn. »Okay, dann sag mir, warum.« 

			Sophia faltete die Hände, als Mama Jamba das Büro betrat, eine Nagelfeile in einer Hand, mit der sie über die lavendelfarbenen Nägel strich, die zu ihrem Trainingsanzug passten. »Lasst euch von mir nicht stören. Ich dachte mir nur, ich komme früher, um die Show zu genießen.« 

			Hiker sah sie finster an. »Welche Show?« 

			Sie ließ sich auf das Ledersofa plumpsen, ihre Aufmerksamkeit blieb bei ihren Nägeln. »Die, die jetzt läuft.« 

			Seine Augenlider flatterten vor Ärger. »Es gibt keine Show, Mama.« Als er seinen Blick wieder auf Sophia richtete, räusperte er sich. »Also, los. Erkläre.« 

			»O-O-Okay«, begann sie. 

			»Stottere nicht, Liebes«, schaltete sich Mama Jamba ein. »Es lässt dich unsicher wirken.« 

			Genau das war Sophia aber. Sie war dabei, dem mächtigsten Magier der Welt, einem Mann, der zu unkontrollierten Wutausbrüchen neigte, zu sagen, dass sie und Wilder eine romantische Beziehung hatten, etwas, von dem sie beide wussten, dass er darüber nicht glücklich sein würde. Er würde ausflippen. Er würde es nicht zulassen und wegen dieser Sorgen hatte Sophia sich nicht gestattet, wirklich viel über die Beziehung nachzudenken. Sie verbrauchte die meiste Energie damit, diese Gedanken zu vermeiden, ihren Blick von Wilder abzuwenden, Ausreden zu erfinden und eine Annäherung zu vermeiden. 

			»Richtig«, stimmte Sophia zu und warf Mama Jamba einen flehenden Blick zu, in der Hoffnung, dass sie sie retten konnte. Mutter Natur blickte nicht von ihren Nägeln auf, um das Flehen zu erkennen. »Es ist einfach so passiert …« 

			»Das weiß ich«, seufzte Hiker. »Ich habe zugesehen, wie es passiert ist.« 

			Sophia schnappte nach Luft. »Tatsächlich?«

			»Natürlich habe ich das«, erklärte er und sah beleidigt aus. 

			Besorgte Gedanken begannen durch ihren Kopf zu rasen. Sie verstand es nicht. Sophia dachte, sie wären so vorsichtig gewesen. »Wann? Wie? Wo?« 

			»Oh, was macht das schon?« Hiker warf einen Blick zurück auf den Elite-Globus. »Ich stand genau dort und dann plötzlich, nun ja, es ist unerklärlich.« 

			Er zeigte auf den Platz neben dem Fenster, durch das man auf Loch Gullington hinausblickte. Es war die Stelle, an der Wilder und Sophia die meiste Zeit zusammen verbracht hatten, wenn sie sich solchen Luxus erlaubten. Sie hatte gedacht, am Strand könnten sie nicht entdeckt werden. Offensichtlich lagen sie falsch. Vielleicht erlaubten Hikers neue Kräfte ihm, durch die Felsen und Klippen zu sehen, die den Strand vom Hochland abschirmten. Oder vielleicht waren sie nur unvorsichtig gewesen. 

			Sophia atmete ein. Sie konnte nicht davor weglaufen. »Sir, es ist nicht wirklich unerklärlich. Es sind Gefühle und obwohl mir klar ist, dass du diese nicht immer verstehst …«

			»Gefühle!«, brüllte Hiker abrupt. 

			Sophia wich zurück. Wie sie vermutete, wurde sein Temperament durch diese neuen Kräfte noch verstärkt. 

			Er marschierte los und seine Stiefel donnerten lauter als sonst über den Boden. 

			Mama Jamba lenkte ihren Blick von ihren Nägeln ab. »Jetzt wird’s richtig gut.« 

			»Wie kannst du das unterhaltsam finden?« Sophia war schwer beleidigt. »Das ist mein Leben. Das ist nicht irgendein Witz, über den du lachen kannst.« 

			Mama Jamba lächelte nur. »Oh, ich habe ein paar Seiten vorgeblättert und einen Spoiler entdeckt. Kann es dir aber nicht sagen.« 

			Sophia seufzte und schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, Sir, wir haben Gefühle füreinander. Ich weiß, es ergibt für dich keinen Sinn, aber …«

			»Gefühle?«, wiederholte Hiker, sein Gesicht wurde noch roter. »Natürlich würdest du das mit Gefühl erledigen.« 

			»Es geht um Emotionen«, erklärte Sophia. »Ich weiß, dass du Drachenreitern in der Vergangenheit nicht wirklich erlaubt hast, sie zu haben, aber du kannst das nicht kontrollieren.« 

			So hatte sich Sophia sterben nicht vorgestellt. Als sie in die wütenden Augen des Mannes starrte, der sie überragte, wartete sie darauf, dass ihr Leben vor ihren Augen ablaufen würde. Stattdessen geschah das Unerwartete. 

			Hiker Wallace begann zu lachen. 

			Auch Mama Jamba zeigte sich recht amüsiert. 

			»Was ist so witzig?«, fragte Sophia, die Beleidigung in ihrer Stimme wuchs. 

			»Dich kontrollieren?« Hiker lachte weiter. »Ja, ich denke, ich weiß es inzwischen besser. Ich würde jetzt nicht einmal mehr meine Zeit an ein so hochgestecktes Ziel verschwenden.« 

			Sophias Brust brannte vor Adrenalin. Vielleicht war das alles gar nicht so schlimm. Sie öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, aber Hiker kam ihr zuvor. 

			»Ich erwarte, dass du auf mich hörst, Sophia, wenn etwas wichtig ist.« Hiker nahm seinen Gang wieder auf. »Das behalte ich mir für Situationen vor, von denen ich annehme, dass sie eintreten werden, wie zum Beispiel, wenn du einen Einsatz auf deine Weise leitest oder über meinen Kopf hinweg zu Mama gehst oder wenn einer der anderen Reiter auf dich hereinfällt oder wenn …«

			»Warte, was?«, unterbrach Sophia, ihr Inneres gefror. Herzstillstand. Der Atem stockte. 

			»Oh, denke nicht, ich wüsste nicht, dass du nur darauf wartest, bis du mit etwas nicht einverstanden bist, was ich sage und meine Regeln außer Kraft setzt, indem du zu Mama rennst.« Hiker deutete auf die alte Frau, die es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte und den Austausch mit einem neugierigen Grinsen beobachtete. 

			»Nein, das nicht«, widersprach Sophia. »Der Teil mit den anderen Reitern …« 

			Sie konnte nicht glauben, dass sie den Satz tatsächlich herausbrachte, ohne sich zu übergeben. Ihr Frühstück lag ihr definitiv schwer im Magen. 

			»Nun«, begann Hiker und fuhr sich mit der Hand durch sein blondes Haar. »Ich bin kein Narr. Du bist das einzige Mädchen in der Burg und …«

			»Ich glaube, Ainsley würde daran ernsthaft Anstoß nehmen«, unterbrach Mama Jamba. 

			Hiker schaute genervt an die Zimmerdecke. »Ich meinte wählbare Junggesellin.« 

			»Willst du dir mitten in der Nacht den Schnurrbart abrasieren lassen?«, fragte Mama Jamba ernst. »Mach so weiter und ich bin sicher, dass unsere reizende Haushälterin es für dich erledigen wird. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war kein Ring an Ainsleys Hand.« 

			Hiker berührte schützend seinen Schnurrbart, als wolle er überprüfen, ob er noch da war. »Ich meine nur, dass von allen Optionen in der Burg Sophia die einzige ist, von der ich vermute, dass einer der anderen Reiter an ihr interessiert wäre. Ainsley ist schon die ganze Zeit hier bei ihnen und sie denken nicht so über sie.« 

			»Nein, tun sie nicht«, sang Mama Jamba, mit Betonung auf ›sie‹. 

			Er schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, ich will damit sagen, dass das etwas ist, bei dem ich ein Machtwort sprechen würde, aber zum größten Teil …«

			»Moment, worüber reden wir?« Sophia war jetzt völlig verwirrt. Hiker sprach über ihre Beziehung zu Wilder, als wäre sie aktuell nicht vorhanden, könnte aber eine Möglichkeit werden. 

			Er streckte seinen Arm Richtung Elite-Globus aus. »Du und ich. Mir ist klar, dass du sagst, dass es hier um Gefühle geht, aber bei allem Respekt, das ist ein logistisches Problem, Sophia. Ich weiß, dass Frauen gerne in Gefühlen denken, aber ich möchte, dass du dich auf das Konkrete konzentrierst.« 

			Mama Jamba setzte sich aufrechter hin. »Oh, jetzt wird es spannend.« 

			Hiker warf der alten Frau einen verächtlichen Blick zu. »Würde es dir etwas ausmachen?« 

			Sie schüttelte ihren Kopf mit den silbernen Haaren, die sich wie ein Helm darumlegten. »Es macht mir überhaupt nichts aus.« 

			»Sir, was meinst du damit, dass es hier um dich und mich geht?«, fragte Sophia, ihren Blick auf den Globus gerichtet. »Und den Globus? Das verstehe ich nicht.« 

			»Ich dachte, das hättest du.« Verwirrung überzog sein Gesicht. »Du sagtest, du könntest es erklären. Wenn du weißt, warum unsere Punkte auf dem Globus anders sind als alle anderen, dann musst du es mir sagen.« 

			Sophias Augen weiteten sich verständnisvoll. »Unsere Punkte sind anders als alle anderen …? Ach, darum geht es hier.« 

			Mama Jamba lächelte sie an und zwinkerte ihr zu. »Jetzt sind wir beim Spoiler. Ich habe doch gesagt, dass es lustig wird.« 

			»Oh.« Sophia fügte alles zusammen. Sie hatte gedacht, Hiker wüsste von ihr und Wilder. Er bezog sich aber auf den Elite-Globus. Das war merkwürdig, aber was sie gerade erfahren hatte, war für sie noch interessanter. Was hatte er gesagt? Eine Beziehung mit einem Drachenreiter wäre etwas, wogegen Hiker ein Machtwort sprechen würde. Die gute Nachricht war also, dass er bisher keinen Verdacht schöpfte. Die schlechte Nachricht war, dass er kein Idiot war und wusste, dass diese Möglichkeit bestand. Die nächste schlechte Nachricht war, dass er ein Machtwort sprechen würde, und zwar nicht nur im übertragenen Sinne. Es würde wahrscheinlich direkt Wilders Kopf treffen. 

			Sophia hatte versucht, sich selbst einzureden, wenn sie sich erlaubte, über die Komplexität ihrer neuen Zwangslage nachzudenken, dass Hiker sie brauchte. Er hatte nur vier Reiter, aber das war genau der Grund, warum derartiges nicht toleriert werden würde. Sie musste sich auch daran erinnern, dass knapp tausend Dracheneier im Nest lagen, was bedeutete, dass es in Zukunft noch viele weitere Drachenreiter geben dürfte. Solche, die Sophia und Wilder leicht ersetzen konnten, wenn Hiker sie tötete. 

			Die Verwirrung lag deutlich auf dem Gesicht des Wikingers, als er zwischen Sophia und Mama Jamba hin und her schaute. »Was ist denn hier los?« 

			»Ach, nichts«, murmelte Mama Jamba. »Also, Sophia, der Drachenelite-Globus. Ich wette, du hast ein paar Fragen dazu, Liebes, nicht wahr?« 

			Sophia erlaubte sich, endlich gleichmäßig zu atmen. Sie nickte. »Unsere Punkte sind also unterschiedlich?« 

			Hiker presste die Augen zusammen und schüttelte energisch den Kopf. »Du sagtest, du wüsstest schon Bescheid und du wüsstest warum.« 

			»Ach jaaaa«, erwiderte Sophia und zog das Wort in die Länge. »Ich dachte, du redest von etwas anderem.« 

			»Was dachtest du denn, wovon ich rede?«, knurrte Hiker autoritär. 

			»Also die Punkte?« Sophia versuchte ihr Bestes, das Thema zu wechseln. »Du erwähntest, du hättest die Veränderung von dort aus beobachtet.« Sie deutete auf die Stelle neben dem Drachenelite-Globus. Jetzt begannen die Dinge von vorhin einen Sinn zu ergeben. Hiker hatte sie und Wilder nicht am Strand entdeckt. Sie waren vorsichtig genug gewesen. 

			Er warf ihr einen abschätzigen Blick zu. Einen Moment lang dachte sie, er würde sie wieder ausfragen. Stattdessen schien er sich eines Besseren zu besinnen. »Ja, also ich habe heute Morgen den Globus betrachtet, als ich bemerkte, dass sich dein und mein Punkt verändert haben.« 

			Sophia schritt hinüber und betrachtete den Globus aus der Nähe. Da waren drei rote Punkte. Obwohl sie in Gullington alle übereinander kauerten, konnte sie die Beschriftungen lesen: Evan, Mahkah und Wilder. 

			Daneben und deutlich anders, waren zwei weitere rote Punkte, blau umrandet. Sie waren beschriftet mit: Hiker und Sophia.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Sophia studierte die Punkte auf dem Drachenelite-Globus für eine Minute, in der Hoffnung, dass ihr etwas einfallen würde, um zu erklären, warum ihre Punkte anders waren. Als nichts geschah, blickte sie zu Hiker auf. »Warum sind wir anders?« 

			Er warf die Hände in die Höhe, offensichtlich irritiert von der Frage. »Ich dachte, du könntest es erklären. Das ist es, was ich mich frage.« 

			Sophia blickte Mama Jamba an, deutliche Fragezeichen in ihrem Blick. »Du weißt es, nicht wahr?« 

			»Sie wird nichts Hilfreiches beitragen«, knurrte Hiker. 

			»Meine Vorstellung von Hilfsbereitschaft und deine sind etwas unterschiedlich«, merkte Mama Jamba an. »Ich glaube, ich biete dir viele hilfreiche Informationen, aber du schätzt sie einfach nicht so wie ich.« 

			Er ärgerte sich. »Heute Morgen hast du mir erzählt, ich hätte Kissenabdrücke im Gesicht vom Schlafen, als ich dich nach dem Drachenelite-Globus fragte.« 

			»Und das war hilfreich«, stellte sie fest. »Stell dir vor, du wärst so zum Frühstück erschienen. Das wäre ziemlich peinlich gewesen.« 

			»Was peinlich ist, ist, dass Sophias und mein Punkt sich verändert haben und du weißt, weshalb und sagst es uns nicht«, entgegnete Hiker, seine Stimme erhob sich. 

			»Vielleicht liegt es daran, dass wir Zwillinge sind«, murmelte Sophia. 

			Sowohl Hiker als auch Mama Jamba sahen sie an. Er hatte einen skeptischen Ausdruck im Gesicht. Mama Jamba lächelte stolz. 

			»Man sollte meinen, der alte Mann hätte das schon herausgefunden, aber er wird langsam im Alter«, kommentierte sie und klatschte in die Hände. 

			»Das war alles?« Hiker schaute zwischen den beiden Frauen hin und her. »Aber warum?« 

			»Weil …«, antwortete Mama Jamba, mit einem Hauch von Schalk in der Stimme. 

			»Mama …«, meinte Hiker missbilligend. 

			»Hiker«, feuerte sie zurück und traf genau seinen Tonfall. 

			»Was hat es mit dem Zwillingsfaktor auf sich?«, erkundigte sich Sophia. 

			Mutter Natur schürzte die Lippen und deutete auf Sophia. »Sie weiß, wie man die richtigen Fragen stellt. Du solltest dir Notizen machen.« 

			Die Verärgerung war auf Hikers Gesicht zu erkennen. »Wirst du die Frage beantworten?« 

			»Glaubst du, dass ich das tun werde?«, antwortete Mama Jamba mit einer Gegenfrage. 

			Er winkte ab, als Wilder, Mahkah und Evan in das Büro stapften, wobei keiner von ihnen zu bemerken schien, dass sie störten. 

			»Ich kann recherchieren«, bot Sophia an. 

			»Du willst damit sagen, du wirst in meinem Buch nachlesen«, stieß Hiker unerfreut heraus. 

			»Du kannst es zurückhaben, wenn du möchtest«, meinte Sophia. 

			»Nein, denn jedes Mal, wenn du versuchst, mir die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu geben, landet sie wieder in deinem Zimmer«, brummte Hiker. »Eines Tages werde ich Quiet dafür bestrafen, dass er mein Büro mehrere Wochen lang fast auf einen Schrank reduziert hat.« 

			»Ja, weil das nicht auf dich zurückfallen wird.« Evan warf sich neben Mama Jamba nieder und legte einen Arm um ihre Schulter. 

			Sie lächelte ihn an und ließ ihre Augen über die Kleidung gleiten, die er trug und die überhaupt nicht gut zu passen schien. Sie musste Wilder oder Mahkah gehört haben, die von kleinerer Statur waren. 

			»Gut, Sophia«, lenkte Hiker ein. »Stelle Nachforschungen an und lass mich wissen, was du herausfindest.« 

			»Forschung über was?«, fragte Evan. 

			»Das geht dich nichts an«, schnauzte Hiker ihn an. »Ich habe Missionen für euch alle.« 

			»Obwohl ich gerne helfen würde«, begann Wilder, »fürchte ich, dass Subner etwas hat, das meine Aufmerksamkeit verlangt.« 

			Hiker seufzte. »Gut, Sophia, dann musst du eine Mission übernehmen, weil …«

			»Eigentlich will Subner sie auch für diese spezielle Mission«, erklärte Wilder mutig. 

			Sophia achtete darauf, ihre Augen nicht von Wilders Blick zu lösen. Er war zwar dreist, aber er wusste nicht, dass Hiker bereits einen groben Verdacht hatte. Er würde sie töten und sie hatte schon genug zu tun. Sie hatte versprochen, bei der Amor-Mission zu helfen und konnte ihn jetzt nicht im Stich lassen. Nur wegen der Sache mit Trin Currante und den verlorenen Dracheneiern fühlte sie sich hin- und hergerissen. 

			»Erinnerst du dich an das, was ich vorhin erwähnt habe?«, fragte Hiker Sophia. 

			»Du hast noch nichts verlangt, mein Sohn«, schaltete sich Mama Jamba ein. 

			Er drehte sich um und sah die alte Frau an. »Was redest du da?« 

			»Nun, manchmal, wenn man etwas sucht«, begann Mama Jamba, »ist es eine gute Idee, nach etwas anderem zu suchen, um es zu finden.« 

			Er seufzte schwer. »Das ergibt null Sinn, Mama.« 

			»Doch, ich verstehe, was sie meint«, erklärte Evan. 

			»Natürlich tust du das«, entgegnete Hiker und verdrehte die Augen. 

			»Im Ernst«, fuhr Evan fort. »Als ich vorhin nach Klamotten gesucht habe, weil jemand meine genommen hat, habe ich das Jojo gefunden, das ich letzten Sommer verloren habe und außerdem eine ganze Packung Schokolade.« Er holte einen Schokoriegel aus seiner Tasche und bot ihn Mama Jamba an. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich achte auf meine mädchenhafte Figur.« 

			Evan zwinkerte ihr zu. »Ich sehe ihn mir auch nur an.« 

			»Willst du dich mit Mutter Natur zusammentun?«, meinte Hiker irritiert. 

			»Ich werde es versuchen, aber ich verspreche nichts.« Evan warf Mama Jamba einen koketten Blick zu. »Jedenfalls verstehe ich, was sie damit meint, dass man etwas findet, wenn man nach einer anderen Sache sucht. Ich denke, die Idee hat etwas für sich.« 

			»Dann sind wir wohl dem Untergang geweiht«, brummte Hiker. 

			»Hey jetzt«, beschwerte sich Evan. »Ich gehöre zu den Drachenreitern, die im Gegensatz zu einigen anderen tatsächlich die Aufgaben eines Judikators übernehmen.« Er musterte Sophia und Wilder mit einem sehr spitzen Blick. 

			Wilder schnippte mit den Fingern. »Schätze, du musst dir das Hemd doch nicht ausleihen, oder?« 

			Das Flanell-Langarmhemd, das Evan trug, verschwand und ließ ihn oben ohne auf dem Sofa neben Mama Jamba sitzen. Er rührte sich nicht, sondern schüttelte nur den Kopf. »Das ist in Ordnung. Ich brauche kein Oberteil.« Dann fasste er sich an seine Hose, seine Augen weiteten sich und er warf Mahkah einen flehenden Blick zu. »Bitte, Kumpel, nimm sie mir nicht weg! Sei nicht so wie dieser Kerl.« Er deutete auf Wilder auf der anderen Seite des Raums.

			»Keine Sorge«, erwiderte Mahkah ruhig, die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Ich denke, wir alle wollen, dass du deine Hose anbehältst.« 

			»Amen«, sang Sophia. 

			»Na ja, sie ist eng genug, dass sie nicht rutscht, es sei denn, jemand ist wirklich neugierig.« Evan klimperte mit den Wimpern Richtung Sophia. 

			Sie bemerkte den paranoiden Ausdruck auf Hikers Gesicht. Er war besorgt darüber, dass etwas zwischen ihr und einem der Männer passierte und sie verstand. Etwas war zwischen ihr und Wilder vorgefallen. Es lag nicht daran, dass sie seit Jahrhunderten das einzige Mädchen in der Burg war oder sie hoffte es zumindest. Dieser Gedanke reichte aus, um es ihr zu verleiden. Es gab so viele Zweifel, die um sie und Wilder kreisten. Sie hatte sich eingeredet, dass es zwischen ihnen gefunkt hatte und die Chemie stimmte, aber vielleicht lag es nur daran, dass sie eine Frau war, die in Gullington lebte.

			»Gut«, stimmte Hiker schließlich zu. »Sophia und Wilder gehen für Subner auf diese Mission, aber ich möchte, dass ihr ein Auge auf Informationen über Trin Currante habt. Wir müssen herausfinden, wo sie ist. Wir müssen diese Eier finden und herausfinden, wie sie sich den Vorteil gegenüber uns verschafft hat. Sonst könnten wir Opfer eines weiteren Angriffs werden.« 

			Sophia nickte. Das war auch ihre Sorge gewesen. »Ich werde es bei meinen Nachforschungen berücksichtigen.« 

			»Sehr gut.« Hiker richtete seine Aufmerksamkeit auf Evan und Mahkah. »Ihr beide müsst die Aufgaben der Judikatoren übernehmen und den Rückstand aufarbeiten.« 

			Evan sprang auf, seine Augen weiteten sich vor Aufregung. »Du kannst dich auf mich verlassen! Ich werde dich nicht im Stich lassen wie Sophia und Wilder.« 

			Sophia war kurz davor, sich zu verteidigen und Evan eine anzügliche Bemerkung an den Kopf zu werfen, aber das musste sie nicht, denn das Geräusch der aufplatzenden Naht seiner Jeans erfüllte den Raum und brachte alle außer den geplagten Drachenreiter zum Lachen.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Irgendetwas passte nicht zusammen. Sophia wusste es. Hiker Wallace wusste es. Die Drachenreiter vermuteten es alle. Aber niemand wusste, was sie übersehen hatten. Es gab mehr Fragen als Antworten, wenn es um Trin Currante ging. 

			Diese Cyborg-Piratin wusste mehr, als man für möglich hielt. Sie hatte es geschafft, Quiet zu vergiften. Sophia schlussfolgerte, dass es ein Versuch war, die gesamte Drachenelite zu vergiften. Die Kräuter, die Ainsley auf dem Dorfmarkt mitgenommen hatte, waren verschwunden, also fehlte die Option, sie zu untersuchen. Die Verkäuferin war nicht auf den Markt zurückgekehrt, was für niemanden eine Überraschung darstellte. 

			Sie kehrte ein zweites Mal nach Gullington zurück, nachdem sie beim ersten Mal nur ein Drachenei mitgenommen hatte. Bei ihrem Verschwinden nahm sie dann ein Dutzend Eier mit. Trin Currante hatte bekommen, was sie wollte. Es gab keinen Grund, zurückzukehren.

			»Was übersehe ich?«, fragte sich Sophia, als sie die vollständige Geschichte der Drachenreiter aufschlug. Das Buch war so umfangreich, dass es eine Weile dauern würde, etwas zu finden, das mit den Themen zu tun hatte, über die sie recherchierte. 

			Zusätzlich zu dem Versuch, mehr über Trin Currante und Saverus zu erfahren, musste Sophia nun klären, warum ihrer und Hikers Punkt auf dem Elite-Globus sich von den anderen unterschieden. Es hatte mit dem Zwillingsfaktor zu tun, aber das war nichts Neues. Sie waren schon immer Zwillinge gewesen. 

			»Warum nahm der Drachenelite-Globus uns erst jetzt als unterschiedlich wahr? Wir sind doch schon immer Zwillinge gewesen.« Sophia redete weiter mit sich selbst und fragte sich, ob Quiet vielleicht antworten konnte. Wahrscheinlich kannte er die Antwort auf all diese Fragen, aber ähnlich wie Mama Jamba redete er nicht – und wenn doch, verstand ihn niemand. Nicht mehr, seit er Sophia seinen Namen sagte und ihr für seine Rettung dankte, hatte er mit hörbarer Stimme gesprochen. Er flüsterte wieder und verhielt sich auf seine übliche mysteriöse Art.

			Sophia blätterte durch den riesigen Band, überwältigt von den Informationen. Ähnlich wie bei Bermuda Laurens Buch Mysteriöse Kreaturen verriet die physische Größe nicht wirklich, wie umfangreich es tatsächlich war. Es war so verzaubert, dass es zum leichteren Transport kleiner erschien. Die vollständige Geschichte der Drachenreiter war größer als Bermudas eher handliches Buch, was Sophia Sorgen bereitete. 

			Sie musste sich für ihre Mission am nächsten Tag mit Wilder ausruhen, etwas, zu dem sie sich verpflichtet hatte und vor dem sie nach dem Gespräch mit Hiker so weit wie möglich davonlaufen wollte. Da war sie einer Kugel ausgewichen. Es ließ sie erschaudern. Sie war kurz davor gewesen, etwas zu gestehen, von dem sie dachte, dass er es schon wusste und zu enthüllen, was er nicht ahnte. Die ganze Zeit über saß die heimtückische Mama Jamba daneben, schaute zu und amüsierte sich köstlich. 

			Sophia schüttelte den Kopf, blätterte in dem Buch und wünschte, es hätte ein Inhaltsverzeichnis oder eine Art Index. Sie könnte Zwillingsfaktor nachschlagen und es wäre erledigt. Sie wusste nicht, wonach sie suchen musste, um herauszufinden, wie Trin Currante so viel über Gullington erfahren hatte. Vielleicht war es nur eine gute Idee von Trin gewesen, Quiet zu vergiften und damit die Barriere herunterzufahren. Oder vielleicht gab es etwas in dem großen Band, das dies explizit bestätigte. Es war schwer herauszufinden und da die Zeit bis zum Schlafengehen knapp wurde, fürchtete sie, dass sie in dieser Nacht keine Antworten erhalten würde.

			Hiker besaß das Buch seit Jahrhunderten und selbst er hatte nicht alles gelesen. Diejenigen, die Antworten hatten, wie Mama Jamba und Quiet, redeten buchstäblich nicht. Sophia wollte gerade aufgeben, als ihr eine Idee in den Kopf schoss. 

			Sie sprang auf ihre Beine. »Trinity!«

			Der Bibliothekar der Großen Bibliothek hatte die vollständige Geschichte der Drachenreiter gelesen. Das Skelett sollte die Antworten auf ihre Fragen kennen. Zumindest könnte er ihr die richtige Richtung zum Nachschlagen zeigen. 

			Sie schnappte sich das große Buch und eilte aus ihrem Zimmer. Die Fackeln auf dem langen Korridor der Burg leuchteten, als Sophia weiterging. Sie wusste nicht, wie Quiet es anstellte, dass er überall war und gleichzeitig doch eine Person. Das war Magie, mächtiger als alles, was sie je zuvor erlebt hatte. 

			Als sie zu der Portaltür kam, die zur Großen Bibliothek führte, hielt Sophia inne und sprach ein stilles Gebet. Trinity hatte die andere Seite versperrt und gesagt, dass die Energie zwischen der Burg und der Großen Bibliothek durch die Portale verbunden war. Er erklärte weiter, dass, wenn der Burg oder Gullington etwas zustoßen würde, da es das Hauptorgan war, verbunden durch die Portale, es auch die Große Bibliothek und das Haus der Vierzehn beeinflussen könnte. 

			Sophia versteifte ihre Finger am Griff der Tür. »Er wusste es«, flüsterte sie. Kurz nachdem Trinity das Schloss am Portal angebracht hatte, war Quiet erkrankt und Gullington hatte begonnen zu altern. Die Anlagen begannen zu sterben und die Burg verfiel. Alles, was mit Gullington verbunden war, begann zu verfallen. 

			Das Haus der Vierzehn war wegen der Anwesenheit der Riesen, die die chaotische Energie stabilisierten, in Ordnung geblieben. Aber die Große Bibliothek wäre davon betroffen gewesen, wenn Trinity nicht ein Schloss angebracht hätte. Er hatte gesagt, es wäre nur eine Vorsichtsmaßnahme, basierend auf dem, was er in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter gelesen hatte. Nun, das Timing war etwas merkwürdig. 

			Er würde mehr als nur ein paar Fragen beantworten müssen. Sophia drückte die Türklinke herunter und stellte zu ihrer Enttäuschung fest, dass sie immer noch verschlossen war. 

			Sie schaute sich um und fragte sich, wie sie in die Große Bibliothek kommen könnte. Zuvor musste sie einen Termin mit dem Bibliothekar vereinbaren, aber zuletzt hatte er ihr die Terminanfrage geschickt. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn erreichen konnte. Der einzige andere Weg in die Große Bibliothek bestand darin, nach Sansibar zu reisen, Fierce zu finden und ihm zu folgen. Das war kein schnelles Unterfangen und erforderte, dass sie ihren Freund König Rudolf hinzuzog, der immer alles noch komplizierter machte. 

			Nein, für einen solchen Ausflug hatte sie im Moment keine Zeit. Sie war neugierig, woher Trinity gewusst hatte, dass er das Portal zwischen der Burg und der Großen Bibliothek versperren musste. Irgendetwas nagte an ihrem Gehirn und sagte ihr, dass etwas nicht stimmte, aber was, das wusste sie nicht. Es würde warten müssen. Denn jetzt wollte sie sich erst einmal ins Bett legen, um nicht zu erschöpft zu sein für das, was sie am nächsten Tag zu erledigen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Es schüttete aus Eimern, als Sophia am nächsten Morgen die Burg verließ. In der Ferne konnte sie eine Gestalt ausmachen, das Kinn in die Luft gestreckt, ohne sich darum zu scheren, von den Wassermassen nass zu werden. 

			Wilder Thomson war wie geschaffen für das unerbittliche Wetter Schottlands. Seit Sophia ihn kannte, war er noch nie vor den kalten Winden zurückgeschreckt. Er zog nie seine Kapuze über, wenn sie zusammen unterwegs waren und Regen einsetzte. Stattdessen schien er mit allem zurechtzukommen, was Mutter Natur ihm – oder in diesem Fall Gullington – zuwarf. 

			Die Sonne war noch nicht über den Hügeln in der Ferne aufgegangen. Die beiden Drachenreiter hatten vereinbart, so früh wie möglich zu ihrer Mission aufzubrechen. Sophia hätte viel früher losgekonnt, da sie an diesem Morgen wieder um 3:33 Uhr wach war. Sie war aufgestanden, wie Quiet es ihr nahegelegt hatte. Die Morgenbrise schwieg. Während sie vor dem Feuer sitzend die vollständige Geschichte der Drachenreiter las, erwartete sie eine Erleuchtung, aber die Stunden vergingen ohne Enthüllungen. Als es an der Zeit war, Wilder zu treffen, machte sie sich fertig und verließ die Burg, um ihn mitten im Hochland zu entdecken, wo der Regen an seinen Wangen herunterlief. 

			In der Ferne, wo das Glühen der Sonne begann, die Hügel zu umrunden, schien es nicht zu regnen. Sophia wusste nicht, warum Quiet darauf bestand, es auf dem Hochland so gut wie immer regnen zu lassen. Sie vertraute jedoch auf seine Gründe, welche auch immer es waren. 

			Sophia zog ihre Kapuze über und marschierte über das Gelände, wobei sie sich schnell in Wilders Richtung bewegte. Er lächelte sie an, als sie sich ihm näherte. 

			»Bist du schon wach?«, fragte er. 

			Sie wollte sein Grinsen erwidern, das seine beiden Grübchen zum Vorschein brachte, aber sie konnte nicht. Sophia war noch nie gut darin gewesen, sich zu verstellen. Sie konnte nicht vorgeben, glücklich zu sein, wenn Clark traurig war oder Zuversicht vortäuschen, wenn Liv sich sorgte. Letztendlich waren die Emotionen, die die anderen auf Sophias Gesicht sahen, echt und niemals gespielt. 

			»Ich bin schon seit den frühen Morgenstunden wach«, antwortete sie und bemerkte, dass sein dunkles Haar durchnässt war, aber das schien ihn nicht zu kümmern. 

			»Hast du ›wach‹ gesagt? Ich glaube, wir färben auf dich ab«, erwiderte er mit einem Augenzwinkern. 

			»Wie könnte es anders sein?«, antwortete sie und zeigte auf die Barriere. »Sollen wir uns in trockenere Gefilde begeben?« 

			Er nickte. »Ja, ich frage mich, warum der kleine Kerl es hier so viel regnen lässt.« 

			»Vielleicht ist das ein Teil seiner Genesung nach der ganzen Tortur«, überlegte sie. 

			Er antwortete nicht, sondern studierte sie mit einem seitlichen Blick, während sie auf die Barriere zugingen. »Was ist los? Beunruhigt dich etwas?« 

			Und da war es. Es gab kein Verstecken vor diesem einen, wusste sie. Wilder durchschaute sie immer, von Anfang an. 

			»Hiker …«, begann sie und ließ das Wort ausklingen.

			»Ja, ich habe den mürrischen Riesen auch schon getroffen«, lachte Wilder. »Aber nach ein bisschen Whiskey kann er wirklich entzückend sein.« 

			»Er verdächtigt uns«, erklärte sie, ohne zu lachen. 

			Wilders Leichtigkeit verschwand. Er schluckte und schaute nach vorne. 

			»Er sagte, das sei eine Sache, die er nicht dulden würde«, fuhr Sophia fort. 

			»Das haben wir uns schon gedacht.« Wilders Stimme war plötzlich kalt. Seine Augen verengten sich. 

			»Er weiß nicht, dass du es bist, aber er ist kein Idiot«, erklärte Sophia. »Ich bin die erste geeignete Junggesellin, die die Burg seit Jahrhunderten betreten hat und …«

			»Ist es das, was du denkst, worum es hier geht?«, unterbrach Wilder sie. »Du denkst, ich mag dich, weil du die einzige Option bist?« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Es geht um Vernunft.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Du bist lächerlich. Ich muss nicht mit jemandem zusammen sein, nur weil … Ich brauche dich nicht. Ich will dich.« Die Frustration zwischen ihnen war sofort spürbar, aber es gab kein Ausweichen und Sophia hatte es geahnt. Wilder atmete aus und fuhr fort. »Ich bin nicht allein. Ich habe Simi. Du solltest wissen, dass ein Drachenreiter keine Gesellschaft braucht, wie andere es tun. Unsere Drachen versorgen uns mit so vielem. Aber ich habe dich ausgewählt, weil, nun ja, ich mit dir zusammen sein will. Es könnte hundert Mädchen hier in Gullington geben und ich würde dich wählen. Immer und immer wieder. Ich weiß nicht, wie ich dich davon überzeugen kann!« 

			Sophia atmete tief ein, ihre Brust fühlte sich plötzlich besonders eng an, als hätte sie sich einen neuartigen Virus eingefangen, der im Begriff war, sich festzusetzen und ihr Leben zu zerstören. Sie schüttelte den dramatischen Gedanken ab und begegnete Wilders Blick. »Es war nicht falsch, dass ich einen solchen Gedanken hatte, basierend auf dem, was ich weiß.« 

			Wilder lächelte sie an, ein Lächeln, das so voller Wärme und Verständnis war, dass ihr die Brust noch mehr wehtat. »Nein und ich hatte bis jetzt nicht gesagt, was ich gerade getan habe. Aber jetzt ist es raus und jetzt weißt du es. Ich hoffe, du hast keine weiteren Zweifel.« 

			»So einfach ist das nicht, Wild«, entgegnete sie. »Wenn Hiker das herausfindet, wird er wütend werden. Es ist nicht so, dass wir den Luxus haben, Zeit oder sonst etwas zu haben, um das zu erforschen. Es gibt so vieles, das unsere Aufmerksamkeit fordert.« 

			»Tue das nicht«, warnte Wilder und alle Leichtigkeit verließ auf einmal sein Gesicht, als die Erkenntnis dessen, was geschah, einsetzte. 

			Sie schluckte. »Ich muss es tun. Wir ergeben zusammen keinen Sinn. Wie lange können wir das wirklich aufrechterhalten?« 

			»So lange wir wollen«, erklärte er und seine Stimme wurde plötzlich lauter, weil der Regen nachließ. Sie waren fast an der Barriere am Rande von Gullington. 

			»Unweigerlich haben wir ein Verfallsdatum«, erklärte sie. »Hiker wird uns nicht akzeptieren. Das hat er klargestellt. Es ist eines der wenigen Dinge, bei denen er ein Machtwort sprechen wird. Du hast Subner- und Judikatorenmissionen. Ich muss die Dracheneier finden. Da bleibt wenig Zeit für etwas anderes. Das war die ganze Zeit ein Hirngespinst. Das ist dir bewusst?« 

			Wilder blieb direkt neben der Barriere stehen, der Regen prasselte weiter auf sein Gesicht. Sophia hielt inne und sah zu ihm auf. Auf der anderen Seite der Barriere konnte sie einen klaren Himmel erspähen, die Sonne ging über den Hügeln auf und es sah so aus, als würde ein neuer Tag voller Möglichkeiten anbrechen. Außerhalb von Gullington waren die Dinge nicht trostlos und außer Kontrolle. 

			»Wir könnten es zum Laufen bringen«, meinte Wilder. 

			»Für eine kleine Weile«, stimmte sie zu. »Aber am Ende des Tages verschieben wir nur das Unvermeidliche. Ob es uns jetzt das Herz bricht oder später. Egal, es endet immer auf die gleiche Weise.« 

			»Bitte, Soph«, flehte er. »Ich will dich in meiner Zukunft haben.« 

			Sie hatte Mühe, zu schlucken. »Und ich werde da sein. Als deine Freundin.« 

			Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, trat Sophia durch die Barriere in die frische Morgenluft, frei von Regen und den Problemen, von denen sie sich wünschte, sie könnten sie in der Burg zurücklassen. So, wie Wilder nach ihr hindurch schritt, wusste sie, dass die Probleme ihr immer folgen würden. Es regnete vielleicht nicht mehr auf sie herab, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht eine Gewitterwolke über sich spürte.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Wilder und Sophia wechselten kein weiteres Wort mehr, nachdem sie die Barriere durchquert hatten und durch das Portal zur Roya Lane getreten waren. Jetzt wurde es unangenehm, besonders da sie verpflichtet waren, gemeinsam auf diese nächste Mission zu gehen. 

			Es war nicht zu vermeiden. Sophia hätte versuchen können, so zu tun, als wäre alles in Ordnung, aber wie sie bereits erfahren hatte, durchschaute Wilder bei ihr immer alles. 

			Nein, sie hatte beschlossen, die Angelegenheit jetzt zu beenden, bevor es noch schwieriger wurde. Die Dinge waren ihnen gerade entglitten, aber sie definierte ihre Beziehung neu und sie wären beide besser dran. Sie dachte darüber nach, dass sie das schaffen könnten. Sie konnten Freunde sein. Das waren sie doch vorher auch. 

			Die Roya Lane war so überfüllt wie immer und ihr durchnässtes Erscheinungsbild brachte ihnen mehr als ein paar neugierige Blicke ein oder vielleicht lag es daran, dass die meisten sie als Drachenelite erkannten. Es war viele Jahrhunderte her, dass ein Drachenreiter frei durch die Roya Lane stapfte, deshalb galten sie immer noch als ziemliche Neuheit. Sophia freute sich darüber, wenn sie ein Zeichen der Hoffnung setzten und andere ermutigten. Sie hatten noch einiges an Arbeit vor sich, seit sie ihre Rolle als Judikatoren übernahmen. Es gab keine Veränderung in der Wahrnehmung über Nacht. 

			Sie mussten eine weltliche Angelegenheit nach der anderen klären, damit Nationen und Menschen ihr Schicksal wieder in die Hände nehmen konnten. Aus diesem Grund waren Mahkah und Evan derzeit auf Judikatorenmissionen unterwegs. Jede einzelne half, die Gunst der Sterblichen zu gewinnen und das Ansehen der Drachenelite zu stärken. Das war ihre Hoffnung, aber Sophia erinnerte sich daran, dass Evan einer der Drachenreiter auf diesen Missionen war, es könnte also etwas Aufräumarbeit nötig sein. 

			»Geschlossen?« Sophia las das Schild im Fenster von Subners Laden, den Fantastischen Waffen. »Wieso geschlossen? Hat er uns nicht gesagt, dass wir um diese Zeit hierherkommen und ihn treffen sollen?«

			Wilder beäugte die Taschenuhr, die er aus seinem Umhang geholt hatte. »Ja und er hat sogar betont, dass wir nicht zu spät kommen sollen, weshalb wir in aller Herrgottsfrühe aufgestanden sind.« 

			»Nun, ich war noch früher auf«, stichelte Sophia und wünschte, ihr Kommentar würde ein Lächeln auf das Gesicht des anderen Drachenreiters zaubern. Das tat er nicht. 

			Er seufzte. »Man sollte meinen, dass der Assistent von Vater Zeit pünktlich sein muss.« 

			»Das würde ich eigentlich nicht«, erwiderte Sophia und drückte den Türgriff herunter … verschlossen. Sie spähte durch die Fenster und suchte nach einem Zeichen des Hippie-Elfs. Der Laden war dunkel und leer. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »So wie ich Subner kenne, wollte er, dass wir früh hier und noch ausgesperrt sind.« 

			»Weil?«, fragte Wilder. 

			»Ich weiß es nicht, aber so funktionieren er und all die anderen irritierend mächtigen Wesen in unserem Leben«, erklärte Sophia und dachte an das Taschenmesser, das Subner ihr gegeben hatte und von dem sie wusste, dass sie es fallen lassen würde, damit Wilder es fand. Oder daran, wie Mama Jamba immer irgendetwas in ihrem Leben inszenierte und wie Quiet sie mit den frühmorgendlichen Weckrufen auf etwas vorbereitete. 

			»Also, was sollen wir tun?«, wollte Wilder wissen. 

			Sophias Magen knurrte und ihr fiel ein, dass sie noch nicht gefrühstückt hatte. Wilder musste die Beschwerde ihres Magens mit seinem verbesserten Gehör wahrgenommen haben. Seine Augen huschten zu ihrer Körpermitte und zu ihrer Erleichterung machte sich ein schiefes Lächeln auf seinem Gesicht breit. »Hungrig?« 

			»Meinem Magen zufolge bin ich anscheinend am Verhungern«, antwortete sie, in der Hoffnung, dass sich die Dinge zwischen ihnen wieder normalisieren könnten. 

			»Nun, wir alle wissen, dass ihr Mädels aus Los Angeles nie etwas esst, außer es ist eine Gurke oder Eiswürfel mit Minzblättern.« 

			Sophia sah ihn finster an. »Als ob ich meine Diätvorschriften mit so etwas Geschmackvollen wie Minzblättern brechen würde.« 

			»Als ob«, feuerte er zurück und tat so, als würde er sein Haar über eine Schulter schütteln. 

			»Komm schon, ich könnte einen Keks in der Größe meines Gesichts gebrauchen«, meinte sie und machte sich auf den Weg zu der Bäckerei, die sie bei ihrem letzten Besuch in der Roya Lane entdeckt hatte. 

			»Ein Keks zum Frühstück?«, fragte Wilder nach. »Das klingt sehr ungesund.« 

			Sophia tankte, wie alle Magier, einen Großteil ihrer Magie mit Nahrung auf. Je höher der Fett- und Zuckergehalt war, desto besser war es für den Ersatz von Reserven. Es war einer von vielen Vorteilen, ein Magier zu sein. Sie waren selten übergewichtig, da sie die Kalorien so schnell verbrannten. Dies stand im Gegensatz zu Gnomen, die ihre Magie für lange Zeiträume speichern konnten, was dann aber auch eine Gewichtszunahme zur Folge hatte. 

			»Nun, ich werde Hiker nicht verraten, dass wir kein proteinreiches Frühstück hatten, wenn du es nicht tust«, feilschte Sophia, die sich nur zu gut daran erinnerte, dass der Anführer der Drachenelite sie immer dazu drängte, mehr Fleisch und Eier statt Kohlenhydrate bei der Morgenmahlzeit zu essen. 

			»Komisch«, murmelte er und der leichte Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht. »Es gibt also gewisse Geheimnisse, die du gerne vor Hiker verbirgst.« 

			Sophia rollte mit den Augen und erkannte, dass sie Wilders Schläge einstecken musste. Sie erwartete nicht, dass dies der letzte wäre. 

			»Als ich klein war …«

			»Jetzt, meinst du«, unterbrach er. 

			Sie verengte ihre Augen. »Als kleines Kind«, entgegnete Sophia. »Jedenfalls hat mein Bruder mir einmal erlaubt, Kekse zum Frühstück zu essen, weil ich traurig war.« 

			»Weil sich die Stützräder an deinem rosa Fahrrad in der Schleife von deinem Luftballon verheddert haben?«, fragte er mit echter Neugierde. 

			»Weil meine Schwester und mein Bruder ermordet worden sind«, feuerte sie zurück. Die Ereignisse waren noch nicht so lange her und die Wunde war noch frisch, obwohl Sophia vermutete, dass sie es immer bleiben würde. 

			Wilder seufzte ertappt. »Das ist nicht fair. Ich dachte, wir machen Witze.« 

			»Hast du?«, fragte Sophia. »Warum lachst du dann nicht? Normalerweise lachen Menschen, wenn sie Witze machen.« 

			»Touché, Soph«, meinte er. »Willst du wirklich einen Keks zum Frühstück? Ist es, weil du dich über etwas aufregst?« Es war eine Suggestivfrage, aber sie schluckte den Köder nicht. 

			»So wie ich es sehe, haben wir nur ein Leben«, erklärte Sophia, ging durch die Straßen und grinste ihm zu. 

			Er bearbeitete seinen Kiefer, einen verschleierten Ausdruck in den Augen, während er ihr hinterherging. Die Menschenmenge teilte sich für sie, obwohl Sophia den Passanten wenig Aufmerksamkeit schenkte.

			»Ja, ein sehr langes Leben«, stellte Wilder sachlich fest. »Als Drachenreiter kann man so ziemlich darauf wetten, ein Jahrtausend lang auf diesem Planeten zu verweilen. In dieser Zeit kann man genauso gut glücklich sein oder man muss sehr vorsichtig sein und den mürrischsten Menschen auf der Erde besänftigen.« 

			Sophia wirbelte herum, als sie zu der Gasse kamen, in der sich die Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ befand. »Ich weiß, wovon du redest, Wild. Vielleicht solltest du darüber in dein Tagebuch schreiben.« 

			»Das werde ich, sobald ich das letzte Ereignis in meinem nach Rosen duftenden Tagebuch festgehalten habe«, brummte er. 

			Sophia öffnete die Tür der Bäckerei und genoss das Bimmeln der Glocken, die ihre Ankunft signalisierten. 

			Der Duft der Backwaren war überwältigend, genauso wie die Feen, die über ihre Köpfe flogen und verschiedene Aufgaben erledigten. Was nicht so einladend wirkte, war die maskierte Mörderin, die an der Vitrine lehnte und Blut von ihrer Machete wischte.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Aehm, was ist denn hier los?«, fragte Sophia die maskierte Person, von der sie ausging, dass es Lee war, eine der Besitzerinnen der exzentrischen Bäckerei. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Erwischt! Kurz vor der Rushhour.« 

			Lee musste bemerkt haben, dass sie eine Maske trug, denn sie riss sie herunter und warf sie dramatisch hinter den Tresen. »Oh, Entschuldigung. Das habt ihr nicht gesehen.« 

			»Was gesehen?« Wilder schob sich neben Sophia, die Hände lässig in die Taschen geschoben. 

			»Ich weiß nicht«, begann Lee. »Das Licht hier drin lässt die Leute manchmal eigenartige Dinge sehen.« Sie hob die Machete und leckte über die Klinge, etwas der roten Substanz geriet an den Rand ihrer Lippen, bevor sie sie mit dem Ärmel abwischte. 

			»Wie du eine scharfe Klinge mit deiner Zunge säuberst, zum Beispiel?«, erkundigte sich Sophia, während eine Hand neben ihrem Schwert ruhte. Sie traute den beiden nicht, obwohl sie Lee amüsant fand. 

			Lee schenkte ihr keine Beachtung, rief aber über ihre Schulter: »Cat, das Himbeerkompott ist zu süß.« 

			»Das soll so sein, um dem Rhabarber entgegenzuwirken, der von Natur aus sauer ist«, antwortete Cat von hinten, ihr Gesicht war durch das hintere Lieferfenster zu sehen. 

			»Von Natur aus sauer«, lachte Lee. »Genau wie du, meine Liebe.« 

			»Was meinst du?« Cat kam mit einem Tablett voller Gebäck herein. 

			»Nichts, Liebes«, erwiderte Lee lächelnd. »Haben wir etwas gegen ein gebrochenes Herz?« Sie zeigte mit ihrer Machete auf Wilder. »Der hier braucht es.« 

			Er warf ihr einen genervten Blick zu. »Das tue ich nicht. Ich bin einfach nur hungrig.« Er deutete mit dem Daumen in die Richtung von Sophia. »Die lässt mich nie essen. Es heißt immer nur, los, los, los.« 

			»Und wahrscheinlich auch, nein, nein, nein«, ergänzte Lee, schob sich um die Vitrine und ging auf die andere Seite. Sie ließ die Klinge der Machete in einen Eimer mit Mehl sinken. 

			»Etwas gegen Liebeskummer«, murmelte Cat, ihre Worte wurden undeutlich, während sie einen Blick auf die Gebäckvitrine warf. »Mal sehen …« Sie tippte mit dem Finger an ihr Kinn und dachte nach. »War es ein Mann oder eine Frau, die dir das Herz gebrochen hat, mein Lieber?« 

			Scheinbar gelangweilt deutete Lee mit einem kleinen Messer auf Sophia, die nicht bemerkt hatte, dass sie es aufgehoben hatte. »Es war die da.« 

			Sophia errötete und sah über ihre Schulter, als ob Lee jemanden hinter ihr meinen könnte. 

			»Ja genau! Du, Blondie«, meinte Lee und fummelte mit dem Messer an ihren Zähnen herum. 

			»Okay, eine Frau hat dir also das Herz gebrochen«, bemerkte Cat und durchstöberte das Gebäck. 

			»Eigentlich, wenn ich nur ein paar Kekse bekommen könnte«, schaltete sich Wilder ein. 

			Cat winkte ab. »Nein, wir werden dich in Ordnung bringen.« 

			»Oder wir machen dich total fertig«, erklärte Lee sachlich. »Das ist eine fifty-fifty Chance.« 

			»Ich bekomme also keinen Keks?« Wilder klang dabei amüsiert. 

			»Du kannst ein Gebäck meiner Wahl bekommen, einen Klaps auf den Hinterkopf und einen goldenen Stern«, entgegnete Cat und schwankte leicht. 

			»Bist du betrunken?«, fragte Lee ihre Frau. »Die Sonne ist kaum aufgegangen.« 

			»Falls es einen Unterschied macht, ich bin nicht seit jetzt betrunken«, antwortete Cat stolz und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Das ist der Restalkohol von letzter Nacht.« 

			Lee wischte sich mit der Hand über die Stirn und täuschte Erleichterung vor. »Oh ja, das macht einen Unterschied.« Sie blickte sich um, als würde sie eine Menschenmenge betrachten, die alles bezeugen konnte. »Nein, meine Damen und Herren, ihr könnt sie nicht haben. Sie gehört allein mir.« 

			»Bekomme ich einen Keks?« Sophia wagte es, sich in das Gespräch einzumischen. 

			»Nein, du Herzensbrecherin«, mahnte Lee und deutete auf eine Ecke. »Du nimmst eine Auszeit, bis du merkst, dass Herzen nicht aus Papier sind und nicht einfach wieder zusammengeklebt werden können.« 

			»Aber …«

			»Da sagst du etwas«, meinte Cat, scheinbar ratlos. »Ich meine, es gibt wirklich keine Möglichkeit, ein gebrochenes Herz zu reparieren. Man kann es nur oberflächlich verbinden.« 

			»Ist noch mehr Whiskey da?«, fragte Lee. 

			Cat lachte. »Ja, sicher, Liebes.« 

			»Und ich hatte dein Kartoffelpüree vergiftet«, scherzte Lee. 

			Cat lachte weiter. »Nein, ich schütte immer etwas davon in meine Drinks. Das ist der einzige Weg, um sicherzustellen, dass du das Gift nicht sinnlos verschwendest.« 

			»Warte, du möchtest vergiftet werden?«, wollte Sophia wissen. 

			»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich in die Ecke stellen, Sukkubus?«, schimpfte Lee und Sophia trat aus Sorge um ihre Sicherheit einen Schritt zurück.

			»Und ja«, erklärte Cat stolz und studierte Sophia. »Ich meine, für einen guten Rausch brauche ich eine ganze Flasche, aber gemischt mit einigen der Chemikalien, die Lee ständig testet, schlafe ich wie ein Baby.« 

			Sophia hob ihre Augen und sah direkt in Wilders, aber er schien kein Mitleid mit ihr zu haben. 

			»Okay, dein Herz wurde also von einer hübschen Blondine gebrochen«, stellte Cat fest und schaute wieder über das Gebäck.

			»Eigentlich wäre es ideal, wenn wir das Thema lassen könnten«, meinte Wilder, wobei sich Verlegenheit in seinen Tonfall mischte. 

			Lee winkte abweisend ab. »Nein, wir machen das schon. Ihr seid hier reingekommen, wohl wissend, welche Verrücktheiten euch erwarten würden. Wir machen unseren Job nicht sorgfältig, wenn wir eure Probleme nicht lösen, eure Bäuche nicht füllen und euch einen Ausschlag verpassen, der dafür sorgt, dass ihr wegen des Gegenmittels zurückkommt.« 

			Wilder kratzte sich am Arm und hielt plötzlich inne. »Moment, wie war das?« 

			»Nichts, mein Lieber. Jetzt möchte ich, dass du das in einem Bissen runterschluckst«, verlangte Cat und nahm einen Cupcake in die Hand, auf dem ›Heile dich selbst‹ stand. 

			Sie reichte ihn Wilder und zu Sophias Überraschung nahm er ihn tatsächlich und stopfte ihn sich in den Mund. Nach scheinbar wirklich unangenehmem Kauen und trockenem Hinunterwürgen wandte er sich mit einem nüchternen Ausdruck in seinen hellblauen Augen Sophia zu, bevor er den Kopf schüttelte. »Es hat nicht funktioniert.« 

			»Natürlich nicht«, stimmte Cat zu und steckte ein paar Schokoladenkekse in eine Tüte. »Wir haben dir doch gesagt, dass es keine Heilung für ein gebrochenes Herz gibt.« Sie reichte Sophia die Leckereien über den Tresen, beugte sich dann vor und flüsterte ihr laut ins Ohr, wobei der Alkoholgeruch schwer in ihrem Atem lag. »Wie wäre es mit ein paar rassistischen Aussagen?«

			Sophia zuckte zusammen. »Nein, warum sollte ich das tun?« 

			Lee nickte, schloss sich der Gruppe an und schwang das Messer, mit dem sie vorhin noch in den Zähnen gestochert hatte. »Tolle Idee. Ich könnte dich wahrscheinlich ein bisschen aufhübschen. Was hältst du von einer Narbe im Gesicht?« 

			»Mir gefällt diese Idee nicht«, stammelte Sophia. 

			Cat zuckte mit den Schultern. »Willst du denn, dass dieser junge Mann leidet? Wir versuchen, den Schaden zu beheben, den du angerichtet hast.« 

			»Erstens«, begann Sophia, unfähig, Wilders Blick zu erwidern, »ist er nicht jung. Zweitens, die Emotionen anderer Leute fallen nicht in meinen Zuständigkeitsbereich.« 

			Lee stieß Cat mit dem Ellbogen an. »Sie erinnert mich an dich, als du jünger und noch rüstig warst.« 

			Die andere Frau nickte. »Ja und sie hat sich noch nicht fallen lassen, deshalb tut es auch noch nicht weh.« 

			»Es ist nur eine Frage der Zeit«, meinte Lee zu ihrer Frau und sprach vor Sophia, als könnte sie nicht jedes Wort hören, das sie sagten. 

			»Dann wird es aber höllisch wehtun«, fügte Cat hinzu. 

			»Wir sollten ins Spirituosengeschäft einsteigen«, schlug Lee vor. 

			»Wir wissen beide, dass das keine kluge Investition wäre«, erwiderte Cat und bekam Schluckauf. 

			»Richtig«, zwitscherte Lee. 

			»Apropos gescheiterte Geschäfte, bist du den ganzen Tag hier?« Cat schien zu vergessen, dass sie zwei Gäste hatten. 

			»Vielleicht«, antwortete Lee, ging dann zu Wilder hinüber und beugte sich in seine Richtung, behielt aber ihren Blick auf Sophia gerichtet. »Hey, ich weiß, wie ich deine Probleme lösen kann. Ich schalte Shorty da drüben aus und ich wette, du fühlst dich gleich viel besser. Vielleicht nicht zu Anfang, aber nach ein paar Jahren wirst du sie vergessen haben.« 

			»Sie ist eine Drachenreiterin für die Elite«, verkündete Wilder. Sophia war dankbar, den amüsierten Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen. 

			»Also, was willst du damit sagen?«, fragte Lee laut, so als würde die ›Zielperson‹ sie überhören. 

			»Ich will damit sagen, dass es schwer werden könnte, sie zu töten«, lachte Wilder. 

			Lee nickte, als würde das alles einen Sinn ergeben. Sie tippte ihrer Frau auf den Arm. »Er hat schon versucht, sie umzubringen. Offenbar sind sie noch viel verliebter, als ich dachte.« 

			Cat klimperte mit den Wimpern. »Erinnert mich an uns.« 

			»Richtig«, stimmte Lee zu, bevor sie Wilder achselzuckend ansah. »Nun, vielleicht hast du mehr Glück beim Töten deiner besseren Hälfte als ich bei meiner. Alle meine Bemühungen funktionieren bei ihr nicht. Ich schwöre, sie hat so viele Leben wie eine Katze. Neulich habe ich sie die Treppe hinuntergeschubst und weißt du was, das war genau der Tag, an dem sie das ganze Verpackungsmaterial geliefert hatten.« 

			Cat kicherte. »Das war eine tolle Landung, nach einer lustigen Achterbahnfahrt.« 

			»Du bist die Treppe runtergepoltert«, korrigierte Lee. 

			»Und wie ein Baby auf einem Haufen Wolken gelandet«, sang Cat. 

			Lee warf Wilder einen ernsten Blick zu. »Töte deine Freundin jetzt. Das ist mein einziger Rat.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht meine Freundin.« 

			Lee nickte, als hätte sie eine plötzliche Erkenntnis. »Ich hab’s!« 

			Cat warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Was ist?« 

			Lee flüsterte ihr laut ins Ohr. »Ein anderer Mann. Ein wirklich mächtiger Typ. Blauauge hier würde wahrscheinlich ein Körperteil verlieren und Shorty da drüben versucht nur zu verhindern, dass er getötet wird.« 

			Cats Augen weiteten sich vor Erstaunen, bevor sie Sophia anschaute. »Schön für dich, Liebes. Das muss sehr schwer gewesen sein, das zu tun. Etwas zu beenden, um die andere Person zu retten. Das nenne ich wahre Liebe.« 

			Sophia wollte ihr Gesicht verdecken und aus der Bäckerei rennen. Stattdessen brachte sie ein sanftes Lächeln zustande. »Was schulde ich euch für die Kekse und den Cupcake, der nicht funktioniert hat?« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Gedanken darüber. Ich würde mich schlecht fühlen, dein Geld zu nehmen, wenn du schon so viel verloren hast. Aber ich wünsche euch noch einen schönen Tag.« 

			»Danke. Wir geben unser Bestes.« Sophia wandte sich zur Tür. 

			»Das werdet ihr wahrscheinlich nicht«, beharrte Cat, bevor Sophia sie verstummen lassen konnte. »Wenn ich mit dem Kerl arbeiten müsste, mit dem ich nicht zusammen sein kann, nun, wäre das eine Qual.« 

			»Sie müssen auch noch zusammen leben«, fügte Lee hinzu. 

			Cat pfiff und schüttelte den Kopf. »Was für ein schreckliches Leben. Wenn du das beenden willst, wende dich an Lee. Wir könnten zwei für einen aushandeln oder so.« 

			Lee lachte. »Tolle Idee. Eine Art Romeo und Julia. Aber warum musstest du meinen Namen nennen?«, fragte sie Cat. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich ein Pseudonym verwende.« 

			Cat schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Gedanken. Sie wissen nicht, dass ich dich meine.« Sie blickte die beiden Drachenreiter mit einem ernsten Ausdruck auf ihrem roten Gesicht an. »Nicht diese Lee. Ich bezog mich auf eine andere. Sagt mir Bescheid, wenn ihr einen Anschlag auf euch verüben wollt.« 

			Sophia nickte und ermutigte Wilder, ihr aus der Bäckerei zu folgen. »Sicher. Danke.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Nun, das lief … komisch«, meinte Sophia, als sie die Roya Lane zurück in Richtung der Fantastischen Waffen gingen. 

			»Das kannst du laut sagen«, erwiderte Wilder und rieb sich den Bauch. »Ich frage mich, was in diesem Cupcake war.« 

			Sophia bot ihm einen der Kekse in der Papiertüte an. Es überraschte sie nicht, dass ihr der Appetit vergangen war und sie nach dem Verlassen der Bäckerei nicht mehr viel Lust hatte, etwas zu essen. Sophia versuchte, sich nicht von den Schuldgefühlen überwältigen zu lassen, die die Bäckerinnen ihr ungefragt auferlegt hatten. Sie wusste, dass sie sich konzentrieren musste, aber es war schwierig, wenn ihr Partner die Quelle ihrer aktuellen Probleme war.

			»Nein, danke.« Wilder hob seine Hand, um die Kekse abzulehnen. »Ich denke, ich habe für eine Weile nichts mehr mit Süßwaren am Hut.« 

			»Ja, ich denke nicht, dass wir zu dieser Bäckerei zurückkehren sollten«, stimmte Sophia zu. »Obwohl das Aufhalten eines Attentäters in unsere Zuständigkeit fallen würde.« 

			»Ich weiß es nicht«, entgegnete Wilder. »Lee ist Magierin und fällt wahrscheinlich in die Zuständigkeit vom Haus der Vierzehn.« 

			»Oh gut«, stellte Sophia erleichtert fest. »Ich werde Liv bitten, sich um sie zu kümmern. Wahrscheinlich werden sie beste Freundinnen und meine Schwester wird sie für Nebenjobs unter Vertrag nehmen.« 

			Wilder grinste sie an. »Das ist scheinbar wirklich die Art von den Beaufonts mit den Dingen umzugehen.« 

			»Sieh mal, wer sich entschlossen hat, zu öffnen.« Sophia zeigte auf die Fantastischen Waffen. Die Eingangstür stand offen und daneben hing das ›Wir haben geöffnet‹-Schild. 

			Wilder legte Sophia eine Hand auf den Ellbogen und hielt sie auf. »Glaubst du, Subner hat absichtlich nicht aufgemacht, damit wir in die Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ gehen?« 

			Sie studierte ihn und zwang sich, nicht auf die Stelle zu schauen, an der seine Hand auf ihrem Arm ruhte. »Ich bin mir nicht sicher, aber wir sind dabei, es herauszufinden.« 

			Die beiden sagten kein Wort mehr, sahen sich einfach nur an und in den Blicken schwang so viel mit. Sophia wusste, was auch immer zwischen ihnen kommunizierte, musste zum Schweigen gebracht werden. Gequälte Blicke und schweigendes Wollen taten ihnen nicht gut, also zog sie ihren Arm aus seinem Griff und marschierte durch den Eingang des Ladens, nur um jemanden zu entdecken, der auf sie wartete und den sie nicht vermutet hatte. 

			Subner sah aus wie immer, er lehnte lässig an einer Kiste mit Messern, sein langes, strähniges Haar verdeckte teilweise ein Auge. Er trug seine üblichen Jeans-Shorts und ein T-Shirt, auf dem ›Hinterlasse nichts als Fußabdrücke. Töte nichts außer Zeit‹ stand. 

			Hinter ihm, scheinbar in ein sehr hitziges Gespräch mit Papa Creola verwickelt, stand die Person, von der Sophia gerade gesprochen hatte – Liv Beaufont. Sie hatte einen aufgeregten Gesichtsausdruck, der aber beim Anblick ihrer kleinen Schwester verschwand. Vater Zeit wirkte ganz und gar nicht gestresst, während er Teile von Bindfäden zu einem Armband zusammenflocht. 

			Ähnlich wie bei Subner, seinem Assistenten, war seine Elfengestalt sehr hippiemäßig, mit locker sitzender Kleidung und langen, zu einem niedrigen Pferdeschwanz zurückgebundenen Haaren. Über seiner Hose trug er ein Hemd mit der Aufschrift ›Möge ich wie eine Lotusblume leben, die sich im schlammigen Wasser wohlfühlt‹. 

			»Hey, Käferchen«, grüßte Liv und ihr Gesicht hellte sich auf. »Was machst du denn hier?« 

			Sophia senkte ihr Kinn und sprach aus dem Mundwinkel. »Vielleicht nennst du mich bei der Arbeit nicht so, Schwesterherz.« 

			Liv warf ihr einen genervten Blick zu und deutete auf Wilder hinter ihr. »Bilde dir nicht zu viel ein. Ich habe mit ihm geredet, S. Beaufont.«

			Wilder zwinkerte Liv zu. »Mir war nicht klar, dass wir schon Kosenamen füreinander ausgesucht haben. Wie wäre es, wenn ich dich bei deinem Vornamen nenne, Olivia?« 

			Sophia nickte ihm kurz zu. »Das würde ich nicht machen, wenn du weiterleben möchtest.« 

			Liv lachte und schob sich ihr langes, blondes Haar aus dem Gesicht. Ähnlich wie bei den Hippies, mit denen sie arbeitete, hingen ihre unkontrollierbaren Locken immer in ihrem Gesicht, im Gegensatz zu Sophia, die versuchte, ihr Haar wenigstens ordentlich zurückzustecken. Die Schwestern waren ähnlich gekleidet, in dunkle Rüstungen, lange schwarze Umhänge und kniehohe Stiefel.

			Papa Creola schnauzte Liv an. »Zeig mir dein Handgelenk, damit ich sehe, ob das passt.« 

			»Ich trage dein Hanfarmband nicht. Ich dachte, ich hätte das klar ausgedrückt.« 

			»Und ich dachte, ich hätte klargestellt, dass du ein Schutzelement brauchst, wenn du dem Charme der Zahnfeen widerstehen willst.« Vater Zeit packte ihr Handgelenk und begann, die Länge des Armbands abzumessen.

			»Warum konntest du das schützende Element nicht in eine knallharte Waffe verwandeln?« Liv warf einen Blick auf das Sortiment an Messern, Schwertern und anderen Gegenständen an den Wänden und in den Vitrinen. »Es ist ja nicht so, dass es hier an etwas mangelt.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Du musst deine Waffen hierlassen. Zahnfeen fliehen beim ersten Anzeichen von Gewalt.« 

			»Du bist hinter einer Zahnfee her?«, fragte Wilder amüsiert. »Das könnte wirklich gefährlich werden.« 

			Liv seufzte und warf einen abschätzigen Blick auf das Armband, das Papa Creola ihr um das Handgelenk geschnürt hatte. »Anscheinend ist etwas mit den Zahnfeen passiert, denn sie sammeln keine Zähne mehr, was wiederum die Entwicklung der Kinder ausbremst und dazu führt, dass sie nicht älter werden. Also muss jemand, nämlich ich, herausfinden, was passiert ist und sie dazu bringen, ihre Arbeit wieder zu erledigen.« 

			Wilder lachte. »Ich habe so viele Fragen, nachdem ich diese wenigen kurzen Aussagen gehört habe.« 

			»Zahnfeen, die Zähne sammeln, lassen die Kinder älter werden?«, wunderte sich Sophia. 

			»Natürlich«, antwortete Papa Creola, als sei das allgemein bekannt. »Eigentlich sind es die Zahnfeen, die von den Kindern die Zähne einfordern, damit sie erwachsen werden. Sie sammeln sie ein, um den Prozess zu vollenden. Es ist ein archaischer Teil der Entwicklung, den sie nicht aufgeben wollten, aus Angst, ihre Jobsicherheit zu verlieren, als ich vor Jahrhunderten die Stellenbeschreibungen modifiziert habe.« 

			Liv schenkte Sophia ein böses Grinsen. »Ja, unser furchtloser Anführer, Vater Zeit, hat die schlimmsten Prozesse unter Kontrolle, um das Altern der Sterblichen, den Ablauf der Zeit und diesen Planeten im Wesentlichen im Gleichgewicht zu halten. Eine Zahnfee, die aus der Reihe tanzt und alles geht den Bach runter.« 

			»Scheint so«, bestätigte Sophia. 

			»Gibt es nicht eine Aufsichtsbehörde für Zahnfeen, die eingreifen könnte?«, erkundigte sich Wilder. Er und Sophia hatten noch gelacht, als sie die Roya Lane hinuntergingen und die Schilder für all die seltsamen magischen Zentralstellen wie die ›Pegasus-Justizvollzugsanstalt‹ und das ›Amt für nicht klassifizierte magische Wesen‹ lasen. 

			Vater Zeit nickte. »Normalerweise schon, aber dieselbe Behörde, die die Zahnfeen kontrolliert, ist auch für die Glücksfeen zuständig und die sind dort mit ziemlich vielen Problemen überfordert. Mama Jamba ist für diese zuständig und hat natürlich Vorrang.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Ist das nicht süß? Er meint es ernst. Das ist kein seltsamer Traum und unsere Jobs sind kein Spaß.« 

			»Ja, was mich daran erinnert«, wandte sich Sophia ihrer Schwester zu. »Es gibt eine Frau, die in der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ hier in der Roya Lane arbeitet, die du dir ansehen solltest. Sie ist eine Art Attentäterin.« 

			Liv nickte. »Oh, Lee. Ja, ich war schon ein paar Mal wegen häuslicher Streitigkeiten dort. Die machen einen tollen Kaffee dort. Esst nur keine Cupcakes!«

			»Zu spät für diesen Rat«, bemerkte Subner, der sich endlich in das Gespräch einschaltete. Er streckte Sophia eine Hand entgegen. »Ich nehme den Erdnussbutterkeks.« 

			Sophia verengte ihre Augen gegenüber dem allwissenden Hippie. »Woher weißt du, dass ich Erdnussbutter dabei habe?« 

			»Weil ich einen wollte«, antwortete er. »Du kannst den Schokokeks haben. Wirf den mit Haferflocken und Rosinen in den Müll, da Wilder eine Weile nichts mehr essen wird.« 

			»Weil da Rosinen drin sind«, fügte Papa Creola hinzu. »Ich dachte, Mama Jamba wollte die auf Dauer loswerden.« 

			»Sie hat Probleme mit Gesundheitsfanatikern, die darauf bestehen, die getrockneten Früchte zu behalten, obwohl sie alles geschmacklich ruinieren, worin sie enthalten sind«, erklärte Sophia und hatte eine viel zu lange Unterhaltung mit Mutter Natur über dieses spezielle Thema geführt. 

			»Du wolltest, dass wir in die Bäckerei gehen, nicht wahr?«, fragte Wilder mit Überzeugung. »Deshalb hast du uns gesagt, dass wir früh kommen sollen und dann war der Laden noch geschlossen.« 

			»Ich kann hier nicht weg, um Kekse zu holen.« Subner nahm den Keks, den Sophia ihm anbot. 

			»Nein, warum sollte er das tun, wenn er Lakaien wie uns hat, die seine Besorgungen erledigen«, beschwerte sie sich. 

			Liv nickte und deutete auf Vater Zeit. »Er zwingt mich, seine Wäsche abzuholen.« 

			»Du lässt deine T-Shirts chemisch reinigen?«, fragte Sophia den Elfen. 

			»Nur meine Bambushosen und Leinenjacken«, antwortete er und erschauderte. »Es fühlt sich immer noch nicht richtig an, ein Hippie zu sein.« 

			Subner stimmte mit einem Nicken zu und deutete auf sein eigenes Hemd. »Ich denke, es dürfte illegal sein, das zu tragen und doch bin ich heute Morgen darin aufgewacht.« 

			»Ja, der Beschützer der Waffen, der gegen das Töten ist, das ist Ironie«, bestätigte Sophia. 

			»Und wenn der Assistent von Papa Creola die Zeit totschlägt, wird es immer besser«, fügte Liv hinzu. 

			»Nun, da wir dein Frühstück geholt haben, wie du es wolltest«, begann Wilder, »möchtest du uns von dieser Mission erzählen?« 

			Subner wölbte eine buschige Augenbraue. »Das war nicht der einzige Grund, warum der Laden geschlossen war und warum ich wollte, dass ihr in die Bäckerei geht.« 

			Sophia konnte nicht anders, als mit den Augen zu rollen. »Ich hab es dir gesagt, Wild. Das alles war für irgendeinen teuflischen Plan inszeniert.« 

			»Aber für welchen, frage ich mich«, überlegte er und beäugte den Beschützer der Waffen. »Es schien mir überflüssig.« 

			Subner presste seine Hände wie zum Gebet zusammen. »Die Zeit, die ihr vergeudet habt, war keine vergeudete Zeit.« Er schüttelte den Kopf. »Entschuldigung, was ich damit sagen wollte, war: Wünscht euch etwas, nutzt die Gelegenheit und ändert etwas.« 

			Sophia und Wilder tauschten verwirrte Blicke aus. »Was sagst du da?« 

			Subner seufzte. »Seht ihr, deshalb brauche ich eure Hilfe. Ich kann nicht aufhören, in diesen Hippie-Phrasen zu sprechen. Vielleicht liegt es daran, dass ich wild, schön und frei sein will, genau wie das Meer.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das, was ich sagen wollte.« Er biss auf seinen Fingerknöchel, versuchte, sich zu beherrschen. 

			»Was ist hier los?«, fragte Sophia. 

			»Es liegt an Amor«, zischte Subner durch zusammengebissene Zähne. »Es gibt ein Problem mit seinem Pfeil und Bogen, das weltweit Resonanzeffekte auslöst.« 

			»Resonanzeffekte?«, fragte Sophia nach. 

			»Ja, die Kalibrierung ist falsch«, erklärte Subner. 

			»Und Leute wie wir«, merkte Vater Zeit an und deutete auf Subner und sich, »sind besonders empfänglich dafür.« 

			»Du meinst Hippies?«, wollte Liv wissen. 

			Er nickte. »Ja, aber das ist nicht das größte Problem. Amors Pfeile haben unbeabsichtigte Folgen, sie machen die Sterblichen unberechenbar. Diejenigen, die sich nicht verlieben sollten, tun es und andersherum.«

			»Ooooooh«, meinte Sophia und zog das Wort in die Länge.

			»Du bist davon nicht betroffen«, stellte Subner klar, nachdem er ihre Gedanken gelesen hatte. »Magier sind berüchtigt für ihre kalten Herzen. Die Resonanzeffekte von Amors Bogen wirken sich nicht auf deine Art aus, es sei denn, du wirst direkt getroffen. Deshalb möchte ich, dass ihr zusammen geht. Alleine wird Wilder nicht viel Glück haben, den Bogen von Amor zu bekommen. Er wird sich nicht so leicht davon trennen wollen, aus Angst, dass ich ihn außer Kraft setze, wie ich es vor all den Jahren versucht habe.« 

			»Du willst, dass ich mitgehe und helfe, ihn abzulenken, sehe ich das richtig?«, fragte Sophia. 

			Subner nickte und nahm einen Bissen von dem Keks. »Ja und dann kann Wilder Pfeil und Bogen nehmen, neu kalibrieren und dem kleinen Wicht zurückgeben.« 

			»Du fängst an, wieder wie dein altes Ich zu klingen«, bemerkte Sophia. 

			Der Elf nickte. »Der Keks hilft. Deshalb leben gute Feen mit einer Diät, die nur aus Süßwaren besteht. Es gleicht sie aus, damit sie objektiv bleiben können, wenn es um Liebe geht.« 

			»Großartig«, meinte Wilder trocken und klang nicht amüsiert. »Wo finden wir diesen Amor?« 

			Subner zuckte mit den Schultern und nahm einen weiteren Bissen. »Ich habe keinen Schimmer.« 

			»War ja klar«, murmelte Sophia. 

			»Aber deine Partnerin hier hat eine Insider-Quelle, die wissen wird, wo er zu finden ist, da sie im gleichen Geschäft, der Partnervermittlung, tätig ist«, teilte Subner mit und schob sich den restlichen Keks in den Mund.

			»Meinst du …« Sophia brach ab, denn sie wusste, dass Subner sich auf Mae Ling am Happily-Ever-After-College bezog, dem Ort, an dem gute Feen ausgebildet wurden. 

			Er nickte. »Deine Hilfsquelle ist noch eine Stunde im Unterricht, also musst du einen Weg finden, die Zeit bis dahin totzuschlagen.« 

			Papa Creola hielt sich die Hände an die Ohren. »Bitte, Sub, kannst du das umformulieren?«

			»Ja, tut mir leid, Papa«, erwiderte er und blickte zu Wilder und Sophia. »Möge jeder Sonnenaufgang mehr Verheißung und jeder Sonnenuntergang mehr Frieden bringen.« Er schüttelte den Kopf.

			»Es wird wieder schlechter«, stellte Liv fest. 

			»Ja, der Keks hat nicht so sehr geholfen, wie ich es mir erhofft habe«, erkannte Subner und rieb sich den Bauch, als ob ihn das plötzlich stören würde. 

			»Eigentlich, Liv«, begann Sophia und sah ihre Schwester an. »Vielleicht kannst du mir helfen, eine Spur zu finden? Ich brauche ein paar Informationen über Trin Currante, die Piratin, die unsere Dracheneier gestohlen hat.« 

			Liv nickte. »Ich habe vielleicht jemanden, der helfen kann.« Sie warf Papa Creola einen vorsichtigen Blick zu. 

			Der Hippie erwiderte den Blick beunruhigt. »Es ist in Ordnung. Vor Einbruch der Dunkelheit kannst du keine Zahnfeen aufspüren. Das ist die einzige Zeit, in der sie sichtbar sind. Tagsüber kann man sie gar nicht finden.«

			»Sonnenschein ist mein Lieblingsaccessoire«, sang Subner mit verträumten Augen. 

			»Okay, wir müssen den hier wieder in Ordnung bringen«, sagte Sophia zu Wilder und zeigte in Subners Richtung. 

			»Was auch immer eure Seele glücklich macht, tut das«, bestätigte Subner.

			Wilder stimmte mit einem Nicken zu. »Aber zuerst sollten wir diese Spur wegen Trin überprüfen. Dann werden wir herausfinden, wo sich Amor versteckt.« 

			Liv ging hinüber und legte den Arm um die Schulter ihrer Schwester. »Wer hätte gedacht, dass du mir das Gefühl gibst, dass ich einen normalen Job habe?« 

			Sophia lächelte zurück. »Wenn du dich bei mir normal fühlst, hast du eine Menge Probleme.« 

			»Lasst euer Lächeln die Welt verändern«, rief Subner den dreien zu, als sie den Laden verließen. »Und nicht, dass die Welt euer Lächeln verändert.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Also, wohin gehen wir?«, fragte Wilder ungeduldig, als die drei endlich vor den Fantastischen Waffen standen. 

			Liv wirbelte herum und hielt ihn auf. »Wir werden nirgendwo hingehen. Tut mir leid, aber ich kann meine Insiderquelle nicht riskieren.« 

			»Aber ich bin von der Drachenelite«, merkte Wilder an. »Du kannst mir vertrauen.« 

			Die Kriegerin des Hauses der Vierzehn schnaubte. »Tut mir leid, Blauauge. Ich traue niemandem außer meiner Schwester und meinem Bruder. Oh und Rory Laurens. Gelegentlich auch König Rudolf. Ach ja und meinem Freund, Stefan Ludwig und den meisten der anderen Krieger des Hauses und einigen der Ratsmitglieder. Aber abgesehen davon traue ich niemandem.« 

			Wilder schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Nun, vielleicht verdiene ich mir eines Tages dein Vertrauen.« 

			Liv schürzte die Lippen und warf Sophia und dann Wilder prüfende Blicke zu. »Vielleicht. Beantworte mir diese Frage. Du darfst nur drei Toppings auf deinen Nachos haben. Welche wären das?«

			Wilder schnitt eine Grimasse. »Ich mag eigentlich keinen Käse.« 

			Liv warf ihre Hände nach oben und stapfte verärgert davon. »Du bist für mich gestorben, Blauauge. Einfach tot für mich.« 

			Sophia drehte sich zu ihm um und ging rückwärts hinter ihrer Schwester her. »Falsche Antwort. Sie wird wahrscheinlich nie wieder mit dir reden.« 

			»Ist es wirklich so ernst?«, fragte er. »Es sind doch nur Nachos.« 

			»Bei der Liebe zu allem, was magisch ist!«, brüllte Liv. »Wo hast du den denn aufgetrieben? Als Nächstes wird er sagen, er sei Veganer.« 

			»Nee«, erwiderte Wilder. »Wenn ich Veganer wäre, hättest du schon davon gehört.« 

			»Ha!«, feuerte Liv zurück. »Mir tut es wirklich leid für diejenigen, die vegan leben und CrossFit machen. Ich wette, sie haben damit zu kämpfen, was sie den Leuten zuerst mitteilen sollen.« 

			Wilder folgte den beiden Schwestern, ein hoffnungsvolles Lächeln im Gesicht. »Was sagst du? Darf ich auf diese Erkundungsmission mitkommen? Soph wird bestätigen, dass man mir trauen kann.« 

			Liv gab Sophia nicht einmal die Chance, etwas zu sagen. »Es ist nicht ihre Entscheidung. Ich traue niemandem bei dieser Quelle.« 

			Wilders hoffnungsvoller Ausdruck verschwand. »Okay, dann treffen wir uns, wenn ihr fertig seid, Soph.« 

			Sie hielt inne, die anderen beiden blieben ebenfalls stehen. »Tut mir leid, aber du kannst mich auch nicht begleiten, wenn ich mich mit meiner Quelle treffe.« 

			»Aber es geht darum, Informationen über Amor zu bekommen, das ist unser Fall«, entgegnete Wilder. 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, aber meine Quelle hat mir strikt untersagt, andere mitzubringen.« Sophia war sich nicht sicher, ob Männer das Happily-Ever-After-College überhaupt betreten durften. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Schule für gute Feen nur Frauen duldete. 

			»Dann warte ich in der Burg«, brummte Wilder enttäuscht. 

			Sophia nickte und wünschte, sie könnte etwas sagen, damit er sich besser fühlte. Es sah so aus, dass sie ihn nur enttäuschen konnte, mit allem, was sie tat.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Wollen wir darüber reden, wie du sein Leben zugrunde richtest?«, fragte Liv Sophia, als sie die Roya Lane hinunterschlenderten. 

			Sophia war es gewohnt, Blicke zu ernten, wenn sie die magische Straße in London entlangging, aber nicht auf diese Art. Weil sie mit ihrer Schwester, einer Kriegerin des Hauses, unterwegs war, bemerkte Sophia, dass die Leute einen großen Bogen um sie machten. Gnome drehten sich plötzlich um und rannten in die entgegengesetzte Richtung davon, so schnell ihre kurzen Beine sie beim Anblick von Liv Beaufont trugen. 

			»Ich glaube, ich würde lieber darüber reden, wie du das Leben all dieser magischen Geschöpfe ruiniert hast«, lenkte Sophia ab. 

			Liv streckte die Hand aus und griff nach etwas, von dem Sophia dachte, es wäre ein Mopp. Erst als die Kriegerin ihn schüttelte, erkannte Sophia, dass es sich um einen alten Magier mit langem Haar handelte, der wie ein Mopp aussah. Er war so knöchern, dass sie seinen Arm mit dem Stiel verwechselt hätte. Offenbar hatte man ihn so verändert, dass er genauso aussah wie das Reinigungsgerät. Als Liv ihn immer wieder schüttelte, kam sein tatsächliches Aussehen zum Vorschein, obwohl es nicht viel anders war als das eines ausrangierten, alten Mopps. 

			»Hey, Gary«, grüßte Liv und schaute dem Magier direkt in die Kulleraugen. »Was machst du denn hier?« 

			»H-Hey, Kriegerin Beaufont«, stotterte der Mann. »Ich stelle nur meine Zeit zur Verfügung, um benachteiligten Kobolden zu helfen.« 

			»Du meinst, naive Feen auszunutzen«, korrigierte Liv und hielt den Arm des Mannes mit grimmiger Miene fest. 

			»Du sagst Kartoffeln und ich sage …«

			»Lauter Lügen«, unterbrach Liv. Sie griff in die Umhangtasche des Mannes und tastete umher. 

			»Hey, du, Missy«, beschwerte sich Gary mit einem spöttischen Lächeln. »Ich fühle mich zwar geschmeichelt, aber nicht so sehr zu dir hingezogen und möchte dich höflich bitten, diese plumpen Annäherungsversuche zu unterlassen.« 

			»Ich kann mir nicht helfen«, erwiderte Liv und wühlte weiter in der Tasche des Mannes herum, obwohl sie viel tiefer wirkte als bei einem gewöhnlichen Kleidungsstück. 

			»Es sieht so aus, als müsste ich mich im Haus der Vierzehn wegen Belästigung beschweren«, drohte Gary und fügte dann hinzu: »Schon wieder.« 

			»Oh, nein. Bitte nicht«, meinte Liv und täuschte Angst vor, dann packte sie seinen Arm und verdrehte ihn hinter seinem Rücken, sodass sich sein Gesicht vor Schmerz verzog. »Bitte erzähle ihnen nicht, dass ich unnötig Gewalt gegen dich angewendet habe.« Sie warf ihn mit dem Rücken gegen die Ziegelwand, sodass sein Kopf hart aufprallte. »Und bitte sage ihnen nicht, dass ich dich angegriffen habe. Ich werde alles tun, was nötig ist.« 

			Gary lachte trotz seiner Schmerzen. »Dieses Mal hinterlässt du blaue Flecken. Wie könnte ich deinen Bossen nicht erzählen, dass du dich nicht an das Protokoll hältst?« 

			Liv presste Gary mit ihrem Ellbogen an die Wand, während sie weiter in seinen Taschen herumfummelte. »Erstens, ich habe keine Bosse. Zweitens, wenn ich noch mehr Feen bei dir finde, werde ich dich töten.« Liv zog eine gefesselte und geknebelte Fee aus der Tasche des Mannes und hielt sie ihm vor das Gesicht. »Dann wirst du dich dem stellen und hoffen müssen, dass das Haus der Vierzehn dich einsperrt, bevor ich dich in die Finger bekomme. Ich schwöre, deren Strafe wird weitaus freundlicher ausfallen als meine.« 

			»Oh, wie ist die nur in meine Tasche gekommen?«, kicherte Gary nervös. 

			Liv reichte die Fee an Sophia weiter, die sich sofort an die Arbeit machte, ihre Fesseln zu lösen. Die Kriegerin untersuchte Gary weiter. Als sie feststellte, dass er keine weiteren dieser Geschöpfe bei sich hatte, stieß sie ihn fester gegen die Wand. 

			»Lass uns eins klarstellen«, knurrte Liv, ihren Mund nur Zentimeter von seinem schmutzigen Gesicht entfernt. »Ich habe ein Auge auf dich. Wenn ich mir auch nur einbilde, dass du wieder mit lebenden Wesen unzulässige Dinge tust, werde ich dich dienstags zu Merlin’s All-you-can-eat mitnehmen.« 

			»Das würdest du nicht«, keuchte er, seine Stimme war plötzlich nur mehr ein heiseres Flüstern.

			»Versuch es doch, Gary«, drohte Liv und stieß ihn erneut gegen die Wand. 

			Er schüttelte seine Arme aus, die jetzt sichtlich zitterten. »Gut, Liv. Ich werde brav bleiben. Du wirst mich nicht mehr mit irgendwelchen Feen erwischen.« 

			»Denke nur daran, dass ich dich hole, wenn du einen Fehler machst«, warnte Liv, als der hölzern aussehende Mann durch die Menge davoneilte und fast über seine Füße stolperte, um ihr zu entkommen. 

			»Meinst du, es war sicher, diesen Idioten gehen zu lassen?« Sophia beäugte die blauhaarige Elfe, bis sie feststellte, dass das Wesen unverletzt war. Sie verbeugte sich, als sie sich in die Luft erhob, ihre Flügel flatterten schnell, um Höhe zu erreichen. 

			Sophia lächelte und winkte ihr zum Abschied, bevor sie sich ihrer Schwester zuwandte. 

			»Gary wird nicht noch einmal einen Fehler machen«, erklärte Liv voller Zuversicht. »Aber wenn er es tut, werde ich es wissen, da ich ihm gerade einen Peilsender angeheftet habe. Wenn er sich nur in die Nähe einer Fee begibt, bekomme ich eine Benachrichtigung über seinen Aufenthaltsort.« 

			»Und dieser Ort? Merlin?«, fragte Sophia. »Er schien berechtigte Angst vor diesem All-you-can-eat zu haben.« 

			Liv lachte. »Das sollte er auch. Merlin ist eine menschenfressende Schlange und dienstags macht er sich über den Abschaum her, über den ich entscheide, dass er es nicht wert ist, unsere Kerker im Haus der Vierzehn zu blockieren.« 

			»Wow, ich hätte nie gedacht, dass du für körperliche Züchtigung bist.« Sophia war überrascht von ihrer Schwester. 

			Liv zwinkerte und beugte sich vor. »Das bin ich auch nicht. Aber was ich gut kann, ist Gerüchte über menschenfressende Schlangen zu verbreiten, die es in Wirklichkeit gar nicht gibt.« 

			»Oooooh …« Sophia war tief beeindruckt. 

			Liv legte ihren Arm um die Schultern ihrer Schwester und führte sie in die entgegengesetzte Richtung. »Der Schlüssel zur Gerechtigkeit ist, den Leuten die richtige Motivation zu geben, damit sie das Gesetz nicht brechen. Oh und Technologie. Sie ist unser Freund und behält die Straftäter im Auge.« 

			Der Bereich der Straße, in dem sie gingen, war jetzt größtenteils leer. Viele hatten die Auseinandersetzung mit Gary als Chance genutzt, um sich in Luft aufzulösen, bevor Liv sie aufmischen konnte. Sie warf ein paar Zwergen finstere Blicke zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Sophia zuwandte. »Worüber haben wir geredet? Oh, du hast dem Jungen das Herz gebrochen. Willst du mir davon erzählen?« 

			»Er ist kein Junge«, korrigierte Sophia. »Wilder ist zweihundert Jahre alt.« 

			Liv pfiff verblüfft. »Oh, pflanz dich mit ihm fort. Er hat tolle Gene.« 

			»Mach mal halblang«, entgegnete Sophia und riss sich von ihrer Schwester los. »Wie du so treffend bemerkt hast, habe ich ihm das Herz gebrochen und es läuft nichts mehr zwischen uns.« 

			»Selbstverständlich«, stimmte Liv zu und hielt in der Gasse inne. »Aber du warst in der Lage, ihm das Herz zu brechen, weil er eines hat, was an sich schon bezeichnend ist.« 

			»Da gibt es nichts weiter zu erzählen«, blieb Sophia stur. »Wir können nicht zusammen sein. Hiker würde uns umbringen.« 

			»Ich bin mir sicher, dass er das nicht tun würde«, wusste Liv. 

			»Nein, er würde es tun«, erklärte Sophia. »Er ist furchtbar jähzornig und würde lieber die Hälfte seiner Reiter umbringen, als dass sich zwei von ihnen gegen seine Herrschaft stellen.« 

			»Erinnere dich daran, als ich anfing, mit Stefan auszugehen, war es Kriegern und Ratsmitgliedern des Hauses der Vierzehn verboten, zusammen zu sein«, erklärte Liv. 

			Sophia nickte. Sie erinnerte sich an diese Geschichte. »Ja, aber du hast das Gesetz geändert, weil du Liv bist.« 

			Ihre Schwester lächelte. »Ich habe das Gesetz geändert, weil es blödsinnig war und ich tue, was ich will, wenn ich es für gut und richtig halte oder für vernünftig.« 

			»Ja, nun, ich kann Hiker in dieser Sache nicht umstimmen und außerdem gibt es eine Menge anderer Gründe, warum Wilder und ich nicht zusammenpassen«, klärte Sophia ihre Schwester auf. »Weißt du noch, dass ich sagte, er sei über zweihundert Jahre alt?« 

			Liv nickte. »Ja, das klingt ein bisschen nach einem Bella-und-Edward-Szenario.« 

			Sophia erschauderte. »Hast du gerade eine Anspielung auf Twilight gemacht?« 

			»Hey, mach es nicht schlecht, bevor du es gesehen hast«, entgegnete Liv. »Es ist nicht ›Der große Gatsby‹, aber jedem das Seine. Ich verstehe, was du zu sagen versuchst, aber du bist kein normales Mädchen, Soph. Du bist weiser als dein Alter verspricht. Ich wage zu behaupten, dass jemand, der hundert Jahre älter ist als du, wahrscheinlich zu unreif für dich wäre.« 

			Die Drachenreiterin lachte, als sie an Evan dachte. »Das stimmt wohl.« 

			»Verschließe dich nur nicht vor den Möglichkeiten«, ermutigte ihre Schwester sie. »Du weißt nie, wie dieser Teil deiner Geschichte verlaufen wird. Vielleicht wird ein wütender Wikinger deine persönliche Zukunft diktieren, aber ich hoffe irgendwie, dass ich dich besser erzogen habe. Vielleicht läufst du vor der Liebe davon, weil sie in deiner ohnehin schon komplizierten Welt keinen praktischen Sinn ergibt. Ich für meinen Teil habe das schon durchgemacht und könnte dir nichts vorwerfen. Rede dir nur nicht ein, dass die Geschichte schon geschrieben ist, bevor die Tinte trocknet, denn in der heutigen Zeit gibt es so viele Möglichkeiten, Dinge zu verwerfen und anders zu erzählen. Bleibe einfach offen für ein anderes Ende, das ist alles, was ich sagen will.« 

			Sophia brachte ein vorsichtiges Lächeln zustande, dankbar, dass sie eine Schwester hatte, die so fürsorglich war und einem dennoch ernsthaft in den Hintern treten konnte. »Danke, Liv. Also, wo ist dieser geheime Kontakt, von dem du denkst, dass er mir helfen kann, Informationen über Trin Currante zu finden?« 

			Liv zeigte auf eine massive Ziegelwand und lächelte siegessicher. »Genau hier.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Die massive Wand hatte scheinbar keine Türen, die Sophia auf Anhieb erkennen konnte, aber sie hatte genug Zeit ihres Lebens in der magischen Welt verbracht, um zu wissen, dass der Schein oft trog. 

			»Verschleiert?«, fragte sie ihre Schwester. 

			Liv nickte stolz, trat vor und klopfte an die Ziegelwand. »Kriegerin Beaufont aus dem Haus der Vierzehn mit dem besonderen Gast Sophia Beaufont, Reiterin der Drachenelite.« 

			Einen Moment später materialisierte sich eine kleine Tür in der scheinbar stabilen Wand. Liv streckte ihre Hand einladend aus. 

			»Da sollen wir durch?« Sophia fragte sich, wie sie durch die schmale, niedrige Öffnung passen würde. 

			»Nun, wenn du einen Schubs willst, gebe ich dir einen«, bot Liv an. 

			»Ich denke, das klappt schon irgendwie.« Sophia kniete sich hin und öffnete die kleine Tür, um zu prüfen, ob ihre Hüften hindurchpassen würden. 

			»Wenn ich es kann, dann kannst du es auch«, meinte Liv und las ihre Gedanken. 

			Sophia nickte. »Und wohin gehen wir?« 

			»Du wirst es herausfinden«, erwiderte Liv mit einem Hauch von Schalk in ihrer Stimme. 

			»Gut.« Sophia vertraute ihrer Schwester, aber tat so, als wäre sie skeptisch. 

			Auf Händen und Knien steckte Sophia ihren Kopf durch die kleine Tür und entdeckte einen Warteraum mit einem Empfangstresen auf der anderen Seite. Ein langer Flur verlief über die gesamte Länge des Raumes und am Ende befand sich eine einzelne Tür. Alle Möbel waren klein, als wären sie für magische Wesen gedacht, die größer als Feen, aber kleiner als Gnome waren. 

			Sophia blickte zu Liv nach hinten und blinzelte verwirrt. »Ist das die Praxis eines Psychiaters?« 

			Liv schüttelte den Kopf und warf ihrer Schwester einen verschmitzten Blick zu. »Nein, glaubst du wirklich, ich würde dich zu einem Therapeuten bringen, um dir zu helfen?« 

			»Willst du darauf tatsächlich eine Antwort?«, scherzte Sophia und dachte, dass sie wahrscheinlich ein oder zwei Sitzungen auf der Couch eines Psychologen gebrauchen könnte. 

			Sophia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem leeren Büro zu, kroch durch die Tür und erhob sich, als sie ganz im Raum war. Ihr Kopf streifte die Decke, aber was ihre Aufmerksamkeit erregte, war die kleine Kreatur, die aus der Ecke hüpfte und sich an ihrem Bein festhielt.

			Sophia hätte fast geschrien, bis sie erkannte, dass es sich bei der Kreatur um einen liebenswerten Brownie mit riesigen Augen, großen Ohren und braunen Körper handelte. 

			»Biv Leaufont!«, quiekte der kleine Kerl. 

			»Ticker«, grunzte Liv und kam durch die schmale Tür. »Das da bin nicht ich.« 

			Der Brownie warf einen Blick über seine Schulter, als Liv sich aufrichtete und dann wieder zu Sophia hinauf. 

			Ticker war ziemlich niedlich, mit seinem runden Gesicht und den Elfenohren. Auf seinem Kopf trug er eine Mütze mit einem langen, spitzen Ende, wie der Weihnachtsmann.

			»Lwei Zivs?« Ticker schaute zwischen den beiden Magierinnen hin und her. 

			Liv beugte sich vor und zog den Brownie von Sophias Bein. »Nein, nicht zwei Livs. Zum Glück für den Rest der Welt gibt es mich nur einmal.« Sie deutete auf ihre Schwester. »Das ist Sophia Beaufont, meine jüngere Schwester.« 

			»Schön, dich kennenzulernen, Ticker«, meinte Sophia und verbeugte sich leicht vor dem kleinen Kerl. 

			»Aich duch«, antwortete Ticker und lächelte breit. 

			»Das bedeutet …«

			»Dich auch.« Sophia unterbrach Liv, da sie herausgefunden hatte, dass der Brownie die ersten Buchstaben von Zwei-Wort-Sätzen vertauschte. Wenn überhaupt möglich machte ihn das noch niedlicher. 

			»Oh, da bist du ja, Ticker«, sagte ein nicht viel größerer, weiblicher Brownie, der von der anderen Seite des Flurs durch die hintere Tür hereinschlich. Sie trug ein kleines, zappelndes Bündel, das in Decken eingewickelt war. 

			»Div la!«, rief Ticker aus und deutete auf Liv. 

			»Das sehe ich.« Die Frau lächelte Liv höflich an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit Sophia zuwandte. »Und du musst Livs Schwester sein. Die Ähnlichkeit ist beinahe unheimlich.« 

			Sophia nickte und knickste leicht. »Ja, ich bin Sophia.« 

			»Hallo Pricilla«, grüßte Liv. »Ist Mortimer zu beschäftigt? Könnten wir bei ihm vorbeischauen?«

			»Für dich ist er nie zu beschäftigt«, erklärte die Brownie und streckte ihren Arm nach ihrem Sohn aus, der aus Livs Griff zu seiner Mutter sprang.

			»Oh, danke«, meinte Liv, packte Sophia am Arm und zog sie in den Flur. 

			»Das ist dein geheimer Kontakt?« Sophia erkannte, dass sie sich im offiziellen Brownie-Hauptquartier befinden mussten. »Das ist genial. Du bekommst all deine Geheimtipps von den Brownies.« 

			»Nun, sie haben ihre Augen überall und es ist unglaublich nett, mit ihnen zu arbeiten«, bestätigte Liv stolz. 

			»Wie bist du zu einer solchen Partnerschaft gekommen?«, fragte Sophia. 

			Ihre Schwester schürzte die Lippen. »Oh, tu nicht so, als hättest du nicht deine eigenen Insider-Quellen. Weißt du, was ich tun würde, um eine gute Fee zu bekommen?« 

			Sophia wurde rot. »Nun, ich könnte nachsehen, ob sie einen Platz frei haben.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, um zu einem Aschenputtel zu werden, wird man ausgewählt. Man kann es nicht beantragen.« 

			»Aschenputtel …« Sophia spielte mit dem Begriff. »Dafür werde ich also gehalten?« 

			Liv lächelte sie an. »Du solltest wirklich öfter in Bermuda Laurens Buch Magische Kreaturen lesen. Dann würdest du das hier wissen.« 

			»Aber sicher«, stimmte Sophia zu. »Gleich nachdem ich die vollständige Geschichte der Drachenreiter ausgelesen habe, was nur noch ein oder zwei Jahrhunderte dauern wird.« 

			Liv schob sich durch die Tür auf der Rückseite und klopfte beim Eintreten. 

			»Kriegerin Liv Beaufont für das Haus der Vierzehn«, ertönte eine Männerstimme. 

			Das Büro war, anders als der Wartebereich und die Rezeption, völlig unorganisiert, mit Stapeln von Papieren überall. Hinter Mortimers Schreibtisch befand sich ein Pseudofenster und der Brownie hielt einen Schaumstoff-Stressball in der Hand. 

			»Wie geht es meinem Lieblings-Brownie?« Liv duckte sich tiefer, um nicht mit dem Kopf an der niedrigen Decke anzuschlagen. 

			Mortimer, der einen eleganten dreiteiligen Anzug trug, strahlte vom anderen Ende des Schreibtisches. »Das Geschäft läuft gut. Ich kann mich nicht beklagen. Obwohl Pricilla und ich mit der Ablage im Rückstand sind, wie du sehen kannst.« 

			»Das macht ein Neugeborenes mit einem«, meinte Liv gutmütig und sah sich die vielen Papierstapel an, die im Büro herumlagen. »Ich dachte, du wolltest papierlos werden.« 

			Er seufzte, seine großen Lippen machten ein trommelndes Geräusch. »Wir haben es versucht. Ich bin nur nicht so technisch begabt wie du und fürchte, ich habe es einfach nicht in mir.« 

			Liv schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Vielleicht kann ich dir etwas Magitech anbieten, um den Prozess zu beschleunigen und dich und Pricilla zu entlasten.« 

			Mortimer drückte den Stressball und lächelte. »Du bist wirklich zu gut zu mir, Kriegerin Liv Beaufont. Würdest du mir jetzt bitte die umwerfende Drachenreiterin an deiner Seite vorstellen?« 

			Liv strahlte in die Richtung ihrer Schwester. »Ja, natürlich. Das ist Sophia Beaufont.« 

			Mortimer stand auf, aber seine Größe änderte sich nicht. Er verbeugte sich dramatisch, wobei seine Nase fast den Schreibtisch berührte. »Oh, ja. Sophia Beaufont trägt Schuhgröße achtunddreißig und wischt morgens beim Zähneputzen den Seifenfilm vom Badezimmerspiegel ab. Sie trennt beim Wäschewaschen nicht zwischen Weiß- und Buntwäsche, wäscht sich aber immer gründlich die Hände.« 

			Sophia warf Liv einen neugierigen Blick zu. »Das ist eine ganze Menge an Informationen, die du über mich hast, Mortimer. Es tut mir leid, dass alles, was ich über dich weiß, ist, dass du eine wunderbare Familie hast.« 

			Er gluckste. »Dank deiner Schwester, die mich ermutigt hat, Gewicht zu verlieren, besser auf mich aufzupassen und anzufangen, mich zu verabreden.« 

			Liv schüttelte den Kopf und warf Sophia einen Seitenblick zu. »Das ist alles nicht passiert. Er hat alles selbst erledigt.« 

			Mortimer winkte ab. »Jedenfalls ist es die Aufgabe eines Brownies, die Gewohnheiten und Charakterzüge der Guten in der Welt zu kennen. Obwohl wir nicht direkt Magiern dienen, habe ich meine Brownies schon ab und zu nach dir schauen lassen, weil du eine Beaufont bist.« 

			Livs Augen weiteten sich. »Ähm … Mort …« 

			Sophia fügte die Informationen zusammen und warf ihrer Schwester einen gespielt beleidigten Blick zu. »Hast du sie engagiert, um mir nachzuspionieren?« 

			»In der Vergangenheit«, gestand Liv. »Aber nicht mehr, seit du in Gullington bist. Brownies kommen da nicht rein.« 

			Sophia lachte. »Plato schon!« 

			»Er macht, was er will«, gab Liv zu. »Aber ja, als du im Haus der Vierzehn gelebt oder bei mir gewohnt hast und ich auf längeren Missionen unterwegs war, habe ich Mortimers Brownies vorbeikommen lassen, um sicherzustellen, dass es dir gut geht. Das bescherte mir Seelenfrieden, aber deine Privatsphäre wurde immer respektiert.« 

			Sophia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Nur Liv würde Brownies anheuern, die vor den meisten unsichtbar blieben und sich um die Häuser der Sterblichen kümmerten, während sie schliefen. Liv war voll von kreativen Lösungen. 

			»Also, was führt dich hierher, weg von deinem Drachen?« Mortimer kam um den Schreibtisch herum und stellte sich ihr gegenüber. 

			»Nun, ich hatte gehofft, du könntest mir helfen, eine Person aufzuspüren, die uns über ein Dutzend Dracheneier gestohlen hat«, erklärte sie und fuhr dann fort, ihm von Trin Currante und der Piratenbande zu berichten, die sie angeheuert hatte, um Gullington zu stürmen. 

			Er hörte nachdenklich zu, strich über sein spitzes Kinn und ›oooohte‹ und ›aaaahte‹, während sie sprach. Als Sophia geendet hatte, nickte er, bevor er um seinen Schreibtisch herummarschierte und wieder Platz nahm. 

			»Kannst du helfen?«, fragte Liv mit besorgtem Tonfall. 

			»Hundertprozentig kann ich das«, bestätigte er siegessicher. 

			Sophia ertappte sich dabei, wie sie vor Aufregung klatschte. »Danke! Das sind tolle Neuigkeiten.« 

			Er hob einen einzelnen Finger, um sie zu unterbrechen. »Der Zeitfaktor ist der beunruhigende Teil. Ich kann nicht garantieren, dass es auf die Schnelle möglich sein wird, diese mysteriöse Person zu finden. Zum einen kümmern sich meine Brownies um Sterbliche, also ist es nicht immer ganz einfach, sie Magier aufspüren zu lassen.« 

			»Aber diese Magierin ist einzigartig«, merkte Liv an. 

			»Richtig«, stimmte Mortimer zu. »Ich bin mir sicher, dass eine Person wie diese, mit Verbindungen, wie du sie beschrieben hast, eine Spur hinterlassen hat, die wir aufnehmen können. Ich möchte nur die Erwartungen etwas dämpfen. Ich könnte ihren Aufenthaltsort ziemlich schnell finden, innerhalb von ein oder zwei Wochen oder viel langsamer, innerhalb eines Jahrzehnts oder zwei.« 

			Sophia konnte nicht anders, als niedergeschlagen zu seufzen. »Das ist eine ziemliche Differenz.« 

			Er zuckte mit den Schultern, Bedauern auf seinem Gesicht. »Sei versichert, dass ich mein Bestes für den Fall geben werde. Kriegerin Liv Beaufont für das Haus der Vierzehn ist eine Freundin von mir, also bist du, ihre Schwester, ebenfalls meine Freundin.« 

			Sophia verbeugte sich vor dem kleinen Kerl und lächelte ihre Schwester an. Sie hatte wirklich die beste Familie und die besten Freunde. Hoffentlich war das auch gleichbedeutend mit der besten Möglichkeit, gegen Trin Currante zu gewinnen.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Nachdem Sophia den Schokoladenkeks aus der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ vertilgt hatte, war sie nicht in der Stimmung, einen Macaron zu essen, aber das war der einzige Weg, um zum Happily Ever After, dem Gute-Feen-College, zu gelangen. 

			Sie holte eines der blauen Gebäckstücke aus der Tüte, nachdem sie einen weniger überfüllten Platz in der Roya Lane gefunden hatte. Liv hatte sie verlassen und irgendetwas darüber gemeckert, dass sie sich mit divenhaften Zahnfeen herumschlagen musste. Es war Ironie des Schicksals, dass die eine Beaufont-Schwester sich mit einer guten Fee traf und die andere sich um das Geschäft mit den Zahnfeen kümmerte. Unter diesen beiden Branchen bestand große Rivalität. 

			Sophia nahm einen Bissen von dem knusprigen Macaron und wartete darauf, dass sich das Portal vor ihr bildete. Auf dem Campus des Happily-Ever-After-College angekommen, war sie dankbar für die Ruhe und den Frieden auf dem Gelände. Es war ein willkommener Anblick nach der Geschäftigkeit auf der Roya Lane. Sophia ging es immer besser, wenn sie von Bäumen und grünen Wiesen umgeben war, ein weiterer Grund, weshalb sie sich in Gullington so wohl fühlte und es als ihr Zuhause betrachtete. Da waren noch andere Gründe, die nichts mit ihrem Drachen zu tun hatten, an die sie jetzt aber nicht denken wollte.

			Sie machte sich auf den Weg zu den rosafarbenen Türen an der Vorderseite des Backsteingebäudes und bemerkte eine eigenartige Frau, die sich zur gleichen Zeit wie sie näherte. Was sie so fehl am Platz wirken ließ, war, dass sie nicht mit der üblichen Gute-Feen-Uniform, einem regenbogenfarbenen Faltenrock und einer rosa Bluse, gekleidet war. Auch war sie nicht wie die Professoren angezogen. Wie Sophia trug die Frau einen langen Reiseumhang und hatte einen besorgten Ausdruck im Gesicht. 

			»Bist du ein Aschenputtel?«, fragte Sophia die Frau, die verwirrt wirkte. 

			Sie schaute auf, leicht erschrocken, als hätte sie Sophia nicht direkt neben sich gesehen. Die Frau blickte auf einen Zettel in ihrer Hand und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin keine Schutzbefohlene. Ich bin eine Professorin. Zumindest stand das so auf dem Zettel, den ich erhalten habe, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich hier richtig bin.« 

			»Oh, vielleicht kann ich helfen«, bot Sophia an. »Nach wem suchst du?« 

			»Professor Mae Ling«, erklärte die Frau. »Sie ist offenbar meine neue Vorgesetzte.« 

			Sophias Gesicht hellte sich auf. »Zu der bin ich unterwegs. Ich bringe dich in ihr Büro.« 

			»Danke. Ich bin Amy«, stellte sich die Frau vor und reichte Sophia ihre Hand. 

			»Schön, dich kennenzulernen, Amy. Was wirst du hier unterrichten? Kreatives Schreiben? Töpfern? Musik?« Sophia öffnete die Tür zur Schule. Der lange, regenbogenfarbene Flur war leer, alle Schüler waren im Unterricht. 

			»Nein, eigentlich nichts dergleichen«, antwortete Amy. »Es ist tatsächlich seltsam. Ich bin keine gute Fee.« 

			»Bist du nicht?«, fragte Sophia verwirrt. 

			»Nein, ich wusste nicht einmal von ihnen, bis ich diesen Zettel bekam.« Sie hielt das Stück Papier krampfhaft in die Höhe, eine surrende Aufregung in ihren Augen. 

			»Also, was wirst du unterrichten?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Das ist es eben«, begann Amy und wedelte mit dem Zettel in der Luft. »Der Kurs ist brandneu und ich habe keine Ahnung, warum sie ihn plötzlich anbieten wollen oder warum sie gerade mich dafür ausgewählt haben.« 

			Sophia lachte und wies den Weg zu Mae Lings Büro. »Nun, wenn du meine Aufmerksamkeit erregen wolltest, jetzt hast du sie.« 

			Amy warf ihr einen nervösen Blick zu. »Nun ja, diese ganze Anfrage, am Happily-Ever-After-College zu unterrichten, hat meine volle Aufmerksamkeit, denn sie scheint mein Leben auf den Kopf zu stellen.« 

			»Verrätst du mir, welche Kunst du unterrichten wirst?«, bohrte Sophia nach. 

			Amy schüttelte den Kopf. »Das ist es doch! Ich stehe nicht auf die kreativen Künste. Ich bin eine Professorin für Quantengleichungen und unterrichte Mathematik.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Mathe? 

			Als Sophia das letzte Mal am Happily-Ever-After-College war, erfuhr sie, dass Mathe als Strafe für problematische Schüler eingesetzt wurde. Es raubte ihnen die Kreativität und machte es ihnen schwerer, in ihrem Studium zu brillieren. Warum in der magischen Welt sollte das College also anfangen, Kurse zu diesem Thema anzubieten?

			Sophia hatte so viele Fragen, aber bevor sie Amy damit bombardieren konnte, kam die Schulleiterin Willow aus einem Klassenzimmer und erblickte die beiden. 

			»Oh, gut, dass du es geschafft hast«, meinte Willow, deren langes, braunes Haar ihr in Wellen über den Rücken fiel. Ihr zurückhaltendes Lächeln ließ sie elegant und schön erscheinen. 

			Amy sah Sophia an, als ob Willow mit ihr sprechen würde. 

			»Willow«, begann Sophia. »Amy sagt, sie wurde hierhergebracht, um zu unterrichten …«

			Die Schulleiterin hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Ja, es gibt viele Änderungen bei uns. Die Welt verändert sich. Die Methoden, mit denen wir früher Probleme gelöst haben, funktionieren nicht mehr. Das heißt, wir müssen uns anpassen. Mae Ling wird dir das alles erklären, da bin ich mir sicher. Ich weiß es zu schätzen, dass du Amy zu mir geführt hast. Ich werde ab hier übernehmen.« 

			Sophia hatte nicht beabsichtigt, Amy zu Willow zu bringen, aber wahrscheinlich hatte sie es unabsichtlich getan. So ist das nun mal mit den guten Feen. Sie wurde mit einem Winken entlassen, als Willow die neue Professorin durch die Tür schob, aus der sie gerade herausgekommen war. 

			Sophia stand im leeren Flur, Fragen schossen ihr durch den Kopf. Die Welt hatte sich verändert. Die Lösungen von gestern waren nicht mehr gut genug, um die Probleme von morgen zu lösen. Das war es, was sie versucht hatte, Hiker zu erklären, seit sie in Gullington angekommen war. Wenn die guten Feen ihre Praktiken änderten, bedeutete das, dass sich jeder anpassen musste – auch die Drachenelite. 

			* * *

			»Sehr gut«, rief Mae Ling Sophia zu, als sie ihr Büro betrat. »Du hast dich nicht an Gemüse satt gegessen und dich stattdessen für Süßigkeiten entschieden. Deine Farbe ist viel besser als beim letzten Mal, als ich dich gesehen habe.« 

			»Ähm … danke«, meinte Sophia und war immer so verwirrt von der Welt am Feen-College, in der oben wie unten und richtig wie falsch erschien. »Hast du mir nicht letztes Mal gesagt, dass Mathe hier eine Strafe ist?« 

			Mae Ling schob ihr kurzes, schwarzes Haar aus der Stirn. »Das stimmt, aber in der Ecke stehen ist auch eine Strafe für kleine Kinder und ich kenne mehr als ein paar Erwachsene, die um einen solchen Verweis betteln.« 

			Sophia lachte und nahm gegenüber ihrer guten Fee Platz. Das Büro war genauso bunt wie beim ersten Mal, als sie dort war. Der große, rosafarbene Stuhl hatte eine lange Rückenlehne und eine Art Dach – sie fühlte sich sofort wohl. 

			»Ihr benutzt es nicht mehr als Strafe?«, fragte sie, immer noch im Unklaren darüber, warum sich die Dinge am College änderten. 

			»Es stimmt, dass bestimmte Arten von Mathe die geistigen Fähigkeiten erschöpfen«, erklärte Mae Ling. »Aber das ist bei jeder anstrengenden Schwierigkeit so. Willow hat ihr Denken erweitert und überlegt, wie kreativ Mathe für unsere Schüler sein könnte. Schau, wir stehen gerade vor einigen echten Herausforderungen am College. Die aktuelle Schülerschaft … nun, sie ist nicht gut genug. Weder in der realen Welt noch bei ihren magischen Bemühungen.« 

			»Ich dachte, du hättest behauptet, Magie könnte Mathe ersetzen, wenn die Schüler in die reale Welt hinausgehen, um Geschäfte zu eröffnen?« 

			»Das ist wahr«, bestätigte Mae Ling. »Allerdings könnte die Einseitigkeit unseres Lehrplans zu anderen Problemen beitragen. Wir haben die Dinge hier im Happily Ever After immer auf die gleiche Weise gemacht. Das hat auch funktioniert, aber jetzt nicht mehr. Also werden wir etwas Neues ausprobieren. Nun, wenn ich anfange, Salat zum Mittagessen zu mir zu nehmen, dann könnten wir vor einem ernsten Problem stehen, aber für den Moment denke ich, dass diese Änderung einen Versuch wert ist.« 

			»Was isst du normalerweise zu Mittag?«, wollte Sophia neugierig wissen. 

			»Schokoladenplätzchen«, antwortete Mae Ling mit einem breiten Lächeln, ihre weißen Zähne funkelten. 

			Sophias Magen fühlte sich noch immer unwohl von dem Keks, den sie zum Frühstück gegessen hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, jeden Tag etwas so Reichhaltiges wie Plätzchen zu essen. 

			»Du brauchst Antworten, nicht wahr?«, forderte Mae Ling. »Na los. Du weißt, wie es funktioniert. Stell mir deine Fragen.« 

			Die gute Fee legte ihre Hände ruhig auf den Schreibtisch vor sich, einen gelassenen Ausdruck im Gesicht. 

			Sophia wusste, warum sie dort war. Sie musste Informationen über den Aufenthaltsort von Amor bekommen. Sie konnte auch nach Trin Currante fragen, deshalb war sie überrascht über die Frage, die ihr tatsächlich aus dem Mund purzelte. 

			»Du bist eine Liebesexpertin, richtig?« 

			Mae Ling lächelte. »Ja. Das ist die Hauptaufgabe jeder guten Fee. Du und ich haben eine eher einzigartige Konstellation, da du mir direkt von Mutter Natur zugewiesen wurdest. Du hast ein bisschen mehr Verantwortung als die meisten und Mama Jamba war der Meinung, dass du von der Unterstützung einer guten Fee in deinem Leben profitieren könntest.« 

			»Oh, also wie bei Aschenputtel, dein Job ist was? Leute zusammenbringen?« 

			»Das ist richtig«, nickte Mae Ling. »Liebe ist das, was die Welt in Schwung bringt.« 

			»Ja, das ergibt Sinn.« Sophia kaute auf ihrer Lippe und dachte über ihre nächste Frage nach. Manchmal hatte sie das Gefühl, Mae Ling wäre ein Flaschengeist und statt Wünschen bekam sie Fragen. Ihre Sitzungen waren immer kurz und ihre gute Fee warf sie raus, wenn sie fertig war. Normalerweise war das, bevor Sophia alles gefragt hatte, was sie wollte. 

			»Nun, da du eine Liebesexpertin bist, hoffe ich, dass du mir helfen könntest, den Aufenthaltsort des berüchtigten Amor zu finden«, erkundigte sich Sophia. 

			Mae Ling studierte Sophia einen langen Moment lang, mit einem erkennenden Ausdruck in ihrem klugen Blick. »Das ist deine Frage?« 

			Sophia neigte den Kopf zur Seite und überlegte, ob sie nicht richtig gefragt hatte. »Nun, ja, obwohl ich auch Informationen über Trin Currante begrüßen würde.« 

			Mae Ling schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht helfen, den Cyborg ausfindig zu machen, aber ich vermute, dass die Brownies es irgendwann schaffen werden.« 

			Natürlich wusste ihre gute Fee, dass sie sich auf die Informationen der Brownies verließ. Sie schien alles zu wissen, weshalb der Blick, den sie Sophia zuwarf, ihr Unbehagen bereitete. 

			»Ist es nicht komisch, dass wir, sobald wir bekommen, was wir wollen, es nicht mehr wollen?« Mae Ling hatte einen nachdenklichen Tonfall in der Stimme. 

			»Ich bin mir nicht sicher, wie mir das hilft, Amor zu finden«, erwiderte Sophia und versuchte, sich aus dem, was die ältere Frau sagte, etwas zusammenzureimen. 

			»Das ist nicht vorgesehen«, teilte Mae Ling mit. »Er ist in der heißesten Wüste der Welt.« 

			»Der Sahara?«, fragte Sophia nach. »Wo genau? Das ist doch gleichzeitig eine der größten Wüsten.« 

			Sie wusste, dass selbst die Kenntnis des Ortes ihr nicht helfen würde, Amor zu finden, solange sie die Gegend nicht eingrenzen konnte. 

			»Geh dorthin mit jemandem, der dir wichtig ist und du wirst Amor finden«, erläuterte Mae Ling. »Oder sollte ich eher sagen, er wird dich finden.« 

			»Was hast du damit gemeint, dass wir bekommen, was wir wollen und es dann nicht mehr wollen?« Sophia war unsicher, ob sie von ihrer guten Fee eine Antwort darauf wollte. 

			»Ich denke, das war ziemlich eindeutig.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Aber ich wollte nie etwas anderes, als zur Drachenelite zu gehören. Ich hatte um nichts anderes gebeten.« 

			»Nein und als die Zeit gekommen war, bist du weggelaufen und hast den gläsernen Schuh fallen lassen, nicht wahr?«, forderte Mae Ling sie heraus. 

			Sophia kaute weiter auf ihrer Lippe. »Es geht nicht um Wollen und Begehren. Es geht darum, das Richtige zu tun. Menschen in unserer Position bekommen keine Gelegenheit für die Liebe.« 

			Mae Ling lehnte sich in ihrem übergroßen Stuhl zurück und wirkte beeindruckt. »Gut gesagt, S. Beaufont. Es gibt bestimmte Menschen, die in die Kategorie fallen, von der Liebe ausgenommen sein zu müssen. Unglücklicherweise für dich und dein Bedürfnis nach faulen Ausreden gehörst du nicht dazu. Ob du nun darauf vorbereitet bist oder nicht, deine Geschichte wird eine für die Seiten der größten Märchenbücher sein. Ich wage zu behaupten, dass alle meine Zeitgenossen genau beobachten, wie sich diese Geschichte entwickeln wird.« 

			»Warum?« Sophia verspürte den Druck. 

			»Weil sie alles verändern wird«, antwortete Mae Ling einfach. 

			»Wie?« Sophia fuhr mit den W-Fragen fort. 

			»Das kann ich nicht wirklich sagen, aber das wusstest du schon, nicht wahr?«, neckte sie kokett. 

			Natürlich. Sophia hätte diese Antwort erwarten sollen. 

			»Ich kann dir etwas anbieten, aber du wirst nur denken, dass es ein weiteres Rätsel ist und vielleicht ist es das auch. Auf dem Weg, die Liebe zu finden, finden wir oft uns selbst«, begann Mae Ling. »Ist es nicht ironisch, dass wir zu dem werden, was wir lieben, wenn wir uns auf die Suche nach der Person machen, von der wir hoffen, dass sie uns vervollständigt?« 

			Sophia seufzte. Das war ein Rätsel und es verwirrte sie tatsächlich nur noch mehr. Sie bemühte sich, nicht zu frustriert zu erscheinen, als sie sich bei ihrer guten Fee für die Hilfe bedankte. 

			»Du hast noch eine Frage«, bemerkte Mae Ling und fing sie ab, bevor sie das Büro verließ. 

			Sophia hielt inne und dachte nach. Sie wollte nach Amor fragen, nach Trin Currante und … Sie konnte sich nicht an eine andere Frage erinnern, die sie plagte, aber es gab so viele Geheimnisse, dass sie leicht etwas vergessen haben könnte. Dann fiel es ihr ein. 

			»Ainsley?« 

			Mae Ling nickte stolz. »So ist es.« 

			»Weißt du, wie ich sie retten und sie ihre Erinnerungen zurückgewinnen kann?« Sophia fühlte Hoffnung in ihrer Brust. 

			»Das tue ich eigentlich nicht«, stellte Mae Ling sogleich fest. »Aber das nächste Mal, wenn ich dich sehe, werde ich es.« 

			»Und das wird sein?« Sophia hoffte auf etwas Bestimmtes. 

			»Bei unserem nächsten Treffen, wenn du mich wieder einmal brauchst.« 

			Sophia gab sich geschlagen und erkannte, dass sie hätte damit rechnen müssen, dass dieser Besuch mehr Fragen als Antworten aufwarf. Das war die Art der hilfreichsten Menschen in ihrem Leben.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Den ganzen Weg zurück zur Burg drehte und wendete Sophia die Worte von Mae Ling in ihrem Kopf. 

			›Auf dem Weg, die Liebe zu finden, finden wir oft uns selbst‹, hatte Mae Ling gesagt. ›Ist es nicht ironisch, dass wir zu dem werden, was wir lieben, wenn wir uns auf die Suche nach der Person machen, von der wir hoffen, dass sie uns vervollständigt?‹

			Sophia konnte sich absolut keinen Reim darauf machen. Vielleicht klärte sich das bei ihrem frühmorgendlichen Aufwachen. Sie hatte versucht, sich auf die eine oder andere Weise selbst zu finden, seit sie eine Drachenreiterin geworden und nach Gullington gekommen war. 

			Zum jetzigen Zeitpunkt waren die Missionen, die ihre Aufmerksamkeit erforderten, wichtiger als sie und Wilder. Sophia musste Amor finden oder die Auswirkungen wären weitaus schlimmer als bei Subner, der Hippie-Phrasen von sich gab. Sie musste herausfinden, wo die Dracheneier waren, die gestohlen wurden. Fast genauso wichtig war, dass sie Ainsley retten musste. Natürlich bestand auch die Notwendigkeit, den Ruf der Drachenelite zu stärken. So musste Sophia zu sich selbst finden, aber sie hatte keine Ahnung, was Mae Lings Ratschläge damit zu tun hatten. 

			In der Burg herrschte geschäftiges Treiben als Sophia eintrat, der Geruch von Knoblauch und schmackhaften Kräutern lag intensiv in der Luft. »Wow, das riecht aber gut«, sprach Sophia mit sich selbst und war dankbar, dass Ainsley vernünftiges Essen zubereitet hatte. Sie konnte an diesem Tag keine weitere Mahlzeit mit Zucker oder Backwaren zu sich nehmen. 

			»Ich habe mich total verausgabt«, behauptete Ainsley stolz und schwirrte mit einer großen Vase voller Blumen an Sophia vorbei, die sich auf den Weg in den Speisesaal machte. 

			»Aus welchem Anlass?«, fragte Sophia und folgte ihr. 

			»Nun, Quiet ist sauer auf mich und weigert sich, mir bei den Mahlzeiten zu helfen, also habe ich beschlossen, ihm zu zeigen, dass ich seine Hilfe nicht brauche«, erklärte Ainsley, stellte das Arrangement auf den Tisch und beäugte es, bevor sie es ein paar Zentimeter verschob. »Du weißt doch, dass dieser untersetzte Kerl mir in den letzten fünfhundert Jahren auf der Burg zur Hand gegangen, mir manchmal das Leben schwer gemacht hat, aber auch bei den Mahlzeiten und so weiter geholfen hat. Jetzt, wo wir uns zerstritten haben, mache ich alles selbst. Ich würde sagen, ich bin dabei zu gewinnen.« 

			Die Haushälterin zog ihre Schultern zurück und hob ihr Kinn. »Er dachte wahrscheinlich, ich würde ohne seine Hilfe scheitern. Vermutlich hat er darauf gehofft, ich würde es, aber das werde ich nicht. Ich werde es ihm zeigen.« 

			Sophia war stolz auf Ainsley. Das bewies ihr nur, dass sie eine Kämpfernatur und es wert war, gerettet zu werden. Ainsley und Quiet würden sich wieder vertragen. Es war nur eine Frage der Zeit. Ainsley war verletzt, weil sie im Dunkeln gelassen wurde, aber das war vorerst eine gute Sache. Es gab der Gestaltwandlerin Kraft und vielleicht war es das, was sie brauchte. 

			»Was hast du gekocht, das so gut riecht?«, fragte Sophia. 

			»Rinderbraten mit Steckrüben und Kartoffeln, frische Brötchen und zum Nachtisch einen mehlfreien Schokoladenkuchen«, erklärte Ainsley. 

			»Oh, warum ohne Mehl?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Weil ich daran arbeite, eine Nervensäge für Hiker zu bleiben, habe ich beschlossen, dass alle glutenfrei werden«, erläuterte sie ihr stolz. 

			Sophia lachte. »Das wird ihn bestimmt wütend machen.« 

			Ainsley kicherte ebenfalls und gab Sophia einen Klaps auf den Arm. »Ich habe Rezepte für Scones, die aus Dingen gemacht sind, die er verabscheuen wird. Er wird sich bitterlich über das Brot aus Tapioka und gemahlenen Nüssen beschweren.« 

			»Ich kann es nicht erwarten, das zu erleben«, meinte Sophia. Sie wollte gerade etwas anderes sagen, als eine vertraute Stimme in ihrem Kopf ertönte. 

			Soph, rief Lunis, Dringlichkeit in seiner Stimme. 

			»Was gibt es, S. Beaufont?« Der leichte Ausdruck wich aus Ainsleys Gesicht. Sie musste die Veränderung in Sophias Gesicht bemerkt haben. 

			Sie hob einen Finger und brachte die Haushälterin zum Schweigen, damit sie Lunis hören konnte. Was ist?

			Die Dracheneier, antwortete er. Die ersten von ihnen beginnen zu schlüpfen.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Sophia rannte den ganzen Weg zum Nest, Ainsley ihr dicht auf den Fersen. Sie hätte Hiker geholt, aber Ainsley hatte erwähnt, er wäre nicht da. Lunis fügte etwas darüber hinzu, dass weniger Leute das Beste wären. 

			Als sie am Nest angekommen waren, traf Lunis die beiden und forderte, dass Ainsley den Höhlenbereich nicht betreten sollte. 

			»Es tut mir leid«, meinte er reumütig. »Es ist wirklich besser, wenn sie nicht überwältigt werden, wenn sie zum ersten Mal wieder diese Welt betreten.« 

			»Wieder …« Ainsley schlug die Hände vor die Brust und wirkte von der Neuigkeit nicht enttäuscht. »Drachen sind so romantisch, weil sie wirklich nie sterben, da sie das kollektive Bewusstsein ihrer Vorfahren in sich tragen.« 

			»Danke, dass du mit mir zum Nest gekommen bist«, sagte Sophia zu der Elfe. »Ich werde dir Bericht erstatten, wenn ich in die Burg zurückgekehrt bin.« 

			»Du wirst mir einen Bericht erstatten, wenn du die Höhle verlässt«, korrigierte Ainsley. »Ein neuer Drache ist nicht geschlüpft seit …« Sie deutete auf Lunis. »Na ja, seit ihm, aber trotzdem, wir dachten nicht, dass es jemals einen weiteren Drachen auf diesem Planeten geben würde. Jetzt sind es tausend und das alles dank dir, S. Beaufont. Du wirst dort hineinmarschieren, die Geschichte mit eigenen Augen sehen und dann hierherkommen und mir alles darüber erzählen.« 

			Sophia wusste nicht, wie sie dem widersprechen konnte, also nickte sie und folgte Lunis ins Nest, unsicher, was sie erwarten würde, aber ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt vor Aufregung über das, was sie erleben sollte. 

			Hunderte von bunten Eiern, die über das Gelände des Nestes verteilt waren, glitzerten in der von Flammen erleuchteten Höhle. Sophia dachte zuerst, Lunis hätte sich geirrt und die Dracheneier würden vielleicht nicht schlüpfen. Bis auf das Knistern der Flammen war es in der Umgebung völlig still. 

			Dann vernahmen ihre Ohren ein unverwechselbares Geräusch. Es war ein Knacken, aber deutlich anders als das von Glut und Feuer. Es war das Geräusch der Geburt. Des Erwachens. 

			Sophia erinnerte sich, es schon einmal gehört zu haben. In der Nacht, in der Lunis geboren wurde. 

			Ein paar Meter entfernt, umgeben von unbeweglichen Eiern, lag ein einzelnes mit einem Sprung an der Seite. Es war schwarz mit weißen Flecken. 

			Sophia holte tief Luft und ging in die Hocke, um einen genaueren Blick zu erhaschen. Sie schaute ihren Drachen an und fühlte eine einzigartige Vorliebe, ein solches Ereignis mit ihm zu erleben. Er spiegelte ihre Gefühle in seinen Augen wider. 

			»Was passiert, wenn der erste da ist?«, flüsterte Sophia. 

			Wir werden ihn in die Höhle bringen, uns um ihn kümmern und ihm den Weg weisen, antwortete Lunis und zuckte dann mit den Schultern. Oder wir fressen ihn, wenn der Kleine uns auf die Nerven geht. 

			Sie sah ihn finster an. »Du ruinierst die Sentimentalität des Augenblicks.« 

			Tue ich das?, entgegnete Lunis. Der schwarze Drache braucht seine Zeit, um aus seinem Schneckenhaus zu kommen. 

			Er hatte recht, erkannte Sophia. Lunis hatte seine Schale beim Schlüpfen ziemlich schnell durchbrochen, aber sein Ei war viel größer gewesen. Dieses hatte etwa die Größe einer Bowlingkugel, genauso groß wie alle anderen Eier im Nest. Sie wuchsen ungefähr mit der gleichen Geschwindigkeit. Einige Drachen würden aus kleineren Eiern schlüpfen und andere würden schlüpfen, wenn sie viel größer waren. Die Eier hörten an dem Punkt auf zu wachsen, wenn sie bereit waren, zu schlüpfen oder sich an einen Reiter zu binden. Es gab keine festen Regeln, wenn es um Drachen ging, hatte sie gelernt. Sie und Lunis hatten neue Standards gesetzt und Sophia vermutete, dass die Drachen im Nest ihre eigenen setzen würden, zusammen mit der neuen Generation von Reitern. 

			Der Kopf eines schwarzen Drachen ragte oben aus der Schale hervor und brach schließlich heraus. Der kleine Drache hob den Kopf und blinzelte mit leuchtenden Augen durch das Nest, bevor sein Blick auf Lunis und dann auf Sophia landete. Er betrachtete sie mit einem seltsamen Ausdruck, der Sophia sowohl mit Sentimentalität als auch mit einer Vorahnung von Angst erfüllte. 

			Der neue Drache war unverkennbar schön mit seinen glänzenden schwarzen Schuppen und seinem gehörnten Kopf. Sie erkannte in seinen Augen die uralte Weisheit der Drachen, die gleiche wie bei Lunis, als er geschlüpft war. Anders als Menschenbabys kamen Drachen mit einer angeborenen Intelligenz auf die Welt. Sie hatten die Gabe, die Geschichte ihrer Vorfahren zu kennen, aber das konnte auch als Bürde angesehen werden. Es war unmöglich, als Drache ein Individuum zu werden, wenn er die Erinnerungen von allen teilte. 

			Der schwarze Drache zertrat die Schale mit seinem Vorderbein und bahnte sich so den Weg in die Freiheit. Er schüttelte seinen Schwanz und seinen mit Stacheln bedeckten Rücken, zerbarst die Schale in Stücke und verteilte die Überreste großflächig. 

			Sophia duckte sich, um nicht von fliegenden Schalensplittern getroffen zu werden. Als sie ihren Blick wieder auf den schwarzen Drachen richtete, war sie erstaunt über dessen Schönheit. 

			Er war nicht ihr Drache, aber sie fühlte sich unverkennbar zu ihm hingezogen – so wie alle Menschen auf irgendeiner geheimnisvollen Ebene mit Drachen verbunden waren. 

			Respektvoll verneigte sie sich vor dem Drachen, dem ersten von vielen und sprach ein einziges Wort, von dem sie hoffte, dass es sich in seine Seele einprägte. 

			»Willkommen.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Sophia ließ Lunis im Nest zurück, um auf Blackey aufzupassen. So nannten sie ihn unter sich. Sein Name würde nicht bekannt werden, bis er es selbst tat oder sich mit einem Drachenreiter verband. 

			Sie hatte fast vergessen, dass Ainsley auf sie wartete, bis sie der Gestaltwandlerin begegnete, die die Gestalt einer Schleiereule hatte. Sie landete auf Sophias Schulter und schlug aufgeregt mit den Flügeln. Sophia konnte nicht anders, als über die Eigenart der Elfe zu lachen, die immer alberne Dinge tat, vor allem in aufwühlenden Momenten. 

			»Er ist wunderschön«, erzählte Sophia und wusste, was Ainsley hören wollte. »Er ist ein Er, obwohl ich das nur weiß, weil Lunis es mir gesagt hat, da ich nicht weiß, wie man einen Drachen geschlechtlich zuordnet.« 

			Ainsley schrie als Antwort und ermutigte Sophia, weiter zu reden. 

			»Nun, er ist ganz schwarz und hat diese alten Seelenaugen, genau wie alle anderen Drachen, aber es ist sehr auffällig, wenn man sie direkt nach dem Schlüpfen sieht«, fuhr Sophia fort und versuchte, sich an alle relevanten Details zu erinnern, die Ainsley erfahren wollte. 

			Die Haushälterin krächzte wieder, als sie den Hügel in Richtung Burg hinunterstiegen. Die Sonne begann, nach einem weiteren Tag in Gullington unterzugehen, was gut passte, da dort gerade das erste Drachenei seit … nun, seit Ewigkeiten geschlüpft war. Sophia würde Hiker fragen müssen und vielleicht auch in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter nachschlagen, aber sie war sich fast sicher, dass dort noch nie ein Drache geschlüpft war. 

			Gullington war die Heimat der Drachenelite und der Ort, an den die Drachen und ihre Reiter gebracht wurden, sobald sie sich miteinander verbanden. Sophia glaubte jedoch nicht, dass dort jemals Eier ausgebrütet worden waren, nicht einmal zu der Zeit, als es noch die ersten tausend gab. Sie überlegte, dass Ainsley die Antwort wissen könnte, aber sie schien in ihrer Eulengestalt so aufgeregt zu sein als Erste von dem neuen Drachen gehört zu haben, dass sie sich nicht dazu hinreißen lassen wollte, die Frage zu stellen. 

			Die Schleiereule machte sich wieder auf Sophias Schulter bemerkbar. 

			»Richtig«, zwitscherte Sophia und versuchte zu überlegen, was sie ihr noch sagen sollte. »Nun, der Drache ist für unsere Verhältnisse sehr klein. Viel kleiner als Lunis, als er nach Gullington kam.« Sophia lachte, weil die schöne Erinnerung zurückkehrte. »Erinnerst du dich, er war klein genug, um die Burg zu betreten und in meinem Zimmer zu schlafen. Er war wie eine Dogge.« 

			Die Eule heulte vor Freude. 

			»Der jetzt hat die Größe eines Pudels, wird aber zweifellos schnell wachsen, genau wie Lunis«, fuhr Sophia fort. »Obwohl Mahkah uns viel mehr über sein Wachstumspotenzial sagen kann. Ich meine mich zu erinnern, dass Drachen schneller wachsen, wenn sie mit einem Reiter verbunden sind, richtig?« 

			Die Eule schrie, als sie sich der Burgtreppe näherten. 

			Sophia hielt kurz vor der Tür inne. Die Eule erstarrte auf ihrer Schulter und spürte ihre Beklemmung. »Da war noch etwas mit dem schwarzen Drachen …« Sophia dachte einen Moment lang nach und ließ die Erinnerung an den frisch geschlüpften Drachen in ihrem Kopf Revue passieren. »Ein Funkeln in seinen Augen.« 

			Ainsley flatterte aufgeregt mit den Flügeln. 

			»Ja«, erwiderte Sophia und spürte, was sie damit sagen wollte. »Aber ich weiß es nicht. Der Funke war nicht so wie der, den ich in Lunis’ Augen gesehen habe oder in denen von Bell oder den anderen. Er war anders. Ein unheimlicher Funke. Ich erinnere mich, dass ich den Drang verspürt hatte, mein Schwert zu ziehen, aber ich bin sicher, dass es nur meine Nerven waren.« 

			Sophia schüttelte den Kopf und fragte sich, ob sie ihren Instinkt verdrängte oder ihre Aufregung das Erlebnis verfärbte. Was sie Ainsley nicht sagte und sich selbst fast nicht eingestehen wollte, war, dass der Funke sie an etwas erinnerte, das sie nur zwei Mal zuvor gesehen hatte. Einmal in den Augen von Sulphur, dem Drachen, der zu Gordon Burgess gehörte. 

			Das letzte Mal, dass Sophia diesen eigenartigen Funken bemerkt hatte, war unverkennbar. Es war in Thad Reinharts Drache – Ember.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Sophia schüttelte die Beklommenheit ab und zwang sich zu einem Lächeln. »Nun, es sieht so aus, als hätten wir etwas zu feiern«, sagte sie zu der Schleiereule. 

			Ainsley krächzte, sprang von Sophias Schulter und nahm ihre gewohnte Gestalt an, wobei sie Sophia fast umstieß, weil sie mehr Platz benötigte. 

			Sophia wollte gerade fragen, was los ist, als Ainsley durch die Burgtüren platzte, ihr rotes Haar wehte hinter ihr. »Mein Abendessen! Der Braten! Die Brötchen!« 

			Sophia wollte Ainsley sagen, dass alles gut wäre, aber sobald sie über die Schwelle trat, wusste sie, dass das Abendessen nicht mehr zu retten war. Der beißende Geruch von verbranntem Essen lag in der Luft.

			Mit dem Arm vor der Nase erblickte Sophia den schuldbewussten Quiet auf der Treppe. Sie schüttelte den Kopf wegen des Geländewarts. »Du kannst ihr keine Pause gönnen, oder?« 

			Er murmelte etwas, als er an ihr vorbei durch die Türe der Burg tappte. 

			Sophia eilte in die Küche, ihr Handy startklar. »Mach dir keine Sorgen, Ainsley. Ich bestelle etwas zu essen.« 

			Der Rauch in der Küche war so dicht, dass Sophias Augen sofort tränten. Die Haushälterin war schon bei der Arbeit, versuchte ein Feuer zu löschen und warf Handtücher über einen qualmenden Fleischberg. 

			»Oh, ich kann es nicht fassen!«, rief Ainsley und bemühte sich, den Schaden zu mindern. »Die erste Mahlzeit, die ich seit Jahrhunderten ganz allein zubereitet habe und alles ist beim Teufel, weil du mich aus der Burg gezerrt hast.« 

			Sophia ließ ihr Smartphone sinken und betrachtete Ainsley mit einem leicht genervten Ausdruck. »Ich bin an all dem schuld?« 

			Ainsley nickte und wedelte mit der Hand durch die Luft, um den Rauch zu vertreiben. Es funktionierte nur teilweise. »Das bist du sehr wohl, S. Beaufont. Jetzt bestelle Chinesisch, aber achte darauf, dass alles glutenfrei ist. Du weißt doch, dass meine Allergien ausbrechen, wenn ich paniertes Hühnchen esse.« 

			Sophia hielt inne, tippte auf ihrem Handy auf die Lieferservice-App, beschloss aber, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, sich mit der Haushälterin zu streiten. Sie war sich nicht sicher, ob es nach dieser Sache überhaupt noch einen guten Zeitpunkt geben konnte. Sie hatte sich wirklich auf das Abendessen an diesem Abend gefreut, aber niemand hätte es mehr genossen als Ainsley. 

			»Hey, du kannst es ja morgen wieder versuchen«, bot Sophia an. »Dasselbe Essen, aber dieses Mal ohne die Ablenkung.« 

			Ainsley schüttelte den Kopf und räumte weiter auf. Buchstäblich nichts von dem Abendessen war noch zu retten. »Ach, was soll’s. Quiet hat den schwarzen Drachen wahrscheinlich nur zum Schlüpfen gebracht, um mich abzulenken und es zu vermasseln. Er gewinnt immer.« 

			»Nun, dann müsst ihr zwei vielleicht einen Weg finden, euch zu versöhnen«, schlug Sophia vor. 

			Ainsley überlegte, hielt in ihrer Putzerei inne und sah zu ihr auf. »Glaubst du, es gefällt mir, seit fünfhundert Jahren seine beste Freundin zu sein und trotzdem im Dunkeln gelassen zu werden?« 

			»Nein, natürlich nicht.« 

			»Er spielt mir immer Streiche«, fuhr Ainsley fort. »Es ist schwer zu fassen, aber jetzt weiß ich, dass er es war, während ich vorher dachte, es wäre nur eine besessene Burg.« 

			»Ich verstehe, dass du sauer bist …«

			»Sauer?«, wiederholte Ainsley. »Ich habe schon beinahe vor, diesen Ort für immer zu verlassen. Hiker behandelt mich, als wäre ich ein Bürger zweiter Klasse. Quiet ist ein Idiot und der Rest von euch hat sein eigenes Leben zu leben. Wo bleibe ich denn da?« 

			Sophia konnte erkennen, dass die Haushälterin den Tränen nahe war, aber Ainsley ahnte nicht, wie viel trauriger ihre Geschichte noch werden konnte, denn es gab kein Entrinnen für sie. 

			Nachdem sie einige Male auf den Bildschirm getippt hatte, schenkte Sophia ihrer Freundin ein mitfühlendes Lächeln. »Ich habe etwas zu essen bestellt. Ich gehe kurz hinter die Barriere, um es zu holen. Wir werden es in die Schüsseln verteilen und der Bande sagen, dass du es gemacht hast.« 

			Ainsley seufzte. »Danke, S. Beaufont.« 

			»Außerdem«, meinte Sophia mit einem Hauch von Schalk in der Stimme, »habe ich Tofu und hauptsächlich die glutenfreien Gerichte bestellt.« 

			Dadurch fühlte sich Ainsley scheinbar etwas besser. Sie holte mithilfe von Magie einen Stapel kleine Teller aus dem Regal. »Meinst du, die reichen aus? Ich hoffe, sie sind gerade klein genug, dass Hiker sich ärgert, wenn sein Kung-Pao-Tofu ständig vom Teller purzelt.« 

			»Ich finde, sie sind perfekt, aber es fehlt etwas«, stichelte Sophia, zwinkerte und schnippte mit den Fingern in der Luft. Neben den Tellern erschien ein Satz Essstäbchen. »Das wird ihn sicher maßlos irritieren, wenn er versucht, die zu benutzen.« 

			Durch das Lächeln, das über Ainsleys Gesicht huschte, fühlte sich Sophia unermesslich besser. »Danke, S. Du bist die Beste.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Gabeln«, brummte Hiker irritiert, während er die hölzernen Stäbchen neben seinem unterdimensionierten Teller betrachtete. »Könntest du sie holen?« 

			Ainsley ließ sich auf einen Stuhl neben Sophia gleiten und lächelte sie dezent an. »Nein, und zwar aus mehreren Gründen.« 

			Der Wikinger verengte seine Augen. »Gründe, die du mir sicher nennen wirst, anstatt mir eine Gabel zu geben.« 

			»Zunächst einmal«, begann Ainsley. »Mein Name ist Ainsley, nicht ›Könntest-du‹.« 

			»Dieser Witz ist schon vor mehreren Jahrhunderten alt gewesen«, entgegnete Hiker und nahm eine Schale mit chinesischem Essen, die am Tisch herumgereicht wurde. 

			»Gut, dann funktioniert es wie vorgesehen«, feuerte Ainsley zurück, kämpferischer denn je. »Zweitens essen wir heute Abend mit Stäbchen, um bei der Tradition zu bleiben.« 

			»Ich weiß nicht, wie man Stäbchen benutzt«, bemerkte Hiker und löffelte Reis auf seinen Teller.

			»Du weißt auch nicht, wie man eine Gabel benutzt, genau wie die meisten anderen von euch«, stellte Ainsley klar und zeigte auf die anderen Männer. 

			»Ha ha«, brummte Hiker trocken, der offensichtlich im Begriff war, diese Schlacht zu verlieren und es auch bemerkte. Zum Glück hatte ihn das ausgebrütete, erste Drachenei in eine bessere Stimmung versetzt, sodass er mit Ainsleys rebellischem Verhalten umgehen konnte. 

			»Und schließlich bin ich kein Hund und deshalb apportiere ich nicht«, erklärte Ainsley und sah Hiker und dann Quiet mit einem ernsten Ausdruck an. »Ich räume keinen Müll auf, nur um mich dann umzudrehen und ihn an anderer Stelle wiederzufinden. Ich mag es nicht, regelmäßig meine Sachen zu vermissen. Ich habe es gründlich satt, dass ihr alle so undankbar seid. Ja, ich kümmere mich um diese Burg. Ich kümmere mich um euch alle. Ich mag meinen Job und nehme ihn sehr ernst, aber die Dinge werden sich ändern, wenn ihr euch nicht zusammenreißt und anfangt, mir etwas Respekt und Dankbarkeit entgegenzubringen.« 

			Alle am Tisch erstarrten, da sie die Haushälterin noch nie so agieren gesehen hatten. Es war überfällig, aber trotzdem war es ziemlich abschreckend zu sehen, wie sich ihr Gesicht um zwei Nuancen verfinsterte, als sich ihre Stimme hob. 

			Schließlich brach Hiker das Schweigen, während er die Stäbchen in die Hand nahm. »Bist du jetzt fertig?« 

			Ainsley schürzte unbeeindruckt ihre Lippen. »Das könnte ich sein. Wirst du aufhören, so mürrisch und fordernd zu sein und ein bisschen Höflichkeit zeigen?« 

			»Woher kommt dieser Sinneswandel?«, wollte Hiker als Antwort auf ihre Frage wissen. 

			Zu Sophias Entsetzen deutete ihre neue beste Freundin Ainsley auf sie. »S. Beaufont hat mich ermutigt, für mich selbst einzustehen.« 

			Evan stieß ein leises Zischen aus, als ob er sich verbrannt hätte. 

			Wilder rutschte in seinem Sitz nach unten und bedeckte sein Gesicht. 

			Mahkah warf Sophia einen mitleidigen Blick zu. 

			Mama Jamba und Quiet schienen nichts davon mitzubekommen, sie aßen weiter ihr chinesisches Essen und benutzten dafür die Stäbchen. 

			Hiker drehte sich um und starrte Sophia direkt an. »Das hätte ich mir denken können.« 

			»Das Essen ist großartig«, bemerkte Sophia diplomatisch und schenkte ihrem Tofu und dem Brokkoli besondere Aufmerksamkeit. 

			»Es fällt mir schwer, Fleisch zu entdecken«, beschwerte sich Hiker. 

			»Wenn du welches findest, dann bedeutet das, dass eine Ratte in eine der Schalen gekrochen ist, denn ich habe keines hineingetan«, gackerte Ainsley erfreut. 

			»Du hast was?«, empörte sich Hiker. »Und wir haben keine Ratten!« 

			Ainsley zuckte mit den Schultern. »Es würde mich nicht überraschen, wenn wir sie haben. Die Burg ist ein echtes Höllenloch.« 

			Quiets Kinn zuckte hoch. Offenbar hatte er doch zugehört. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als er etwas Unverständliches murmelte. 

			»Was ist, Gullington?« Ainsley hatte viel zu viel Spaß daran, die beiden Männer zu quälen, die sie schon seit Jahrhunderten malträtierten. »Wir haben einen Befall von Kakerlaken. Das überrascht mich nicht. Dieser Ort fällt auseinander.« 

			»Vielleicht ist das Problem, dass die Haushälterin ihren Job nicht ordentlich macht«, fauchte Hiker und aß nichts von dem Gericht auf seinem kleinen Teller. 

			»Wahrscheinlich«, sang Ainsley. »Du solltest sie feuern.« 

			»Ich ziehe es bereits in Erwägung«, brummte er zurück und schob seinen Teller weg. 

			»Das Essen ist köstlich, Ains«, flötete Mama Jamba, als sie mit ihrer ersten Portion fertig war und einen Nachschlag Reis auf ihren Teller löffelte. 

			»Danke«, verkündete die Gestaltwandlerin stolz. »Ich habe es selbst gemacht.« 

			Quiet schüttelte den Kopf und murmelte wieder. 

			»Was ist denn, Gullington?«, fragte Ainsley. »Hast du wieder einen schlimmen Anfall von Blähungen? Vielleicht solltest du dich vom Tisch entfernen.« 

			Evan, der dem Gnom am nächsten saß, rückte näher an Mama Jamba heran. 

			Sie lächelte ihn an und deutete auf einen Teller. »Sei so lieb und reiche mir bitte die Teigtaschen.« 

			»Warum ist kein Fleisch in dieser Mahlzeit?«, knurrte Hiker. »Und was ist mit den kleinen Tellern?« 

			»Das war die Idee von S. Beaufont«, erwiderte Ainsley und wollte sich offensichtlich alle am Tisch zu Feinden machen. 

			Hiker richtete seinen Blick auf die junge Drachenreiterin. »Du musst mir wirklich erklären, warum du diese Mahlzeit ruinieren wolltest. Ich bin sehr neugierig.« 

			Sophia räusperte sich. »Lo Mein? Ich reiche es dir gerne rüber, Sir.« 

			Sie deutete auf die Schale neben Wilder. Als sich ihre Blicke trafen, lag ein deutliches Zögern in seinem Blick. »Würdest du bitte?« Sophia deutete auf die Nudeln. 

			»Ich will kein vegetarisches Lo Mein«, beschwerte sich Hiker. 

			»Nun, ich schon«, entgegnete Sophia und ihre Augen ruhten immer noch auf Wilders. Er bewegte sich nicht und starrte sie einfach nur an, mit so vielen Botschaften in seinem Blick. 

			Quiet blickte zwischen den beiden hin und her und grummelte etwas. 

			Ainsley beugte sich vor und vergaß, dass sie wütend auf den Gnom war. »Ich weiß. Es war mir bis jetzt nicht bewusst, aber Quiet, du hast völlig recht.« 

			»Recht womit?« Hiker schlug mit der Handfläche auf den Tisch und brachte das Geschirr zum Klirren. 

			»Nichts, mein Sohn«, schaltete sich Mama Jamba ein, schob ihr Essen auf ihrem Teller hin und her, während sie den Tisch musterte und versuchte zu entscheiden, welche Schale sie als nächstes leeren sollte. 

			»Nicht nichts«, erwiderte Hiker und ließ seinen Blick zwischen Sophia und Wilder schweifen, die sich immer noch in die Augen sahen. 

			Für Sophia war es jetzt fast eine Sache der Ehre – ein Wettstarren, das sie nicht verlieren würde. Er war wütend auf sie – so viel war klar. Aber er musste es nicht gleich hier am Tisch zeigen, was die ganze Sache exponentiell spannender machte, da so viele andere Dinge vor sich gingen. 

			»Was ist zwischen euch beiden los?« Hiker studierte das Paar immer noch. 

			»Nichts«, erklärte Sophia. »Ich glaube, Wilder ist nur aufgeregt wegen unserer bevorstehenden Mission für Subner morgen.« 

			»So aufgeregt«, kommentierte er, steckte sich Nudeln in den Mund und kaute, ohne den Blick von ihr abzuwenden. 

			»Wohin führen euch eure Abenteuer?«, fragte Ainsley. 

			»In die Sahara«, antwortete Sophia. 

			»Glück gehabt«, meinte Ainsley und hob einen Daumen. 

			»Ja, ihr zwei dürft am heißesten Ort der Welt herumstapfen«, jammerte Evan und nahm einen Bissen von einer Frühlingsrolle. »Ich wette, ihr könnt eure Aufregung kaum zügeln.« 

			»Es kostet mich all meine Beherrschung«, brummte Wilder tonlos. 

			»Meine auch«, feuerte Sophia zurück. 

			»Nun, ich bin dafür, dass wir einen Toast auf die Geburt des neuesten Drachen aussprechen«, lenkte Mama Jamba vom bisherigen Thema ab und hob ihr Glas. 

			Widerwillig schlossen sich alle am Tisch an und nahmen ihre Gläser in die Hand. Wilder war der erste, der seinen Blick von Sophia abwandte, wodurch sie sich im Stillen als Siegerin fühlte. 

			»Prost«, begann Mama Jamba. »Auf den Beginn einer neuen Generation. Auf die neuen Drachen!« 

			»Prost«, sagten alle kollektiv und stießen mit den Gläsern an. 

			Das Lachen, das Hiker entwich, ließ alle angespannt auf ihren furchtlosen Anführer blicken. Er erstarrte, als er bemerkte, dass er die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen hatte, ohne es zu wollen. 

			Er schenkte ihnen ein verlegenes Lächeln. »Ich dachte gerade, wie komisch es ist, all diese Dracheneier zu haben. Das ist erst der Anfang. Bald werden wir mehr Drachen haben und dann auch Reiter. Es wäre gut, wenn wir uns einen Moment Zeit nehmen, um uns daran zu erinnern, wie weit wir schon gekommen sind.« Er ließ seinen Blick über den langen Tisch für dreißig Personen schweifen. »Eines Tages werden all diese Plätze gefüllt sein. Eines Tages wird die Burg voll sein und das alles beginnt mit uns. Männer … Reiter«, korrigierte er sich. »Vergesst niemals die dunklen Zeiten, denn sie machen die Reise ins Licht um so wertvoller.« 

			Mama Jamba lächelte Hiker breit an. Die anderen schauten völlig entgeistert. 

			Es war Ainsley, die die Stille brach. »Hast du Fieber, Sir?« 

			Er schüttelte den Kopf, nicht einmal verärgert über ihre Bemerkung. »Nein, mir geht es gut. Bei der nächsten Mahlzeit könnte ich etwas Fleisch vertragen. Aber selbst deine Mätzchen heute Abend bringen mich nicht aus der Fassung.« Er ließ die Stäbchen fallen, nahm eine Teigtasche in die Hand und steckte sie in den Mund, kaute mit einem Lächeln in den Augen. 

			»Wer hätte gedacht, dass erst ein Drache in Gullington schlüpfen muss, damit du nicht mehr so ein Griesgram bist.« Ainsley schüttete Sojasauce über ihren gebratenen Reis. 

			»Ja, es braucht eigentlich nicht viel, um ein Lächeln auf das Gesicht dieses Mannes zu zaubern«, stichelte Evan. 

			Hiker stand plötzlich auf und schob seinen Stuhl mit den Beinen weg. »Ihr zwei«, begann er und deutete auf Sophia und Wilder. »Beendet diese Subner-Mission schnell. Ich brauche euch beide bei unseren Bemühungen, die fehlenden Dracheneier zu finden.« 

			»Oh, ist das nicht schön, dass ihr nach dieser Mission wieder zusammen auf eine Mission gehen könnt?« Ainsley tätschelte Sophias Hand, die auf dem Tisch ruhte. 

			»Es ist fantastisch«, meinte Sophia trocken und weigerte sich diesmal, über den Tisch hinweg zu Wilder zu schauen, weil sie sicher war, dass ein weiteres Wettstarren folgen würde. 

			Quiet murmelte etwas, während er eine weitere Portion gebratener Auberginen verputzte. 

			»Auch wenn du ein widerwärtiger und hinterhältiger Gnom bist, stimme ich dir zu. Sie ergeben ein tolles Paar«, bemerkte Ainsley und nickte dem Gnom zu. 

			Er murmelte als Antwort. 

			»Ach, ist das nicht süß«, schwärmte Evan. »Ainsley und Quiet versöhnen sich.« 

			»Noch nicht«, entgegnete Ainsley, stand vom Tisch auf und stellte sich neben Hiker. »Ich werde jetzt die Küche aufräumen, was viel länger als sonst dauern wird, da ich keine Hilfe habe.« 

			»Ich werde helfen«, bot Evan mit einem Zwinkern an, ohne sich zu bewegen. 

			»Du wirst dich für deine morgigen Judikatorenmissionen ausruhen«, befahl Hiker, bevor er Sophia und Wilder anblickte. In seinem Blick lag sichtbares Misstrauen, aber er sah darüber hinweg und marschierte zum Ausgang. »Bleibt nicht so lange auf und feiert. Kein Whiskey, Wilder. Mahkah, pass auf, dass Evan nicht zu viel futtert. Und Sophia?« 

			Sie riss ihr Kinn nach oben. »Ja, Sir.« 

			»Versuche, den Kopf meiner Haushälterin nicht wieder mit Ideen zu füllen, die mein Essen ruinieren«, verlangte er. 

			»Ich werde es versuchen, Sir«, erwiderte sie, denn ihr war klar, dass sie, egal was sie tat, wahrscheinlich Ärger mit Hiker Wallace bekommen würde.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Oh, frische Morgenluft!«, murmelte Sophia und kuschelte sich in eine Decke auf dem Sofa vor dem Kamin. »Was ist es, das du mir so verzweifelt sagen willst, dass du mich nicht schlafen lässt?« 

			Sie zog Die vollständige Geschichte der Drachenreiter näher an sich heran. Seit ihrem Aufwachen um 3:33 Uhr morgens konnte sie nicht mehr schlafen und doch waren ihre Gedanken zu unkonzentriert, als dass sie hätte lesen können. Sie war gezwungen, wach zu bleiben, ohne dass sie etwas mit der Zeit anfangen konnte. Das war offensichtlich reine Verschwendung. 

			Schließlich gab sie den unmöglichen Versuch zu lesen auf und machte sich fertig. Um fünf Uhr morgens war sie aus der Tür ihres Zimmers. Sie und Wilder hatten geplant, sich an der Vorderseite der Burg zu treffen, aber sie beschloss, da sie nicht schlafen konnte, durfte er es auch nicht länger. 

			Einen Moment, nachdem sie ihr Zimmer verlassen hatte, klopfte sie an Wilders Tür. Es folgte ein hektisches Rascheln, danach fiel etwas zu Boden. 

			»Autsch«, hörte sie ihn grummeln, als er in Richtung Tür stapfte. 

			Als er öffnete, lachte sie bei dem Anblick, wie er in ein Laken gehüllt war. 

			»Was machst du hier?«, fragte er sie, seine Augen blinzelten vom Feuerschein. 

			»Ich habe dich geweckt, bevor Quiet dich wieder verschlafen lässt«, antwortete sie. 

			Er warf einen Blick über die Schulter auf eine Uhr an der Wand. »Wir sollten erst in zwei Stunden los.« 

			»Warum warten?«, entgegnete sie. 

			Er protestierte mit einem Stöhnen. »Okay, gut. Du hast gewonnen. Ich werde mich fertig machen.« 

			Wilder drehte sich um, das Laken zog er hinter sich her und gab der Tür einen Schubs, dass sie ins Schloss fiel. 

			Sophia nutzte die Zeit, um Lunis eine Nachricht zu schicken, da sie wusste, dass er mit Simi kommunizieren würde, obwohl ihr Reiter das wahrscheinlich auch tat. 

			Kurze Zeit später riss Wilder die Tür wieder auf und zeigte sich in voller Rüstung, sein braunes Haar präsentabler als zuvor und seine blauen Augen hell und wach. »Du konntest es einfach nicht erwarten, auf diese Mission zu gehen, oder?« 

			»So ähnlich«, antwortete Sophia und trat von der Wand, an der sie gewartet hatte. 

			»Die Sahara, hm?«, fragte Wilder. »Klingt romantisch.« 

			»Amor muss dort irgendetwas im Schilde führen.« Sophia überlegte, warum der Gott der Liebe und des Verlangens sich für seinen Aufenthalt einen Ort aussuchte, der nur schwach besiedelt war, besonders weil er mit einem fehlerhaften Pfeil und Bogen unterwegs war. 

			»Ich habe ein Gerücht gehört, dass die Sahara ziemlich groß ist«, erwähnte Wilder, als sie durch die stille Burg liefen. 

			Sophia gab eine spöttische Bemerkung von sich. »Ich denke schon. Wenn man über neun Millionen Quadratkilometer als groß ansieht.« 

			Er dreht seine Hand hin und her. »So in etwa. Bitte sag mir, dass du die Snacks hast.« 

			Wie aufs Stichwort hob Sophia den Rucksack, den sie am Abend zuvor gepackt hatte, als sie Ainsley beim Abwasch half. Die Haushälterin warf ihr immer wieder neugierige Seitenblicke zu. Sophia nahm an, dass sie etwas über sie und Wilder wusste, aber sie war zum Glück höflich genug, nichts zu sagen. 

			»Siehst du, du bist mein perfekter Komplize«, bemerkte Wilder und ließ ein Grinsen aufblitzen. 

			»Wir sind Weltjudikatoren«, korrigierte sie. »Wir machen das Gegenteil von Verbrechen.« 

			»Das ist nur eine Ausdrucksweise, Soph.« Er verdrehte die Augen. »Wirst du während der ganzen Mission so schwierig bleiben?«

			»Ja und auch für den Rest meines Lebens«, erklärte sie. 

			»Herausforderung angenommen«, meinte er, öffnete die Eingangstür der Burg und winkte sie durch. 

			Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, ob er während dieser ganzen Mission immer wieder solche Dinge von sich geben wollte, die die Sache zwischen ihnen noch schwieriger machten. Wahrscheinlich, überlegte Sophia, als sie die beiden Drachen erblickte, die im Hochland auf sie warteten. 

			»Also die Sahara«, begann Wilder und holte sie ein, nachdem er die schwere Burgtür zugezogen hatte. »Kämmen wir alle neun Millionen Quadratkilometer durch oder hast du einen genaueren Aufenthaltsort von Mister Nackedei?« 

			Sophia erschauderte. »Glaubst du wirklich, er ist immer noch nackt? Ich weiß, was die Mythologie sagt, aber wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert.« 

			Er gluckste. »Du gehörst zur Generation Y!« 

			»Das nimmst du zurück!«, maulte sie. 

			»Das werde ich nicht.« 

			»Ich mache nicht ständig Selfies und sage ›Hashtag unangenehm‹, ich bin nicht besessen von Indie-Folk-Musik, während ich an einem Energydrink nippe«, stellte Sophia in einem langen Satz ohne Luft zu holen klar. 

			»Aber du liebst es doch, in Start-ups zu investieren und die ganze Zeit Frisbee zu spielen, oder?«, fragte er. 

			»Kann sein«, antwortete Sophia und versuchte, nicht zu lachen. »Und wann hast du etwas über Start-ups und Frisbees gelernt, alter Mann?« 

			Wilder zwinkerte ihr zu. »Ich komme eben herum.« 

			Sophia musste über die Zweideutigkeit lachen und grinste ihn an. »Oh ja, ganz bestimmt.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Hashtag unangenehm.« 

			»Wie auch immer, meine Quelle …«

			»Deine streng geheime Quelle, die du mir nicht mitteilen kannst«, unterbrach er. 

			»Ja, genau die«, fuhr Sophia fort. »Sie sagte einfach, ich solle in die Sahara gehen, dann würde ich Amor finden oder er mich.«

			Wilder warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Das klingt sehr diffus. Bist du sicher, dass deine Quelle das gesagt hat? Du lässt dich einfach mitten in die Wüste purzeln und das, was du suchst, wird dich finden?« 

			Sophia verspürte den Drang, nach ihrem Schwert zu greifen. Sie beschwichtigte sich selbst. Bringe ihn nicht um … noch nicht.

			»Mein Kontakt behauptete, ich solle mit jemandem gehen, der mir wichtig ist und Amor würde uns finden«, erklärte Sophia zögernd. 

			»Oh.« Wilder klang zufrieden.

			Sophia nickte, schlich neben ihren Drachen und streichelte mit der Hand über seinen langen, blauen Hals. »Also nehme ich natürlich Lunis mit. Das sollte reichen, um Amor herauszulocken.« 

			»Gut gespielt, Soph. Gut gespielt.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Das war Hashtag unangenehm, meinte Lunis in Sophias Kopf, als sie auf seinem Rücken in den Sattel rutschte. 

			Im Ernst, du sollst keine Hashtag-Phrasen verwenden, antwortete sie in Gedanken. 

			Aber ich bin total Generation Y, entgegnete er. Also, kommt ihr beide auf dieser Mission klar? 

			Auf diesen Gedanken hin begann Lunis zu laufen und startete in den klaren Himmel Schottlands, als die Sonne begann, über den Horizont zu strahlen. 

			Ja, ich werde mir überlegen, wie ich ihn dazu bringe, mich zu verachten, erklärte sie. Am Ende dieser Mission wird er Hiker anflehen, mich aus der Burg zu entfernen. 

			Nun, dann könnte es tatsächlich ein Segen sein, dass ihr beide zusammen auf diese Mission geht, stellte Lunis fest, während seine blauen Flügel mühelos durch die schottischen Lüfte glitten, in Richtung der Barriere. 

			Das Paar war vor Simi und Wilder gestartet, aber auch an den meisten anderen Tagen war Lunis schneller als der weiße Drache. Simi hatte den Vorteil des Windes, den sie auf vielfältige Weise zu ihrem Vorteil einsetzte. Aber da Lunis mit seiner Reiterin aufgewachsen war, hatte er Vorteile gegenüber allen anderen Drachen. 

			Er war bereits größer als Bell, der größte der Drachen und er wuchs nach Mahkahs Einschätzung immer noch. Seine Körpergröße, Geschwindigkeit und Fähigkeiten nahmen nicht nur bei Vollmond zu, sondern immer, wenn der Mond sich zeigte, egal welche Phase er hatte. Die Mondsichel hinter ihnen schenkte ihm erhöhte Geschwindigkeit, aber er würde langsamer, wenn die Sonne aufging und den Himmel übernahm. 

			Es ist ziemlich interessant, welchen Fall ihr zwei habt, bemerkte Lunis und steuerte auf die Barriere zu, wobei das Gelände unter ihnen kleiner wurde, je höher sie stiegen. 

			Ich glaube nicht, dass er so interessant ist, widersprach Sophia. Subner meint, Wilder braucht meine Hilfe beim Ablenken. 

			Du hast bequemerweise übersehen, wen du ablenkst, kicherte Lunis. 

			Ich glaube kaum, dass es wichtig ist, dass es Amor ist, beharrte Sophia. Der Gott spielt keine große Rolle. Ich habe eine Aufgabe und ich werde sie erledigen. Genau wie damals, als ich Wilder half, Devons Bogen aus dem großen Teich zu bergen.

			Aber wie willst du Amor ablenken?, fragte Lunis. 

			Mit meinem teuflisch guten Sinn für Humor und einem ausgefallenen Drachen, antwortete sie. 

			Und wenn das nicht klappt?, fuhr er fort. 

			Dann werde ich dich ihn fressen lassen.

			Lunis blickte über seine Schulter zu ihr, seine Augen funkelten im Morgenlicht. Ich könnte einen Snack vertragen. 

			Ich denke, wenn wir den Gott der Liebe ausschalten, haben wir einiges zu erklären, lachte Sophia. 

			Okay, ich werde ihn nicht fressen, murrte Lunis. Aber früher oder später musst du jemanden finden, den ich fressen kann. Nichts schmeckt so gut wie ein Mensch. 

			Das solltest du wirklich nicht sagen. Sophia tat so, als würde sie sich auf dem Rücken ihres Drachen anspannen. 

			Keine Sorge, dich werde ich nicht fressen, meinte er. Ich bin ja keine Katze. Diese Idioten wenden sich schneller gegen ihre Besitzer als jedes andere Tier. Schlafe mehr als zwölf Stunden und sie fangen an, an dir zu knabbern. 

			Wir sollten das vielleicht an Liv weitergeben, schlug Sophia vor. Ich wusste schon immer, dass man Plato nicht trauen kann. 

			Diese Katze ist der einzige Grund, warum sie noch lebt, so Lunis. Aber er schummelt beim Pokern. 

			Woher weißt du das?

			Wir spielen, erklärte Lunis. 

			Wann?

			Wenn du schläfst, antwortete er. Du schläfst sehr viel, Menschlein. 

			Friss mich nur nicht, flehte Sophia, als sie die Barriere hinter sich ließen. Bald würde sie das Portal schaffen müssen, doch zuerst mussten sie die Geschwindigkeit reduzieren, um Simi die Gelegenheit zu geben, aufzuholen. Auf ihren Gedanken verlangsamte ihr Drache das Tempo und glitt schwerelos durch den kühlen Wind. 

			Und wie willst du Wilder dazu bringen, dich zu verachten?, wollte Lunis wissen, als der weiße Drache und sein Reiter zu ihnen aufschlossen. Sein dunkles Haar flog aus dem Gesicht und ließ ihn noch rauer erscheinen als sonst. 

			Sophia seufzte und riss ihren Blick von ihm los. Ich weiß es nicht. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Vielleicht werde ich ein paar rassistische Aussagen machen. 

			Da hast du es, lachte Lunis. Herumpfuschen bringt nichts, wenn man will, dass jemand einen nicht mag. 

			Operation ›Ich kann Sophia nicht ausstehen‹ ist wichtig, beharrte sie. Ich darf nicht versagen. 

			Was ist, wenn du sexistische Aussagen machst?, bot er an. 

			Oder Klopf-Klopf-Witze erzählst, neckte sie. 

			Hey, ich mag zufällig … Oh, ich weiß, worauf du hinaus möchtest, brummte er. Warum lässt du das nicht einfach? Das ist ziemlich nervig. 

			Auf jeden Fall, gleich nachdem ich den großen Vorrat an schlechten Witzen, den ich von dir gestohlen habe, irgendwo abgeladen habe, scherzte Sophia. 

			Kennst du die Geschichte von dem tauben Zauberer?, fragte Lunis. 

			Sie öffnete ein Portal, schüttelte den Kopf, beschloss aber, trotzdem mitzuspielen. »Nein, die kenne ich nicht.« 

			Er selber auch nicht. Lunis brüllte vor Lachen, als sie durch das Portal flogen.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Die Hitze in der Sahara war real. Wirklich stickig, heiß und auf der Stelle überwältigend. 

			Nun, ich habe herausgefunden, wie man Wilder von dir ablenken kann, wusste Lunis und kreiste über der roten Wüste. Sie sah aus wie der Ozean mit vom Wind erzeugten Wellen aus Sand. In der Ferne waren Palmen zu sehen und mehr blauer Himmel, als Sophia je gesehen hatte. 

			Wie soll das gehen?, wollte Sophia wissen und war dankbar für jeden Tipp, wie man Wilder dazu bringen konnte, sie nicht zu mögen. Noch nützlicher wären Tipps, wie man sie dazu bringen könnte, keine Gefühle für ihn zu haben. 

			Bleibe einfach ein paar Minuten in der Wüste, erklärte er und bereitete sich auf die Landung vor. Du fängst schon an, sehr reif zu riechen. Nichts für ungut.

			Schon gut, schmunzelte Sophia. Ich denke, ich bleibe bei meinen schlechten Wortspielen und deinen Witzen.

			Und rassistischen Verunglimpfungen, fügte Lunis hinzu und landete in der Sandwüste. 

			Weißt du, warum ich schlechte Wortspiele so sehr liebe?, fragte Sophia. 

			Warum? 

			Weil man dann mit den Augen rollt. Sophia lachte laut auf, als Wilder und Simi neben ihnen landeten. 

			»Was ist so witzig?« Wilder wirkte amüsiert. 

			Sie sind nicht witzig und das ist der Punkt, erklärte Lunis trocken. 

			Sophia glitt von ihrem Drachen herunter, zog sofort ihren Umhang aus und wünschte sich, sie würde keine schwere, warme Rüstung tragen. »Ich wollte eigentlich eine Tarnhose anziehen«, gab sie bekannt, als Wilder sich zu ihr gesellte. 

			Nicht, warnte Lunis und schüttelte den Kopf. 

			»Ja«, fuhr sie fort. »Aber ich konnte sie nicht finden.« 

			Wilder rollte tatsächlich mit den Augen. »Der war süß.« 

			Du musst dich mehr anstrengen, Sophia, sagte Lunis in Gedanken. 

			Sie nickte als Antwort. »Mach dir keine Gedanken. Du wirst alt. Warte nur, bis ich anfange, Witze über Blondinen zu erzählen.« 

			»Aber du bist eine Blondine«, bemerkte Wilder. 

			»Ja und ich bin ein totaler Hohlkopf«, gestand sie ihm. 

			»Sind wir nur deshalb hier gelandet, anstatt …« Er drehte sich im Kreis. »Ich weiß es nicht, irgendwo anders.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Hier oder da drüben, überall gibt es Sand. Oder da, da ist auch Sand. Hattest du einen bestimmten Ort, an dem du landen wolltest?« 

			Er fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Im klimatisierten Raum.« 

			»Ich glaube, da drüben ist ein Starbucks.« Sophia zeigte auf die Palmen in der Ferne. 

			»Vielleicht sollten wir das auskundschaften«, schlug Simi vor. 

			»Das ist eine gute Idee«, meinte Wilder. »Soph und ich können zu Fuß gehen.« 

			Lunis warf ihr einen spöttischen Blick zu. Erzähle ihm den Witz über den tauben Magier. 

			Sie schüttelte den Kopf. Ich weiß nicht mehr, wie er geht.

			Die Drachen erhoben sich in die Luft, Lunis verschmolz mit dem Blau und Simi sah aus wie eine drachenförmige Wolke. 

			»Was ist los?«, fragte Wilder amüsiert, als er bemerkte, dass Sophia grinsend den Kopf schüttelte. 

			»Mein Drache erzählt die schlechtesten Witze und er dachte, sie würden dir gefallen.« 

			Er lachte. »Die Tatsache, dass dein Drache überhaupt Witze erzählt, ist ziemlich beeindruckend. Simi lacht nur etwa die Hälfte der Zeit über meine.« 

			»Das ist eine Menge«, stieß Sophia hervor. »Ich habe deine Witze schon gehört. Sie sind meistens nicht lustig.« 

			Er tat so, als wäre er verletzt und hielt sich die Hand vor die Brust, während sein Mund aufklappte. »Du machst mir Angst, Sophia.« 

			»Dann hatte die Operation ›Ich kann Sophia nicht ausstehen‹ einen fantastischen Start.« 

			»Oh, darum geht es?«, fragte er. 

			»Jetzt schon«, erwiderte sie und streckte ihren Arm aus. »Nun, sollen wir losziehen und Amor suchen?« 

			»Da entlang?«, wollte er wissen und wölbte eine Augenbraue. 

			»In welche Richtung möchtest du gehen?« 

			Er verdrehte die Augen und deutete in die entgegengesetzte Richtung. »Er ist offensichtlich in diese Richtung.«

			»Dann solltest du vielleicht in die eine Richtung gehen und ich in die andere.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, so funktioniert das nicht. Deine Quelle sagte, du müsstest mit jemandem zusammen sein, der dir etwas bedeutet und da Lunis nicht mehr greifbar ist, wirst du dich mit mir begnügen müssen.« 

			Jetzt war Sophia an der Reihe, mit den Augen zu rollen. »Gut.« 

			Sie begannen, schweigend in die zufällige Richtung zu gehen, die Wilder gewählt hatte. Nach einer Weile fing er an: »Vielleicht ist jetzt so gut wie jeder andere Zeitpunkt, um über uns zu reden.« 

			»Ein Schaf, eine Trommel und eine Schlange sind von einer Klippe gefallen«, sagte Sophia eilig. 

			Er warf ihr einen Seitenblick zu, der sie ermutigte, weiterzumachen. 

			»Mäh-bumm-tsss«, endete sie und lachte über ihren eigenen Scherz. 

			»Wow, das war furchtbar«, kommentierte er, nicht amüsiert. 

			»Wie vorgesehen«, versicherte ihm Sophia. 

			»Wie ich schon sagte«, fuhr Wilder mit einem ernsten Gesichtsausdruck fort. 

			»Welcher Religion gehörst du an?« Sophia hoffte, dass sie das als Zündfaktor benutzen konnte, um das Feuer der Operation ›Ich kann Sophia nicht ausstehen‹ noch heißer lodern zu lassen. 

			Er warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Ich bin Agnostiker.« 

			»Ja, ich dachte mir schon, dass du damit rüberkommst«, stichelte sie. »Wie sieht es mit deiner Nationalität aus?« 

			Wilder lachte nun doch. »Du weißt, dass ich Schotte bin und keine Gabeln und offenbar auch keine Stäbchen benutzen kann. Außerdem verstehst du kein Wort von dem, was ich sage und ich trinke viel zu viel.«

			»Das wird nicht klappen, wenn du die beleidigenden Aussagen für mich übernimmst«, murmelte sie und wirbelte Sand auf. 

			»Dann wird es wohl nicht funktionieren und du solltest deine Mission aufgeben.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Wie wäre es mit den größten Träumen und Sehnsüchten? Ich bin sicher, ich kann da ein paar Treffer landen.« 

			»Das hast du schon«, erwiderte er und schenkte ihr einen zärtlichen Blick, der sie dazu brachte, ihm ins Gesicht schlagen zu wollen. Es könnte tatsächlich klappen. Wenn sie kämpfen würden, dann könnte sie all ihren Frust rauslassen, ihn vielleicht strategisch überlisten und ihm dann in den Hintern treten. Dann mochte er sie ganz sicher nicht mehr. 

			»Du kannst mich in einem Kampf nicht besiegen«, sagte er und grinste.

			Sophias Mund sprang auf. »Woher wusstest du, dass ich daran denke?« 

			»Immer wenn du mit mir kämpfst oder kurz davor, bekommst du diesen Gesichtsausdruck. Im Moment hast du ihn.« 

			»Oh, ja, nun, wenn du nachdenkst, verdrehst du deine Zunge in deinem Mund.« 

			»Es ist süß, dass dir das aufgefallen ist.« Er klimperte mit den Wimpern. 

			»Das passiert selten«, feuerte sie zurück. 

			Unbeeindruckt lachte er. »Weil ich nie denke. Was soll ich sagen, du bringst mich um den Verstand.« 

			Sophia blieb stehen und drehte sich zu ihm um, während sie Inexorabilis zog. »Komm schon. Lass es uns tun.« 

			»Ist das dein Ernst?«, fragte er. »Hier draußen ist es höllisch heiß. Wir laufen durch eine riesige Wüste, auf der Suche nach Amor und du willst dich jetzt schon verausgaben?« 

			»Warum nicht? Es sei denn, du hast Angst und fürchtest, ich könnte dir in den Hintern treten.« 

			Sein Kopf kippte nach hinten, er lachte lauthals. 

			»Was gibt es da zu lachen?« Sophia tippte mit ihrem Schwert gegen seine Schulter und versuchte, ihn zu ermutigen, seine eigene Waffe zu ziehen. 

			»Du bist lächerlich«, antwortete er.

			»Ich bin lächerlich?« Sie schlug ihm weiter mit ihrem Schwert auf die Schulter. »Warum erteilst du mir nicht eine Lektion?« 

			Mit Leichtigkeit wich er ihrer Klinge aus, drehte Sophia mit einer schnellen Bewegung herum und packte sie von hinten an den Händen. Über ihre Schulter sprach er ihr ins Ohr. »Würdest du jetzt damit aufhören?«

			»Womit aufhören?«, fragte sie herausfordernd und versuchte, sich aus seinem festen Griff zu befreien. »Wenn ich unausstehlich bin, musst du es nur sagen.« 

			»Nein, diese ganzen Dinge, die du nur tust, damit ich dich nicht mag, lassen mich dich nur noch mehr mögen.« 

			Sophia stöhnte und ließ ihr Gewicht fallen, aber Wilder hatte das vorausgesehen und fiel mit ihr, drehte sie um und schon saß er über ihr. Der Sand war brennend heiß unter ihren Handflächen, die er auf den Boden presste. »Du bist ziemlich verdorben, wenn meine Versuche, dich dazu zu bringen, mich zu verabscheuen, dich nur dazu zwingen, mich noch mehr zu mögen. Vielleicht brauchst du eine Therapie.« 

			Er lachte. »Ich mag es, weil es so typisch Sophia ist. Du setzt immer eine Strategie ein. Deine schlechten Witze sind sehr liebenswert.« 

			»Mach dir keine Gedanken«, meinte sie und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, aber ohne Erfolg. »Ich werde bald anfangen, voreingenommene Aussagen zu machen. Das kannst du auf keinen Fall liebenswert finden.« 

			»Vielleicht werde ich das«, konterte er. 

			»Wild«, begann sie und ihre Entschlossenheit ließ nach, als sie ihm in die Augen sah. »Wir …«

			»Psst.« Er sah plötzlich auf. 

			Sophia verengte ihre Augen. Gerade als sie nachgeben wollte, machte er sie wütend. »Sei nicht so schüchtern.« 

			»Soph«, flüsterte er. »Hast du das gehört?« 

			Sie schloss den Mund und lauschte. Eigentlich hörte sie gar nichts, aber jetzt, wo sie aufpasste, fühlte sie doch ein Rumpeln unter ihnen. 

			Im Nu sprang Wilder von ihr herunter und zerrte sie auf die Beine. »Gerade als ich dich da hatte, wo ich dich haben wollte, musste etwas daherkommen und alles zunichtemachen.« 

			»Was ist das?« Sophia hörte jetzt, wovon er sprach. Es war ein rasselndes Geräusch, das immer lauter wurde und der Boden unter ihren Füßen bebte sichtlich. 

			»Ärger.« Wilder zückte sein Schwert.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Aus dem Sand der Sahara-Wüste schoss ein Ding, das man nur als riesigen Wurm beschreiben konnte. Bei dem Schrei, der aus seinem Maul drang, ließ Sophia fast ihr Schwert fallen, um sich die Ohren zuzuhalten. Sie beeinflusste ihr Gehör, damit dieser Sinn nicht mehr so scharf war. 

			»Was zum Teufel ist denn das?«, brüllte Wilder, stellte sich mit dem Rücken zu Sophia und hielt sein Schwert genau wie sie. Er beobachtete die Gegend und hielt Ausschau nach weiteren potenziellen Monstern, die aus dem Wüstenboden auftauchten. 

			»Engel im Himmel«, fluchte sie mit leiser Stimme. »Es scheint, als würde der Film Tremors Wirklichkeit werden.« 

			»Bitte erkläre mir das«, drängte er, während sich das Vieh in der Luft wand, bevor es vor ihnen niederfiel, eine Sandwolke aufwirbelte und sie sofort damit bedeckte. 

			»Das ist ein Film aus den Neunzigern«, erwiderte sie und beobachtete, wie sich der Boden hinter dem riesigen Wurmding zu kräuseln begann. Sophia packte Wilder am Arm und zog ihn weg. »Lauf!« 

			»Neunziger Jahre?« Wilder übernahm die Führung. »Da warst du noch nicht mal geboren.« 

			»Und dennoch«, entgegnete sie und sprintete los, als der Boden hinter ihnen durch das Monster, das hinter ihnen herstürmte, explodierte. »Ich habe den Film gesehen und weiß, wie man von diesem Vieh wegkommt.« 

			»Wie?«, fragte er und überholte sie fast. 

			»Unsere verdammten Drachen rufen!«

		

	
		
			
Kapitel 27

			Die Drachen reagierten nicht. Sophia hatte das nur ein einziges Mal erlebt, als Gordon Burgess ihre Verbindung durch magische Technik unterbrochen hatte. 

			Sie versuchte weiterhin, mit ihrem Drachen zu kommunizieren, während sie durch die Wüste sprinteten und so schnell rannten, wie ihre Füße sie tragen konnten. Das war nicht annähernd schnell genug. Der riesige Wurm wand sich hinter ihnen mit einer alarmierenden Geschwindigkeit. In der Ferne gab es nichts außer Sand und noch mehr Sand. Sie brauchten etwas, das sie vom Boden wegholte. Die Palmen waren keine wirklich gute Option. 

			Ein Drache. Das wäre schön, dachte Sophia. 

			Sie wollte gerade wieder nach ihm rufen, als Wilder sie packte und plötzlich stehen blieb. Sophia drehte sich um und fragte sich, mit welcher selbstmörderischen Idee er spielte. 

			»Es hat aufgehört«, bemerkte Wilder zwischen röchelnden Atemzügen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, er ändert nur seine Strategie.« 

			»Was ist das für ein Ding? Und was ist das für ein Film, aus dem es stammt?«, fragte Wilder. 

			Sophia holte Luft, ihre Brust schmerzte von der Hitze und dem Rennen. »Erstens, kannst du mit Simi kommunizieren?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, aus irgendeinem Grund bin ich blockiert. Wahrscheinlich hat es mit dem Magnetfeld der Sahara zu tun. Wir hatten dieses Problem schon einmal.« 

			Sophia schürzte ihre Lippen. »Natürlich ist der Empfang in der verdammten Sahara schwach. Wie konnte ich das nur vergessen?« 

			»Wir müssen es einfach weiter versuchen.« Wilder suchte die Gegend ab. 

			Der Weg, den sie genommen hatten, war durch den dunkleren Sand, der von der Stelle aus verlief, an der der Riesenwurm aus dem Boden aufgetaucht war, gut zu erkennen. 

			»Also dieses Ding«, begann Wilder und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, das komplett von rotem Sand bedeckt war. Es ließ ihn aussehen, als hätte er einen schlimmen Sonnenbrand. 

			Sophia konnte den Sand in ihrem Mund schmecken, es knirschte beim Sprechen. »Das ist ein wurmähnliches Monster, das Fleisch frisst.« 

			»Ich habe irgendwie selbst herausgefunden, dass es uns nicht freundlich gesonnen ist, weil es hinter uns herdonnert.« Wilder verengte seine Augen. »Ich glaube, es kommt wieder.« 

			Sophia wusste, was er meinte, wegen der Art und Weise wie sich der Boden unter ihren Füßen bewegte. Da sie in Los Angeles aufgewachsen war, war sie an kleinere Erdbeben gewöhnt und so fühlte es sich auch jetzt an, aber sie glaubte nicht, dass es durch das Verschieben seismischer Platten verursacht wurde. 

			»Also, portieren wir uns hier raus«, schlug Sophia vor. 

			Wilder schüttelte wieder den Kopf. »Das habe ich schon versucht. Das Magnetfeld oder was immer es ist …« 

			Sophia verdrehte die Augen. »Wie praktisch. Keine Drachen. Keine Portale. Es scheint, als müssten wir diese Bestie erschlagen, um zu überleben.« 

			»Sieht so aus«, stimmte Wilder zu und beobachtete den Boden um sie herum, der an einigen Stellen anschwoll, wie Wellen im Ozean. »Weglaufen ist langfristig keine Option, denke ich.« 

			»Was wir brauchen, ist Kevin Bacon«, sinnierte Sophia, während sie ihre Möglichkeiten überdachte. 

			»Bitte erkläre das«, ermutigte Wilder und spannte sich an, als der sich aufwühlende Sand näher an sie herankam. Das Ding versuchte, sie zu finden oder in eine Falle zu locken. Vielleicht plante es einen weiteren großen Auftritt. 

			»Eigentlich brauchen wir Bomben«, entschied Sophia und erinnerte sich an den Film, den Liv ihr gezeigt hatte, mit der Begründung, er wäre ein Klassiker und ihre Ausbildung sei ohne ihn nicht vollständig. Wie seltsam, dass es genau das sein könnte, was sie in dieser Situation rettete. 

			»Ich bin zwar Waffenexperte, aber Bomben sind nicht wirklich meine Stärke«, stellte Wilder fest. 

			Sie nickte. »Aber du kannst Zaubersprüche verwenden. Feuermagie kann sehr hilfreich sein.« 

			»Schon dabei«, erwiderte Wilder, streckte seine Hand aus und zog die Energie für einen Zauberspruch zu sich. 

			»Was wir jetzt brauchen, ist eine Struktur drumherum«, erklärte Sophia, die erkannte, dass die Beschwörung von etwas so Großem ihre Kräfte stark beanspruchen würde. Auf dem Boden zu bleiben war eine schlechte Idee, da er das Heimatgebiet der Riesenwürmer war. 

			»Es kann einen Tunnel durch den Sand graben …«, meinte Sophia nachdenklich. »Aber Felsen würden es ausbremsen.« 

			»Felsen!«, rief Wilder aus. »Das ist genial.« Er deutete in die Ferne, vielleicht eine Meile entfernt. Es war schwer, in der Wüste etwas zu erkennen, wo sich das sandige Terrain kilometerweit erstreckte. 

			Sophia warf ihm einen zaghaften Blick zu. »Meinst du, wir schaffen das?« 

			Er schenkte ihr ein Grinsen. »Daran habe ich keinen Zweifel.« 

			Als ob das Monster ihre Unterhaltung belauscht hätte, brach es etwa fünfzig Meter entfernt aus dem Sand. Sein Maul öffnete sich und in seinem Kiefer entfalteten sich seltsame hakenförmige Reißzähne, während ein weiteres schlangenartiges Ding aus seinem Maul in die Luft schoss und schrie.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Wormy, wie Sophia beschloss, ihn zu nennen, ragte hoch über ihnen auf, etwa in Höhe eines zweistöckigen Hauses. Sophia hoffte verzweifelt, dass er auch nur so lang war, aber sie wünschte sich auch, es nicht herausfinden zu müssen. 

			»Das ist unser Startsignal!«, rief Wilder, warf einen Feuerball direkt auf das Monster und traf es in die Seite. 

			Der Angriff war sehr effektiv und warf das Monster, das etwa eineinhalb Meter breit war, zu Boden. Als es fiel, bebte der Boden heftig unter ihren Füßen und brachte Sophia fast aus dem Gleichgewicht. 

			Obwohl der Angriff gut platziert war, wusste Sophia, dass er nicht ausreichte, um die Bestie aufzuhalten, aber sie würde langsamer werden. Sie wollte gerade ihren eigenen Angriff starten, doch bevor sie das tun konnte, begann das Monster zurück in das Loch zu rutschen, aus dem es gekommen war und schnell aus dem Blickfeld zu verschwinden. 

			Der Boden bebte stark und begann sich an einigen Stellen zu spalten, dass Sophia einen Moment lang dachte, sie würden in den Sand gesogen. Sie nutzte den Schwung, um sich in die entgegengesetzte Richtung zu begeben und rannte wieder so schnell, dass ihre Füße kaum den Boden berührten, Wilder direkt hinter ihr.

			Der Angriff hatte Wormy hoffentlich verletzt, aber um ihn zu töten, brauchte es viel mehr als Magie, vermutete sie. Sophia ließ ihr Schwert in die Scheide gleiten, während sie sprinteten und die Felsgebilde in der Ferne immer näherkamen. 

			Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Wie Sophia erwartet hatte, war Wormy ihnen dicht auf den Fersen, obwohl er sich nicht mehr ganz so schnell zu bewegen schien. 

			Der rote Sand wurde aufgewühlt und verfolgte sie mit einer wütenden Kraft. Auch wenn sich das Vieh aufgrund der Verletzung langsamer bewegte, holte es immer noch auf, denn die Hitze der Wüste und das Stapfen durch den Sand waren selbst mit übermenschlichen Kräften für die beiden Drachenreiter anstrengend. Bei diesem Tempo würde die Kreatur sie erwischen und fressen. 

			Sophia musste etwas Unerwartetes tun, um sie zu retten.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Sophia blieb stehen und drehte sich zur Seite. 

			Wilder erblickte sie und sein Gesicht war das erste, das seinen Schock zeigte. »Was tust du da?« 

			»Ich verschaffe uns etwas Zeit«, keuchte sie und deutete in die Ferne. Es würde nicht lange funktionieren, aber wenn Sophias Vermutung richtig war, dann hätten sie zumindest genug Zeit, um zu den Felsen zu gelangen. Oder es würde nicht klappen und sie hätte wertvolle Zeit verloren. Es war ein Risiko, das sie bereit war einzugehen. Sie musste sich auf ihr größtes Kapital verlassen – ihre Strategie. 

			»Halte absolut still«, drängte Sophia, die ihren Mund kaum zum Sprechen öffnete. 

			Zu ihrer Überraschung erstarrte Wormy unter dem Boden. 

			»Was ist los?«, fragte Wilder im Flüsterton. 

			»Wie ich vermutet habe«, begann Sophia und sprach so leise, dass nur ein anderer Drachenreiter sie hören konnte. »Er verfolgt uns, indem er Bewegungen wahrnimmt.« 

			»Ist das aus dem Film?«, fragte er. 

			»Überleg mal«, erwiderte Sophia. »Er hat keine Augen und wahrscheinlich auch keinen Geruchssinn. Seine Fähigkeit, uns zu folgen, basiert auf Vibration.« 

			»Wenn wir stillhalten, kann er uns dann nicht finden?« 

			Timing war eine schöne und ironische Sache. Auf Wilders Aussage hin schoss Wormy aus dem Boden, plumpste auf den Sand und sein riesiger, ekelhafter Kopf landete nur wenige Meter von Sophia entfernt. 

			Sie bewegte sich nicht. 

			In ihrer peripheren Sicht bemerkte sie, wie Wilder sich anspannte, als wollte er sie aus der Gefahrenzone schieben. Doch er folgte ihrem Beispiel und blieb wie erstarrt. 

			»Er kann mich nicht finden, wenn ich mich nicht bewege«, erklärte Sophia und beobachtete, wie sich die Kreatur wand und im Sand schwungvolle Bewegungen machte. 

			»Ja, aber er weiß, dass wir hier sind und er tastet sozusagen im Dunkeln herum«, stimmte Wilder zu. 

			Sie nickte. Schweiß tropfte reichlich von ihrer Stirn, fiel ihr in die Augen und tropfte ihr Kinn hinunter, dann spritzte er auf den Sand vor ihr. 

			Wormy erstarrte. 

			Hat er diese Bewegung gespürt? Der Schweißtropfen war ganz leicht, aber Sophia wusste, dass er trotzdem eine Vibration aussandte. 

			Das abscheuliche Monster öffnete sein Maul und fauliger Geruch strömte heraus. Wormys hakenförmige Reißzähne traten an der Seite hervor, als das Mini-Ich aus ihm heraussprang und wie ein ekliger Drachen durch die Luft flog. Es flog nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, aber Sophia rührte sich nicht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Ding wahllos auf sie einschlug. 

			Sie wusste es. Wilder wusste es. Sie vermutete, das Monster ebenso. 

			»Soph …«, flüsterte Wilder mit mehr Stress in der Stimme, als sie es je zuvor gehört hatte. »Du hast einen Plan?« 

			Ihm zu antworten, wäre ihr Todesurteil gewesen. Also hob sie stattdessen die Hand und zeigte in die Ferne. Weil sie Magie von Riesen und anderen magischen Rassen gelernt hatte, konnte sie komplizierte Erdbebenzauber ausführen, die die meisten Magier nicht einfach so zustande brachten. 

			Sie presste ihre Augen zu und konzentrierte ihre ganze Energie auf den Zauberspruch. Es musste funktionieren, sonst würde das Monster sie jeden Moment finden und alles wäre vorbei.

		

	
		
			
Kapitel 30

			In der Ferne erfolgte eine Explosion, gefolgt von einem dumpfen Grollen. 

			Sophias Augen sprangen auf und sie stellte fest, dass der Zauber gewirkt hatte. Etwa hundert Meter entfernt schien es eine Störung zu geben. Der Boden dort bebte, spaltete sich, Sand schoss in die Luft und bildete eine riesige Staubwolke. 

			Wormy erstarrte. Obwohl er keine Augen oder andere Merkmale hatte, um seinen Gesichtsausdruck mitzuteilen, schien er zu sagen: »Was war das?« 

			Er drehte seinen hässlichen Kopf in Richtung des Aufruhrs in der Ferne. Der Boden bebte weiter, die Erschütterungen breiteten sich bis zu Sophia und Wilder aus. 

			Sie wagte es nicht einmal, Luft zu holen, während sie abwartete, was der Riesenwurm tun würde. Auch er schien seine Optionen abzuwägen, Unentschlossenheit belastete sein winziges Gehirn. 

			Sophia dachte über ihre nächsten Möglichkeiten nach, wenn das schiefging. Sie würden darauf zurückgreifen müssen und sich das Monster aus der Nähe zur Brust nehmen, woran sie angesichts seiner Größe ihre Zweifel hegte. Um dieses Ding zu besiegen, mussten sie jeden Vorteil nutzen. Im Moment auf weichem Sand zu stehen, mit wenigen Verteidigungsmöglichkeiten, war nicht zielführend. 

			Zum Glück hatte sie ihnen etwas Zeit verschafft. 

			Wormy tauchte ab und stürzte in den Sand wie eine Wasserschlange in den Ozean. Sein Körper wölbte sich, während sich sein Kopf vorwärts bewegte und durch den Sand in Richtung des Erdbebens schwamm, das Sophia verursacht hatte. 

			»Bewege dich noch nicht«, forderte sie Wilder auf. 

			»Verstanden«, antwortete er. »Das war übrigens genial.« 

			»Danke. Hoffen wir, dass es uns genug Zeit verschafft.« Sophia beobachtete, wie sich das Monster weiter entfernte und den Sand aufriss, während es vorankam. 

			»Nun, wir sollten vielleicht in Betracht ziehen, jetzt zu verschwinden«, erklärte Wilder. »Das Ding ist dabei herauszufinden, dass es ausgetrickst wurde.« 

			»Glaubst du wirklich, dass Wormy so schlau ist?« 

			Ein Glucksen kam aus seinem Mund, was ihm einen warnenden Blick von Sophia einbrachte. 

			Wormy erstarrte. Der Laut hatte gereicht, um ihm zu signalisieren, dass in der Richtung, aus der er kam, etwas war. 

			»Verdammt.« Sophia wirbelte herum und begann sofort auf die Felsen zu zu sprinten. 

			Wilder lief ihr hinterher und hielt mühelos mit ihr Schritt. »Tut mir leid, aber es hat mich überrascht, dass du dem Monster, das uns fressen will, einen Namen gegeben hast.« 

			»Ich gebe den Monstern, die ich töten muss, immer Namen«, erklärte sie. »Ich weiß schon, wie das nächste heißen wird.« 

			»Wilder, hm?« 

			»Bingo.« Sie rannte so schnell sie konnte und zwang sich, nicht über die Schulter zu schauen, obwohl die Geräusche von Wormy bei seiner heißen Verfolgungsjagd unüberhörbar waren. 

			Wieder versuchte sie, Lunis zu erreichen, bekam aber keine Antwort. Was auch immer in der Sahara los war, es war extrem ärgerlich. Keine Portalmagie. Keine telepathische Kommunikation. Vielleicht war Amor genau deshalb hier. Bestimmt nicht, um eine romantische Verbindung unter hässlichen Wurm-Monstern zu fördern. Zumindest hoffte Sophia das nicht. Diese Dinger mussten aussterben, um sich nicht weiter zu vermehren! 

			Das erste Felsgebilde war nicht mehr weit entfernt. Es war ein kleineres, das einen Torbogen aus Sandstein enthielt, der scheinbar von den rauen Winden der Sahara geformt wurde. Daneben standen zwei Türme, die leider knapp unter der Höhe von Wormy lagen. 

			Weiter weg gab es größere Felsen, aber dorthin zu gelangen, war ein Risiko und Sophia nahm an, dass ihr Glück bald ein Ende hatte. 

			Sie spürte, wie der Sand unter ihren Füßen nach oben drückte und sie fast vorwärts schleuderte. Sie gab sich keinen Moment der Illusion hin, Wormy wollte sie auf die Spitze der Felsformation heben. Er wollte direkt unter sie gelangen und sie mit sich hinunter saugen, sie ganz verschlingen. 

			Wilder schaffte es zuerst zu den Felsen und kletterte bereits hinauf. Er war in Sicherheit, zumindest für den Moment. 

			Sophia konnte das Monster unter sich fühlen, wodurch sie langsamer vorankam. Voller Hoffnung nutzte sie ihre Magie, um sich voranzutreiben und kombinierte einen Sprungzauber damit. 

			Sie flog nach vorne, als zwei Dinge gleichzeitig passierten. 

			Das Biest erhob sich aus dem Sand und sprang ihr hinterher, der vertraute Schrei hallte aus seinem Maul, das sich weit öffnete. 

			Wilder warf einen weiteren Feuerball direkt auf das Biest und traf es mit voller Wucht am Körper.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Der Feuerball flog direkt an Sophia vorbei. Sie konnte sich nicht vorstellen, sich erhitzter zu fühlen und doch dachte sie, sie würde Feuer fangen, als die flammende Kugel vorbeirauschte. 

			Das Monster schrie auf, als es getroffen in die entgegengesetzte Richtung gestoßen wurde und eine große Wolke roten Sand in die Luft katapultierte, der auf die Drachenreiter herunterregnete. Sophia sah kurzzeitig Sternchen, als sie auf dem Felsen landete und ihr Kinn hart dagegen schlug. 

			Sie ließ sich von dem Aufprall nicht aufhalten. Stattdessen bewegte sie sich weiter, ihre Hände und Füße arbeiteten zuverlässig, um Halt zu finden. Wilder, der fast oben war, drehte sich um und hielt ihr eine Hand hin. Sie nahm sie dankbar und ließ sich hochzuziehen, bis sie bei ihm stand. 

			Sophia war von seiner Kraft beeindruckt. Niemals hatte er beim Training diese Art von Kraft gezeigt, aber er hatte sich auch nie wirklich gegen sie zur Wehr gesetzt, weil er sie niemals verletzen wollte. 

			Sie wankte durch den Schwung und fing sich ab, bevor sie in die andere Richtung stürzte. Eines war Sophia von ihrem Aussichtspunkt auf der Spitze der Felsen klar – Wormy war sauer. 

			Er zuckte im Sand, eine seltsame grüne Substanz sickerte aus seinem Körper. Wilder hatte das Ding mit dem Feuerball tatsächlich verwundet, aber er hatte es nicht getötet und jetzt war das Monster noch wütender als zuvor. 

			Sophia war überrascht, wie gut sie den emotionalen Zustand dieses seelenlosen Wesens erkennen konnte. Es war, als hätten sie sich in der kurzen Zeit kennengelernt. Hoffentlich wusste er, wie sehr sie ihn verachtete. Sie zog Inexorabilis aus seiner Scheide und schwang das Schwert, das ihre Mutter bis zu ihrem Tod benutzt hatte. Sophia hoffte, dass Wormy klar war, dass dies seine letzten Momente auf der Erde sein würden.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Wie lautet dein Plan?« Wilder hielt schützend ihre Hand, um Sophia zu sichern, während Wormy herumwirbelte und das Felsgebilde zum Wackeln brachte. 

			Mehrmals versuchte die Kreatur, sich aufzurichten, aber die Verletzung hinderte sie scheinbar daran. 

			»Nun, wie wäre es, wenn wir die Rollen der Amor-Mission tauschen«, schlug Sophia vor. »Du hast den Feuerball-Angriff drauf.« 

			»Aber ich glaube nicht, dass er daran zugrunde geht«, bemerkte Wilder, als Wormy sich langsam erhob, gefährlich schwankend und nahe daran, durch seine Instabilität auf sie herabzustürzen. 

			»Das glaube ich auch nicht«, stimmte Sophia zu, die genug in Bermuda Laurens Buch Mysteriöse Kreaturen studiert hatte, um zu wissen, wie man ein solches Tier töten musste. »Wir müssen ihm den Kopf abtrennen, glaube ich.« 

			»Soll ich ihn ablenken, während du das übernimmst?«, fragte Wilder. 

			Sophia konnte das Zögern und die Unsicherheit in seiner Stimme hören. »Ich verstehe, dass du stärker bist und das größere Schwert hast, aber …«

			»Aber du bist die bessere Wahl dafür«, unterbrach er und wich einem Angriff von Wormy aus, als dieser ausholte und Wilder fast vom Felsen schubste. 

			»Tatsächlich?« Sophia war überrascht, ihn das sagen zu hören. 

			»Hundertprozentig«, beharrte er, kniete sich hin, schnappte eine Handvoll Steine zu ihren Füßen und warf. Wie ein Hund drehte sich Wormy herum und spürte die Ablenkung hinter sich. »Deine Magiereserven müssen nach diesem Erdbeben knapp sein. Noch wichtiger ist, dass du flinker bist als ich und deine Größe wird es dir erleichtern, in Position zu kommen.« 

			Sophia war darauf vorbereitet gewesen, mit ihm zu streiten, aber Wilder überraschte sie immer wieder. 

			Die Ablenkung war nur von kurzer Dauer. Wormy drehte sich wieder um und war ihnen direkt gegenüber. Es war Zeit zu gehen. Sie hatten nur eine Chance, alles richtig zu machen und die Dinge zu beenden, bevor die riesige Bestie über sie herfiel.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Das Monster öffnete sein Maul und enthüllte Dunkelheit, schlimmer als jeder Albtraum. Der zweite Kopf schoss hervor und griff nach ihnen. 

			Sophia war kurz davor, ihr Schwert zu schwingen und den kleinen Kopf abzutrennen, aber irgendetwas sagte ihr, dass das eine schlechte Idee wäre. Es war wie damals, als sie der Hydra gegenüberstand und erfuhr, dass das Abtrennen eines Kopfes nur einen neuen nachwachsen ließ. Sie stellte sich vor, dass drei Köpfe den einen ersetzen und das Monster irgendwie von innen stärker machen würden. 

			Nein, sie musste die Hauptverbindung durchtrennen, aber einen freien Schlag zu bekommen, war eine Herausforderung. Im Moment befand sich Wormy zu weit weg, was es ihr unmöglich machte, ihn zu erreichen. Selbst Wilder mit seinem längeren Schwert und seiner größeren Armlänge kam an das Monster nicht heran, das sich drehte und versuchte, sie ausfindig zu machen. 

			»Noch ein Feuerball?« Wilder wich von Sophia zurück, da er spürte, dass sie sich auf ihren Angriff vorbereitete. 

			»Nein, du musst ihn näher heranlocken, nicht weiter weg.« 

			Er nickte mit Widerwillen in den Augen, der jedoch bald durch Entschlossenheit ersetzt wurde. »Du schaffst das, Soph.« 

			Wilder hielt sich die Hände vor das Gesicht und formte einen Trichter vor seinem Mund. »He, du hässliche, deformierte Made!« 

			Wormy, der sich hin und her gewunden hatte, um sie zu finden, hielt inne. Roboterhaft schwenkte er, bis er ihnen direkt gegenüber war. 

			Er hatte sie gefunden. Wormy wusste es. 

			Das Monster schien vor Aufregung überwältigt und sabberte nach der Mahlzeit, auf die er so gierig war. 

			»Ja, so ist es, du schrecklicher Stinkwurm!«, brüllte Wilder ungehalten. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Wir müssen wirklich an deinen Fähigkeiten in Sachen Beschimpfung arbeiten.« 

			Das Monster schlug zu, sodass Wilder einen Hechtsprung machte, um nicht gefressen zu werden. »Später«, schrie er, rollte vorwärts und fiel fast von den Felsen. 

			Das Biest krachte in den Torbogen und brach ihn beinahe entzwei. Das warf Sophia aus dem Gleichgewicht, sodass sie auf dem Rücken landete. Glücklicherweise behielt sie ihr Schwert in der Hand. Zu ihrem Pech fühlte der Wurm sie nur ein paar Meter entfernt. Er öffnete sein Maul und der andere Kopf schlängelte sich heraus. 

			Wilder versuchte, auf der anderen Seite des Monsters wieder nach oben zu klettern, aber die Formation, auf der er sich befand, brach weiter auseinander, sodass er bei jedem Versuch, Halt zu finden, wieder nach unten rutschte. 

			Sophia rollte sich zur Seite und sprang auf die Beine. 

			Der zweite Kopf erhob sich in die Luft. Sie konnte seine Freude über das, was er für einen unvermeidlichen Sieg hielt, spüren. Das könnte es sein. Hinter ihr war eine Steinmauer. Sie könnte hinunterspringen, aber das würde bedeuten, dass sie rennen müsste und sie wusste, dass das nicht der Weg war, um zu überleben. Wormy würde in Sekunden bei ihr sein und alles wäre vorbei. Er stieg höher und überragte sie jetzt. Wenn sie zuschlagen wollte, war jetzt der richtige Zeitpunkt, aber um den kleineren Kopf herumzukommen und den größeren abzutrennen, war unmöglich. 

			Dann erhob sich Wilder hinter Wormy, er hatte sich von seinem Sturz erholt. »Na schön, du verachtenswerter Sohn einer dreckfressenden Mutter! Es ist an der Zeit, dass du deinen Meister findest!« 

			Wormy schrie und schwang sich herum, um Wilder zu stellen. Die Beschimpfungen mussten endlich einen Nerv getroffen haben, denn das Tier war extrem sauer, gemessen an dem langen, durchdringenden Ton, der aus seinem Maul kam. Er vibrierte vor Feindseligkeit. Sophia sah die Muskeln auf seinem Rücken, die den nächsten Schlag ankündigten, mit dem er Wilder zu Boden bringen wollte, der nirgendwohin konnte, um zu entkommen. 

			In diesem Moment, angesichts von so viel Stress und dem möglichen Verlust von Wilder, wusste sie etwas mit Gewissheit. Etwas, das selbst sie überraschte. Sie war völlig verliebt in den Mann auf der anderen Seite dieser Bestie. Völlig egal, was sie trennte, Monster, Wikinger oder der Altersunterschied. 

			Sie zögerte nicht und holte mit Inexorabilis mit einer wütenden Kraft aus, wobei sie ihre Anstrengung mit einem Kampfzauber kombinierte. Ihr Schwert schnitt glatt durch das Monster und trennte ihm mit einer schnellen Bewegung den Kopf ab. 

			Blut und Eingeweide, schleimiges Grün, schossen aus dem Körper der Bestie wie ein ausbrechender Vulkan. Sophia und Wilder wurden beide damit bespritzt und mit einer heißen Flüssigkeit, die nach Abwasser stank, durchtränkt. Der Kopf des Monsters flog nach unten, landete und erzeugte eine Wolke aus rotem Sand, der an der leimartigen Substanz von Wormy kleben blieb. Der Körper der Kreatur schwankte leicht, bevor er zu Boden sank. 

			Sophia sah furchtbar und eklig aus und schenkte Wilder ein erleichtertes Lächeln, als nur noch sie auf dem Felsbogen standen und nichts mehr zwischen ihnen war.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Was? Keine bösen Sprüche darüber, dass wir geteert und gefedert wurden?«, fragte Wilder, als sie herunterkamen, vorsichtig, um nicht in dem Sumpf zu landen, der sich unter Wormy sammelte. 

			»Ich glaube, der Witz würde ungefähr so lauten: Sieht aus, als wären wir geschleimt und gesandstrahlt worden«, stichelte Sophia und stellte fest, dass sich ihre Haut unter den Eingeweiden und dem Sand zusammenzog. 

			»Ich hoffe, das Zeug ist nicht giftig«, bemerkte Wilder, der ihre Gedanken über ihre derzeitige missliche Lage zu lesen schien. 

			Sie nickte. »Ja, denn ich bezweifle, dass es irgendwo in der Nähe ein Airbnb gibt, in dem wir uns abduschen können.« 

			»Was ist ein Airbnb?«, fragte er. 

			»Oder ein Teich«, ergänzte sie, zu erschöpft, um den Hinweis auf die moderne Welt in diesem Moment zu erklären. 

			»Nun, in der Wüste gibt es normalerweise nicht viele Gewässer, deshalb heißt sie ja auch Wüste.« Er untersuchte die Gegend, aus der sie gekommen waren. 

			Sophia hatte immer noch kein Glück dabei, ihren Drachen zu rufen oder ein Portal zu schaffen, was sie frustrierte. Positiv war, dass sie am Leben waren und nicht mehr von einem riesigen menschenfressenden Wurm gejagt wurden. 

			In diesem Stadium des Spiels hatte sie gelernt, ihre kleinen Siege zu feiern. Im Moment könnte sie einen Schluck Wasser und ein Steak vertragen, aber sie nahm an, dass es in dieser Gegend auch keine Kneipen gab. 

			Sie zog die Feldflasche aus dem Rucksack, nahm einen Schluck und bot Wilder dann etwas davon an. 

			Er schenkte ihr ein dankbares Lächeln. »Danke. Was machen wir jetzt, um Amor zu finden? Glaubst du, Wormy hat uns aufgrund deiner Insiderquelle in die richtige Richtung geführt?« 

			»Ich glaube, er war der Bonus bei dieser ganzen Mission«, scherzte Sophia und durchsuchte die Tüte mit den Snacks, ohne sich für irgendetwas davon zu interessieren. »Ich bin mir sicher, dass ich später herausfinden werde, dass wir gerade den letzten verbliebenen Tigerperücken-Wurm geschlachtet haben, wofür mir Bermuda Laurens die Leviten lesen wird.« 

			»Warum klingt das wie etwas, das dir schon einmal passiert ist?«, lachte Wilder. 

			»Weil ich das im australischen Outback getan habe«, erklärte Sophia. »Ich habe bei meinem Walkabout die letzte verbliebene Spindelspinne gefunden. Lunis und ich haben sie und alle ihre Babys getötet.«

			»Das bist einfach du«, meinte er grinsend und reichte ihr die Hand. »Sollen wir gehen und herausfinden, was sich auf der anderen Seite dieser Felsen befindet? Zumindest sollten sie etwas Schatten spenden, damit wir die Snacks genießen können, die du mitgebracht hast.« 

			Sophia nickte und dachte, dass es unmöglich für sie wäre, den Geschmack von irgendetwas zu genießen, wenn ihr Mund voller Sand war und der Geruch von totem Wormy an ihrem Körper klebte. 

			»Du hast mir fast einen Herzinfarkt verpasst, als du stehengeblieben bist, als dieses Monster hinter uns her war«, bemerkte Wilder, während seine Augen ständig das Gelände absuchten. 

			»Das war ein Risiko«, stimmte Sophia zu. 

			»Es ist schon faszinierend, wie du auf bestimmte Dinge setzt«, stellte er fest und warf ihr einen beeindruckten Blick zu. »Dein Gehirn funktioniert nicht wie das von anderen, die ich kenne.« 

			»Ich bin nur froh, dass sich mein Vorgehen ausgezahlt hat. Ich kann mich bei Filmen aus den Neunzigern dafür bedanken.« 

			Sie schritten um eine große Felsengruppe herum und entdeckten eine Fata Morgana. Das musste eine sein. Es gab keine andere Erklärung dafür. 

			Sophia schlug sich mit der Hand an die Stirn, ihr Mund klappte auf. »Oh, prima. Jetzt habe ich meinen verdammten Verstand verloren.« 

			Wilders Gesichtsausdruck glich dem ihren. »Dann können sie uns zusammen in die Klapsmühle verfrachten, denn mir geht es genauso.«

		

	
		
			
Kapitel 35

			Sophia schlussfolgerte, dass sie ihren Verstand verlieren musste und die Hitze der Wüste ihr zu schaffen machte. Sie hatte von den Luftspiegelungen in der Wüste gehört. Sie wurden durch Dehydrierung, Hitze und scheinbar Nahtoderfahrungen hervorgerufen. Das fasste ihr Leben in diesem Moment ziemlich gut zusammen. 

			»Wenn das ein Traum ist, bitte weck mich nicht auf«, flüsterte Sophia. 

			Wilder griff hinüber und kniff sie in den Arm. 

			»Autsch«, schrie sie und riss sich los. 

			»Das ist kein Traum, Soph.« 

			»Aber das kann doch nicht real sein.« Sie zeigte darauf. 

			Ihre Version einer Oase beinhaltete eine königliche Villa auf einem riesigen Anwesen, flankiert von ihrem und Wilders Drachen, denn das war es, was in der Ferne stand, völlig deplatziert in der Sahara, die den Rahmen bildete. 

			»Oh gut, ihr zwei habt uns gefunden«, meinte Lunis und trottete herüber wie ein Golden Retriever, den sein Besitzer wiedergefunden hatte. 

			Umgekehrt wirkte Simi viel eleganter, als sie an Wilders Seite ging und ihren Kopf dicht an seinen senkte, ein unverkennbarer Ausdruck von Zuneigung in ihrem Blick. »Simi, bist du real?« 

			Er streckte die Hand aus und streichelte die Seite ihres Gesichts und sie schmiegte sich an ihn. 

			»Natürlich bin ich das«, erklärte sie. 

			»Lunis, wo seid ihr zwei gewesen und warum konnten wir nicht mit euch kommunizieren?« Sophia freute sich, ihren Drachen zu sehen, war aber auch ein wenig verärgert, dass sie lässig neben einer Fata Morgana herumhingen.

			Er senkte seinen Kopf und stupste sie an, auf der Suche nach der gleichen Aufmerksamkeit, die Simi bekam. Sie kicherte und stupste ihn mit der Seite ihres Kopfes zurück. 

			»Wir saßen hier fest, bis ihr uns gefunden habt«, erklärte Lunis. 

			»Das verstehe ich nicht.« Sophia schaute zwischen den beiden Drachen hin und her. 

			»Wir auch nicht«, erklärte Simi. »Wir mussten feststellen, dass wir von dieser Stelle aus nicht weggehen oder mit euch kommunizieren konnten.«

			»Wir haben vermutet, dass ihr eine Herausforderung absolvieren müsst, um uns zu finden und das würde euch zu Amor führen«, fügte Lunis hinzu. 

			»Das sind eine ganze Menge Vermutungen, aber ich schließe mich dem an.« Sophia deutete auf das Herrenhaus. Es sah aus wie aus einem Film und erhob sich über dem grasbewachsenen Gelände, das es umgab. 

			Eine kreisförmige Auffahrt legte sich um den gesamten Platz davor und in alten, schicken Autos fuhren elegante Gäste in feinster Kleidung vor. Sie wurden von Männern gekleidet in einen Frack und weiße Handschuhe begrüßt, die ihnen pflichtbewusst die Schlüssel abnahmen und die Autos wegfuhren. 

			Das Gesamtbild war sehr verwirrend und nicht nur, weil eine von großen Säulen flankierte Villa auf einem eleganten Rasen etwas war, das man mitten in der Sahara nicht erwarten würde. Die Autos tauchten aus dem Nichts auf und verschwanden wieder, als gäbe es eine geheimnisvolle Straße, die alle zur Party brachte und dann wieder weg. 

			»Halluzinieren wir oder könnt ihr die Villa auch sehen?«, fragte Sophia. 

			Lunis blinzelte umher, ein verblüffter Ausdruck auf seinem Gesicht. »Villa? Wovon redest du?« 

			»Ja, wir sehen sie«, gestand Simi sofort. 

			Lunis neigte den Kopf zu Simi. »Das war ein Scherz. Das ist ein Mittel, das man einsetzt, um ein bisschen Humor in den Alltag zu bringen. Du solltest es mal ausprobieren.«

			»Das ist schon in Ordnung«, betonte Simi und wandte ihre Aufmerksamkeit Wilder zu. »Es ist keine Fata Morgana, soweit ich das beurteilen kann. Ich glaube, das ist der Ort, an dem sich Amor gerade aufhält.« 

			Lunis hustete frech und sah Sophia an. »Ja, wir haben das durch ständige Beobachtung gefolgert, wenn wir unsere Nasen hoch in die Luft recken und nur ernste Gedanken denken, können wir zusammen reden, als wären wir spießige alte Drachen.«

			»Wie ich sehe, hat euch die gemeinsame Zeit einander nähergebracht«, scherzte Sophia. »Gute Teambildung.« 

			Simi schien nicht amüsiert zu sein, aber zum Glück war Wilder es für sie beide. »Sollen wir einfach so auf dieses schicke Anwesen spazieren und an irgendeiner Soiree teilnehmen?« 

			»Was ist hier los? Warum sprechen alle so komisch?«, fragte Sophia. 

			Wilder grinste sie an. »Oh, auf einmal darf ich nicht mehr so reden, als wäre ich ein bisschen kultiviert?« 

			Sophia blickte an ihrem Outfit herunter, das mit Schleim und Sand bedeckt war. »Ich habe das Gefühl, wir sind ein bisschen underdressed für eine Party.« 

			»Wir gehen nicht aus sozialen Gründen zu Amor«, stellte Simi trocken fest. 

			Lunis schob sein Gesicht dicht an das von Wilder heran. »Mach, dass sie aufhört. Bitte.« 

			Wilder lachte. »Ich verstehe, dass Simi nicht so vielseitig ist wie du, aber sie ist auch nicht mit modernem Fernsehen oder einem exzentrischen Reiter aufgewachsen.« 

			»Ich bin nicht exzentrisch«, widersprach Sophia. 

			»Muss ich euch alle daran erinnern, dass wir wegen einer Mission hier sind?«, warf Simi ein. 

			»Muss ich euch alle daran erinnern, dass … was zum Teufel ist passiert, nachdem wir euch verlassen haben?«, fragte Lunis. 

			Sophia nickte. »Ja, ich denke, wir könnten Magie einsetzen, um uns zu säubern.« 

			»Ich würde es nicht tun, bevor deine magischen Reserven aufgefüllt sind«, schlug Simi vor. »Die von Wilder sind ziemlich niedrig.« 

			»Deine sind es auch, Sophia«, bemerkte Lunis. »Aber ich denke fast, du solltest es riskieren, denn du bist nur schwer zu erkennen und das wäre fast wichtiger als alles andere.« 

			Sophia lachte. »Danke, Lun.« 

			»Nun, ich denke, wir sollten besser zu dieser seltsamen Party gehen, auch wenn wir nicht eingeladen wurden«, neckte Wilder und warf Sophia einen stolzen Blick zu. »Wenn wir so tun, als sähen wir nicht schrecklich aus, meinst du, sie merken es?« 

			»Ich glaube, die riechen uns schon aus einem Kilometer Entfernung«, erklärte sie. 

			Er nickte und streckte ihr den Arm entgegen. »Sollen wir dann?« 

			Sie nahm seinen Arm, ohne auch nur zu zögern. Die Dinge hatten sich wieder einmal zwischen ihnen verändert, nachdem sie Wormy gegenüberstanden. 

			»Oh, hey Sophia«, sagte Lunis hinter ihr. 

			Sie drehte sich um und sah ihn an. »Ja?« 

			»Du hast da etwas im Gesicht!«

			Sie rollte mit den Augen, die wahrscheinlich der einzige Teil von ihr waren, der nicht mit Schleim und Sand bedeckt war. »Danke. Du bist ein Schatz.«

		

	
		
			
Kapitel 36

			Für Sophia und Wilder fühlte es sich an, als hätten sie eine Barriere durchquert, ähnlich derjenigen, die Gullington umgab, nachdem sie um die Felsen herum gekommen waren und ihre Drachen gefunden hatten. 

			Sophia stellte sich vor, sie wäre durch ein Portal gekommen, als sie aus dem weichen Wüstensand der Sahara auf die gepflasterte Auffahrt trat, die von gepflegten Hecken und einem makellosen Rasen umgeben war. Wenn einer der Partygäste von ihrem Erscheinen überrascht war, zeigten sie es nicht, als sich die Drachenreiter dem Vordereingang näherten. 

			Die Autos, viele von ihnen von Chauffeuren gelenkt, hielten vor den Eingangstreppen und ließen vornehme Personen in Kleidung der 20er Jahre aussteigen. Frauen in Flapper-Kleidern mit langen Perlenketten über der Brust und Männer in dreiteiligen Anzügen mit Fliege und Kummerbund wurden von einem Butler begrüßt, der auf der ersten Stufe der Treppe stand. Sie alle hatten schriftliche Einladungen, die sie dem Mann mit dem kantigen Kiefer und der würdevollen Miene zeigten.

			»Wir haben keine Einladung«, meinte Sophia leise zu Wilder.

			Er tätschelte seine Seite, wo sein Schwert in der Scheide steckte. »Ich habe meine Einladung genau hier.« 

			Sie nahm seinen Arm fester und lächelte. »Ich mag die Art, wie du denkst.« 

			»Ich deine auch, Soph.« 

			Sie warf einen Blick über die Schulter, um festzustellen, dass beide Drachen ihnen zur Tür folgten, obwohl sie sich sicher war, dass es drinnen nicht viel Platz für sie geben sollte. Vielleicht im hinteren Bereich, wo sie Anzeichen für einen Außenbereich bemerkte und Orchestermusik hören konnte. Es war mehr als dubios, dass keiner der Bediensteten es für eigenartig betrachtete, dass zwei mit Wurmgedärm und Sand bedeckte Menschen oder ihre Drachen lässig auf eine Party schlenderten. 

			Die Wüste war immer noch überall um sie herum zu sehen, obwohl Sophia erwartet hatte, dass die Sahara verschwinden würde, wenn sie in dieses fremde Land eintraten. Etwas sehr Merkwürdiges lief an diesem Ort … wo auch immer er war. 

			»Entschuldigen Sie«, begann Wilder, als der Butler sein Kinn hob und sie höflich anlächelte. Plötzlich löste sich der ständige Strom von Autos mit Gästen auf und es waren nur Sophia und er an der Front des Hauses, ihre Drachen hinter ihnen. 

			»Guten Abend, Mister Thomson«, grüßte der Mann freundlich. Er nickte Sophia zu. »Und ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Beaufont. Ich weiß, dass unser Gastgeber sich freuen wird, Sie heute Abend bei sich zu haben.« 

			»Sie wissen, wer wir sind und wir werden erwartet?« Wilder wölbte erstaunt eine Augenbraue. 

			»Natürlich«, antwortete der Mann. 

			»Wir haben keine Einladung«, erklärte Wilder, als suche er nach einem Grund, sie von der Party auszuschließen. 

			Sophia verstand. Das könnte eine Falle sein. Einer ihrer vielen Feinde könnte eine List ausgeheckt haben, um sie auszutricksen. 

			»Sie brauchen keine«, erwiderte der Mann. »Mister Amor erwartet Sie und freut sich, dass Sie es trotz aller Hindernisse bis hierher geschafft haben.« 

			»Er weiß, dass wir hier sind?« Sophia fragte sich, ob jetzt alles ruiniert war. Sie mussten den Bogen holen, von dem sich Amor nicht trennen wollte, aus Angst, von Subner und Vater Zeit außer Dienst gestellt zu werden. Wenn er wusste, dass sie kamen, könnte es unmöglich werden, den Bogen zu bekommen. 

			»Natürlich«, antwortete der Butler. »Mae Ling, eine wunderbare Freundin meiner Herrschaft, hat angerufen und gesagt, dass Sie kommen werden.« 

			»Mae Ling?«, wunderte sich Wilder. 

			Sophia zerrte an seinem Arm, der immer noch an ihrem lag. »Meine Insider-Quelle.« 

			Er nickte. »Ja, natürlich. Diese Hindernisse?«

			»Nun, alle Gäste müssen durch Hindernisse, um hierher zu gelangen«, erklärte der Butler. »Mae Ling hat darum gebeten, dass Ihre ein bisschen unorthodoxer sind. Normalerweise erfordern sie eine Menge Selbsthass und Zweifel. Damit ist der Weg zur Liebe gepflastert, sagt mein Meister immer.« 

			»Oh …« Sophia dämmerte es. Sie wusste, dass Mae Ling, wie auch die der meisten anderen guten Feen, die Aufgabe hatte, Paaren die Liebe zu vermitteln. Sie musste diese Ausrede benutzt haben, um sie auf diese Party zu bringen. Amor dachte, sie seien dort, um Liebe zu finden.

			»Also, möchten Sie, dass wir Ihre Drachen parken?«, fragte der Butler, als ob das Sinn ergeben würde. 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter auf Lunis und wusste, dass sie das viel mehr genießen würde, als sie sollte. Sie streckte ihre Hand aus und ein Schlüsselanhänger erschien. »Klar, das wäre toll.« 

			Ein Mann in einem kurzen Jackett rannte sofort herbei und nahm ihr den Schlüssel aus der Hand. 

			Er klickte und richtete ihn auf den blauen Drachen. 

			Wie aufs Stichwort piepte Lunis, als würde ein Auto aufgeschlossen. Der Diener schritt voraus, alles ganz natürlich, Lunis trottete hinter ihm her. 

			»Viel Spaß«, rief er ihr zu, Simi verdrehte die Augen und folgte ihm.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Ich kann nicht umhin, darauf hinzuweisen, dass wir nicht die gleiche Kleidung tragen wie die anderen Partygäste«, sagte Sophia dem Butler. 

			Er nickte. »Kein Grund zur Sorge, Miss Beaufont. Überqueren Sie einfach die Schwelle zu Mister Amors Haus und es wird sich um alles für Sie gekümmert.« 

			»Ähm … meinst du, es gibt saubere Kleidung und eine Dusche, die auf uns warten?«, vermutete Wilder. 

			Der Butler schüttelte den Kopf. »Nein, Miss Beaufonts gute Fee hat dafür gesorgt, dass Sie angemessen gekleidet werden. Sie müssen nur noch über die Schwelle treten.« 

			»Eine gute Fee, was?« Wilder warf Sophia einen neugierigen Blick zu. 

			»Ich schätze, mein Geheimnis ist jetzt raus«, kommentierte sie und lächelte dem Butler zu, bevor sie sich auf den Weg ins Haus machte, von dem wunderbare Gerüche und Geräusche ausgingen. 

			»Bist du wie Aschenputtel und stehst kurz vor deiner Verwandlung?«, fragte Wilder sie. »Wann musst du daheim sein?« 

			»Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie und hielt an der Schwelle zum Herrenhaus inne. Sophia holte tief Luft, als sie den eleganten Eingangsbereich und die darin stattfindende Party erblickte. »Ich schätze, das werden wir gleich herausfinden.« 

			Nebeneinander traten Sophia und Wilder über die Schwelle. Sie fühlte sich sofort sauber, all der Dreck und Schleim wurde auf magische Weise aus den vielen Ritzen gewaschen, in denen er sich festgesetzt hatte. Sophia trug nicht länger ihre Rüstung und Stiefel. Stattdessen hatte sie ein enges, schwarzes Kleid mit Fransen am Saum, die beim Gehen wackelten, an. Um ihren Hals waren mehrere Perlenstränge drapiert und schwere Ohrringe hingen an ihren Ohrläppchen. Um ihr blondes Haar war ein Stirnband mit Federn und Perlen gebunden. Ohne einen Blick in den Spiegel zu werfen, wusste Sophia, dass sie genau so aussah, als wäre sie den 1920er Jahren entsprungen, bereit für eine rauschende Partynacht.

			Genauso beeindruckend wie sie war Wilder an ihrer Seite. Sein dreiteiliger Anzug passte zu ihrem Kleid. An seiner Tasche hing die übliche Taschenuhr und um seinen Hals trug er eine karierte Fliege, passend zu seinem Einstecktuch. Aber das Beste an seinem Outfit waren die Schuhe, die ihn aussehen ließen, als wäre er bereit, Charleston zu tanzen. 

			»Ich muss schon sagen, Miss Beaufont, du bist eine Augenweide.« Wilder schenkte ihr ein teuflisch schönes Lächeln. 

			Sie konnte nicht anders, als es zu erwidern. »Du aber auch, Mister Thomson.« 

			Anmutig streckte er die Hand aus und griff nach zwei Champagnerflöten, als ein Kellner mit einem Tablett vorbeikam. 

			»Ich denke, wir haben uns eine Aufmunterung nach diesem Abenteuer verdient«, meinte er und reichte ihr eines der Gläser. 

			Sie nahm es und hielt es hoch. »Auf den Sieg über Wormy.« 

			»Auf die Überwindung des Hindernisses, das uns unweigerlich hierhergeführt hat«, betonte er und stieß mit ihr an. 

			Sophia nahm einen Schluck, wobei die Bläschen fast einen Schluckauf verursachten. Ihr fiel ein, dass sie hungrig war. Auf dieser Party waren sie zum Glück am perfekten Ort, um wunderbar zu speisen.

		

	
		
			
Kapitel 38

			Der Eingangsbereich von Amors Villa war genauso beeindruckend wie der Außenbereich. Der polierte weiß-schwarze Marmorboden im Schachbrettmuster gab Sophia das Gefühl, die Königin auf einem Schachbrett zu sein. Das überdimensionale Foyer wurde von zwei Treppen und einem großen Balkon eingerahmt, auf dem sie erwartete, Amor zu entdecken, der auf sie herabblickte. Allerdings gab es dort nichts außer kichernden Mädchen, die alle in Nerzmäntel gehüllt waren und Martinis tranken. Der Bereich wurde von einem der größten Kronleuchter erhellt, den Sophia je gesehen hatte. 

			Behutsam führte Wilder sie weiter, direkt in einen Ballsaal, in dem die Party in vollem Gange war. In diesem Raum schwirrten Kellner mit weißen Handschuhen vorbei, hielten Tabletts hoch über ihre Köpfe und boten den Gästen kunstvoll arrangierte Häppchen an. 

			Sophia schnappte sich zwei Blätterteigtaschen, reichte Wilder eine und schob sich die andere in den Mund, wobei sie kaum kaute, bevor sie schluckte. Sie war völlig ausgehungert. 

			»Also, wie lautet dein Plan?«, flüsterte Wilder. 

			»Iss alles auf und betrinke dich«, bot sie an. 

			Sie griff sich gefüllte Pilze von einem Tablett, als ein Kellner vorbeiging. »Ich bin genauso erfreut über die Änderung der Ereignisse wie du, aber leider sind wir aus einem bestimmten Grund hier, denk daran.« 

			Sie seufzte und inhalierte das Essen. »Ja, gut. Ich verstehe es nur nicht. Warum schmeißt Amor eine 20er-Jahre-Party, die aussieht, als würde sie von Jay Gatsby veranstaltet?« 

			»Nette Anspielung«, bestätigte er stolz. »Ich kann mir keinen Charakter vorstellen, der seine Liebesbeziehung mehr romantisiert hat als Gatsby, also ergibt es doch Sinn, dass Amor auf diese Weise unterhalten wird.« 

			»Das ist aber sehr ungewöhnlich«, gab Sophia zu. »Wir mussten durch die Wüste und gegen einen riesigen Wurm kämpfen, damit wir hierherkommen konnten. Aber was machen andere Leute, um auf diesen Partys aufzutauchen und Liebe zu finden?« 

			»Erinnerst du dich daran, was Subner gesagt hat, dass der Bogen einen Resonanzeffekt hat, der Probleme verursacht?« Wilder führte Sophia durch die tanzenden Gäste in den hinteren Außenbereich. »Mir ist aufgefallen, dass alle hier anscheinend … wie war noch das Wort?« 

			Sophia schnappte fast nach Luft, als sie auf die Terrasse hinaustraten. Der weitläufige Garten war mit wunderschönen weißen Glühbirnen beleuchtet, die überall verstreut in den Bäumen hingen und über einer weiteren Tanzfläche und den Essbereichen drapiert waren, wo sich die Gäste aus nächster Nähe unterhielten, wobei viele von ihnen kurz davor waren, viel mehr zu tun als sich nur zu unterhalten. 

			»Sie verspüren Lust«, bemerkte Sophia, die sich umsah und feststellte, dass es eher nach einer Highschool-Party aussah, bei der sich alle zusammengetan hatten. 

			»Ja, eine Fehlfunktion des Bogens«, bestätigte Wilder. »Die Präzision fehlt und dann hat er eine ausstrahlende Wirkung, wie es scheint.« 

			Sophia nickte. »Die Elfen werden zu hippiemäßig.« 

			»Und wer weiß, was noch alles«, stellte Wilder fest. »Wenn so viele sich zufällig lustvoll verlieben, wie viele verlieben sich dann nicht in den richtigen Partner? Vermissen ihren Seelenverwandten?« 

			Sophia dachte darüber nach, ihr Blick tanzte auf der Party umher, die Emotionen der Feierlichkeiten begannen sie mitzureißen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich an solche Dinge glaube, aber ich verstehe, wovon du sprichst. Amor verursacht mehr Probleme als alles andere. Die Leute verlieren ihre Objektivität.« 

			»Wir vielleicht auch, wenn wir nicht aufpassen«, warnte Wilder, sein Gesicht ungewöhnlich ernst. »Es ist wichtig, dass wir den Bogen holen und ihn kalibrieren.« 

			»Und nicht von einem Pfeil getroffen werden oder in der Nähe sind, wenn er abgefeuert wird«, fügte Sophia hinzu. »Ich glaube, dann entsteht dieser Nachhalleffekt.« 

			»Wie lautet der Plan?«, fragte Wilder erneut. 

			»Nun, ich denke, wir müssen uns erst einmal aufteilen«, schlug Sophia vor. »Aber du solltest ein Auge auf mich haben, damit du weißt, wo ich bin und wann ich unseren Gastgeber abgelenkt habe. Ich bringe ihn dazu, seinen Bogen irgendwo abzulegen und du kannst kommen und ihn in Ordnung bringen.« 

			»Wie willst du dieses nackte Kerlchen dazu bringen, ihn abzulegen?«, wollte Wilder mit einem herausfordernden Ausdruck im Gesicht wissen. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich kitzle ihn am Bauch.« 

			Wilder schüttelte den Kopf und machte einen Schritt zurück. Er deutete auf seine Augen und dann auf sie und gab ihr damit die universell gültige Botschaft für ›Ich beobachte dich‹. 

			Sie nickte, drehte sich auf der Terrasse um und blickte hinaus auf die zauberhafteste Party, die sie je gesehen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Bezaubernd war nicht ganz das richtige Wort für die Festlichkeiten, die um Sophia herum stattfanden. Sie musste sich vergewissern, dass die Partygänger um sie herum keine Fae waren. Sie hatten eine ganz eigene Art, die Leute zu täuschen, zu verführen und betrunken zu machen. 

			Nein, sie waren Sterbliche, wurde ihr klar. Aber sie standen definitiv unter einem Bann. 

			Unterhalb der Terrasse, zwei Stockwerke tiefer, war neben der Tanzfläche und dem Essbereich ein großer Pool mit türkisfarbenem Wasser. Die Schwimmer, die darin planschten, trugen sogar Badeanzüge aus den 1920er Jahren. Alles an der Party war komplett durchdacht. Sie konnte gar nicht ermessen, welche Details nötig waren, um dieses Fest so zu gestalten, wie sie es von Jay Gatsby erwartet hätte. 

			Ihre Schwester Liv hatte das klassische Buch eines Nachmittags auf ihrer Kommode liegen lassen und angedeutet, dass es Sophias Leben verändern würde, wenn sie es las. Sophia hätte einen solch subtilen Hinweis von der Person, die sie am meisten respektierte, niemals ignoriert. An einem einzigen Nachmittag lernte sie ein Kunstwerk kennen, das sie für immer mit der nachdenklichen und romantischen Prosa verband. 

			Während Sophia sich auf der faszinierenden Party umsah, überlegte sie, wie sie Amor ablenken könnte. Zu diesem Zeitpunkt wollte sie improvisieren. Hoffentlich würde ihr etwas Brillantes einfallen. Es fiel ihr schwer, sich ein kleines, nacktes Kind vorzustellen, das auf der eleganten Party herumflog und Pfeile abschoss. Dann landete ihr Blick auf dem Springbrunnen in der Mitte der großen Rasenfläche. Er hatte drei Ebenen und war so groß wie ein Wohnmobil, aber das funkelnde, in Kaskaden fallende Wasser war nicht das, was ihre Aufmerksamkeit erregte. 

			Es war der Mann, der daneben stand. Er war wahrscheinlich der bestaussehende Mann, den sie je gesehen hatte. Er war jung, hatte straffe Haut und wirkte zeitlos, mit einem kultivierten Ausdruck in seinen braunen Augen. Wie viele seiner Gäste trug auch er einen eleganten Smoking und sein blondes Haar war mit Gel aus seinem perfekten Gesicht zurückgekämmt. Seine Nase war weder zu groß für sein Gesicht noch zu klein. Seine Lippen hatten den richtigen Rosaton und sein Kiefer war kräftig, sodass das Lächeln, das sich bildete, wie das perfekte Accessoire zu seiner bereits außergewöhnlichen Erscheinung wirkte. 

			Sophia fragte sich, wer der Mann war, der ihre Aufmerksamkeit inmitten von Hunderten von Gästen auf sich gezogen hatte und dann erkannte sie ihn zweifelsfrei. 

			Amor hatte sich verändert und war ganz und gar nicht so, wie sie erwartet hatte.

		

	
		
			
Kapitel 40

			Sophia hätte nicht geglaubt, dass der Mann, der am Brunnen stand, Amor war, wäre da nicht der Bogen gewesen, den er auf dem Rücken trug. Es war ein seltsames Ding, das über einem formellen Smoking lag, aber es ließ ihn noch attraktiver erscheinen, wenn das überhaupt möglich war. Er wirkte wie ein eleganter Gentleman mit dem Geist eines Kriegers. 

			Seine aufmerksamen Augen schwenkten über die Party, bis sie sich weiteten und direkt auf Sophia gerichtet waren. Er hob eine Champagnerflöte, stumme Freude in der Bewegung. Sie hob reflexartig ihre eigene und fühlte sich plötzlich benommen, obwohl sie nur einen Schluck getrunken hatte. 

			Amor lächelte und die Worte aus der Begegnung der Hauptfigur mit Jay Gatsby fielen ihr ein, als hätte sie sie auswendig gelernt, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, die Worte von F. Scott Fitzgerald mehr als ein- oder zweimal gelesen zu haben. Sie passten in diesem Moment perfekt zu Amor:

			Er lächelte verständnisvoll – viel mehr als verständnisvoll. Es war eines jener seltenen Lächeln mit der Qualität ewiger Beruhigung darin, die man vielleicht vier oder fünf Mal im Leben erfährt. Er blickte – oder schien zu blicken – einen Augenblick lang in die ganze ewige Welt und konzentrierte sich dann auf Sie mit einem unwiderstehlichen Vorurteil zu Ihren Gunsten. Er verstand Sie genau so weit, wie Sie verstanden werden wollten, glaubte an Sie, wie Sie an sich selbst glauben mochten und versicherte Ihnen, dass er genau den Eindruck von Ihnen hatte, den Sie in Ihrem besten Fall zu vermitteln hofften.

			Sophia stieg die lange Treppe hinunter, die Augen auf Amor geheftet, während ihre Hand das Geländer hinunterglitt. Die Partygäste wichen ihr augenblicklich aus, als wären sie weggestoßen worden und machten ihr den Weg frei. Amor folgte ihr mit seinem Blick den ganzen Weg hinunter und ließ sie nicht aus den Augen, bis sie vor ihm stand. 

			Sie hatte es schneller zu ihm geschafft, als sie angenommen hatte und der Weg dorthin war wie ein Wimpernschlag gewesen, wie wenn man durch den Verkehr nach Hause pendelt und vergisst, dass man eigentlich fährt. 

			»Miss Sophia Beaufont.« Amor reichte ihr die Hand, sein Tonfall war freundlich. »Du hast es also doch geschafft.« 

			Sie gab ihm ihre Hand, er hob sie zum Mund und küsste sanft den Handrücken. »Danke, dass du uns zu deiner Party eingeladen hast.« 

			Er zwinkerte ihr zu. »Du kannst deiner guten Fee danken, dass sie das arrangiert hat. Ich erlaube normalerweise keine Magier auf meinen Partys. Ihre praktische Natur und ihre Betonherzen verderben normalerweise die Stimmung, aber zwei Drachenreiter … nun, wie konnte ich da widerstehen?« Amor hob seinen Blick und suchte die Umgebung ab. »Wo ist dein Freund Wilder hin?« 

			Sophia tat so, als wüsste sie es nicht und als wäre es ihr egal. Sie zuckte mit den Schultern. 

			»Oh, da ist er.« Amor zeigte auf das Gebäude. »Er genießt die Gesellschaft der anderen Partygäste, wie ich es beabsichtigt hatte.« 

			Sophia drehte sich um und entdeckte Wilder auf einem Balkon, umgeben von Frauen, seine Arme um die Schultern von zweien. Sie musste sich beherrschen, nicht die Hand in die Luft zu werfen und einen Betäubungszauber auf den Idioten zu schleudern. Er sollte sie im Auge behalten und bereit sein, jeden Moment zuzuschlagen. Wie sollte er das tun, wenn er einen Haufen Flittchen bespaßte?

			»Sieht aus, als hätte er genug Champagner getrunken«, bemerkte sie und war bemüht, jede Bitterkeit aus ihrer Stimme herauszuhalten. Gerade als sie Fortschritte erreicht hatten, bekam sie das Gefühl, dass sie einige Schritte rückwärts machten. Vielleicht war das ihr Schicksal – nie ganz zueinander zu finden. Sie hoffte es nicht. 

			Das war der Schlüssel. Hoffnung. Das, worauf wir unsere Hoffnung setzen, ist wichtig. Alles andere sind die Möglichkeiten, die wir nicht gewählt haben, dachte sie.

			»Nun, Sophia Beaufont, Drachenreiterin für die adlige Elite«, begann Amor und führte sie durch den Garten um den Brunnen herum, »sag mir, warum du einer meiner Angelegenheiten beiwohnen wolltest? Hat das etwas mit Hiker Wallace zu tun?« 

			Sophia musste sich zurückhalten, um nicht erschrocken zusammenzuzucken. Hiker?, fragte sie sich. Was sollte das mit ihm zu tun haben? 

			Sie musste die Sache richtig angehen, um die Informationen zu erhalten, die sie wollte. Sie wollte nicht nur, dass Amor ihr den Grund für ihre Anwesenheit lieferte, sondern sie wollte auch, dass er sie darüber aufklärte, was er über Hiker wusste. »Es hat definitiv etwas mit dem Anführer der Drachenelite zu tun.« 

			»Du bist viel klüger als die meisten Magier und definitiv viel offener für strategische Wege als die Drachenreiter, denen ich in der Vergangenheit begegnet bin«, gab Amor zu und lenkte sie in einen weniger überfüllten Bereich der Party. 

			»Danke«, antwortete Sophia. »Ich glaube, wir müssen unsere Praktiken weiterentwickeln.« 

			»Liebe statt Gewalt zu beschwören, ist so ziemlich das Klügste, was einem Mitglied der Drachenelite in meiner ganzen Zeit eingefallen ist«, kommentierte Amor. »Was übrigens ungefähr so lange ist, wie sie auf Mama Jambas Erde sind.« 

			»Ja, deshalb wollte ich mich mit dir treffen«, erwiderte Sophia und stieg auf die Ausrede ein, die er ihr geliefert hatte. 

			Sie waren zu einer grasbewachsenen Anhöhe mit einem Pavillon gekommen, der nicht mit lüsternen Partygängern überfüllt war. 

			»Was du verstehen musst, wenn du die Liebe benutzt, um Lösungen zu schaffen«, begann Amor, nahm ihre Hand und wirbelte sie im Takt der Musik des Orchesters herum, »ist, dass sie den Menschen aufgezwungen werden muss. Andernfalls werden die Menschen von den Anforderungen der Arbeit, den täglichen Verpflichtungen und den tristen Wochentagen überflutet.« 

			Sophia nahm einen einzelnen Finger und strich damit über die Vorderseite von Amors Smoking. »Erzähl mir mehr.« 

			Er riskierte ein Lächeln. »Nun, ich denke, der beste Weg zu erklären, wie man die Liebe einsetzt, um die Probleme der Welt zu lösen, ist zu erklären, wie die Waffen der Liebe funktionieren.« 

			Amor machte einen Schritt beiseite und zog den Bogen von seinem Rücken. 

			So weit, so gut. 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter. Wo ist Wilder?, fragte sie sich. 

			Als sie Amor wieder ansah, wirkte sein Blick besorgt. 

			»Ich habe mich nur vergewissert, dass wir allein sind«, betonte Sophia und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Amor, woraufhin sein sanfter Gesichtsausdruck zurückkehrte. 

			Er nickte. »Wie ich schon sagte, ich kann dir meinen Bogen nicht überlassen, aber ich kann dir zeigen, wie man ihn benutzt. Dann kannst du deine eigene Waffe der Liebe finden und sie für deine Drachenreitermissionen benutzen. Das ist es, was Hiker Wallace braucht. Er hat sich zu lange versteckt und ist wie gelähmt. Nach der Sache mit Ainsley verstehe ich das wohl.« 

			Amor kam hinter Sophia herum und hielt den Bogen bereit, während er sich neben ihr abstützte. 

			Sie spannte sich an, als er ihre Arme packte und seinen Bogen in ihre Hände legte. »Was war die Sache mit Hiker und Ainsley?« 

			Er dirigierte sie, hatte seine Finger auf ihren und deutete an, dass sie die Bogensehne zurückziehen sollte. »So ist es gut. Gewöhne dich daran, wie sie sich biegt, bevor wir einen Pfeil benutzen. Ich wage zu behaupten, dass ich nicht wirklich einen in meinen Bogen legen könnte, wenn du dabei bist.« 

			Sophia wusste nicht, was das bedeutete, aber sie hatte in diesem Moment ohnehin andere, dringendere Sorgen. »Was hast du gesagt? In Bezug auf Hiker und Ainsley?« 

			Er gluckste tief neben ihren Ohren. »Darüber habe ich nichts gesagt. Du warst diejenige, die versucht hat, Informationen über Hiker und Ainsley aus mir herauszubekommen. Ich tue viele fragwürdige Dinge, aber die Geheimnisse anderer Leute zu verraten, gehört nicht dazu.« 

			Sophia schluckte, als sie spürte, wie Amor sich gegen sie drückte. Sie zog die Sehne des Bogens zurück und versuchte, sich auf seine Anweisungen zu konzentrieren. 

			»Erkennst du, dass dein Ziel darin bestehen muss, Übereinstimmungen zu finden, anstatt zu urteilen?«, flüsterte Amor leise in ihr Ohr. »Wenn du deinen Job als Drachenreiterin machst, dann musst du nicht mehr die richtige oder falsche Seite wählen. Du musst keine Meinungsverschiedenheiten schlichten, sondern dafür sorgen, dass alle einander lieben. So einfach ist das.« 

			Das war nicht Sophias Anliegen. Das war das Gegenteil von dem, was die Drachenelite tat. Sie schufen Gerechtigkeit. Sie stifteten Frieden und dabei ging es nicht darum, andere dazu zu bringen, sich zu lieben. Das war einfach das Erzwingen von Lösungen, die nach hinten losgehen mussten. Andere dazu zu bringen, sich zu lieben, wäre nur Reizüberflutung und würde ihnen später auf die Füße fallen. 

			Sophia warf einen Blick über die Schulter, ihre Aufmerksamkeit wurde von den vielen Streitereien gestohlen, die unter den Partygästen in der Nähe ausbrachen. Sie sah Paare, die sich zankten. Eine Frau schüttete Champagner über einen Mann. Ein anderes Paar war kurz davor, sich gegenseitig zu schubsen. 

			Sophia behielt ihre bitteren Gefühle in sich und verbarg sie vor dem Gott der Liebe. Das war es, was Amor mit seinem defekten Bogen tat und es war falsch. Nicht nur das, sondern sein Ansatz in Bezug auf Gerechtigkeit würde sich nur als schädlich erweisen. Kein Wunder, dass er sich Gedanken machte, aus dem Verkehr gezogen zu werden. Es war gut, dass Subner es so eingerichtet hatte, dass er sich nur in die Angelegenheiten von Sterblichen einmischen konnte. Er war gefährlich, weil er seine giftige, blinde Liebe verbreitete. 

			Liebe, echte Liebe, war nicht blind. Sie sah die Fehler in der anderen Person und liebte sie trotzdem. Sie sah die Probleme und beschloss, sie zu überwinden. Sie sah die Schuld und wollte sie begleichen. 

			»Ich bin nicht sicher, ob ich ein Mädchen für Pfeil und Bogen bin«, kommentierte Sophia und zog das Instrument aus Amors Griff. Er ließ es zu, Verwirrung in seinem Blick. 

			»Nun, das ist verständlich«, meinte er und hatte seine Augen auf sie gerichtet, während sie den Bogen an ihrer Seite senkte. »Was würde für dich am besten funktionieren, um Liebe zu verbreiten?« 

			Sie tat so, als würde sie nachdenken. »Ich weiß es nicht. Was denkst du, würde zu mir passen?« 

			Sophia hatte das noch nie getan, aber sie versuchte, ihr bestes Schmollgesicht aufzusetzen. Zu ihrer Überraschung funktionierte es bei Amor. Er legte seine Finger unter ihr Kinn und hob es leicht an, um ihr tief in die Augen zu sehen. »Ich denke, dass du, Sophia, deinen Blick einsetzen musst.« 

			»Wie Medusa?«, wagte sie zu fragen. 

			Er lächelte strahlend. »Wie Medusa, aber ohne den Stein und den tödlichen Teil.« 

			Sophia kicherte, wie die Frauen, die sie an diesem Abend belauscht hatte. »Ich glaube, das könnte ich machen. Aber wie sollte das bei einer Judikatorenmission funktionieren?« 

			»Nun, Augen wie Töne und wie Pfeile können hypnotisierend sein«, erklärte er. »Hier, ich zeige es dir.« 

			Amor nahm ihr den Bogen aus der Hand und legte ihn auf die Bank vor dem Pavillon hinter ihr ab. Sein Blick verließ ihren nicht. Auch seine Hand nicht. 

			Mit einer Kraft, die Sophia nach Luft schnappen ließ, zerrte er sie zurück, seine Hand an ihrer Hüfte und die andere in ihrer. »Nun, um andere mit Magie zu verändern, indem du Liebe benutzt, musst du einfach einen Teil in dir finden, der voll von Liebe ist.«

			Er hielt inne. Sein Kinn neigte sich zur Seite und drehte sich in die Richtung der Party, wo die Musik aufhörte. 

			»Was ist?«, wollte Sophia abwartend wissen. Sie fragte sich, ob Wilder immer noch mit den sterblichen Frauen auf dem Balkon flirtete oder was auch immer er dort tat. Sie hatte vor, ihn später in den Schwitzkasten zu nehmen. 

			»Die Party«, antwortete er, sein Tonfall plötzlich verändert. 

			»Oh, ist alles in Ordnung?« Sie versuchte herauszufinden, wie man ihn hinhalten konnte, während die Geräusche von Grillen die Musik, die gespielt hatte, übertönten. 

			Amor schubste sie von sich und wandte sich den funkelnden Lichtern in der entgegengesetzten Richtung zu. »Irgendetwas ist mit der Party.« 

			Sophias Augen wanderten zur Seite. Der Bogen war nicht mehr da, wo Amor ihn hinterlassen hatte. Das war zumindest etwas. Wilder hatte ihn. Sie blickte sich im Dunkeln um und sah ihn nicht, wusste aber, dass er in der Nähe war und Amors Bogen kalibrierte. 

			Sie packte Amors Arm. »Ich glaube, es bedeutet nur, dass die Party gut läuft. Wo waren wir?« 

			Er verkrampfte sich unter ihrem Griff, schien sich dann aber eines Besseren zu besinnen. »Ich schätze, du hast recht. Ich werde es wirklich genießen, dir die Wege der Liebe beizubringen und wie man sie benutzt, um die andere Seite zum Einverständnis zu verführen.« 

			Sophia konnte nicht glauben, was er sagte und dass er es für richtig hielt. Sie nickte lächelnd. »Auf jeden Fall. Bitte unterrichte mich.« 

			Er lehnte sich dicht an sie heran, seine Lippen waren nur Zentimeter von ihren entfernt. Sein Atem strich über ihr Gesicht. Seine Augen waren auf sie gerichtet. Alles, woran sie dachte, war, dass Wilder den Bogen neu kalibrierte und ihn so reparierte, dass Sterbliche und Elfen und alle anderen nicht mehr von lüsternen Gefühlen beeinflusst wurden. Sie hoffte, dass sie ihre Rolle richtig spielte. Sie dachte, dass sie es tat. 

			Und dann hörte Amor auf, sie nach hinten zu beugen und riss sie stattdessen gerade nach oben, wobei sein Kinn zur Seite zuckte. Seine Augen verengten sich. 

			»Mein Bogen!«, dröhnte er. 

			Sophia verkrampfte sich. 

			Sie machte sich darauf gefasst, dass der Bogen immer noch fehlte, aber als sie über ihre Schulter schaute, war Amors Bogen wieder da. »Was ist damit?«, fragte sie und benutzte das Kichern, das die Sterblichen perfektioniert hatten. 

			»Er liegt woanders«, beschwerte er sich, schob sie zur Seite und stakste hinüber zu dem Instrument auf der Bank. 

			»Du irrst dich sicher«, meinte sie. »Oder es war der Wind.« 

			Sein Blick war alles andere als warm, als er sie ansah, eine feurige Hitze in seinen Augen. Er glühte, wie sie es bei Dämonen gesehen hatte. Komisch, dass beides nicht so weit auseinander lag. Der Gott der Liebe und die bösen Dämonen, wie Liebe und Hass. Sie waren durch eine so zerbrechliche Linie getrennt. 

			Sophia trat rückwärts, wobei sie fast über ihre Absätze stolperte, da sie es nicht gewohnt war, in hohen Schuhen zu laufen. »Vielleicht sollten wir zur Party zurückkehren. Dort könntest du mir mehr erzählen …« Im Stillen dachte sie, wo es Zeugen gibt. 

			Noch nie hatte sie eine so deutliche Vorstellung davon, dass sie sich in der Gegenwart eines psychopathischen Verrückten befand. Es war entscheidend, dass sie die Dinge bei ihm nicht forcierte. 

			Amor griff nach seinem Bogen, Bedrohung in jeder seiner Bewegungen. »Sophia, was ist hier los?«

			Sie täuschte ein Lächeln vor. »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich wollte nur deine Hilfe.« 

			»Mein Bogen«, betonte er und schaute zwischen der Waffe in seinen Händen und ihr hin und her, das Rot in seinen Augen glühte bedrohlicher. 

			»Ich weiß nicht, wovon du redest«, bekräftigte sie. Sie versuchte, nicht zur Seite nach Wilder zu schauen, spürte aber, dass er in der Nähe war und bereit, sie zu verteidigen.

			»Das weißt du ganz genau.« Amor pirschte sich heran, beugte seine Brust und drückte seine Nase gegen ihre. 

			Sophia wich nicht zurück. Sie tat weiterhin so, als ob sie unschuldig wäre und klimperte mit den Wimpern. »Was ist los, lieber Amor?« 

			»Was los ist, ist, dass ich dir mit meinen Zähnen das Herz herausreißen werde, obwohl ich gerade anfing, dich zu mögen …«

			Eine laute Explosion hallte auf der anderen Seite des Pavillons wider, gefolgt von einem hellen Lichtstrahl. Sophia duckte sich und Amor tauchte – wenig überraschend – ab in Deckung. 

			Sophia wollte gerade das Schwert von ihrer Hüfte ziehen, das sich aber nicht mehr dort befand, weil sie für die Party eingekleidet wurde und es plötzlich verschwunden war. Eine Hand schlang sich um ihr Handgelenk und zerrte sie auf den Rasen, wo ihre hohen Absätze sofort im Gras versanken und sie an Ort und Stelle festhielten. 

			»Komm schon!«, drängte Wilder und zog sie über das Gelände. 

			Sophia rannte los, nachdem sie ihre Schuhe ausgezogen und zurückgelassen hatte, um barfuß zu sprinten. 

			Sie schaute zurück und erblickte Amor, der sich aus seinem Versteck erhob, um sie zu verfolgen. 

			Ein Schrei, der den Boden erschütterte, dröhnte aus seinem Mund. 

			Dann spannte er seinen Bogen und feuerte einen Pfeil ab, der auf magische Weise in seiner Hand erschien. 

			Sie sah den Pfeil fliegen. 

			Sie sah ihn an ihr vorbeiziehen. 

			Sah, wie er den Mann streifte, der ihren Arm hielt und sie in Sicherheit zerrte. Er zerriss den Stoff an der Schulter seines Jacketts und flog weiter. 

			Sie rannten, blieben nach dem Angriff weder stehen noch blickten sie zurück zu dem irrsinnigen Gott hinter ihnen. 

			Einen Augenblick später waren sie am Rande des Grundstücks, ihre Drachen warteten auf sie und ein Portal öffnete sich. Wilder musste es im Laufen erschaffen haben. Er zog sie mit großer Kraft vorwärts, obwohl Sophia sich jetzt sicherer fühlte, da Lunis bereitstand, sie zu beschützen. 

			Wilder zerrte sie durch das Portal, sie purzelten hindurch und fielen auf das Gelände neben der Barriere nach Gullington. Die Arme um sie geschlungen rollte Wilder einige Male, um den Platz hinter dem Portal für die Drachen freizumachen. Sophia bemerkte nicht, wie die Drachen nach ihnen durchkamen. Sie sah nichts außer dem Kerl, der auf ihr lag. Sie rollten nicht mehr und Wilder bedeckte sie mit seinem Körper, seine Beine auf beiden Seiten von ihr. Er küsste sie, wie sie es noch nie erlebt hatte. Er schaute ihr tief in die Augen mit unverkennbarer Liebe. 

			»Ich liebe dich, Sophia«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich mehr als alles andere. Ich bin absolut besessen von dir.« 

			Sophia konnte kaum glauben, was da geschah und was er sagte. Es gab ihr das Gefühl, dass ihr Leben aus Romantik und Dinnerpartys bestehen könnte. Das Husten, das hinter Wilder erklang, zerstörte den surrealen Moment. Es war das Erschreckendste, was sie in all ihren Abenteuern vernommen hatte. 

			Sie und Wilder spannten sich an, beide sahen auf, um Hiker Wallace vorzufinden, der hinter Wilder stand. Seine Arme waren verschränkt und Mordlust stand ihm ins Gesicht geschrieben.

		

	
		
			
Kapitel 41 

			Sir, wir können das erklären«, rief Sophia und zappelte, um sich von Wilder zu befreien. Er wirkte geschockt und hatte sich beim Erscheinen ihres Anführers versteift. 

			Schließlich konnte sie ihn von sich herunterschubsen und auf die Beine springen. 

			Die Augen von Hiker waren lediglich dunkle Schlitze, als er sie betrachtete. In der Ferne schloss sich das Portal und die Drachen standen da und beobachteten den Austausch. 

			Den mächtigsten Magier der Welt mit der einen Sache zu verärgern, von der er sagte, dass er sie nicht dulden würde, schien selbst bei den alten Drachen Furcht hervorzurufen, was Sophias Selbstvertrauen kaum förderte. 

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es keine Erklärung gibt, die mich nicht dazu bringen würde, euch beide zu töten«, knurrte Hiker durch zusammengebissene Zähne. 

			Es kam genau so, wie Sophia befürchtet hatte. Der Anführer der Drachenelite zog es vor, wenn sie tot wären, anstatt zusammen. Sie verstand das, da sie von Liv zu diesem Thema einen Rat bekommen hatte. Ihre Schwester hatte Ähnliches durchgemacht, als sie mit Stefan zusammenkam, dem Dämonenjäger aus dem Haus der Vierzehn. 

			Diese magischen Organisationen duldeten keine Beziehungen innerhalb ihrer Reihen, weil man davon überzeugt war, dass diese Individuen von ihren Aufgaben abgelenkt würden. Auch die Abstammung war wichtig, besonders für eine Regierungsorganisation wie das Haus der Vierzehn, da die Royals ihre Aufgaben zu erfüllen hatten. 

			Aber bei Hiker spürte Sophia, dass es einen persönlichen Hintergrund hatte, nachdem Amor ein paar Informationen über ihn und Ainsley erwähnte. Sie hatte – nachdem sie Ainsleys Geschichte erfuhr – geahnt, dass zwischen ihr und Hiker etwas gewesen sein musste. 

			Warum sonst hätte sie ihr Leben riskieren sollen, um seines zu retten, als sein Bruder versuchte, ihn zu töten? Das war mehr als nur eine enge Freundschaft oder Partnerschaft zwischen den Elfen und der Drachenelite. Hiker und Ainsley könnten früher verliebt gewesen sein.

			Es war offensichtlich auseinandergegangen und Hiker war der Einzige mit der Erinnerung daran, weil Ainsley bei diesem Vorfall ihr Gedächtnis verloren hatte. Jetzt reagierte er ungehalten auf die Idee einer Beziehung unter den Bewohnern von Gullington. 

			Sophia wusste auch, dass er darum kämpfte, die Drachenelite wieder aufzubauen und eine Beziehung zwischen den Reitern konnte alles verkomplizieren. 

			»Sophia, ich habe dir gesagt, das wird nicht toleriert …«

			»Er wurde von Amors Pfeil getroffen«, unterbrach sie schnell. Sophia deutete über ihre Schulter zu Wilder, der immer noch flach auf dem Boden lag. Er starrte in den Sternenhimmel, ein hypnotisierter Ausdruck in seinen Augen. 

			»Er wurde was?«, fragte Hiker ungläubig. 

			»Der Gott der Liebe«, begann Sophia zu erklären. 

			»Ich weiß verdammt gut, wer Amor ist«, brummte Hiker wütend, seine Augen huschten zwischen Wilder und Sophia hin und her. 

			»Subner hat uns befohlen, Amor zu suchen, denn mit seinem Bogen stimmte etwas nicht«, fuhr Sophia fort. 

			»Er hatte ihn und das ist das größte Problem«, stellte Hiker fest. »Habt ihr die Waffe zerstört?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Subner wollte nur, dass Wilder ihn neu kalibriert.« 

			Hiker knurrte frustriert. »Er hätte euch befehlen sollen, diesen Verräter zu töten.« 

			Sophia stimmte dem tatsächlich zu, nachdem sie Amor getroffen hatte. Der Bogen allein war nicht das Problem. Es war der Mann, der ihn benutzte. Sie vermutete, dass er den Bogen im Laufe der Jahre mit seinem fehlerhaften Denken über die Liebe beeinflusst hatte. 

			»Wilder hat den Bogen repariert«, erzählte Sophia weiter. Der Mann lag immer noch im Gras und begann, leise zu murmeln. Der Treffer mit dem Pfeil musste unmittelbare und skurrile Auswirkungen auf ihn gehabt haben. 

			»Aber er wurde von einem Pfeil getroffen«, vermutete Hiker. 

			Sie nickte und machte sich auf alles gefasst, was sein Zorn mit sich bringen würde. 

			Zu Sophias Überraschung seufzte Hiker resigniert. »Von allen Gründen, die du mir über das, was ich gerade miterlebt habe, hättest nennen können, ist das bei weitem der einzige, den ich verstehen und für den ich euch beide nicht bestrafen werde.« 

			Sophias Brust hob und senkte sich, überwältigt vor Erleichterung. »Ich danke dir, Sir.« 

			Sie konnte nicht fassen, dass sie sich bei ihm dafür bedankte, dass er ihnen nichts Schreckliches antun wollte. Wie auch immer, er hatte sie vorher gewarnt. 

			»Wir müssen ihn zur Burg schaffen«, beharrte Hiker und stapfte zu Wilder hinüber. »Ich weiß nicht, ob eine Möglichkeit besteht, die Auswirkungen von Amors Pfeil zu bekämpfen.« 

			Schnell beugte sich der Anführer der Drachenelite hinunter und zerrte Wilder auf die Beine, der betrunken wirkte. Sein Kopf zuckte zur Seite, bevor er ihn ruckartig hochriss. 

			»Nun, hallo Hiker, du siehst aber schon reizend aus heute Abend«, meinte Wilder. 

			Hiker stöhnte entnervt. »Oh, du bist aber ganz schön durcheinander, oder?« 

			Wilder richtete seinen Blick auf Sophia und zwinkerte ihr zu. »Für ihn bin ich es.« 

			Hiker schüttelte den Kopf und forderte Wilder auf, mit ihm zu gehen, obwohl der Wikinger den Großteil seines Gewichts trug. »Von Amors Pfeil getroffen. Ihr zwei wisst wirklich, wie man sich in Schwierigkeiten bringt.«

		

	
		
			
Kapitel 42

			Amor … Hm … Wo habe ich diesen Namen schon einmal gehört?« Ainsley tippte auf ihr Kinn und dachte nach. 

			Hiker hielt inne und sah die Haushälterin an. »Der Gott der Liebe. Oder eher der Verliebtheit. Er hat Wilder angeschossen und der ist jetzt in Sophia verliebt.« 

			Ainsley lachte. »Oh, das denkst du also? Wilder war schon …«

			»Ja, Ains«, warf Sophia ein. »So ist es passiert. Wilder wurde von einem von Amors Pfeilen getroffen, als wir aus seinem Anwesen flohen. Das ist geschehen und der Grund, warum er jetzt bedauerlicherweise in mich verliebt ist.« 

			»Das ist eigenartig, denn ich hätte schwören können, dass …«

			»Oh, Mama Jamba ist da!«, rief Sophia aus und unterbrach die durchgeknallte Haushälterin, die gerade dabei war, ihr Geheimnis auszuplaudern. 

			Die kleine Frau mit dem makellosen Haar lächelte zur Begrüßung, als sie in einem blaugrünen Velours-Trainingsanzug und Häschenpantoffeln ins Büro schlurfte. »Ich habe dich gerade vor Wilders Schlafzimmer gesehen, meine Liebe. Bist du auch von Amors Pfeil getroffen worden?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nur so froh, dich zu sehen und ein Update zu bekommen. Kann Quiet Wilder wieder normal machen?« 

			Mama Jamba warf ihr einen wissenden Blick zu, als sie ihren Platz auf dem Ledersofa einnahm und die Füße unter sich einzog. »So funktionieren Quiets Kräfte nicht. Die Burg kann – angetrieben von Quiets Magie – eine Krankheit heilen oder eine Verletzung, aber wenn es um Liebe geht, ist selbst er machtlos.« Ihr Blick huschte zu Ainsley und dann zu Hiker. »Das weißt du ganz genau, nicht wahr, mein Sohn?« 

			Hiker grunzte und blickte aus dem Fenster auf Loch Gullington, das vom Mond beleuchtet wurde. »Ja, ich fürchte schon.« 

			»Wie auch immer, Quiet kann die durch den Pfeil entstandene Wunde heilen, aber was die Liebe angeht, nun, das übersteigt seine Kräfte«, verdeutlichte Mama Jamba. 

			»Das geht nicht«, entgegnete Hiker Sophia. »Ich habe an vorderster Front miterlebt, wie Amors Pfeile völlig vernünftige Männer zugrunde richten, sie verantwortungslos werden lassen und sie nicht mehr greifbaren Frauen nachtrauern.«

			»Hey!«, beschwerte sich Sophia. 

			»Oh, damit bist nicht du gemeint. Ich erinnere mich nur aus Erfahrung«, seufzte Hiker müde. 

			»Er hat nach dir gefragt, Liebes«, informierte Mama Jamba sie. 

			»Sie wird sich von ihm fernhalten, bis er repariert ist«, befahl Hiker. 

			»Repariert?«, fragte Mama Jamba mit einem Lachen nach. »Du bist wirklich zynisch, was die Liebe angeht, nicht wahr, mein Sohn?« 

			»Er ist nicht verliebt«, widersprach Hiker. »Wenn Sophia in seiner Nähe ist, wird sich die Magie nur noch verstärken. Wir müssen ein Heilmittel finden.« 

			Mama Jamba warf Sophia einen spitzen Blick zu. »Ich kann mir nur eine Person vorstellen, die weiß, wie man Wilder ›repariert‹. Die gleiche, die dir gesagt hat, wie ihr Amor finden könnt. Aber sie hat gerade Prüfungen, also wirst du warten müssen, um einen Termin bei ihr zu bekommen.«

			»Wovon redest du, Mama?«, fragte Hiker ungehalten. 

			»Ach, nichts«, meinte sie und winkte abweisend. 

			»Nichts«, knurrte er. »Das ist mein Reiter, über den wir hier reden.« 

			»Und Sophia ist in der besten Position, um zu helfen«, erklärte Mama Jamba. »Sie weiß das. Ich weiß das. Wie es scheint, weiß es auch Ainsley.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Wovon auch immer du sprichst, ich bekomme Kopfschmerzen. Wie lange wird Wilder noch so bleiben?« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Manche glauben, die Liebe hält ewig.« 

			»Er ist nicht verliebt!«, brüllte Hiker.

			»Natürlich, mein Sohn«, versicherte ihm Mama Jamba. »Aber ich glaube, das muss warten, denn Sophia muss in die Roya Lane.« 

			»Sie muss was?«, erkundigte sich Hiker. »Sie ist gerade von einer Mission zurückgekommen, die nichts mit Judikation zu tun hatte.« 

			»Nun, sie wird sich wegen Wilders Abwesenheit bei Subner melden müssen«, erklärte Mama Jamba. »Und dann, natürlich, wenn sie die Dracheneier bergen soll, dann …«

			»Unbedingt! Ich will diese Dracheneier wiederhaben«, schrie Hiker mit geballter Faust. 

			»Schatz«, meinte Mama Jamba zu Sophia und deutete auf ihre Tasche. »Du hast eine Nachricht, die dich sicher interessieren wird.« 

			Sophia zerrte ihr Handy aus der Tasche und las den Text. Zu ihrer Überraschung war er von Mortimer. Die Nachricht lautete: 

			Hallo S. Beaufont, Reiterin für die Drachenelite. Sei in einer Stunde hier. Ich habe Informationen über Trin Currante.

			Sophias Kopf zuckte hoch. »Es geht um Trin Currante. Ich habe vielleicht eine Spur.« 

			Hiker warf erleichtert die Hände nach oben, sein mürrischer Gesichtsausdruck löste sich endlich auf. »Den Engeln sei Dank. Wenigstens machen wir irgendwo Fortschritte.« 

			Sophia eilte zum Ausgang. »Ich komme zurück, sobald ich die Informationen habe.« 

			»Ich nehme nicht an, dass du mir sagen wirst, woher du deine Informationen beziehst«, protestierte Hiker, klang aber nicht so wütend, wie sie es erwartet hätte.

			Sie blickte über ihre Schulter zu ihm. »Ich wünschte, ich könnte, aber das ist nicht mein eigener Kontakt, also kann ich es nicht riskieren.« 

			Er nickte verständnislos. »Ich bin der mächtigste Magier der Welt und meine Reiter fürchten mich immer noch nicht genug, um mir alles zu erzählen, was sie wissen.« 

			»Sie fürchten dich tatsächlich, mein Sohn«, schmunzelte Mama Jamba. »So sehr, dass du nicht glauben würdest, was sie alles vor dir verbergen.« Mutter Natur schenkte Sophia ein hinterhältiges Grinsen, das sie in Angst und Schrecken versetzte. Diese Frau und Ainsley genossen es zu sehr, sie mit ihrem Geheimnis bezüglich Wilder zu necken.

			»Was soll das bedeuten?«, wollte Hiker wissen. 

			»Nichts, mein Sohn«, antwortete Mama Jamba. »Aber irgendwann sollten du und Sophia wirklich zusammenarbeiten. Ich glaube, sie ist die Einzige, die dir helfen kann, damit du dich nicht mehr beim Rasieren schneidest und beim Essen Teller zerbrichst.« 

			»Sophia?« 

			»Nun, es gibt einen Grund, warum sich eure beiden Punkte auf dem Elite-Globus von den anderen unterscheiden.« Mama Jamba zeigte auf das große Objekt neben der Fensterbank.

			»Weil wir beide Zwillinge sind«, lieferte er. 

			Sie nickte. »Als solche fechtet ihr beide die gleichen inneren Kämpfe aus. Verlasst euch aufeinander und ihr werdet stärker. Tut es jeder für sich, opfert ihr die Ressourcen, die euch zur Verfügung stehen.« 

			Hiker schaute genervt an die Zimmerdecke. »Offensichtlich ergibt es Sinn, dass die einzige Person, die mir helfen kann zu lernen, wie ich die Macht, die ich jetzt besitze, kontrollieren kann, der frischeste, unerfahrenste Drachenreiter ist.« 

			»Ich werde versuchen, dir das nicht übelzunehmen«, scherzte Sophia. 

			»Mach, was du willst«, kommentierte Hiker. »Aber verschwinde erst einmal von hier. Ich will Informationen über Trin Currante. Anschließend kannst du mir bei diesem Energieproblem helfen. Ich möchte, dass du herausfindest, wie man Wilder auf Normalnull zurücksetzt.« 

			»Das ist dann alles, was er von dir verlangt, S. Beaufont«, fasste Ainsley zusammen. »Arbeite fleißig daran, alle Probleme der Drachenelite zu lösen! Für jahrhundertelange Knechtschaft, in der du alles tust, was er verlangt, wird er dich mit unfreundlichen Blicken und ständiger Kritik reichlich entlohnen.« 

			Hiker warf der Haushälterin einen wütenden Blick zu. »Könntest du jetzt bitte verschwinden und dich nützlich machen?« 

			Ainsley knickste, ein hinterhältiges Grinsen auf ihrem schmalen Gesicht. »Danke, Sir. Könntest-du wird jetzt das Abendessen zubereiten.« Sie warf einen Blick auf Sophia und zwinkerte ihr zu. »Siehst du, seine Zuneigung ist so viel besser als guter Lohn, Sozialleistungen oder teamförderndes Management.«

		

	
		
			
Kapitel 43

			Sophia wusste, dass es normal war, sich von all dem, was vor ihr lag, überwältigt zu fühlen. Doch sich verloren vorzukommen, schien ebenfalls angemessen. Wie sollte sie Hiker helfen, mit seinen neuen Kräften zurechtzukommen, nachdem er Thad Reinhart getötet hatte? Ja, sie waren beide Zwillinge, aber als solche hatten sie sehr unterschiedliche Erfahrungen gemacht. Jetzt sollte sie nebenbei Wilder von etwas heilen, von dem sie nicht glaubte, dass es von Amor verursacht wurde. All das musste allerdings warten, denn zuerst wollte sie Trin Currante verfolgen und ihre Dracheneier zurückholen. 

			Sie hatte noch ein wenig Zeit, bevor sie im Brownie-Hauptquartier zu ihrem Treffen mit Mortimer erwartet wurde. Das war gut, denn sie musste sich auch bei Subner melden. 

			Als Sophia durch das Portal in die Roya Lane trat, fiel ihr auf, wie menschenleer die sonst so belebte Straße war. Es war zwar schon spät, aber dennoch war es auf dieser magischen Straße nie ruhig, ähnlich wie auf dem Las Vegas Strip. 

			Apropos Las Vegas, die von den Fae regierte Stadt. Sophia erkannte die einzige andere Person in der Roya Lane, die niemand anderes war als König Rudolf Sweetwater. Er hatte sie noch nicht bemerkt. Er schien völlig in seiner eigenen Welt versunken, während er zu einer Musik, die sie nicht hören konnte, durch die Straße tanzte. 

			Als sich ihre Augen an die Dunkelheit in der Gasse gewöhnten, bemerkte sie, dass der Fae Kopfhörer trug und herumsprang, als würde er betrunken Himmel und Hölle spielen. Nicht weit von ihm entfernt stand ein Kinderwagen, in dem sie die Captains schlafend vermutete. 

			In der Hoffnung den König zu erschrecken, ging Sophia geradewegs auf ihn zu. Während er sich umdrehte, warf er die Hände nach oben, schüttelte seinen Hintern und gleichzeitig den Kopf. Sie klopfte ihm auf die Schulter. 

			Rudolf spannte sich an. »Captain Morgan, bist du das?« 

			Sophia rollte mit den Augen und glaubte nicht, dass jemand so dämlich sein konnte, aber das war es, was König Rudolf ausmachte. Er war dumm, dass es unglaublich verwirrend war, wie er so lange auf diesem Planeten überleben konnte und doch hatte der Fae etwas unbeschreiblich Intelligentes an sich. 

			»Nein«, lehnte Sophia laut genug ab, dass sie annahm, er müsste sie durch seine Kopfhörer und die dröhnende Musik hören. 

			Er nahm sie ab, drehte sich um und starrte Sophia schockiert an. »Was machst du denn hier?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich arbeite. Viel wichtiger ist, was machst du hier und was hast du mit allen anderen angestellt?« 

			»Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Rudolf mit einem ernsten Gesichtsausdruck. 

			Sie lächelte tatsächlich. »Ist es nicht. Bitte sei nachsichtig mit mir.« 

			»Hier ist eine Silent-Disco«, erklärte Rudolf. 

			»Was? Warum?«, wollte Sophia wissen. »Und was soll eine Silent-Disco überhaupt sein?« 

			»Das ist eine Disco, aber man hat Kopfhörer auf.« Er zeigte auf das Gerät, das er sich vom Kopf gezogen hatte. »Es ist diese tolle Sache, bei der man zu Musik, die andere nicht hören können, durch die Straße tanzt. Alle halten dich für verrückt, aber wenn du das mit einer großen Gruppe machst, dann denken sie, es ist eine Party, auf die sie nicht eingeladen sind.« 

			»Okay«, meinte Sophia. »Aber es sind keine Leute in der Nähe.« 

			Er nickte stolz. »Ich habe sie alle weggeschickt, damit sie mich nicht auslachen, wenn ich mit den Captains auf der Straße tanze.« 

			Sophias Augen huschten zu den Kindern. »Die hören doch keine Musik, oder?« 

			»Natürlich nicht«, antwortete Rudolf. »Aber sie tanzen, das kann ich dir versichern.« 

			Als Sophia in den Kinderwagen schaute, entdeckte sie drei schlafende Babys. »Stimmt. Was ist also der Sinn dieser Silent-Disco, wenn niemand da ist, der den Wahnsinn beobachtet? Oder warum hast du niemanden, der mit dir tanzt … außer den Captains.« Den letzten Teil fügte sie schnell hinzu, weil sie wusste, dass Rudolf sie sofort korrigieren würde. »Warum tanzt du nicht einfach allein in deinem Palast?« 

			»Ich tanze nicht gern allein«, stellte Rudolf fest. »Serena hat mich wieder rausgeschmissen und irgendwas davon gesagt, dass sie sich sozial von mir distanziert.« 

			»Die Frau, die du von den Toten zurückgeholt und für die du eine mächtige Königin getötet hast, hat dich aus deinem Königreich vertrieben?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ja, sie behauptet, dass ihr meine ständige Zuneigung und Unterstützung auf die Nerven geht«, meinte Rudolf strahlend. 

			»Die ist schon so ein Fang«, kommentierte Sophia und in ihrem Tonfall schwang reichlich Sarkasmus mit.

			»Hey, komm nicht auf dumme Gedanken«, schimpfte Rudolf sofort. »Sie gehört nur mir. Du kannst sie nicht haben.« 

			Sophia hob die Hände, als würde sie sich ergeben. »Keine Sorge. Ich habe meine eigenen Probleme mit der Liebe.« 

			»Ja, haben du und der Gnom Beziehungsprobleme?« 

			»Quiet? Wir sind nicht zusammen. Er ist für Gullington zuständig. Na ja, er ist schließlich Gullington.« Rudolf war in der Nacht der Schlacht dabei gewesen, in der Quiet fast gestorben wäre. Er wie auch Rory, Bermuda, Liv und der Rest der Drachenelite kannten die Wahrheit über den Gnom. 

			Rudolf nickte, als wäre diese Information nicht die unwirklichste Sache der Welt. »Du wirst also nicht mit ihm zusammen sein, weil er nicht reich genug ist, hm?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich ziehe es vor, zu verstehen, was meine Männer sagen.« 

			»Oh, du und Serena seid komplett gegensätzlich«, erklärte Rudolf. »Wenn du wirklich verstehen willst, was dein Typ sagt, heißt das, dass keiner dieser Schotten, mit denen du arbeitest, ein potenzieller Liebespartner ist. Ich verstehe kein Wort von dem, was dieser eine, Grober, sagt.« 

			Sophia blinzelte ihn an. »Meinst du Wilder?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich weigere mich, ihn bei diesem wundervollen Namen zu nennen.« 

			Sophia grinste. Rudolf hatte damit recht. Sophia hatte oft Mühe, zu verstehen, was Wilder und Hiker sagten, so stark war ihr Akzent. Das machte es fast besser, denn dann dachte sie sich einfach aus, was sie vermutete, was die beiden meinten. 

			Rudolf hielt seine Kopfhörer hoch. »Wenn du versprichst, meine Tanzschritte nicht zu klauen, erlaube ich dir, an meiner Silent-Disco teilzunehmen.« 

			»Danke für das Angebot, aber ich habe ein paar Besprechungen und muss eigentlich sofort weiter.« 

			»Okay, dann eben nächstes Mal.« Rudolf winkte zum Abschied, als Sophia auf die Fantastischen Waffen am Ende der Roya Lane zuging. »Vergiss nicht, deine Uhr eine Stunde vor zu stellen.« 

			»Danke«, erwiderte Sophia und hielt überrascht inne. Sie hatte vergessen, dass in Europa die Sommerzeit galt. 

			»Ich meine«, fuhr er fort, wobei ihm etwas aufzufallen schien, »die meisten deiner intelligenten Geräte machen das von selbst. Aber wenn du jemanden kennst, der so etwas wie eine Taschenuhr besitzt, wird er sie manuell verstellen müssen. Ich würde nicht wollen, dass du die Zeit aus den Augen verlierst.« 

			Sophia nickte und fragte sich, wie der Fae es wieder geschafft hatte, etwas so Sinnvolles zu sagen und einen Bezug zu ihr herzustellen. Sie würde Wilders Taschenuhr für ihn verstellen müssen. Bei all dem, was vor sich ging und was in der Zukunft passieren würde, war das Letzte, was sie wollte, dass er die Zeit aus den Augen verlor … oder dass sie gemeinsame Zeit verloren.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Normalerweise hielt sich grundsätzlich niemand in den Fantastischen Waffen auf, wenn Sophia eintrat. Sie war deshalb überrascht, den Laden voller Kunden vorzufinden, vor allem, da sie sich nicht daran erinnern konnte, jemals einen einzigen Kunden dort gesehen zu haben. Sie hatte angenommen, dass Vater Zeit das Geschäft aus steuerlichen Gründen besaß, beziehungsweise alle Bestellungen online erfolgten. 

			Es drängten sich heute Gnome, Elfen und Magier im Laden. Sie alle unterhielten sich angeregt, viele von ihnen klangen, als würden sie um Produkte feilschen.

			»Okay, wir werden die Artikel auf einen pro Kunde begrenzen müssen, wenn es zu Hamsterkäufen kommt«, vernahm sie von Subner hinter seinem Tresen. 

			»Was geht denn hier ab?« Sophia fragte eine Gestalt in der Ecke, die auf einem Hocker saß. Er hatte eine Kapuze über dem Kopf, die sein Gesicht teilweise verdeckte. 

			Als er jedoch sein Kinn anhob, erkannte Sophia Papa Creola. »Du hast eine Art Panik ausgelöst. Es gibt einen wahren Ansturm auf die Waffen.«

			»Ich?« Sophia deutete auf ihr Kinn. »Was habe ich getan?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Gedanken. Die Dinge werden sich bald ausgleichen. So schwingt das Pendel nun mal. Als ihr Amors Bogen kalibriert habt, sind die Emotionen dramatisch in die andere Richtung geschwungen. Anstatt Euphorie zu empfinden und Liebe zu verbreiten, sind die Elfen jetzt alle wütend über die eine oder andere Sache. Sie begannen Streitigkeiten mit ihren Nachbarn, von denen einige Gnome und Magier waren und sie sind alle hier aufgetaucht, um Waffen zu besorgen.« 

			»Du willst ihnen doch nicht etwa welche verkaufen, oder?«, fragte Sophia. »Sie sind offensichtlich nicht vernünftig.« 

			»Offensichtlich«, bestätigte Vater Zeit. »Aber natürlich werden wir ihnen Waffen verkaufen. Wir sind im Geschäft, um Geld zu verdienen. Bis sie mit dem Schwert nach Hause kommen, für das sie zu viel bezahlt haben, werden sich die Emotionen weltweit stabilisiert haben, also mach dir keine Gedanken.« 

			»Du und Subner wisst also, dass Wilder und ich mit der Reparatur von Amors Bogen erfolgreich waren«, vermutete Sophia. 

			»Ja und dank euch beiden muss ich mir nicht anhören, wie Subner weiter Hippie-Weisheiten von sich gibt«, merkte Papa Creola an. »Mir ist auch klar, dass der Abschluss der Mission einen Preis für euch hatte.« 

			Sophia seufzte. »Ja, Wilder wurde von einem Pfeil getroffen, aber zum Glück war das, nachdem er den Bogen repariert hatte.« 

			»Richtig.« Papa Creolas Augen huschten zur Seite. 

			»Weißt du zufällig, wie man ihn repariert?«, fragte Sophia. 

			»Ihn reparieren?«, fragte Papa Creola nach. 

			»Das waren die Worte von Hiker«, antwortete sie. 

			Er nickte verständnisvoll. »Ja, das könnte hinkommen. Götter, die mächtiger und kenntnisreicher sind als ich, waren nicht in der Lage, die Krankheit der Liebe zu heilen.« 

			»Du bist genauso zynisch wie Hiker, der das Krankheit nennt«, bemerkte Sophia. 

			»Ich denke, es ist eine Krankheit«, teilte Papa Creola mit. »Die Liebe infiziert ihren Wirt, zeigt sich durch unterschiedlichste Symptome und kann meist nur behandelt, aber nie geheilt werden. Wenn man sich einmal verliebt hat, gibt es meiner Meinung nach nur eine Heilung.« 

			Sophia betrachtete den Elfen mit einem Ausdruck, der ihn zum Weiterreden aufforderte. 

			»Zeit, Sophia«, erklärte Papa Creola. »Zeit ist das einzige Heilmittel gegen Liebe, das ich kenne und auch das funktioniert nicht immer.«

		

	
		
			
Kapitel 45

			Sophia zwängte sich durch die kleine Tür im offiziellen Brownie-Hauptquartier und kroch hindurch, um Ticker zu entdecken, der in der Nähe auf dem Boden spielte. Sie lächelte den Mini-Brownie an und hörte, wie seine Mutter dem Jüngsten in ihrem Arm ein Schlaflied vorsummte. 

			»Si Hophia«, grüßte Ticker und ließ einen Ball zu seinen Füßen hüpfen. 

			»Hi Sophia«, echote seine Mutter Pricilla. 

			Sie stand vom Boden auf, der ironischerweise schmutzig war, obwohl hier das Hauptquartier des Ortes war, der mit magischen Kreaturen zu tun hatte, die die Häuser der Welt reinigten.

			»Hi«, erwiderte Sophia. »Ich hoffe, mein Treffen mit Mortimer hat Ticker nicht wachgehalten.« 

			Pricilla schüttelte den Kopf. »Nein, als Brownies sind wir es gewohnt, nachts wach zu bleiben. Wenn man Mortimer ist, dann ist man es gewohnt, die ganze Zeit wach zu sein.« 

			Sophia nickte. »Er arbeitet hart, nicht wahr?« 

			»Unermüdlich«, antwortete seine Frau. »Ich kann ihn kaum dazu bringen, eine Pause einzulegen, aber er liebt seinen Job, also ist die Zeit abseits davon nicht angenehm für ihn. So sollte es auch sein, habe ich recht? Wenn man liebt, was man tut, braucht man nicht wirklich Urlaub.« 

			Sophia lächelte bei dem Gedanken. Sie betrachtete ihre Rolle in der Drachenelite selten als Job. Selbst bei dem überwältigenden Stress, der wegen all der neuen Verantwortung auf ihr lastete, fühlte es sich nicht wie Arbeit an. Es war eher so, als hätte sie eine ganze Reihe von Puzzles, die um ihre Aufmerksamkeit bettelten und die Welt war ein Regentag, der ihr die Gelegenheit gab, sich hinzusetzen und in aller Ruhe ein Puzzle nach dem anderen zusammenzusetzen. 

			»Ja, ich glaube, du hast recht«, antwortete Sophia der Brownie, wobei sie ihre Stimme dämpfte, um das schlafende Baby in Pricillas Armen nicht zu wecken. »Ich denke, wenn mehr Menschen so über ihre Arbeit denken würden wie Mortimer, wäre die Welt ein anderer Ort. Die Menschen würden nicht nach einem Ausweg suchen, sondern eher im Moment leben.« 

			»Ich denke«, begann Pricilla und schien über die Worte zu grübeln, während sie sprach, »der Schlüssel ist, sich in dieser Welt anerkannt zu fühlen. Mortimer hat das in seinem Job. Er weiß, dass das, was er tut, einen Unterschied macht. Wenn wir das haben, wenn wir uns wertgeschätzt fühlen, fällt es uns leicht, zur Arbeit zu erscheinen, auch wenn sie hart ist.« 

			»Gut gesagt«, bestätige Sophia Pricillas Worte, sie könnte es selbst nicht treffender umschreiben. 

			»Er erwartet dich, also lass dich bitte nicht aufhalten.« 

			Sophia nickte, winkte Ticker zu und machte sich auf den Weg zu Mortimers Büro. 

			Sie fand den Manager der Brownies konzentriert über Papierkram, als sie sein Büro betrat. 

			»S. Beaufont«, jubelte er bei ihrem Anblick. »Danke, dass du so kurzfristig gekommen bist.« 

			»Danke für deine Hilfe!« 

			»Ich hätte dir nicht so schnell eine Nachricht geschickt, aber meine Brownies haben etwas sehr Interessantes herausgefunden, von dem ich dachte, dass du es so schnell wie möglich wissen möchtest.« 

			»Geht es um Trin Currante?« Sophia entschied sich stehen zu bleiben, anstatt auf dem kleinen Stuhl vor Mortimers Schreibtisch Platz zu nehmen. 

			»Ja und wie ich schon sagte, es ist zeitkritisch«, erklärte Mortimer. »Ich weiß aus meiner Position, dass Timing sehr wichtig ist.« 

			Da war es wieder. Die Erwähnung von Zeit. Es fing an, ein Thema in ihrem Leben zu werden und Sophia war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Erst die Sommerzeit und die Taschenuhr. Dann die Aussage von Vater Zeit und jetzt die von Mortimer. 

			»Schau«, fuhr Mortimer fort, »in meinem Metier ist Aufklärung von größter Wichtigkeit, aber wann man sie durchführt, ist tatsächlich der Schlüssel. Ich habe herausgefunden, wo deine Gegnerin, Trin Currante, die meiste Zeit verbringt. Ich habe auch herausgefunden, dass sie bald zu einer Mission aufbricht, was ein guter Zeitpunkt wäre, um sich einzuschleichen und diese Untersuchung durchzuführen. Nicht, dass ich irgendwelche Feinde hätte, aber wenn es welche gäbe, wäre es meine Strategie, sie vor einer geplanten Konfrontation genau zu kennen.« 

			»Du bist genauso weise wie deine Frau«, bestätigte Sophia stolz. 

			Mortimer strahlte. »Na, danke. Sie hat mir so ziemlich alles Nützliche beigebracht, was ich weiß.« 

			Er blätterte durch mehrere Papiere auf seinem Schreibtisch und leckte sich die Finger, bevor er eine bestimmte Seite herauszog. »Hier ist es. Ja, Trin Currante leitet eine Firma im Nordwesten der Vereinigten Staaten und wird bald zu einer Mission aufbrechen. Es geht morgen früh los, also scheint jetzt der ideale Zeitpunkt zu sein, mehr Informationen über die Organisation einzuholen, wie Zeitpläne, Routinen, Sicherheitsmaßnahmen und so weiter. Vielleicht kannst du sogar auf das stoßen, was du suchst und ersparst dir so viel Zeit und Mühe.« 

			»Vielleicht«, stimmte Sophia hoffnungsvoll zu und nahm die Seite, die er ihr über den Schreibtisch reichte.

			»Da ist aber noch etwas anderes«, meinte er mit einem ernsten Gesichtsausdruck. 

			Natürlich war da noch mehr, dachte Sophia und atmete aus. 

			»Die Organisation, die Trin Currante leitet, war für mich leicht zu finden«, sagte er ihr. 

			»Oh?«, fragte sie fasziniert. 

			Mortimer nickte. »Ja, die Brownies putzen dort schon seit geraumer Zeit, obwohl sie hauptsächlich von Magiern betrieben wird – die zufällig Cyborgs sind, ähnlich wie Trin Currante.« 

			»Ich bin ganz Ohr!« Sophia forderte ihn auf, fortzufahren. 

			»Normalerweise reinigen wir die Etablissements von Magiern nicht, da diese über Magie verfügen und die Arbeit selbst erledigen können«, erklärte Mortimer. »Es gibt allerdings auch einige Sterbliche, die für Trin Currante arbeiten. Wie auch immer, der Grund, warum ich diese Organisation unserer Bemühungen für würdig erachte, ist das, was sie tun.« 

			Sophia holte tief Luft und senkte ihr Kinn. »Was machen sie?« 

			»S. Beaufont, sie machen die Welt zu einem besseren Ort«, antwortete Mortimer. »Ich weiß nicht viel über Trin Currante, nur dass sie dir etwas sehr Wertvolles gestohlen hat. Aber ihre Organisation, nun ja, sie hat eine sehr selbstlose Mission.«

		

	
		
			
Kapitel 46

			Alles, was Mortimer Sophia gab, war eine Adresse der Organisation von Trin Currante und ein warnender Ausdruck, der sagen sollte: »Geh umsichtig vor.« 

			Er konnte ihr nicht genau erklären, was dieses selbstlose Unternehmen war oder was es tat. Mortimer sagte, so arbeiteten die Brownies nicht wirklich. Sie wussten selten genau, welche guten Taten die Leute vollbrachten, um die sie sich kümmerten. Die Brownies arbeiteten über das Gefühl, sie spürten, ob jemand gut war oder die Bemühungen edel. Er behauptete, es wäre wie eine Frequenz. Offenbar gab es eine positive Schwingung, die von Trin Currantes Organisation ausging. Er konnte jedoch nichts über die Frau selbst sagen, da ihr Cyborg-Wesen es ihnen schwer machte, sie zu lesen. 

			Die Firma, Medford Research, befand sich im Nordwesten in einem Flugzeughangar in einem kleinen, idyllischen Tal. Laut Mortimer wollten sie am nächsten Morgen zu einer Mission aufbrechen, was die perfekte Gelegenheit bieten könnte, die Gegend auszukundschaften. Sophia verstand nicht wirklich, was das bedeutete oder wie sie an Informationen kommen sollten, wenn die meisten Leute aus der Firma verschwunden waren, aber sie vertraute Mortimer. Wenn er meinte, dass sie schnell handeln sollte, dann würde sie das auch tun. 

			Als sie durch die Burg eilte, hielt sie neben Wilders Tür inne. Es war spät und sie vermutete, dass er wahrscheinlich schon schlief. 

			Sie stieß die unverschlossene Tür auf. 

			Er saß aufrecht in seinem Bett und starrte auf die Tür, als hätte er sie erwartet. 

			»Hey«, meinte sie und fühlte sich plötzlich schüchtern.

			»Hallo«, antwortete er mit einem Lächeln.

			»Du bist noch wach«, bemerkte sie, wobei die Überraschung in ihrer Stimme deutlich zu hören war. 

			»Hast du erwartet, dass ich schlafe und wenn ja, was wolltest du mit mir machen?« 

			Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Ich wollte deine Taschenuhr umstellen. Ab heute Nacht gilt Sommerzeit.« 

			Er warf einen Blick auf die Uhr auf seinem Nachttisch. »Das ist sehr aufmerksam von dir. Ich habe irgendwie vermutet, dass du heute Abend vorbeikommen würdest, deshalb bin ich noch wach.« 

			»Du hast was? Wie?« 

			Wilder nahm die Taschenuhr in die Hand und drehte an den Knöpfen, um sie zu stellen. »Ich hatte einfach so ein Gefühl. Ich denke, das ist normal, wenn man eine Verbindung zu jemandem hat.« 

			Sophia spannte sich an und trat einen Schritt näher heran. »Es tut mir leid, dass Amor dich getroffen hat.« 

			Überraschung überzog sein Gesicht, bevor er sich zu erholen schien. »Ist das so?«

			Sie nickte. »Ich muss gleich morgen früh zu einer Mission aufbrechen, die mit Trin Currante zu tun hat. Dann ist da noch die Sache mit Hiker, er hat mich in meiner Freizeit für außerplanmäßige Arbeiten engagiert. Aber sobald ich eine Chance habe und meine Quelle verfügbar ist …«

			»Deine gute Fee«, meinte er und unterbrach sie. 

			»Ja, meine gute Fee, Mae Ling«, bestätigte sie. »Wie auch immer, sobald ich eine Chance und mehr Informationen bekomme, werde ich einen Weg finden, um zu reparieren … um rückgängig zu machen, was Amors Pfeil angerichtet hat.« 

			Der zarte Ausdruck von Schmerz war auf seinem Gesicht unverkennbar. »Ja, okay.«

			Sie nickte und ging zurück zur Tür. Es gab so viel, was sie sagen wollte und so viel, von dem sie nicht wusste, wie sie es sagen sollte. 

			»Weißt du, Soph«, begann er und ließ sie innehalten, als ihre Finger am Türgriff lagen. »Du solltest vielleicht in Betracht ziehen, dass mit mir alles in Ordnung ist.« Er hielt seine Uhr in die Höhe. »Vielleicht ist es nur das Timing.«

		

	
		
			
Kapitel 47

			Timing, überlegte Lunis, nachdem er Sophias Gespräch mit Wilder in der Nacht zuvor gehört hatte. 

			Sophia dachte, sie würde mindestens bis zu dem Zeitpunkt ausschlafen, an dem sie und Mahkah auf ihre heimliche Mission zu Medford Research aufbrechen wollten. Sie begründete es damit, dass sie seit Tagen keine richtige Nachtruhe hatte und von der Amor-Mission erschöpft war. 

			Doch obwohl sie erst nach Mitternacht ins Bett gegangen war, wachte sie um genau 3:33 Uhr morgens auf.

			Sie und Lunis hatten dann den Rest der Nacht damit verbracht, das seltsame Gespräch mit Wilder und den anderen durchzugehen. 

			Ich frage mich, was es mit dem Timing bei all diesen Dingen auf sich hat, fuhr ihr Drache in ihrem Kopf fort. Mehrere Personen haben das jetzt erwähnt. 

			»Ja und was denkst du, warum er nicht glaubt, dass es ein Problem wäre, von Amors Pfeil getroffen worden zu sein«, erzählte Sophia. »Ich habe das Gefühl, dass er unsere Situation in letzter Zeit nicht realistisch einschätzt.« 

			Ich glaube, das geht tiefer, erwiderte Lunis. 

			»Das ist eine interessante Aussage, die mich keineswegs dazu bringt, mehr wissen zu wollen«, scherzte sie. 

			Cool, meinte er. Ich erzähle dir nicht mehr. 

			»Nun, ich will es sowieso nicht wissen.« Sie versuchte es mit umgekehrter Psychologie. 

			Dann sag nichts mehr, sang Lunis. Du solltest runter auf das Gelände gehen. 

			Sophia streckte sich vor dem Feuer aus, nachdem sie in den letzten Stunden gefaulenzt hatte. »Ich habs hier aber gemütlich«, erklärte sie ihrem Drachen. 

			Ja, aber du hast gesagt, du wolltest einen Drachen und jetzt kümmerst du dich nicht einmal um ihn, dozierte er in seinem besten ›Mutter‹-Tonfall, der ziemlich genau zutraf. Du sagtest und ich zitiere: ›Wenn du mir einen Drachen schenkst, gehe ich mit ihm spazieren, bürste ihn und füttere ihn jeden Tag.‹ Und jetzt sitzt dein Drache allein in seiner Höhle, ohne dass sich jemand um ihn kümmert. 

			Sophia seufzte und stand auf. »Lun, du benimmst dich schon wieder daneben. Fühlst du dich ignoriert?«

			Nein, antwortete er sofort. Dann ergänzte er: Vielleicht. Wenn ich ehrlich bin, kann ich gar nicht genug Aufmerksamkeit bekommen. Die anderen Drachen sagen, ich sei bedürftig. Ich behaupte, sie wären langweilig und gefühlskalt und dann fangen die Beschimpfungen an, aber sie sind nicht annähernd so gut darin wie ich. 

			»Ich hoffe, die neue Gruppe von Drachen hat mehr vielschichtige Persönlichkeiten«, meinte Sophia mitfühlend. Sie dachte, dass es für Lunis hart war, der einzige Drache mit Sinn für Humor auf der Erde zu sein. 

			Bis jetzt scheint Blackey keine großartige Persönlichkeit zu haben, aber er versucht gerne, den anderen in der Höhle Schmerzen zu bereiten. Er kaut auf Bells Schwanz, wenn sie kurz vor dem Einschlafen ist und stibitzt Corals Futter. 

			»Wow, das klingt gemein«, rief Sophia aus, die es nicht gewohnt war, von Drachen zu hören, die sich schlecht benahmen. Die anderen in der Höhle waren so sanftmütig, dass sie Lunis zu Tode langweilten, wenn er nur ein bisschen Geplänkel von ihnen wollte. Ein Drache, der rücksichtslos und unbarmherzig war, nun, das war ein Novum, soweit Sophia wusste. 

			»Blackey ist doch nicht gemein zu dir, oder?«, fragte sie Lunis. »Denn wenn er es ist, dann werde ich diesem Tyrannen zeigen, wer hier der Boss ist.«

			Lunis lachte in ihrem Kopf. Danke, Mom, aber mach dir keine Gedanken. Er kommt nicht mehr in meine Nähe, seit ich ihm gedroht habe, ihn aus der Höhle zu werfen. Da er noch nicht fliegen kann, wäre das ein ziemlich unverzeihlicher Sturz. 

			Sophia wollte nicht lachen, aber es purzelte trotzdem aus ihrem Mund. »Ich bin sicher, das hat ihn davon abgehalten, dich zu schikanieren wie die anderen.« 

			Ja, aber dann sagte Bell, ich würde meine Position als Senior-Drache ausnutzen, erklärte Lunis. 

			Sophia lächelte und ahnte, wie sich das zwischen den Drachen abspielen würde. »Und was hast du zu Bell gesagt?« 

			Ich habe ihr gesagt, wenn sie nicht aufpasst, werfe ich sie auch aus der Höhle und ändere den Zahlencode, damit sie nicht wieder reinkommt.

			»Ich bin sicher, das kam super an«, bemerkte Sophia. 

			Ich bin auf dem Hochland, gab Lunis zu, seit sie mich gestern Abend aus der Höhle geworfen haben, bis ich, ich zitiere: ›Meine Einstellung geändert habe‹. 

			Sophia setzte sich plötzlich auf. »Oh, Lun, warum hast du das nicht gleich gesagt?« 

			Sie war so beschäftigt gewesen, dass sie nicht gesehen hatte, dass ihr Drache auf dem kalten Boden im Freien schlafen musste. 

			»Ich komme sofort«, versprach sie und zog sich die Stiefel an. 

			Und bürstest meine Schuppen und gehst mit mir spazieren, meinte Lunis schmollend. 

			Sie schüttelte den Kopf, lachte aber trotzdem. »Nein, aber ich leiste dir Gesellschaft, bis Mahkah und Tala auftauchen.« 

			Soph, selbst wenn du nicht mit mir redest, leistest du mir Gesellschaft. Das ist die Sache mit denen, die wir lieben. Sie sind in unserem Kopf, egal, wo sie sich aufhalten.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Sophia fühlte sich ihrer alten Heimat so nahe und doch so fern. Der Nordwesten war nicht mit Los Angeles zu vergleichen und doch hatte er viele Ähnlichkeiten, die nur ein Einheimischer verstehen konnte. 

			Als sie und Mahkah auf ihren Drachen durch das Portal am Himmel schlüpften, fühlte sie eine Vertrautheit in sich aufsteigen, während ihre Augen das Gelände unten betrachteten. Die Art und Weise, wie die Hügel in diesem Teil von Oregon ineinander übergingen, war denen um ihr Elternhaus in Los Angeles sehr ähnlich. 

			Der Geruch in der Luft erinnerte an Kiefern und eine frische Bergbrise. Viele dachten, dass Los Angeles nach Smog und Dreck roch, aber das war nicht ihre Erfahrung oder nicht so, wie sie es in Erinnerung behalten wollte. 

			Nachdem sie die Gegend erkundet hatten, landeten Sophia und Mahkah in sicherer Entfernung vom Flugzeughangar, der sich am südlichen Ende einer kleinen Stadt befand. Sie hatte Mahkah gebeten, sie zu begleiten, weil sie ihre Augen und Ohren während der Erkundungsmission maximieren wollte und sie brauchte jemanden, der ausgeglichen war. Es gab niemanden, der ausgeglichener war als Mahkah. 

			Sophia war immer noch verblüfft über Mortimers seltsame Warnung bezüglich dieser Mission. Er schien zu wollen, dass sie erfolgreich waren und gleichzeitig Trin Currante oder ihre Firma nicht ausschalteten. Das war eine Premiere für Sophia. Es gab Feinde und diejenigen, die sie beschützte. Eine Grauzone dazwischen gab es bisher nicht.

			Sie brauchte mehr Informationen über Medford Research. Dann konnte sich die Drachenelite wieder versammeln und herausfinden, wie man Trin Currante zur Strecke brachte … oder auch nicht. Sie mussten die Dracheneier so oder so zurückbekommen. Dessen war sich Sophia sicher. 

			Sie glitt von ihrem Drachen herunter und überblickte den Hangar. Es war ein großes, blaues Gebäude auf einem kleinen Flughafen. Es standen mehrere kleine Jets und Hubschrauber um das Gebäude herum geparkt, aber viel mehr war nicht zu sehen.

			Alle ihre Versuche, online etwas über Medford Research zu finden, waren erfolglos geblieben. Die Firma hatte ein sehr mageres Profil. Deshalb wollten sie inkognito vorgehen. 

			Sophia ging davon aus, dass – da viele der ›Angestellten‹ von Medford das Gebäude an diesem Morgen verließen – nur eine spärliche Crew zurückbleiben sollte. Diese Typen freuten sich normalerweise, sich zurückzulehnen, Spiele zu spielen und Snacks zu essen, während der Chef unterwegs war. Das war perfekt für ihre Zwecke. Die einzige Sorge für Sophia war Mahkah und seine Fähigkeit zu handeln. 

			»Okay, denk daran, mir das Reden zu überlassen«, forderte Sophia und beobachtete, wie eine Crew am Flughafen ein Flugzeug auftankte. Sie waren im Begriff, zu ihrer Mission abzuheben. 

			Sie könnten dem Flugzeug folgen, aber Sophia kam zu dem Schluss, dass sie wissen musste, was die Firma tat und der beste Weg, das zu tun, war, hineinzugehen. 

			Mahkah nickte. »Ich bin Ohren und Augen. Ich kann das und fühle mich mit dieser Aufgabe am wohlsten.« 

			»Gut«, stimmte Sophia zu und sah ihn an. »Jetzt müssen wir erst einmal dafür sorgen, dass du offiziell wirkst. Ich denke an einen Anzug. Etwas, das aussieht, als wäre es teuer, es aber nicht ist. Wie ein Kaufhausanzug.« 

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, gestand Mahkah verlegen. 

			Sie nickte. »Nicht nötig. Schließ einfach die Augen und hoffe, dass ich es beim ersten Mal richtig mache.« 

			Gehorsam drückte Mahkah seine Augen zu. 

			Sophia schnippte mit den Fingern und murmelte einen Verkleidungszauber, den sie schon hundertmal bei ihrer Schwester angewendet hatte. 

			Einfach so wurde Mahkah verwandelt, er sah wie ein Handelsreisender aus. Er trug einen billigen Anzug mit einer Krawatte, die so geknotet war, wie man es in einem YouTube-Video vorgemacht bekommt. Sein langes, schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz frisiert, sodass es aussah, als käme er mit einem Toyota Corolla anstatt auf dem Rücken eines uralten Drachens. 

			Zögernd öffnete er die Augen und blickte an seiner Erscheinung hinunter. »Das lässt mich glaubwürdig erscheinen?« 

			»Damit sieht man aus wie jemand, der sich an eine Firma wendet, die Ressourcen braucht«, erklärte Sophia. »Jetzt muss ich genauso geschniegelt aussehen.« Sie deutete auf sich selbst und einen Moment später trug sie einen Rock mit Nadelstreifen und einen Blazer. Ihr langes, blondes Haar war zu einem lockeren Zopf geflochten und um den Look zu vervollständigen, hielt sie ein Klemmbrett in der Hand. Jeder wirkte offizieller, wenn er ein Klemmbrett dabeihatte. 

			Sie wandte sich zum Flughafenhangar und war dankbar, dass die Drachen ihren Standort oben auf dem Hügel verbargen. Im Moment waren die Drachen, die in der sterblichen Welt großartig darin waren, wie ihre Umgebung auszusehen, als Sträucher und Bäume getarnt. 

			Das Dröhnen des abhebenden Flugzeugs war für einen Moment ohrenbetäubend. Es folgten ein paar Hubschrauber und dann schloss sich das große Tor zum blauen Flughafenhangar. 

			Es war Zeit zu gehen.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Sophia fand schließlich den Haupteingang, was nicht so einfach war, wie sie vermutet hätte. Dieser Ort war nicht wie ein Kaufhaus, das die Kunden an der Vorderseite begrüßte. Stattdessen schien es, als bekäme Medford keine Gäste und machte keine Werbung für sein Geschäft. Die Angelegenheit wurde von Minute zu Minute merkwürdiger. 

			Sophia fühlte sich unwohl dabei, an der Tür einer Firma zu klopfen, aber es wirkte so spießig, dass sie beschloss, dass dies der beste Weg war. Sie klopfte an die ›vordere‹ Tür. 

			Einen Moment später antwortete eine untersetzte Frau, die nach Zigaretten roch und gestört wirkte. »Was kann ich für Sie tun?« 

			»Hi.« Sophia schluckte und spähte an der Frau vorbei in ein unordentliches Büro in gedeckten Farbtönen. Es gab mehrere Arbeitsplätze und laute Rockmusik dröhnte aus billigen Lautsprechern. »Ich bin von Best Designs, einem Unternehmen für Bestandsorganisation. Uns geht es darum, Lösungen für expandierende Unternehmen anzubieten, die den Überblick über ihre Vorräte verlieren, weil sie in einem alarmierenden Tempo wachsen und die Dinge nicht mehr auf die Reihe bekommen. Wenn Sie einen Moment Zeit haben, dann …«

			»Wir brauchen nichts«, brummte die Frau und wollte Sophia die Tür vor der Nase zuwerfen. 

			»Habe ich schon erwähnt, dass Sie automatisch einen Amazon-Gutschein im Wert von zweihundert Dollar erhalten, nur weil Sie uns erlauben, eine Beratung bei Ihnen durchzuführen?« Sophia hielt ihr Klemmbrett für die Pförtnerin deutlicher in die Höhe.

			»Ich oder Medford?«, fragte die Frau skeptisch. 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Das ist mir egal. Wer auch immer meine Präsentation über sich ergehen lässt, nachdem ich meine Einschätzungen gemacht habe. Ist der Chef da?« 

			Die Frau schüttelte den Kopf, ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Nein, Sie müssten mit mir Vorlieb nehmen, was sich so anhört, als bekäme ich den Gutschein.« 

			Sophia nickte siegessicher. »Absolut, das würden Sie.« 

			Die Frau winkte sie herein. »Dann kommt rein. Durchzug bringt jede Menge Staub mit sich.« 

			Sophia und Mahkah gingen in das vollgestopfte Büro. Es gab mehrere Arbeitsplätze, aber die Computer waren überall ausgeschaltet, bis auf einen, der wahrscheinlich der Frau gehörte. Sophias Augen flogen zu ihrem Arbeitsplatz und sie las eine Visitenkarte, die hinter einigen Papieren lag. 

			Tammy Swindle, Büroverwaltung. 

			Perfekt, dachte Sophia. 

			»Okay, legen Sie los«, forderte die Frau. »Ich habe etwa zehn Minuten bis zu meiner Rauchpause.« 

			Sophia nickte. »Das würden wir gerne, aber zuerst müssen wir eine kurze Einschätzung Ihres Unternehmens vornehmen. Es wird nicht lange dauern, aber wir erhalten einen allgemeinen Überblick über Ihre Bedürfnisse. Sehen Sie, die meisten Unternehmen dieser Art verlieren wertvolle Vermögenswerte, weil sie nicht wissen, wie man richtig inventarisiert und wir …«

			»Ist mir egal«, raunte Tammy. »Gehen Sie einfach zum Haupthangar durch. Dort werden Sie einen Großteil des Inventars sehen, aber fassen Sie nichts an. Gehen Sie nicht in die Büros im zweiten Stock und wenn Sie fertig sind, filze ich Sie, um sicherzustellen, dass Sie nichts gestohlen haben. Dann will ich einen dreißigsekündigen Vortrag und meinen Geschenkgutschein.« 

			Sophia nickte. »Verstanden.« 

			»Ich gehe früher in meine Rauchpause.« Die Frau lächelte, als wäre ihr gerade ein Gedanke gekommen. »Vielleicht rauche ich zwei. Wer wird es schon bemerken?« 

			»Wir nicht«, sang Sophia, die sich in den Hauptbereich begab und die Frau zurückließ. 

			Sie wusste, dass sie sich in einem Flughafen-Hangar befanden, aber es fiel ihr nicht wirklich auf, bis sie vor einem großen Flugzeug stoppte, das genau in der Mitte stand. Es sah aus wie ein Drache, nicht so ehrfurchtgebietend, aber immer noch großartig für sterbliche Technik. 

			Ein Typ mit einem um den Kopf gewickelten Kopftuch rollte unter einem Hubschrauber neben dem Flugzeug hervor. »Wer sind Sie?« 

			Sophia hielt ihr Klemmbrett hoch. »Wir sind von Best Designs, einem Unternehmen für Bestandsorganisation. Uns geht es darum, Lösungen für expandierende Unternehmen anzubieten, die ständig den Überblick über ihre Vorräte verlieren, weil sie in einem alarmierenden Tempo wachsen und die Dinge nicht mehr zu …«

			»Ist mir egal«, meinte der Typ und rollte zurück unter den Hubschrauber. 

			Er war ein weiterer Sterblicher, gut. Cyborgs mochten Magitech haben, um sie zu erschnüffeln, aber bisher schien es, als hätte Trin Currante nur die wirklichen nackten Knochen zurückgelassen. 

			Sophia nickte in Richtung der oberen Etage, wo sie nicht hingehen sollten. Das war der Bereich, den sie auskundschaften wollte. Sie deutete Mahkah an, im hinteren Teil des Lagers nach einer Ausrüstung zu suchen. Sie sollten den Bedarf an Inventar einschätzen, also würde er das katalogisieren müssen oder zumindest so tun als ob. 

			Mit einem Blick über die Schulter schlich sich Sophia zu den Büros im zweiten Stock. Zum Glück fand sie den Bereich leer vor. 

			Die Hauptbüros waren verschlossen. Glücklicherweise hatte sie ein paar Teile ihrer eigenen Magitech dabei, die sie für diese Mission einsetzte. Das erste war ein Entriegelungsgerät, das sie von Liv bekommen hatte. Sie steckte den Universalschlüssel in das Schloss und wartete darauf, dass er seine Arbeit verrichtete. Einen Moment später klickte die Tür und öffnete sich. 

			Sophia atmete ein, als sie die Tür zurückstieß und ein dunkles Büro entdeckte. Ihre Augen gewöhnten sich sofort daran, sie schlüpfte in den Raum und schloss die Tür hinter sich. 

			Anhand der Größe des Schreibtischstuhls wusste sie, dass sie das Büro des Chefs gefunden haben musste. Der Chef hatte immer den größten Stuhl. 

			Sophia verschwendete keine Zeit und steckte ein weiteres Magitechgerät von Liv in den Computer. Es gab ein zischendes Geräusch von sich und leuchtete auf, als es an die Arbeit ging und die Dateien des Computers kopierte. Sie erschienen auf dem Bildschirm, während sie auf das Laufwerk kopiert wurden. 

			Sophias Augen saugten so viel auf, wie sie konnten und sie versuchte, sich einen Reim auf alles zu machen. Sie würden die Informationen wahrscheinlich sortieren müssen, wenn sie zur Burg zurückkehrten, aber sie war neugierig darauf, was Medford tat. 

			Das externe Laufwerk blinkte rot, als es mit dem Kopieren der Dateien fertig war. Es könnte ihnen genug Informationen darüber liefern, was Trin Currantes Firma machte und was sie mit den Eiern tat, aber vielleicht auch nicht. Sophia gab sich nicht der Illusion hin, dass die Dracheneier einfach beim Inventar unten lagen. Sie setzte ihre Suche in der Umgebung fort. Sie hatte noch ein paar Minuten Zeit, bis sie Tammy eine gefälschte Präsentation geben und ihr dann eine Amazon-Geschenkkarte überreichen musste. 

			Sophia schlich sich in die benachbarten Büros und fand sie alle verlassen vor. Sie war gerade dabei, Dateien von einem anderen Arbeitsplatz zu kopieren, als die Kunstwerke an den Wänden ihre Aufmerksamkeit erregten. Es waren Karten, aber keine gewöhnlichen Karten. Es waren Karten, die die Topografie des Landes zeigten. Über den Karten befand sich eine vom Präsidenten der Vereinigten Staaten unterzeichnete Urkunde. Sie lautete: ›Für Medford Research für ihre engagierten Bemühungen, weltweit Blindgänger aufzuspüren und zu beseitigen.‹ 

			Sophias Augen blinzelten auf das Schild und versuchte, sich die Ehrung zu erklären, als sich in ihrem Rücken eine Tür öffnete. Sie ließ sich auf den Boden fallen und hörte zwei fremde Stimmen, das Licht ging an. Sophia kroch eilig zu der Tür auf der anderen Seite, bevor sie entdeckt wurde. 

			Zum Glück schienen die beiden plaudernden Fremden so in ihr Gespräch vertieft, dass sie sie nicht wahrnahmen. Sie schnippte mit der Hand in den Bereich neben der gegenüberliegenden Tür, wo sie sich erinnerte, Postfächer gesehen zu haben. Die Papiere flogen heraus, fielen auf den Boden und zogen die Aufmerksamkeit der Fremden auf sich. 

			»Was zum Teufel?«, schrie einer von ihnen. 

			Sophia wartete nicht darauf zu hören, wie sie reagierten, öffnete die Tür vorsichtig und schlich hinaus. Es wartete niemand, was gut war, denn sie war sich sicher, dass sie in dem Bleistiftrock, den sie trug, keine Tritte verteilen konnte. 

			Eilig spurtete Sophia die Treppe hinunter und schob sich neben Mahkah, gerade als zwei paranoide Gesichter aus der Bürotür oben an der Treppe lugten. Ihre wütenden Augen trafen Sophia kurz, bevor sie sich nach der Ursache für die Störung umschauten. 

			»Ich habe die Dateien«, flüsterte Sophia und zeigte ihm den USB-Stick. 

			Er nickte. »Ich glaube, ich habe herausgefunden, was sie tun und warum wir sie nicht zerstören dürfen.« 

			Sophia erwartete, dass er auf ein Stück der seltsamen Ausrüstung zeigen würde, die auf einem Regal stand. Stattdessen beugte er sich vor und deutete auf einen Mann hinter ihnen, der den Boden fegte. »Er hat es mir erzählt.« 

			»Oh?«, wunderte sich Sophia. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst mit niemandem reden.« 

			»Er ist Hausmeister und die sehen im Normalfall alles«, erklärte Mahkah. »Es fühlte sich natürlich an, mit ihm zu reden und es ist nicht so, dass ich weiß, was ich hier sehe.« Er deutete auf all die seltsamen Geräte, die auch sie nicht erkannte. »Ich nutzte meine Beobachtungsgabe und erkannte, dass er sich unterschätzt fühlte und die Möglichkeit haben wollte, sich wichtig zu fühlen, also ließ ich ihn erzählen, was sie hier tun, als ob er es selbst machen würde, anstatt die Toiletten zu putzen.« 

			Sophia musste ihm eines lassen. Mahkah, so schüchtern und zurückhaltend er auch war, war ein sehr guter Menschenkenner. »Was hast du erfahren?« 

			»Sie räumen alte Bomben und Schrapnelle von Kriegen aus den Fundstellen und militärischen Anlagen«, erklärte Mahkah. 

			»Blindgänger.« Sophia fügte alles zusammen. 

			»Ja, sie retten mit dem, was sie tun, jedes Jahr Tausende von Leben«, fuhr Mahkah fort. »Und was noch viel wichtiger ist, ihre Arbeit rettet Mutter Erde.« 

			Sophia seufzte schwer. »Okay, wir können diese Anlage also nicht zerstören, um unsere Dracheneier zu finden.« 

			Mahkah nickte, Überzeugung in seinen braunen Augen. »Wir werden noch eine Lösung finden, wie wir unsere Dracheneier zurückbekommen. Als Judikatoren sind wir in der perfekten Position, um Lösungen zu finden, den Frieden zu bewahren und dafür zu sorgen, dass es für alle funktioniert.« 

			»Ich darf aber immer noch ein paar Cyborgs aufmischen, die unbefugt in unser Zuhause eingedrungen sind, richtig?«, fragte Sophia mit ernstem Gesicht. 

			Mahkah lächelte. »Aber natürlich.«

		

	
		
			
Kapitel 50

			Hiker las den Bericht, den Sophia zusammengestellt hatte, mehrere Male schweigend durch, bevor er seinen Blick hob, um ihr in die Augen zu sehen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das meiste hiervon verstehe.« 

			»Sie verwenden Laser, um im Boden vorhandene Blindgänger aufzuspüren, was in etwa nicht explodierte Kampfmittel bedeutet«, erklärte Sophia. 

			»So viel verstehe ich«, erwiderte Hiker. »Aber diese Cyborg-Piraten haben herausgefunden, wie sie in Gullington einbrechen können. Wie? Sie wurden von Saverus erschaffen, die in dieses ›Wie‹ hineinspielen. Eigentlich sind sie gute Jungs, die die Erde reinigen, aber wir müssen sie dranbekommen, weil sie unsere Dracheneier haben.« 

			Sophia nickte. Das war alles korrekt und nach bestem Wissen und Gewissen, nachdem sie die Daten durchgesehen hatte. »Ich weiß es nicht, Sir. Vielleicht ist Medford eine Fassade für etwas anderes oder es ist eine üble Machenschaft, dass Trin Currante vorgibt, edel zu sein, damit sie schlechte Dinge tun kann, wie Dracheneier stehlen. Ich denke, wir brauchen mehr Informationen. Ich bin dafür, Nasen zu brechen, um unsere Dracheneier zurückzubekommen, aber ich denke, wir müssen aufpassen, dass wir dabei nicht die Medford Research auslöschen, denn zumindest oberflächlich betrachtet, scheint die Firma in Ordnung zu sein.« 

			Was Sophia nicht sagen konnte, war, dass ihre Quelle, die Brownies, bestätigt hatte, dass Medford gute Absichten hatte.

			»Okay, wir sollten also einen Plan ausarbeiten, bei dem ihr alle da reinstürmt und die Eier findet, sie ordentlich aufmischt, aber nicht tötet und die Firma nicht dem Erdboden gleichmacht, weil sie auch unsere Ziele würdigt? Ist das richtig?«, fragte Hiker. 

			»Korrekt, Sir«, zwitscherte Sophia.

			Er seufzte. »Deine Überprüfung der Daten hat nichts ergeben, was darauf hindeutet, wo die Dracheneier sein könnten?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, Sir, konnte ich nicht viel von den Informationen verstehen. Sie waren durchsetzt mit Fachbegriffen, für die ich drei Ingenieursabschlüsse bräuchte, um sie zu entziffern. Ich weiß, dass sie eine Technologie namens LIDAR verwenden, um Dinge im Boden aus der Luft zu erkennen, eine Art Radar nur nicht mit Radiowellen, sondern mit Laserstrahlen. Das war’s auch schon. Mit deiner Erlaubnis werde ich alles an meine Magitech-Quelle in Los Angeles weiterleiten, aber es könnte eine Weile dauern, bis sie es überprüft hat.« 

			Er nickte. »Nur zu, aber ich werde langsam ungeduldig ohne Fortschritte. Jeder Tag, an dem wir Trin Currante unsere Eier überlassen, ist ein weiterer Tag, an dem sie außerhalb unserer Reichweite liegen. Ich meine, wer weiß, was sie schon mit ihnen gemacht hat. Sie könnten getestet oder für Experimente verwendet worden sein.« 

			Sophia erschauderte bei dem Gedanken, obwohl ihr Gleiches bereits in den Sinn gekommen war. 

			Hiker atmete aus. »Ich muss unsere Optionen abwägen, aber im Moment ist es wohl am besten, wenn wir ihre Vorgehensweise nachahmen.« 

			»Du meinst, sie mit so viel Munition wie möglich stürmen, wenn sie es nicht erwarten und Gewalt anwenden?«, fragte sie. 

			Er nickte feierlich. »Es gefällt mir nicht, aber wir müssen hier vorankommen. Wenn wir sie gefangen nehmen können, dann erhalten wir vielleicht Antworten.« 

			»Denk daran, dass wir Trin Currante brauchen«, erinnerte sie ihn. »Sonst kommt wieder der Selbstzerstörungsmechanismus zum Einsatz, mit dem sie die Cyborgs außer Gefecht setzen kann, so wie sie es mit unseren Gefangenen gemacht hat.« 

			Hiker hatte das bedacht. »Ja, ich weiß. Es ist nur so, dass …«

			Hiker und Sophia erstarrten beide gleichzeitig. Sie hatten unterschiedliche Stimmen in ihrem Kopf, aber sie sagten ähnliche Dinge. Sophia war sich sicher, dass Bell die Dinge nicht ganz so aussprach wie Lunis. Seine Worte erklangen klar in ihrem Kopf. 

			Einige weitere heidnische Drachen brechen aus ihren Gefängnissen! Komm sofort rüber, Sophia!

		

	
		
			
Kapitel 51

			Es überraschte nicht, dass es auf dem Hochland regnete, als Sophia zum Nest hinüberlief. Sie hatte schon einmal Regen gesehen, er kam normalerweise in kleinen Tröpfchen herunter und benetzte die Erde. Jetzt fühlte es sich eher so an, als würde jemand Eimer nehmen, hunderte und sie von oben auskippen, um das Land zu durchweichen. 

			Sophia zog die Kapuze über ihren Kopf, denn sie wusste nicht, wer überall auf dem Hochland Eimer mit Wasser auskippte. Auch den Grund, warum Quiet sie mitten in der Nacht aufweckte, kannte sie nicht und vermutete, dass sie sich an das Geheimnis herantasten musste, da er nicht sprach. Wenn doch, konnte sie ihn nicht verstehen. 

			Nach dem langen Weg zu der Höhle, in der sich das Nest befand, war Sophia völlig durchnässt. Sie war das letzte Stück durch zähen Schlamm gewatet und nun waren ihre Stiefel völlig verdreckt. 

			Lunis saß vornehm am Eingang der Höhle unter einem Überhang, um trocken und vor dem Regen geschützt zu bleiben. 

			»Danke fürs Abholen«, brummte Sophia und versuchte, den Schlamm aus ihren Stiefeln zu treten. 

			Was denkst du denn? Bin ich ein Taxi?, scherzte er und zwinkerte ihr zu. Obwohl er sie neckte, ertappte sie ihn dabei, wie er sie ansah und prüfte, ob es ihr gut ging. 

			Es ging ihr gut, obwohl sie bis auf die Knochen durchgefroren war und schlotterte. 

			Komm her, ermutigte er sie und streckte ihr einen Flügel entgegen. 

			Sie schmiegte sich an seinen Körper, bevor er seinen Flügel ganz um sie schlang und sie eng an sich drückte. Die Wärme seines Körpers nahm ihr die Kälte sofort. Sophia konnte sein Inneres wie eine kohlebefeuerte Heizung spüren, die ihre Kleidung trocknete und dafür sorgte, dass ihre Zähne aufhörten zu klappern. 

			»Danke«, sagte sie, als sie sich wieder normaler fühlte. 

			Nun, das ist das Mindeste, was ich tun kann, da du deine Beine benutzen musst, weil du keine Flügel hast, Sterbliche. 

			Sophia lachte. »Ja, ich bin so ein Trottel, mit meinen zwei Beinen und ohne Fähigkeit zum Feuerspucken.« 

			Du bist auch ziemlich winzig und kannst leicht zerquetscht werden. Er tat so, als würde er ihr drohen und drückte extra fest zu, bevor er sie losließ. 

			»Schlüpfen noch mehr?« Sie schaute in Richtung des Nesteingangs, wo sie nur den Schein der Fackeln sehen konnte, der um eine Biegung strahlte. »Woher wissen wir, dass sie kleine Teufel sind?« 

			Du wirst es dir selbst ansehen müssen, verkündete er unheilvoll. 

			Sophia nickte. »Oh, sieh an, wie du die Spannung anheizt.« 

			Die beiden betraten das Nest, um festzustellen, dass Hiker und Mama Jamba bereits dort waren. Der Wikinger war klatschnass, genau wie Sophia. Trotz seiner erhöhten Geschwindigkeit war er nicht in der Lage, dem Regen vollständig zu entkommen. Mama Jamba sah so makellos aus wie immer, kein einziges Haar war verrutscht und ihr Make-up nicht verschmiert. Sie musste in der Lage sein, in Gullington zu portieren, ganz im Gegensatz zu den anderen. Das ergab Sinn, da sie für … nun ja, alles zuständig war. 

			Hiker schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund, als sie neben ihm herging und warf die Wassertropfen auf sie. 

			»Hey, ich habe mich gerade abgetrocknet«, beschwerte sich Sophia und ging in Deckung. 

			»Na ja, dann musst du wohl einen weiteren Trocknungszauber anwenden«, kommentierte er und sah sie an. 

			Sophia grinste. »Ich habe keinen Trocknungszauber benutzt.« Sie zeigte auf den Drachen hinter ihr. »Lunis hat mich getrocknet.« 

			Hiker warf ihr einen genervten Blick zu. »Ihr zwei seid mir sehr suspekt. Wir reiten auf Drachen, wir kuscheln nicht mit ihnen.« 

			»Du kuschelst nicht mit ihnen«, feuerte Sophia zurück. »In all der Zeit, die du mit Bell verbracht hast, hast du sie nicht einmal umarmt?«

			Er verengte seine Augen. »Ich werde so tun, als hätte dieses Gespräch nie stattgefunden, wenn es dir recht ist. Dein dubioses Verhalten mit deinem Drachen könnte der Grund sein, warum sich die jungen Drachen so seltsam verhalten.« 

			Sophia folgte seinem Blick zu drei frisch geschlüpften Drachen, die miteinander kämpften. Sie waren klein, etwa so groß wie Terrier und zum Glück spien sie noch kein Feuer. Sie repräsentierten die Farben Rot, Blau und Gelb. Das Erstaunliche an ihnen war, dass sie sich gegenseitig bissen, mit ihren stacheligen Schwänzen herumpeitschten und kämpften. 

			»Da du keine Erfahrung mit dem Schlüpfen von Drachen hast und dies eine Premiere für uns ist, woher möchtest du wissen, dass dieses Verhalten seltsam ist?«, fragte Sophia, obwohl sie zugeben musste, dass das Verhalten der frisch geschlüpften Drachen etwas sehr Unangenehmes an sich hatte. Es lag unbestreitbare Aggression in ihren Bewegungen, als würden sie in der neuen Welt, in die sie gekommen waren, um Ressourcen kämpfen. 

			»Ich habe keine Erfahrung im Umgang mit jungen Drachen«, antwortete Hiker. »Und das kollektive Bewusstsein der Drachen bietet laut Bell keine große Hilfe in dieser Angelegenheit, da die erste Charge von Eiern nicht an einer Stelle versammelt war.« 

			Sophia nickte und erinnerte sich an die besagte Stelle aus der vollständigen Geschichte der Drachenreiter. Die ersten eintausend Eier waren über die ganze Erde verstreut und schlüpften scheinbar wahllos über Jahrhunderte. Sophias Charge lag auf einem Haufen, ein Präzedenzfall.

			»Vielleicht ist das Problem, dass die Eier alle zusammen sind und sie getrennt werden sollten«, überlegte sie laut. 

			Hiker warf einen Blick in Richtung Mama Jamba. Sie saß in der Hocke und betrachtete die drei kämpfenden Drachen mit einem gelassenen Gesichtsausdruck. »Ich weiß, wer das für uns beantworten kann.« 

			»Aber sie wird nichts verraten, stimmt’s?« Mama Jamba antwortete mit einem Kichern und erhob sich aus ihrer Hocke. 

			»Nein. Warum sollte sie der Drachenelite irgendwelche Insider-Informationen zu diesem Thema anbieten?«, bemerkte er mit einem seltenen Anflug von Sarkasmus in seinem Ton. 

			»Ich habe euch alles zur Verfügung gestellt, was ihr braucht, um die Informationen herauszufinden«, erwiderte sie mit ihrem Südstaatenakzent. »Es ist alles da für diejenigen, die nachschauen wollen.« Mutter Natur machte eine ausladende Bewegung und deutete auf die Welt um sie herum. 

			Hiker nickte, seine Verärgerung war ihm anzusehen. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sophia. »Hattest du schon Glück bei der Suche nach Informationen in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter?« 

			»Ehrlich gesagt, hatte ich nicht viel Zeit«, gab sie zu. 

			»Bei all den Aufgaben, die du ihr aufgebürdet hast, bin ich mir nicht sicher, wann du erwartet hast, dass sie es herausfinden sollte«, stellte Mama Jamba fest und trat zurück, weil die drei Drachen mehr Platz zum Kämpfen beanspruchten. 

			»Ja, es gibt im Moment viele Rätsel zu lösen«, seufzte Hiker. »Der Elite-Globus, die neu geschlüpften Drachen, Trin Currante und natürlich Wilder. Ich wünschte nur, wir hätten eine Quelle, die reden würde.« Er warf Mama Jamba einen vielsagenden Blick zu, aber sie schien es nicht zu bemerken oder zu beachten. 

			Plötzlich kam Sophia ein Gedanke, bei dem sie sich nicht sicher war, warum sie ihn nicht schon früher hatte. »Oh, ich kenne jemanden, der vielleicht helfen könnte. Ich bin gleich wieder da.« 

			Hiker grunzte. »Sei einfach zurück, bevor die Mission morgen beginnt.«

			»Ich glaube, was mein lieber Sohn sagen wollte, Sophia, war Danke.« Mama Jamba zwinkerte ihr zu. 

			Sie nickte und rannte zum Ausgang des Nestes, Lunis folgte ihr auf das Hochland, da er genau wusste, was ihr nächster Schritt werden sollte.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Zum Glück wusste Liv, wo die Person zu finden war, die Sophia suchte. Sie schickte die Koordinaten per SMS und Lunis und Sophia machten sich mit der vollständigen Geschichte der Drachenreiter im Gepäck auf den Weg. 

			Solange Sophia in Kalifornien gelebt hatte, also so ziemlich ihr ganzes Leben, war sie noch nie an diesem Ort gewesen – einem der seltenen Weltwunder. 

			»Sie sind einfach unglaublich«, stieß Sophia hervor und betrachtete ehrfürchtig die Mammutbäume, die sich in diesem speziellen Hain des Sequoia Nationalparks über sie erhoben. 

			Ähhh, antwortete Lunis unbeeindruckt. Für mich sehen sie einfach wie Bäume aus. 

			Sophia warf ihm einen genervten Blick über ihre Schulter zu. »Das sind die größten Bäume auf der ganzen weiten Welt.« 

			Ich sollte mich also nicht an einem reiben, um mich am Rücken zu kratzen?, fragte er. Denn es juckt mich furchtbar und ich müsste unbedingt gekratzt werden.

			»Nein!«, rief Sophia, viel lauter, als sie beabsichtigt hatte. »Du könntest diese alten Bäume mit deinen Stacheln und deiner Kraft verletzen.«

			Dann musst du mich eben kratzen. Er zeigte mit seiner Schnauze auf die Stelle. Gleich da drüben, auf der linken Seite. 

			Sophia strich über das Schwert an ihrer Hüfte. »Ich werde Inexorabilis zum Kratzen nehmen.« 

			Und im Gegenzug kratze ich dich mit meinen Zähnen. 

			Sophia warf ihm einen amüsierten Blick zu. Sie wollte ihn wirklich nicht anders haben. Ohne das Geplänkel wäre Lunis wie alle anderen Drachen, die ihrer Meinung nach zu langweilig waren.

			Sophia machte sich auf den Weg in Richtung der angegebenen Koordinaten und hielt Ausschau nach dem Experten, den sie suchte. Schon nach wenigen Schritten war klar, dass Lunis nicht durch die schmalen Pfade passen würde, die sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelten. Er könnte einen Komprimierungszauber benutzen und sich so zusammenziehen, dass er durchpasste, aber Sophia spürte, dass er sich lieber mit anderen Dingen beschäftigen wollte. 

			»Dann geh doch«, ermutigte sie ihn und winkte ihn weg. »Geh und töte ein paar unschuldige Kreaturen.« 

			Er senkte den Kopf und warf ihr einen abweisenden Blick zu. Möchtest du, dass dein Drache Veganer wird, um keine Tiere zu verletzen? 

			»Ja«, neckte Sophia. »Du kannst dich von Hummus und Karotten oder Feigen und Beeren ernähren.« 

			Ich erwäge, dich zu verspeisen, warnte Lunis. 

			»Das würdest du nicht tun«, protestierte sie und tat so, als wäre sie beleidigt. »Mein Leben ist mit dir verbunden, wenn du mich also tötest, wirst auch du nicht mehr lange überleben.« 

			Eigentlich ist es so, begann er und wandte seinen Blick ab, als ihm eine ferne Erinnerung ins Gedächtnis kam. Es gibt bisher keinen Bericht darüber, dass ein Drache seinen Reiter gefressen hat. Vielleicht macht es mich sogar stärker, wenn du als Zwilling stirbst. Ich könnte deine ganze Macht erben und dann gehört die Weltherrschaft mir. 

			Sophia kicherte. »Du machst mir irgendwie Angst, du Spinner.« 

			Du mir auch, erwiderte er. Keine Sorge, ich werde dich nicht fressen, denn ich bin sicher, dass ich von deinen schlechten Witzen Verdauungsstörungen bekäme.

			»Aus gutem Grund«, antwortete sie. 

			Lunis machte sich auf den Weg und blieb vor der majestätischen Baumgruppe stehen, die sich vor ihnen auftürmte. Das Blau des Drachen hob sich vom Kronendach ab, bevor ihn der Himmel verschluckte.

		

	
		
			
Kapitel 53

			Für ein Mädchen, das in einem magischen Haus aufgewachsen und an den Anblick bizarrer Dinge gewöhnt war, stand sie voller Ehrfurcht vor den majestätischen Mammutbäumen. Sie erhoben sich wie Wolkenkratzer und überragten sie in stiller Eleganz. Sophia hatte das Gefühl, sich in der Gegenwart weiser Magier zu befinden, die die Geheimnisse der Welt hüteten. 

			Es hätte sie nicht überraschen dürfen, dass die Person, die sie suchte, neben einem der größeren Bäume stand, was sogar sie irgendwie klein erscheinen ließ. 

			Der über neunzig Meter hohe Baum relativierte die Größe von Bermuda Laurens. Nach sterblichen Maßstäben war sie groß, aber für ihre eigene magische Rasse galt die Riesin als normal. 

			Ihr Rücken verspannte sich, als Sophia einen Schritt vorwärts machte und ein Zweig unter ihren Füßen knackte. Mit dem typisch genervten Bermuda-Blick drehte sie sich um und stemmte die Hände in die Hüften. 

			»Und einfach so ist alles dahin«, schnauzte Bermuda missbilligend.

			»Ich freue mich auch, dich zu sehen.« 

			Bermuda schüttelte den Kopf. Sie trug einen Safari-Hut mit einem Netz und ein Tarn-Outfit. »Ich verfolge den Klopf-Klopf-Vogel seit Tagen und war gerade dabei, ihn einzuholen, bis du ihn verscheucht hast.« 

			»Tut mir leid«, entschuldigte sich Sophia. 

			»Mach keine Witze darüber, dass ich fragen sollte, wer da ist oder stattdessen versuchen sollte, an der Tür zu klingeln, um ihn zu finden«, warnte Bermuda. 

			»Das hatte ich nicht vor.« 

			Das überraschte die Riesin. »Oh, nun, so hätte die Antwort deiner Schwester gelautet.« 

			Sophia unterdrückte ihr Kichern. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Liv so etwas sagte und einen verächtlichen Blick von Bermuda ernten musste.

			Die Riesin schien etwas von ihrem Frust abzulassen und setzte sich auf einen umgestürzten Baum, der unter ihrem Gewicht ein wenig nachgab. »Dann lass es uns herausfinden. Warum bist du hergekommen und hast meine Expedition zum Scheitern gebracht?« 

			»Ich wollte dir wirklich nicht alles vermasseln«, meinte Sophia und ging zu ihr, Die vollständige Geschichte der Drachenreiter unter einen Arm geklemmt. 

			»Ist das …?« Bermudas Augen weiteten sich erstaunt. 

			Sophia nickte. »Ja und ich hatte gehofft, du könntest mir helfen, einige Informationen darin zu finden, es sei denn, du kennst die Antwort bereits.« 

			»Darf ich?« Bermuda streckte ihre Hände aus. 

			»Sicher.« Sophia übergab das Buch. Früher hätte sie sich gesträubt, den Wälzer einem Nicht-Drachenreiter zu überlassen. Es war das einzige Exemplar auf der Welt. Doch Trinity, der Bibliothekar, hatte es gelesen. Bermuda Laurens war außerdem eine der angesehensten Expertinnen für magische Kreaturen. Sophia schloss daraus, dass man ihr vertrauen konnte. 

			Mit viel Liebe strich Bermuda mit ihrer großen Hand über den vorderen Einband des dicken Buches. »Also, wie lautet deine Frage? Dann werden wir uns damit beschäftigen, wie wir sie beantworten können.« 

			»Nun, die Dracheneier beginnen zu schlüpfen«, begann Sophia. 

			»Wie viele bis jetzt?« 

			»Vier«, antwortete Sophia. »Das ist Neuland für uns, denn es waren noch nie so viele Eier an einem Ort versammelt. Diejenigen, die bisher geschlüpft sind, scheinen …« 

			»Was scheinen?«, schnappte Bermuda, Ungeduld flackerte in ihrem Gesicht auf. 

			Sophia schluckte, fassungslos über das, was sie gerade sagen wollte. »Böse zu sein. Vielleicht ist schlecht gelaunt eine bessere Ausdrucksweise und böse ist etwas übertrieben, aber das war mein erster Gedanke.« 

			»Der erste Gedanke ist normalerweise immer richtig«, erklärte Bermuda. »Lerne, ihm zu vertrauen. Du bist für den Rest deines Lebens besser dran, wenn du dich auf dein Bauchgefühl verlässt. Es liegt nie wirklich falsch.« 

			Rory, der Sohn von Bermuda, hatte einmal etwas Ähnliches zu ihr gesagt. Sophia nickte. »Jedenfalls weiß ich, dass die Antwort in diesem Buch stehen muss, aber es ist so umfangreich und ich hatte gehofft …« 

			»Du willst doch nicht etwa, dass ich dir Lesen beibringe, oder?«, fragte Bermuda mit ernstem Gesicht. 

			»Nein, ich dachte nur, dass du als Autorin und Expertin für magische Kreaturen …« Sophia zweifelte augenblicklich an ihrer Vorgehensweise. Zeit war wichtig. Das war sie immer, tatsächlich. Letztendlich war Zeit alles, was man jemals hatte. Sie war die Währung der Welt. 

			Sie sackte in sich zusammen und dachte, sie sollte zurückkehren nach Gullington, sich für die Mission am nächsten Tag ausruhen oder daran arbeiten, herauszufinden, wie sie Wilder helfen konnte. Sie musste Nachforschungen über den Zwillingsfaktor und den Elite-Globus anstellen. Sophia war gerade dabei, Lunis zu sich zu rufen und zurückzufliegen, als Bermuda das Buch in ihren Händen an zufälliger Stelle aufschlug. 

			Ihre haselnussbraunen Augen huschten über die Seite, bevor sie mit einem siegessicheren Blick auf die Seite zeigte. »Da haben wir es.« 

			»Warte. Du hast etwas darüber gefunden, warum die Drachen böse geboren werden?«, fragte Sophia. 

			»Nicht nur etwas, sondern den genauen Grund«, antwortete Bermuda milde. 

			»Wie hast du das angestellt?«, wollte Sophia schockiert wissen. »Du hast einfach wahllos Die vollständige Geschichte der Drachenreiter aufgeschlagen.« 

			»Habe ich nicht.« Bermuda klang beleidigt. »Nichts im Leben ist zufällig, Kind. Sobald du das verstehst, wirst du die Zeichen und die kosmische Kraft in deinem Leben sehen, die dir den Weg weisen.« 

			Sophia runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.« 

			Bermuda nickte, als wäre Sophias Verwirrung einfach ein Teil ihrer DNA und konnte nicht geändert werden. »Alles im Leben wird von unserer Absicht gesteuert. Wenn wir einen Raum mit einer bestimmten Absicht betreten, dann verändern wir diesen Raum. Wenn wir vor der Wahl stehen und uns eine bestimmte Möglichkeit wünschen, dann machen wir in gewisser Weise eine Zeitreise und färben das passend um, was uns angeboten wird. Wenn uns eine Krankheit befällt und wir Pläne für eine Beerdigung oder für einen Wellness-Urlaub machen, erschaffen wir wiederum die Zukunft. Unsere Vorhaben bringen die Welt in Schwung. Ergibt das einen Sinn?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Also, bevor du das Buch aufgeschlagen hast, hast du darüber nachgedacht, wonach du suchst, nicht wahr? Du hast dich darauf eingestellt und als du dann das Buch aufgeschlagen hast, hast du gefunden, was du gesucht hast, weil deine Absicht den Weg geebnet hat.« 

			Bermudas Mund zuckte. »Die Beaufonts, so oft ich sie auch kritisiere, weil sie verschwenderisch mit ihrem Lächeln und nachlässig mit Sarkasmus umgehen, sind eigentlich sehr intuitiv und intelligent.« 

			»Danke«, meinte Sophia.

			»Du musst lernen, den Leuten nicht zu danken, wenn sie das Offensichtliche erwähnen, ja?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich werde tun, was ich möchte. Außerdem gilt meine Dankbarkeit mehr mir als dir.« 

			Ein fast anerkennender Ausdruck huschte über das Gesicht der Riesin, bevor sie eine neutrale Miene aufsetzte und auf das Buch deutete. »Ja, ich habe gefunden, was du gesucht hast, indem ich die Absicht eingesetzt habe. Sie sollte immer den Weg weisen. Zu oft sehe ich Menschen, die sich auf das konzentrieren, was sie nicht wollen und sich fragen, warum sie es bekommen. Man sieht verwirrte Menschen, die denken, dass sie das, was sie suchen, niemals finden werden. Wie können sie dann überrascht sein, wenn sie es nicht tun? Ich hatte einfach die Zuversicht zu wissen, dass ich finden würde, was du suchst und ich muss gestehen, nachdem du mir erklärt hast, was mit den Drachen passiert, war ich auch neugierig.« 

			Der Wald um sie herum war so leise, dass es leicht war, nachzudenken. »Die Drachen werden böse geboren. Ist die ganze Charge schlecht? Liegt es an mir?« 

			Bermuda schob das Buch rüber, damit Sophia es lesen konnte. »Ich glaube, du solltest diese Passage lesen.« 

			Sophia konzentrierte ihre Augen auf die Worte auf der Seite und las: 

			Drachen sind prädisponiert für eine bestimmte Zugehörigkeit. Im Gegensatz zu den Menschen werden sie nicht durch ihre Umgebung oder Erziehung geprägt. Bei der Erschaffung des Gleichgewichts der Welt durch diese magischen Kreaturen wurde viel Wert auf die Anzahl der Drachen gelegt, die eines Tages die Erde regieren sollten. Wie bereits erwähnt, ist das Blut des Erzengels Michael in die Erde eingedrungen und hat die Dracheneier durchtränkt, so die Legende.

			Damit die Dinge jedoch im Gleichgewicht blieben, wurde zur gleichen Zeit Blut des Dämon Nergal vergossen. Die Hälfte der Eier auf der Erde nahm das Blut des Engels auf und die andere Hälfte das des Dämons. Obwohl es immer die Absicht war, dass die Drachen und ihre Reiter als Judikatoren dienen und für Gerechtigkeit und Frieden sorgen sollten, um sicherzustellen, dass das Gesetz von Yin und Yang eingehalten wird, war es notwendig, dass die Hälfte der Bevölkerung auch das Gegenteil fördert. Für jeden Drachen einer Charge, der gut geboren wird, wird es immer einen geben, der böse geboren wird.

			Sophias Kopf zuckte nach oben, nachdem sie die Passage beendet hatte. »Auch die aus der frischen Charge sollen also so sein? Sie sind böse?« 

			Bermuda nickte. »Ich bin genauso überrascht wie du, das zu erfahren, aber es ergibt Sinn, wenn man darüber nachdenkt. Wenn ursprünglich tausend Dracheneier geschlüpft und sie alle gut gewesen wären, dann wäre die Erhaltung des Friedens nie ein Thema gewesen. Aber wir entwickeln uns nicht in den Zeiten des Friedens und der Güte. Die Menschheit hat immer die größten Fortschritte gemacht, indem sie sich bekämpfte und danach Frieden schloss. Mutter Natur und die Engel haben es so eingerichtet, dass es Wächter über diese Welt geben würde – dich und die Drachenelite – aber ihr habt einen natürlichen Feind und das ist einer eurer eigenen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf und fragte sich, warum die Dinge nie einfach sein konnten. 

			»Siehst du, Sophia«, fuhr Bermuda fort, als sie die Frustration auf ihrem Gesicht aufsteigen sah. »Wir sind alle in Gefahr, vom Guten wie vom Bösen überrannt zu werden. Diejenigen, die diese Show leiten, wissen, dass die Welt nur durch die Aufrechterhaltung eines Gleichgewichts zwischen beidem funktioniert. Das habe ich auf meinen Reisen und Erkundungen auf diesem großartigen Planeten gelernt.« 

			»Aber dort steht, dass Drachen auf eine Art geboren werden, entweder gut oder böse«, überlegte Sophia. »Dann steht da, dass Menschen so nicht sind. Ein böser Drache verbindet sich aber mit einem Reiter der gleichen Zugehörigkeit …« 

			Sophia hielt inne und dachte nach. Sie erinnerte sich an Thad Reinhart und was sie über Zwillinge wusste. Sie wurden auch entweder gut oder böse geboren. Keiner war beides. Wenn Jamison, ihr Zwilling, überlebt hätte, wäre er angeblich ein Drachenreiter und böse gewesen, wie Hiker behauptete. Deshalb hatte der Anführer der Drachenelite Mama Jamba gebeten, keine Zwillinge mehr als Drachenreiter zuzulassen. 

			»Vielleicht sind auch einige von uns prädisponiert, so oder so zu sein«, fuhr Sophia fort und versuchte, die Dinge in ihrem Kopf zu klären. 

			Bermuda zuckte mit ihren breiten Schultern. »Vielleicht. Ich denke, deine Situation ist ein bisschen komplizierter als die der meisten.« 

			Es war, als wüsste die Riesin, was Sophia mit dem Zwillingsfaktor meinte. »Was wäre, wenn …«, begann Sophia langsam. »Was ist, wenn ein Reiter sich ändert? Was ist, wenn er gut oder böse wird? Ändert das die Anziehungskraft auf einen Drachen?« 

			Bermuda streckte ihre Hand aus und seufzte leise, offensichtlich irritiert von dieser Frage. Sie blätterte scheinbar wahllos durch das Buch und zeigte auf eine Stelle. »Da hast du es.« 

			Sophia beugte sich vor und las die Worte: 

			Reiter verbinden sich erst dann mit einem Drachen, wenn ihre Persönlichkeit gefestigt ist, was normalerweise im mittleren Alter geschieht. Dann ist es unwahrscheinlich, dass sie sich verändern, selbst wenn sie mit großen Unwägbarkeiten konfrontiert werden.

			Überwältigt davon schüttelte Sophia den Kopf. »Das ist doch verrückt.« 

			»Es ist eigentlich sehr außergewöhnlich, dass du dich schon so früh in deinem Leben zu Lunis hingezogen gefühlt hast«, dozierte Bermuda. »Du bist eine Anomalie und ich glaube nicht, dass sich diese Situation wiederholen wird. Du wurdest gut geboren und das war nicht zu ändern. Mein Sohn hatte bei all seiner Exzentrik den Weitblick, dich als Drachenreiterin zu erkennen.« 

			»Also, wie die Drachen war ich prädisponiert«, erkannte Sophia und ihr Herz raste plötzlich. »Ich war dazu bestimmt, gut zu sein, so wie Hiker. Und Thad Reinhart war dazu bestimmt, böse zu sein.« 

			»Ich fürchte, so einfach ist das nicht«, widersprach Bermuda und schenkte ihr einen mitleidigen Blick. 

			»Was? Woher weißt du überhaupt, wovon ich rede?«, fragte Sophia nach. 

			»Weil ich sehe, wohin deine Absicht dich geführt hat«, erklärte Bermuda und zeigte auf das Buch. 

			Ohne es zu merken, hatte Sophia es zufällig aufgeschlagen und ihr Finger ruhte auf einem Kapitel, das mit dem Zwillingsfaktor zu tun hatte. 

			Ein Schauer lief Sophia über den Rücken, als sie die ersten paar Sätze las: 

			Intention wählt die Zugehörigkeit eines Zwillings, die mit dem ersten magischen Akt besiegelt wird. Diese Tat, ob gut oder böse, meißelt in Stein, wie diese Person werden wird und wird von ihrem Zwilling gekontert. Sie sind vergleichbar mit den Drachen, mit denen sie sich verbinden werden und teilen den Akt des Gleichgewichts in der Welt. Die Probleme für diejenigen, die den Zwillingsfaktor haben, bestehen darin, ihre Kräfte auszubalancieren, besonders wenn sie die Kraft des anderen absorbieren.

			»Darf ich vorschlagen«, unterbrach Bermuda Sophia, »dass du, da du erfahren hast, weswegen du hergekommen bist, dich später mit diesem Abschnitt beschäftigst. Ich wage zu behaupten, dass es jetzt warten kann, da du weißt, wie du das Buch mit deiner Absicht einsetzen kannst. Was nicht warten kann, ist, dass du dich auf eine zeitkritische Mission vorbereitest.« 

			Sophia stand vor Überraschung der Mund offen. »Woher wusstest du, dass ich gleich zu einer zeitkritischen Mission aufbreche?« 

			Die Riesin hatte ein schelmisches Funkeln in den Augen, als sie sagte: »Ich würde mit dem Finger auf etwas Ungreifbares wie Absicht deuten, aber es war leider er.« 

			Sie deutete in eine Richtung, Sophia blickte auf und sah ihren Drachen in der Ferne. Er saß auf seinen Hinterbeinen und klopfte mit einer Klaue auf sein Handgelenk, um anzuzeigen, dass die Zeit drängte.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Bevor sie sich für diese Mission bereit gemacht hatten, hatte Sophia einen kurzen Moment Zeit, um Hiker zu erklären, was sie mit Bermuda Laurens Hilfe aus der vollständigen Geschichte der Drachenreiter erfahren hatte. Sie hatte ihm das Buch ausgehändigt und ihm erklärt, wie er selbst den Zwillingsfaktor nachschlagen und die Informationen finden konnte, für die sie keine Zeit gehabt hatte, weiter zu recherchieren. Doch sobald er das Buch in der Hand hielt, verschwand es und tauchte dann in ihrem Zimmer wieder auf. 

			Aus welchem Grund auch immer, Quiet wollte nicht, dass der Wikinger das Buch bekam. Er wollte, dass Sophia die Informationen fand oder er hatte einen anderen dubiosen Grund für sein Handeln. Es war schwer zu verstehen, warum sich die Dinge so abspielten, wie sie es taten. 

			Hiker wirkte nicht so enttäuscht, wie Sophia es erwartet hätte. »Ich habe genug zu tun, ich brauche die zusätzliche Beschäftigung nicht, das zu erforschen, was ich dir aufgetragen habe.« 

			Sie nickte verbittert, wollte ihn nicht daran erinnern, dass er den Großteil der Projekte auf ihre Schultern gelegt hatte. Wenn sie nachdachte, kam sie zu der Erkenntnis, dass er, wenn sie sich beschwerte, es sich vielleicht zweimal überlegen könnte, ob er ihr so große Projekte anvertrauen sollte. Er könnte zu dem Schluss kommen, dass sie nicht stark genug war. Wenn sie ehrlich zu sich selbst sein würde, war sie vielleicht überfordert, aber sie wollte – ganz egoistisch – alle großen Projekte haben. 

			»Dass die Hälfte der Drachen böse geboren wird«, begann Hiker und fasste sich an den Bart, »ergibt nach meiner Erfahrung durchaus Sinn.« 

			Er marschierte in seinem Büro einen Moment lang nachdenklich umher. »Wenn mich meine Erfahrung mit der Drachenelite etwas gelehrt hat, dann, dass nicht jeder Drachenreiter, der zu uns kommt, für das geeignet ist, was wir tun. Ich würde sagen, genau die Hälfte der Fälle, nämlich die, in denen ein Reiter und sein Drache nicht hierher passten. Erinnerst du dich an Gordon Burgess?« 

			Sophia nickte, sie hatte speziell an diesen Mann gedacht, als das ans Licht kam. 

			»Nun, er ist nur eines von vielen Beispielen«, erklärte Hiker. »Natürlich gab es eine dunkle Zeit, in der die Sterblichen nicht in der Lage waren, Magie zu sehen und nur wenige kamen zu uns. Selbst damals oder davor war es immer Glückssache, ob der Reiter, der auf den Stufen der Burg auftauchte, eine gute Ergänzung für die Drachenelite sein konnte und es war immer von Anfang an klar. Entweder sie waren wie Wilder oder Mahkah oder … na ja, ich schätze, wie du.«

			»Du bist so freundlich, Sir«, meinte sie trocken. 

			»Nicht der Rede wert«, erwiderte er abweisend. »Oder der Reiter war das Gegenteil, voll mit eigenen egoistischen Wünschen und nicht bereit, etwas für das Wohl der Welt zu opfern oder zu riskieren.« 

			»Die Drachen und ihre Reiter sind so unterschiedlich«, kommentierte Sophia. »Sie sind entweder gut oder böse.« 

			»Ich glaube, ich muss dir nicht erklären, dass das unsere Mission verkompliziert«, dozierte Hiker. 

			Sie nickte, nachdem sie darüber nachgedacht hatte. »Wir haben keine tausend Eier …« 

			Er schüttelte den Kopf, Frustration nahm seine Züge an. »Nein, wir haben die Hälfte davon. Jetzt müssen wir uns überlegen, was wir mit den anderen fünfhundert machen, die schlüpfen und wie wir die Bedrohung minimieren, die sie verursachen könnten.« 

			»Sir, muss ich dich daran erinnern, dass der Text sagt, dass sie das Gleichgewicht in der Welt schaffen?« Sophia erkannte, dass der Wikinger dachte, eine einfache Lösung wäre, die schlechten Eier einfach zu zerstören. »Wir wissen nicht einmal, welche welche sind. Viele Babys werden mit Koliken oder so geboren und wirken nur schlecht gelaunt, dabei haben sie aber einfach nur einen verdorbenen Magen.« 

			Hiker lachte tatsächlich. »Du möchtest mir weismachen, dass diese drei wütenden Drachen, die gerade geschlüpft sind, nur einen grummelnden Bauch haben?« 

			»Du sagtest ›Bauch‹«, scherzte sie erleichtert und spürte, dass Hiker kurz vor einer neuen Grenze stand. Sie wollte nicht, dass er etwas Unüberlegtes tat und das war genau das, von dem sie dachte, worauf er mit dieser neuen Information zusteuern könnte. 

			Seine Macht machte es ihm schwerer, rational zu denken. Jetzt wusste er, dass die drei Drachen, die gerade geschlüpft waren und wahrscheinlich auch Blackey böse sein könnten. Sie wollte nicht, dass er etwas tat, was sie zu einem schlimmeren Schicksal als zuvor verdammen könnte. Ja, sie hatten tausend Eier und gerade erfahren, dass auch von ihnen die Hälfte böse war, aber sie hatten immer noch mehr als vorher. Sie mussten einfach herausfinden, wie sie die Dinge handhaben konnten. 

			Zuerst mussten sie die dreizehn gestohlenen Eier zurückbekommen. Dann konnten sie ihre Aufmerksamkeit darauf richten, die Dinge geradezubiegen.

		

	
		
			
Kapitel 55

			Es wurde beschlossen, dass Hiker in Gullington zurückblieb, während sie Medford Research angriffen. Er dachte, dass ein Vergeltungsschlag unvermeidlich war, wenn Trin Currante und die anderen Cyborgs in einen Hinterhalt gerieten. Obwohl die Barriere wieder an Ort und Stelle war, wollte niemand riskieren, dass die Steampunk-Piraten Gullington erneut plünderten. Sophia wusste immer noch nicht, wie sie es geschafft hatten, herauszufinden, wie man unbefugt eindringen konnte. Das war der Hauptgrund, warum sie so vorsichtig sein mussten.

			Hiker und Bell sollten alles bewachen. Wilder blieb in der Burg, weil der Wikinger ihm in Sophias Nähe nicht traute. Er dachte, in ihrer Gegenwart würde Amors Zauber nur noch stärker und ihn ›unlogisch mit Gefühlen der Liebe‹ handeln lassen. 

			»Irgendwann, mein Sohn«, begann Mama Jamba und lackierte sich auf den vorderen Stufen der Burg sitzend die Zehennägel, »werden wir über deine verquere Sicht auf die Liebe sprechen und deine Erinnerungen mit der Realität in Einklang bringen müssen.« 

			Hiker warf ihr den üblichen irritierten Blick zu. »Passiert das bevor oder nachdem du anfängst, mir sachdienliche Informationen mitzuteilen, die mir meinen Job als Anführer der Drachenelite erleichtern würden?«

			»Schon viel früher, denn das andere wird nie passieren«, erklärte Mama Jamba, die ihre Aufmerksamkeit hauptsächlich auf ihre Nägel richtete.

			»Unerträgliches Weib«, beschwerte sich Hiker und drehte sich zu seinen Reitern um, die alle oben auf ihren Drachen saßen. 

			»Wie war das, mein Sohn?«, sang Mama Jamba. 

			»Nichts, Mama«, meinte er sofort, wobei sich ein wenig Angst in seine Stimme schlich. 

			Hiker räusperte sich und blickte den drei Reitern mit erhobener Brust entgegen. »Es ist soweit. Es gibt Dracheneier, die uns gestohlen wurden und ich glaube, der beste Weg, sie zurückzuholen, ist, schnell und gnadenlos zu handeln. Diese Steampunk-Piraten haben angefangen und wir werden es beenden. Ich will, dass ihr alle dort reingeht, Gewalt anwendet und herausfindet, wo unsere Dracheneier sind. Stehlt sie, so wie sie es bei uns gemacht haben. Zeigt kein Erbarmen. So wie sie es mit uns taten, als sie unsere Grenzen niederrissen, unser Land verwüsteten und nahmen, was ihnen nicht gehörte. Bleibt wachsam. Erinnert euch daran, wer ihr seid. Kehrt so schnell wie möglich zurück, mit dem, was wir suchen – dem, was uns gehört. Klar?« 

			Mahkah und Evan brüllten lauthals ihre Zustimmung. 

			Sophia öffnete ihren Mund, aber es kam nichts heraus und niemand bemerkte es. 

			Sie war damit natürlich nicht einverstanden. Brachiale Gewalt anzuwenden war noch nie ihre Art. Sie hätte es vorgezogen, mehr über diese Feinde zu erfahren, ihre Motivation herauszufinden und das zu nutzen, um zurückzubekommen, was sie wollten. Aber Hiker hatte beschlossen, dass sie handeln mussten, und zwar schnell und sie konnte nicht behaupten, dass Zeit keine Rolle spielte. Sie hoffte nur, dass ihr bei der Medford Research eine Strategie einfiel, denn im Moment stand sie mit leeren Händen da.

		

	
		
			
Kapitel 56

			Obwohl Sophia nicht in der Lage war, viel in den Dateien zu entziffern, die sie vom Computer bei Medford kopiert hatte, hatte sie Sicherheitscodes gefunden. Das dürfte ihr Vorhaben etwas erleichtern. Sie mochte diesen Teil des Plans, weil er sich organisiert anfühlte. Was ihr nicht in den Kram passte, war der Sturm auf das Gebäude und der große Anteil an Hoffen und Bangen. 

			Das war das Gegenteil von dem, wie sie gerne arbeitete. Sophia verließ sich an diesem Punkt auf ihren Glauben. Sie ging davon aus, wenn sie daran festhielte, könnte sie in einem Moment der Inspiration eine Strategie entdecken und alles würde sich fügen. 

			Du könntest dir mit deiner Hoffnung auch etwas vormachen, warnte Lunis, als sie auf dem Hügel landeten, wo sie und Mahkah vor ihrer Aufklärungsmission gestanden hatten. 

			Die Tür zum Flugzeughangar war offen und um das Gebäude herum herrschte viel mehr Aktivität als bei ihrem Besuch dort. Die Crew lud Ausrüstung aus, vielleicht von ihrer letzten Mission. 

			Sophia verengte ihre Augen und verbesserte den Sehsinn, um genauere Details wahrnehmen zu können. Sie konnte viele Cyborgs ausmachen, die arbeiteten, herumhingen oder sich unterhielten. Es waren mindestens ein Dutzend, aber sie konnten es nicht mit drei Reitern und Drachen aufnehmen, glaubte sie. 

			Sophia missfiel Hikers Plan ernsthaft und sie erwog, die ganze Sache abzublasen und nach Gullington zurückzukehren. Das war es nicht wert, sich selbst in Gefahr zu bringen, um eine Einrichtung zu durchsuchen, die sie bereits grob in Augenschein genommen hatten. Dann beobachtete sie, wie keine Geringere als Trin Currante aus dem Flugzeug stieg. Die Cyborg-Frau sah ähnlich aus wie bei den anderen beiden Malen, als Sophia sie gesehen hatte, ihr drahtiges, schwarzes Haar bewegte sich um ihren Kopf wie die Schlangen um das Haupt der Medusa. Sie trug eine schwarze Schutzbrille und ihre weiten Hosen fingen den Wind ein, als sie die Gangway hinunterstieg. Nicht ihr Aussehen erregte Sophias Aufmerksamkeit und steigerte ihre Motivation, sondern das, was sie in ihren Händen hielt.

			Der Beutel, mit dem sie die Dracheneier gestohlen hat, bemerkte Lunis in ihrem Kopf. 

			Sophia nickte, denn sie erkannte den magischen Beutel, der es Trin Currante gestattete, mehrere große Gegenstände auf einmal zu tragen. Sie und Evan hatten etwas Ähnliches benutzt, als sie ein paar Dracheneier der ersten Charge von Thad Reinhart zurückgeholt hatten. 

			Sophia beobachtete, wie Trin den Jutebeutel zusammenknüllte und einem der Männer zuwarf, der an einer Wand lehnte. »Leg das irgendwo hin, wo ich es finden kann, wenn ich es brauche.« 

			Er griff nach der Tasche, als sie an seinen Bauch prallte und nickte. »Ja, Boss.« 

			Sophia verstärkte ihr Gehör, in der Hoffnung, mehr aus dem Austausch zu erfahren. 

			»Hey Boss«, fragte ein anderer der vielen Lakaien von Trin Currante und trat vor. Er war ähnlich gekleidet wie die anderen, mit Gürteln, die diagonal um seine Brust und die Taille geschnallt waren. Über den Schultern trug er einen langen, schwarzen Umhang und auf dem Kopf einen Zylinder, der schon bessere Tage gesehen hatte. Diese Steampunk-Piraten wirkten planlos, als wären sie sich nicht sicher, ob sie zu einer schicken Dinnerparty gehen oder direkt in einen Krieg ziehen würden. 

			»Was, Clive?« Trin verengte ihre Augen, bevor ihr Blick zur Seite huschte und sie etwas in dem Flugzeughangar zu erspähen schien. 

			»Jetzt, wo wir sie versteckt haben …«

			»Halt die Klappe und sprich nicht so geschwollen«, schimpfte Trin Currante. 

			Er räusperte sich. »Ich wollte nur fragen, könnten wir bald eine Pause einlegen? Wir arbeiten seit der Flucht nonstop.« 

			»Und das werden wir tun, bis wir tatsächlich frei sind«, erklärte sie kühn, wobei ihr mechanisches Auge das Gelände außerhalb des Flugzeughangars musterte. 

			»Ja, und ich will das genauso sehr wie die Männer«, erklärte Clive. »Es ist nur so, dass wir auf einen kleinen Urlaub gehofft haben. Nur ein oder zwei Tage, jetzt, wo wir darauf warten müssen, dass die … na ja, du weißt schon … sie das tun, was sie tun sollen.« 

			Trin Currante richtete beide Augen auf Clive, während sie den Kopf schüttelte. »Nein, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich zu entspannen. Wir werden mit unserer Arbeit für Medford fortfahren. Wenn die Zeit gekommen ist, dann wird uns hoffentlich das retten, was wir gefunden haben.« 

			Sophia schaute neben sich zu Mahkah und Evan und wusste, dass sie gehört hatten, was sie vernommen hatte. 

			»Uns retten«, murmelte sie mit verwirrtem Blick. 

			Die beiden schauten ebenfalls zweifelnd. 

			»Fürs Erste«, fuhr Trin Currante fort und deutete auf den Hügel, auf dem die drei Drachenreiter getarnt standen, »müsst ihr etwas gegen die Drachen unternehmen, die uns beobachten.«

		

	
		
			
Kapitel 57

			Ich wage zu behaupten, dass unser Überraschungsmoment dahin ist«, rief Evan, der hoch oben auf Coral, seinem lila Drachen, saß. 

			Sophia atmete schwer aus. Offenbar konnte Trin Currante mit ihrem Cyborg-Blick durch die Tarnung ihrer Drachen sehen. Diese Frau barg viele Überraschungen, aber jetzt wusste sie, dass Trin Currante etwas mit den Dracheneiern getan hatte, vielleicht auf dieser Mission, von der sie gerade zurückgekehrt waren, da sie den leeren Beutel aus dem Flugzeug trug. Die Cyborgs brauchten die Dracheneier aus einem wichtigen Grund – um sie zu retten.

			»Ja, los gehts!« Sophia fand ihre Stimme autoritär. »Evan, nimmst du direkt die Vordertür?« 

			»Ich mag die Art, wie du denkst«, stimmte er zu und salutierte. 

			»Mahkah, du machst dein Ding auf der Landebahn neben dem Hangar«, befahl Sophia und erhielt ein knappes Nicken. 

			»Ich gehe hinten rein.« Sophia wartete nicht, bis sie ihren Satz beendet hatte, bevor sie auf Lunis abhob und abdrehte, während Cyborg-Soldaten aus dem Hangar stürmten, Gewehre und Raketenwerfer im Anschlag, viele davon wie zusätzliche Körperteile an ihnen befestigt. Trin Currante war im Inneren verschwunden, aber Sophia hatte die feste Absicht, die Rädelsführerin zu stellen. Sie war diejenige, die sie zu den Dracheneiern führen konnte. Soweit es sie betraf, war der Rest der Armee von Cyborgs der, den Trin Currante selbst beseitigen dürfte, wenn er die Mission gefährdete – oder wie auch immer.

		

	
		
			
Kapitel 58

			Evan wusste genau, wie er den Angriff auf diese Idioten planen musste. Nach dem, was sie mit seinem Zuhause getan hatten, wollte er es genießen. 

			Er lenkte Coral zu einem Cyborg, der ein Outfit trug, das besser zu einer Uhr gepasst hätte. Der Typ bestand hauptsächlich aus Zahnrädern und technischen Spielereien, sein Gesicht war mit einer Atemmaske bedeckt. Er hielt eine Pistole in den Händen, zielte auf den Drachen, der in seine Richtung flog. 

			»Hahaha«, rief Evan zu Coral, die seinen Humor nicht zu schätzen wusste, aber das ermutigte ihn nur. »Einen Mann, der glaubt, dass seine blöde Waffe gegen einen feuerspeienden Drachen etwas ausrichten kann, muss man einfach mögen.« 

			Der Mann drückte ab und was aus der kleinen Pistole schoss, war nicht das, was Evan erwartet hatte. 

			»Was zum Teufel, Alter!«, brüllte Evan und ließ Coral nach rechts abdrehen, um eine Kollision mit einem Geschoss zu vermeiden, das zehnmal so groß war wie die Waffe, die der Mann hielt. Der Drache und Evan gerieten in eine Spiraldrehung und krachten in einen startenden Hubschrauber. 

			»So war das nicht geplant«, stellte Evan verwirrt fest, als er versuchte, Coral wieder in die Luft zu reißen. Sie war nicht verletzt und er zum Glück auch nicht. Auf der Liste der guten Nachrichten stand, dass sie einen Hubschrauber außer Dienst genommen hatten. 

			»Drachenelite, eins«, jubelte Evan. »Doofe Cyborg-Piraten, null.« 

			Ihm wurde beinahe sofort klar, dass er womöglich zu früh gezählt hatte, weil drei weitere Hubschrauber abhoben, die in seine Richtung kreisten, alle schienen mit Artillerie bestückt zu sein.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Es fühlte sich für Mahkah selbstverständlich an, Befehle von Sophia anzunehmen. Er glaubte nicht, dass es ihr bewusst war, aber sie war die geborene Anführerin. Das war nichts, wozu die meisten in der Drachenelite bestimmt waren. Um Drachenreiter zu sein, mussten nur zwei Teile eines Ganzen zusammenarbeiten. 

			Ein Anführer stach hervor, weil der Reiter selbstbewusster sein musste als sein Drache. Ja, sie verließen sich auf sie. Das war unvermeidlich. Allerdings mussten sie über gewisses Wissen verfügen, das es ihnen gestattete, Männer oder Frauen zu führen, die viel irrationaler waren als Drachen. Sie hatten Zweifel und Emotionen, die es schwierig machten, sie zu motivieren, wenn Angst im Spiel war. 

			Mahkah hatte etwas so Reines und Richtiges in Sophia Beaufont gesehen, als sie ihre Befehle gab, ohne ihren Drachen auch nur einmal zur Bestätigung anzuschauen. Sie wusste es einfach und das war gut so. 

			Es war besonders beeindruckend für Mahkah, weil Sophia Beaufont so jung und unerfahren war, aber das bewies ihm lediglich, dass diese Dinge in dieser Welt nur wenig zählten. Er nahm die Befehle der jungen Drachenreiterin an, ohne sie infrage zu stellen, nicht nur, weil er ihr bedingungslos vertraute oder weil er im Gegensatz zu Hiker Wallace kein Verlangen hatte, zu führen oder Befehle zu erteilen. 

			Es lag daran, dass, wenn sie sprach, ein Feuer in ihren Augen lag, das ihre ganze Überzeugung ausstrahlte. Er glaubte nicht, dass jemand, der das in der jungen Magierin sah, es ignorieren könnte. Wenn man es tat, würde man den Preis dafür zahlen. 

			Mahkah wusste zweifelsfrei, was Sophia von ihm und Tala erwartete. Er stürzte sich auf die Gruppen von Männern, die sich auf dem Rollfeld versammelten. Er hatte diese Typen schon einmal gesehen, als sie Gullington gestürmt hatten. Sie waren in Rüstungen gehüllt, mit Waffen, die an kuriosesten Körperstellen befestigt waren. Sie waren halb Mensch, halb etwas anderes. 

			Was Mahkah in diesem Moment fühlte, war nicht der rachsüchtige Wunsch, seinen Feind zu vernichten. Er hatte Mitleid mit ihnen, dass sie so weit von dem entfernt waren, was sie einmal darstellten. Er hoffte, ihr Ende so schnell und schmerzlos wie möglich herbeizuführen. Leider mussten sie ausgelöscht werden, wenn die Drachenelite überleben sollte. Das war der Preis des Kampfes. Der Preis zwischen gut und nicht so gut, so wie Mahkah es sah. Er nahm fast nie das Böse in der Welt zur Kenntnis. 

			Während sein Drache den Angriffen vom Boden auswich und sich durch die Schüsse schlängelte, nutzten sie – Drache und Reiter – ihre gemeinsame Kraft, um die Erde zu öffnen. Das war Talas Element und er kannte es besser als jeder andere. Der Boden unter den Cyborgs begann zu beben. Er spaltete sich und sie fielen und rutschten in einen Abgrund, der viele von ihnen verschlang, ihre Angriffe beendete und den Tod hoffentlich schnell herbeiführte.

		

	
		
			
Kapitel 60

			So hatte Sophia den Beginn des Kampfes nicht geplant. Sie hätten das Überraschungsmoment haben sollen, aber dem nachzutrauern war ungefähr so nützlich wie ein Haufen Münzen für einen Wunschbrunnen, also ließ sie es bleiben. 

			Sie wollte tun, was sie am besten konnte, nämlich eine Strategie herausfinden, mit der sie diese ganze Sache gewinnen konnten. Zuerst mussten sie einen Haufen Steampunk-Cyborgs in die Luft jagen und mit ›sie‹ meinte Sophia Lunis. 

			Mehrere Männer in Rüstungen und mit Waffen standen ihr und Lunis gegenüber, als sie sich der Rückseite des Hangars näherten. Der Drache öffnete sein Maul und entfesselte ein Feuer, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. 

			Sophia spürte den Hitzeschwall unter sich, als er durch den Körper des blauen Drachen strömte und seinem Maul entwich, die Männer erfasste und viele von ihnen in Flammen aufgehen ließ. Sie mussten von etwas Entflammbarem angetrieben werden, erkannte sie und beobachtete, wie die brennenden Männer in verschiedene Richtungen rannten. Es gefiel ihr nicht, was sie ihnen antaten, aber es war notwendig. 

			Das war ein Bestandteil von Krieg und Konflikt. Noch wichtiger war der Grund, warum die Drachenelite tat, was sie tat. Sie leiteten Dinge ein, um Gerechtigkeit und Frieden zu schaffen, um weitere Konflikte zu vermeiden. Das war jedenfalls die Hoffnung. 

			Viele der Männer am Boden flüchteten vor dem Angriff, aber Sophia konnte stolz beobachten, wie ihr Drache seinen Kopf herumschwenkte und Feuer auf sie spie. Sie wurden entweder getroffen oder zerstreuten sich in Richtung der Hügel. Solange sie so viele wie möglich vom Flugzeughangar fernhielten, war das eine gute Nachricht. 

			Lunis näherte sich der Rollbahn und Sophia ließ sich von ihrem Drachen fallen, als er noch knapp vier Meter über dem Boden schwebte. Er wusste, was sie vorhatte und ihr war klar, dass er ihr als Rückhalt dienen würde. Ohne ein Wort zu verlieren, ohne telepathische Kommunikation, wussten sie, was der andere tat. 

			Das war das Schöne an Seelenverwandten.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Evan wünschte sich, er wäre Wilder. Nicht, weil er tolles Haar oder Grübchen besaß, wobei er das dem Drachenreiter nie sagen würde. Sondern weil sein Drache den Wind als Element beherrschte, der die auf ihn und Coral zusteuernden Hubschrauber hätte demolieren können. 

			Wenn die letzten hundert Jahre Evan etwas gelehrt hatten, dann war es, wie man sich anpasste. Als die drei Fluggeräte auf ihn zuhielten, ließ sein Drache eine Wasserleitung platzen, gefolgt von einem Tank neben dem Flugzeughangar, der ebenfalls explodierte. 

			Dies lenkte die drei Piloten ab und verschaffte Evan einen Vorteil. Unbemerkt schlich er sich hoch in die Luft über die Hubschrauber. Ihre Geschütze waren alle geradeaus gerichtet. Als die Piloten ihre Köpfe hoben, wurde ihnen bewusst, was dieser Moment der Ablenkung sie gekostet hatte. 

			Coral sandte einen Feuerstrahl auf den Hubschrauber auf der rechten Seite, während Evan die anderen beiden magisch angriff. Wie ein Baseball-Pitcher warf er einen magischen Ball nach dem anderen, griff damit die Fluggeräte an und zwang sie mit jedem Treffer näher an den Boden. Das war anstrengend und weder Drache noch Reiter konnten lange durchhalten, aber aus dem Augenwinkel sah Evan, wie Sophia in den hinteren Teil des Flugzeughangars schlüpfte. Wenn sie ihr Zeit verschaffen konnten, um die Dracheneier zu finden, war es das wert.

		

	
		
			
Kapitel 62

			Mahkah hatte das Rollfeld von beinahe allen Gegnern an der Vorderseite des Hangars gesäubert. Mit einem schnellen Blick bemerkte er, dass Evan die Fluggeräte ziemlich gut im Griff hatte, die versuchten, das Beste aus sich herauszuholen, aber glücklicherweise scheiterten. 

			Die Drachenelite wurde mit der Mannschaft von Trin Currante scheinbar schnell fertig, obwohl der Überraschungseffekt fehlte, den sie sich erhofft hatte. 

			Mehrere Jahrhunderte Erfahrung hatten Mahkah Tomahawk eines gelehrt – wenn man dachte, man wäre im Vorteil, lag man völlig falsch. 

			Gerade als es für ihn und Tala keine Gegner mehr gab, die sie in der Erde vergraben konnten, entdeckte er Trin Currante im Inneren des Flugzeughangars, wie sie die Tür schloss, gerade als Sophia durch die Rückseite hineinschlich. 

			Das hätte nicht zu seiner Beunruhigung beigetragen, wenn er nicht Laser bemerkt hätte, die Linien durch den Raum zogen. Laser, von denen er den Hausmeister hatte reden hören, als er ihn während der Erkundungsmission befragte. Er hatte behauptet: ›Wir haben hier ein Sicherheitssystem, mit dem man sich nicht anlegen sollte. Wenn es in Aktion tritt, wird es jemanden an Ort und Stelle braten. Keine Magie kann es überwinden. Das macht das Medford Research so großartig, abgesehen davon, dass wir ganze Nationen vor der Zerstörung bewahren.‹

		

	
		
			
Kapitel 63

			Sophia war sich nicht sicher, warum, aber sie kicherte, als sie die Tür an der Rückseite des Flugzeughangars unverschlossen vorfand. Das fühlte sich nach einem Sieg an. 

			Sie betrat das Gebäude und erstarrte, als sie hörte, wie hinter ihr die Tür ins Schloss fiel. 

			»Jetzt ist zu!« Trin Currante stand vor ihr, die Beine schulterbreit auseinander und ein schiefes Lächeln im Gesicht. 

			Etwa ein Dutzend Meter trennten sie. Und Laser. Viele, viele Laser. 

			Trin stand neben einem Flugzeug, dessen Triebwerke aufheulten, als würde es abheben, aber das war unwahrscheinlich, da das Hangartor zugeschoben war und den großen Vogel im Inneren des Gebäudes einschloss. 

			Wenn Sophia sich zu sehr bewegte, war sie sicher, dass sie einer der Laser treffen würde. Selbst aus ihrer Entfernung vermutete sie, dass sie nicht nur einen Alarm auslösten. Sie waren an diesem Punkt weit über das Auslösen von Alarm hinaus. Die Ganoven wussten längst, dass sie da waren. Diese Laser waren heiß und Sophia vermutete, dass sie ihr das Fleisch wegbrennen würden. 

			Sie blieb wie erstarrt und ließ ihre Augen umherschweifen, um ihre Möglichkeiten abzuwägen. 

			»Was ist zu?«, wagte sie zu fragen, denn sie wusste, dass es in einer solchen Lage das Beste war, den Gegner zum Reden zu bringen, um Zeit zu gewinnen. Und Zeit brauchte sie. 

			Trin Currante lachte, ihre mechanischen Augen leuchteten auf. Es war eigenartig, sie aus der Nähe zu betrachten. Ihr Haar war ihres und doch auch nicht. Es war mit Drähten verwoben, die sich wie von elektrischem Strom gesteuert bewegten. Ihr Gesicht verfügte wie das eines Menschen über Mimik, aber es hatte mechanische Aspekte. Trin Currante wirkte auf brillante Weise menschlich und gleichzeitig roboterhaft. 

			»Die Tür, durch die du gerade gekommen bist«, erwiderte Trin Currante und trat auf die Treppe, die neben ihr in das Flugzeug führte und die von einem unsichtbaren Piloten auf der anderen Seite des Flugzeugs ausgeklappt wurde. 

			Sophia verstand es nicht. Warum liefen die Motoren des Flugzeugs? Wollten sie die Tore zum Hangar öffnen? Sie hoffte, dass die Jungs dort mit ihren Drachen bereit waren, um auf sie zu feuern. Dann wurde ihr klar, dass sie selbst im Epizentrum des Angriffs stand. 

			Vielleicht auch nicht.

			»Also«, meinte Sophia und versuchte gelassen zu wirken. »Ich muss nirgendwo hin.« 

			Sie wusste, dass Lunis sie hören konnte und er war in Panik. Sophia konnte nicht durch die Tür hinter ihr gehen. Wenn sie auch nur ihre Hand bewegte, lief sie Gefahr, einen brennend heißen Laser zu berühren. Sie saß fest und stand einer Wahnsinnigen gegenüber. 

			Bitte Lunis. Finde eine Möglichkeit, drängte Sophia, die erkannte, dass sie ihren Teil beitragen und ihre Gegnerin hinhalten musste. 

			»Also, Trin Currante«, begann sie. »Warum erzählst du mir nicht einen Schwank aus deiner Jugend?«

		

	
		
			
Kapitel 64

			Für Lunis war nur eines klar – er musste Sophia herausholen. 

			Er würde diesen Ort, Medford, zerstören, selbst wenn sie wichtige Arbeit leisteten. Er würde alles in der Umgebung zerlegen. Er würde ihre Chancen zunichte machen, die Dracheneier zu finden. 

			Alles, was zählte, alles, was jemals zählte, war Sophia. 

			Das musste sie wissen. 

			Ob ihre Leben nun miteinander verbunden waren oder nicht, Lunis liebte seine Reiterin. So wie es sein sollte, aber eigentlich bei den anderen nicht war. 

			Tala und Mahkah waren miteinander verbunden. Coral und Evan waren Partner. Wilder und Simi hatten eine tiefe Beziehung, aufgebaut auf Vertrauen und Liebe. Und Hiker und Bell waren in vielerlei Hinsicht ein und dasselbe Wesen. 

			Aber Lunis … er liebte seine Reiterin Sophia bedingungslos. 

			Er brach alle Fesseln und bohrte sich nicht nur in die Köpfe der Drachen um ihn herum, sondern auch in die ihrer Reiter, um eine Anstrengung zu koordinieren, von der er hoffte, dass sie das im Flugzeughangar von Lasern im Zaum gehaltene und eingesperrte Mädchen befreien konnte.

		

	
		
			
Kapitel 65

			Hinhalten, dachte Sophia und sah sich nach Möglichkeiten um. 

			Trin Currante lachte. »Als ob ich dir etwas erzählen würde. Ich habe nicht vor, dir zu verraten, was ich auf Lager habe. Aber ich werde dir danken, Sophia Beaufont, dass du mir alles gegeben hast, was ich brauchte, um bis hierher zu gelangen.« 

			»Ich?«, fragte Sophia. »Meinst du nicht etwa die Drachenelite?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine dich, meine kleine Reiterin. Ohne dich wäre ich nicht hier, im Begriff, meinen Preis zu bekommen für alles, wofür ich so hart gearbeitet habe.« 

			Wie konnte sie dafür verantwortlich sein, zerbrach sich Sophia den Kopf. Sie zermarterte sich das Gehirn und fragte sich, wie sie in diese Sache hineingeraten war und möglicherweise so viel für die Drachenelite ruinierte. 

			»Ich bin sicher, ich habe nicht geholfen«, entgegnete Sophia. »Ich bin ein ziemlicher Dummkopf. Hast du nicht gehört, dass ich eine frische Drachenreiterin bin? Ich bin so grün hinter den Ohren, dass ich kaum weiß, wie man etwas Nützliches tut. Frag einfach Hiker Wallace!« 

			Trin Currante lachte erneut auf. »Du hast es in Rekordzeit zur Großen Bibliothek geschafft und sie schneller gefunden als die meisten.« 

			»Ja, aber …«

			Eine Erschütterung traf das Lagerhaus, sodass Sophia fast zur Seite in eine Reihe roter Laser kippte. 

			Warst du das?, fragte Sophia Lunis. 

			Nun, Evan, aber ja, antwortete er. 

			Hätte mir fast den Arm abgesägt, protestierte sie. Aber danke. 

			Entschuldigung, antwortete er. 

			»Nun, das war wohl mein Startschuss«, bemerkte Trin Currante und stieg die Treppe zum Flugzeug hinauf, das immer noch vor einer geschlossenen Hangartür stand. Sie winkte, die Hälfte ihrer Finger bestand aus Metallanhängseln. »Wir sehen uns später, Sophia. Danke, dass du mir geholfen hast, das zu finden, was mich retten wird.«

		

	
		
			
Kapitel 66

			Lunis hatte keine Ahnung, wie er seine Reiterin retten konnte. Er könnte den Flugzeughangar in die Luft jagen, aber das träfe auch Sophia. Er geriet in Panik, aber er hatte versucht, was er sich vorgenommen hatte und die anderen berechneten neu und richteten ihre Bemühungen darauf, Sophia zu retten.

			Er beobachtete, wie Mahkah und Tala die Richtung änderten und auf die Rückseite des Flugzeughangars zusteuerten. 

			Bald war auch Evan auf dem Weg zu ihnen, denn er musste nicht mehr gegen Flugzeuge kämpfen. 

			Die beiden Reiter glitten von ihren Drachen und rannten zur Tür, durch die Sophia getreten war. Noch nie zuvor hatte Lunis so viel Liebe für den Wirrkopf Evan empfunden, als dieser ein Taschenmesser zückte. 

			»Ich habe das von Sophia geklaut und wollte es benutzen«, sagte er stolz. 

			Zu Lunis’ Überraschung war es das Taschenmesser, das Subner ihr gegeben hatte, das mit dem eingravierten Glasschuh. 

			Normalerweise hätte Lunis Evan dafür in Brand gesteckt, aber in diesem Moment war er so dankbar, dass der kleine Heide auch ein hinterhältiger Dieb war. Am Ende des Tages war Evan ein durch und durch guter Mensch. Lunis wusste, dass er schnell arbeitete, um zu versuchen, das Schloss, das Sophia gefangen hielt, zu öffnen. Niemand wollte, dass sie in diesem Gebäude starb. Jeder, der Sophia Beaufont kannte, sie wirklich kannte, wusste, dass sie es wert war, gerettet zu werden.

		

	
		
			
Kapitel 67

			Oh, nur damit du es weißt«, kommentierte Trin Currante, nachdem sie sich in den Jet geduckt hatte, als wollte sie etwas überprüfen und dann wieder nach draußen. »Diese ganze Halle wird in die Luft gehen, wenn mein Flugzeug startet. Also selbst wenn du die Laser nicht berührst, macht es trotzdem … BOOM. Du wirst sterben und deine Freunde auf der anderen Seite der Tür wahrscheinlich auch, bei dem Versuch dich zu retten. Ich musste genug Sprengstoff verstauen, um sicherzustellen, dass keines meiner Geheimnisse nach draußen gelangt.« 

			Sie deutete auf die Tür hinter Sophia, wo sie ein Klopfen gehört hatte. 

			»Danke«, meinte Sophia trocken. »Darf ich noch eine Frage stellen?« 

			Trin Currante neigte den Kopf zur Seite, als müsste sie überlegen. Schließlich zuckte sie mit den Schultern, ihre Bewegungen waren roboterhaft. »Warum nicht.« 

			»Warum machst du das?« Sophia ließ damit den ganzen Schwachsinn hinter sich. 

			Die Frau, die nur sehr wenig human war, schenkte ihr einen Blick, der rein menschlich war. »Weil ich so sein will wie du. Ist das denn so falsch?« 

			Da war eine unverkennbare Traurigkeit in ihrem Gesicht und so viel mehr. Etwas, das Sophias Geist ansprach, anders als bei jedem anderen Schurken, dem sie begegnet war. 

			Sophia empfand so viel Trauer wegen Trin Currante und der misslichen Lage, die ihr durch die Hand der Saverus Corporation widerfahren war. Sie fühlte auch Respekt für die Medford Research. Es war nur von kurzer Dauer bis Trin Currante ein Lächeln aufsetzte und sich an den Geländern der Gangway des Flugzeugs festhielt. 

			»Wie auch immer, ich gehe jetzt besser«, erklärte die Frau. »Es tut mir leid, dass ich dich in die Luft jagen muss und dir all deine Geheimnisse und deine Dracheneier genommen habe, aber ein Mädchen muss tun, was ein Mädchen tun muss, um wieder ein Mädchen zu werden. Ich bin sicher, du wirst es in deinem nächsten Leben verstehen.« 

			Als sie das Flugzeug bestieg und die Treppe hinter ihr hochklappte, surrte das Dach des riesigen Flugzeughangars beiseite und gab den Blick auf den klaren Himmel über Oregon frei. Sophia dachte sich zunächst nicht viel dabei, da sie wusste, dass Flugzeuge zum Starten grundsätzlich Landebahnen brauchen. 

			Dann erhob sich das Flugzeug, in dem sich Trin Currante befand, wie ein Hubschrauber in die Luft und schwebte knapp über dem Gebäude, bevor es sich mit Bomben bewaffnet von Sophia und dem Gebäude entfernte.

		

	
		
			
Kapitel 68

			Keine Sorge, Leute«, sagte Evan und blinzelte, während er das Taschenmesser im Schloss drehte und auf das verräterische Klicken lauschte, dass es funktionierte. »Ich habe meine Fähigkeiten, Schlösser zu knacken, auf der Jagd rund um die Burg verfeinert. Quiet denkt, dass ich seine Schlösser nicht knacken kann, aber er irrt sich. Ich habe manuelle Eingänge zu Orten wie den Duschen und dem Kerker gefunden.« 

			Evan blieb stehen und drehte sich um, betrachtete die drei Drachen und die Reiter, die ihn mit intensiven Blicken musterten. »Oh …« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann keine Schlösser knacken, oder?« 

			Er wich von der Tür zurück, als ihm bewusst wurde, dass er der Grund dafür sein konnte, dass Sophia Beaufont – wahrscheinlich das Beste, was der Drachenelite seit ihm passiert war – sterben würde. 

			Zu Evans Schock trat Mahkah, der zurückhaltendste der Drachenreiter, vor und drängte Evan hinter sich. Evan hatte mehr als nur den Eindruck, dass er zurückweichen sollte. Er folgte dem Vorbild der Drachen und machte mehrere große Schritte rückwärts. 

			Alle außer Lunis wichen zurück, als Mahkah die Hand hob und sie mit einer Konzentration auf die Tür richtete, die Evan in hundert Jahren noch nie bei ihm gesehen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 69

			Sophia hätte nie gedacht, dass sie allein sterben müsste. Sie hatte gehofft, nicht in diesem Jahrhundert zu sterben, aber es sah so aus, als hätte das Schicksal einen anderen Plan. 

			Sie gab die Hoffnung etwa zu dem Zeitpunkt auf, als das metallische Kratzen im Schloss endete. 

			Alles, woran sie denken konnte, waren die Dinge, die Trin Currante erzählt hatte. Zu viele ihrer Botschaften hatten einen Nerv in Sophia getroffen. Woher wusste Trin, wie lange sie gebraucht hatte, um die Große Bibliothek zu finden? Das war genauso dubios wie ihr Wissen darüber, wie sie Quiet ausschalten konnte, um die Barriere niederzureißen und Gullington zu plündern. 

			Dann waren da noch die Dracheneier. Warum sollte sie die wollen? Sie hatte ihren Männern gegenüber erwähnt, dass sie sie retten konnten, aber wovor? Da war eine Traurigkeit in ihr gewesen, die Sophia dazu brachte, sich mit ihr identifizieren zu wollen. Das Schlimmste war aber, dass sie sagte, alles, was sie wolle, wäre, wieder wie Sophia zu sein. Aber was konnte das schon bedeuten? Sophia war nur ein Mädchen, das im Begriff war, von einer riesigen Explosion begraben zu werden. 

			Begraben ….

			Das traf Sophia in Mark und Bein, sie musste sich auf ihren Tod vorbereiten. 

			Begraben ….

			Sie war so gestresst, dass sie nicht einmal eine Verbindung zu Lunis aufbauen konnte. 

			Er war beschäftigt, um sie zu retten. Sie war traurig, dass seine Bemühungen umsonst waren. 

			Mehr als das, Sophia war traurig, dass sie vieles herausgefunden hatte und niemandem erzählen konnte, was Trin Currante getan hatte und wo sich die Dracheneier befanden. Sophia war traurig, dass sie nie herausfinden würde, warum die Steampunk-Piratin das alles tat, denn Sophia spürte, dass es einen sehr guten Grund dafür gab.

		

	
		
			
Kapitel 70

			Mahkah war nie gut in Mechanik oder damit zusammenhängenden Zaubern gewesen, aber er wusste auch, dass es keinen besseren Weg gab, Fähigkeiten zu mobilisieren, als Motivation. Er musste Sophia Beaufont retten. 

			Das war das Wichtigste. Als er seine Hand hob und versuchte, das Schloss zu entriegeln, das die Drachenreiterin hinter der Tür festhielt, wusste er, dass er nicht das Zeug dazu hatte. 

			Es war unmöglich, die Tür allein aus den Angeln zu heben. Sie war auf viele verschiedene Arten verstärkt und die Schutzwände zu durchbrechen, lag jenseits seiner Möglichkeiten. Die Drachen könnten durch die Öffnung im Dach fliegen, wo das Flugzeug abgehoben hatte, aber laut Lunis gab es überall Laser um Sophia herum, also würde das nicht helfen. 

			Es schien, als hätten sie keine Möglichkeiten mehr. Dann trat Evan neben ihn, den Arm ausgestreckt und mit einem grimmigen Ausdruck im Gesicht. Er beugte seine Hand, ein bedeutungsvoller Ausdruck in seinen Augen. 

			»Komm schon, Bruder«, ermutigte Evan. »Zusammen schaffen wir das.« 

			Da war seine Motivation! Evan stellte seine Kräfte zur Verfügung, um zu helfen. 

			Als ob das noch nicht genug wäre und Mahkah war sich nicht sicher, ob es das war, traten die drei Drachen an ihre Seite und kanalisierten ihre Energie auf die beiden Drachenreiter, indem sie ihnen ihre Kraft liehen, damit sie diese nutzen konnten, um den Verriegelungsmechanismus zu lösen, der sie von dem wichtigsten Drachenreiter trennte, den sie seit Jahrhunderten hatten. 

			Die drei Drachen und die beiden Reiter konzentrierten sich und setzten ihre ganze Kraft ein, um die Tür zu öffnen und Sophia Beaufont rechtzeitig zu befreien.

		

	
		
			
Kapitel 71

			Allein zu sterben ist nicht so schlimm, sagte sich Sophia, als sie in den leeren Flugzeughangar blickte, vor sich die roten Laser, hinter sich die versperrte Tür. 

			Sie hatte versucht, ein Portal zu öffnen, ohne Erfolg. 

			Sie hatte versucht, Lunis zu rufen, ebenfalls ohne Erfolg. 

			Sie hatte erwogen, durch die Laser zu sprinten, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie zu Asche verwandelt würde. Also stand sie wie erstarrt da und überlegte, wie sie ihr Wissen weitergeben konnte, damit es nicht mit ihr starb. 

			Sie hörte ein Rütteln hinter sich. Es klang nach einer Kettensäge, die einen Baum fällte, aber es waren keine Bäume in der Nähe. 

			Sie drehte den Kopf, bis sie sah, woher das Geräusch kam. 

			Das Schloss an der Tür. 

			Es glühte. 

			Einen Moment später, noch bevor sich Zweifel oder Verwunderung einstellen konnten, flog die Tür aus den Angeln und hinterließ eine Staubwolke.

			Sophia bedeckte ihren Kopf und schirmte ihre Augen ab, bis sie Gestalten auf sich zukommen sah. Gestalten, die sie erkannte. Die sie liebte. 

			Voller Emotionen spurtete Sophia aus dem Hangar, warf ihre Arme um den Hals des blauen Drachen und umarmte ihn mit dieser heftigen Liebe, die ausdrückte, wie glücklich sie war, ihn in diesem Leben wiederzusehen.

		

	
		
			
Kapitel 72

			Die Wiedersehensfreude war von kurzer Dauer. Sophia riss sich von Lunis los, flitzte zurück in Richtung des Hangars und huschte durch die Tür, durch die sie gerade entkommen war. 

			»Bist du verrückt?«, schrie Evan. »Wir haben dich gerade erst da rausgeholt! Hast du deine Handtasche fallen lassen?« 

			»Halt die Klappe, komm mit und hilf mir!«, rief sie und griff nach Ausrüstung aus den Regalen, die die Wände säumten. »Wir haben nicht viel Zeit.« 

			Die Laser strahlten um den Eingang des Hangars und machten einen Bogen um die Regale, die mit kuriosen Hilfsmitteln und Geräten gefüllt waren. Sophia wusste nicht, was das alles war, aber sie wusste ohne Zweifel, dass sie es für das, was als nächstes kommen sollte, brauchen konnte. Die Laser trafen etwa auf halber Strecke in die Regale, sodass sie nicht an alle Geräte herankamen, aber das musste genügen. 

			Das erste Teil, nach dem Sophia griff, war zu schwer und es fiel fast auf ihre Zehen, als sie versuchte, es anzuheben. 

			»Verdammt, Mädchen«, meinte Evan und erwischte den großen Gegenstand, bevor er auf den Boden fiel. »Du klaust ihr Zeug? Ist das die Art, wie du dich dafür rächen willst, dass sie die Dracheneier gestohlen hat?« 

			»Weniger reden und mehr bewegen«, forderte Sophia. »Dieser Ort kann jeden Moment in die Luft gehen.« 

			Evans Augen weiteten sich. »Ernsthaft? Warum rennen wir dann nicht?« 

			»Das werden wir, aber wir brauchen dieses Zeug«, drängte Sophia. 

			Mahkah widersprach nicht, sondern machte sich an die Arbeit, holte Dinge aus dem Regal und brachte sie nach draußen, wo die Drachen warteten. 

			Nach zwei Durchgängen hatten sie so viel, wie sie gefahrlos erreichen konnten. Sie luden es auf die Drachen und für einen kurzen Flug würde es gehen. Sie machten sich nicht die Mühe, es festzubinden, bevor sie abhoben und so schnell flogen, wie die Flügel der Drachen sie trugen, weg von Medford Research – dem Ort, von dem Trin Currante dachte, sie hätte ihre Geheimnisse begraben, aber Sophia hatte sie herausgeholt.

		

	
		
			
Kapitel 73

			Zum Glück verzögerte sich die Auslösung der Bombe. 

			Tolles Timing, dachte Sophia, sie waren gerade außer Reichweite, als die Anlage explodierte und eine Welle aus Hitze und Feuer in ihre Richtung wallte.

			Keiner sprach, bis sie vor Gullington landeten. Lunis kommunizierte nicht mit Sophia, obwohl sie Gedanken austauschten und er jetzt wusste, was sie tat. Wenn ihr etwas passieren sollte, wusste er, was zu tun war. Aber ihr passierte nichts, nicht jetzt, wo ihr Team alles riskiert hatte, um sie zu retten. 

			Sophia glitt von Lunis’ Rücken, bevor seine Krallen überhaupt auf dem grasbewachsenen Rasen aufsetzten. Sie rannte so schnell sie konnte zur Burg und schrie über die Schulter, als sie die Barriere überquerte. »Schleppt die Ausrüstung rein. Ich gehe zur Burg.« 

			»Bitte«, rief Evan. »Ich glaube, du wolltest ein ›bitte‹ davorsetzen!« 

			Sophia war außer Atem, als sie in Hikers Büro stürmte. Er riss den Kopf in die Höhe, als er sie sah und tastete sie mit den Augen nach Verletzungen ab. Mama Jamba saß auf seinem Sofa und löste ein Kreuzworträtsel.

			»Du bist wieder da!«, stieß er hervor und sprang auf die Beine. 

			»Und sie hat Antworten«, stimmte Mama Jamba mit singendem Tonfall zu. 

			»Hast du die Dracheneier gefunden?« Hiker musterte sie weiter, als hätte sie die dreizehn Eier irgendwo bei sich versteckt. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, aber Mama Jamba hat recht. Ich weiß, wo die Eier sind und wie man an sie herankommt. Noch wichtiger oder wahrscheinlich genauso wichtig, ist, dass ich weiß, wie Trin Currante herausgefunden hat, wie man Gullington zu Fall bringt.«

		

	
		
			
Kapitel 74

			Wie Sophia erwartet hatte, war die Portaltür zur Großen Bibliothek geschlossen. 

			»Es gibt also keinen Weg dort hinein?«, fragte Hiker. »Sie ist von der anderen Seite verschlossen?« 

			Sophia nickte. »Das spielt keine Rolle. Dort ist sie nicht mehr.« 

			Mama Jamba lächelte Sophia an, mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. »Gut, dass du es herausgefunden hast, Liebes.« 

			Sophia hielt den stolzen Blick fest und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hiker. »Daher wusste sie so viel über die Drachenelite. Ich wage zu behaupten, dass sie jetzt mehr weiß als wir. So wusste sie, wer Quiet war und dass er vergiftet werden musste, um die Barriere zu Fall zu bringen. Sie wusste, wenn er krank war, musste die Verteidigung von Gullington zusammenbrechen.«

			Hiker kaute auf seiner Lippe, seine Augen huschten zu dem Buch, das auf magische Weise in Sophias Händen erschienen war, als sie vor dem Portal zur Großen Bibliothek angehalten hatten. 

			»Sie hat Die vollständige Geschichte der Drachenreiter gelesen«, stellte Hiker bitter fest. 

			Sophia nickte. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass sie es war.« 

			»Woher solltest du das auch, Liebes?«, fragte Mama Jamba. »Trinity war seit Jahrhunderten der Wächter der Großen Bibliothek. Es scheint, dass er eine Weile weg war und durch eine Cyborg ersetzt wurde, die ihre Gestalt wandeln konnte, um wie er auszusehen.« 

			Hiker biss sich auf die Lippe, während er die Tür zum Portal studierte. »Du hast gedacht, dass du ihm das Buch gegeben hattest, aber es war Trin Currante und deshalb kannte sie all unsere Geheimnisse?« 

			»Sie muss vor langer Zeit etwas mit Trinity angestellt haben«, vermutete Sophia. »Sie wollte das Buch in die Hände bekommen, um etwas über die Drachenelite zu erfahren. Sie hat das schon eine ganze Weile geplant.« 

			»Aber warum?«, wunderte sich Hiker. »Damit sie Dracheneier stehlen konnte? Woher sollte sie gewusst haben, dass wir eine neue Charge bekommen?« 

			»Vielleicht hat sie das nicht«, überlegte Sophia. »Vielleicht wollte sie nur mehr über die Drachenelite erfahren oder dachte, wir hätten ein paar Eier. Ich meine, wir hatten doch ein paar, die schlecht wurden. Sie ist definitiv ein Risiko eingegangen, indem sie sich als Trinity ausgegeben hat. Das war ein sehr langes Schauspiel.« 

			»Sich in der Großen Bibliothek niederzulassen, war von Vorteil, auch wenn Trin Currante dich nicht dort erwartet hätte«, erklärte Mama Jamba und stellte nun doch Informationen zur Verfügung. »Ich bin sicher, dass sie annahm, sie hätte einen Volltreffer gelandet, als du es getan hast, aber es war auch unvermeidlich für ein neues Mitglied der Drachenelite, die Große Bibliothek aufzusuchen. Vergiss nicht, es war ein Übergangsritus für dich, um deine Ausbildung abzuschließen und deine Flügel zu bekommen.« 

			Sophia nickte und erinnerte sich daran, dass sie König Rudolf bitten musste, ihr bei der Suche nach Fierce zu helfen, der sie zur Großen Bibliothek führte. 

			»Trotzdem«, fuhr Mama Jamba fort, »auch wenn nicht ein neues Mitglied die Bibliothek betreten und ihr die Hoffnung geschenkt hätte, die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu finden, war die Große Bibliothek möglicherweise einer der mächtigsten Orte auf meiner Erde.« 

			Sophias Augen weiteten sich. »Denn außer diesem Buch«, wusste sie und hielt den Band in den Händen, »liegt dort jedes Buch, das jemals in der Geschichte der Menschheit geschrieben wurde.« 

			»Das ist richtig, meine Liebe«, bestätigte Mama Jamba stolz. »Und Wissen ist Macht.« 

			»Trin Currante will offensichtlich etwas von großer Bedeutung tun«, warnte Sophia und erzählte Hiker, was sie die Cyborg-Frau zu ihren Männern hatte sagen hören. 

			»Sie braucht die Dracheneier, um sie zu retten«, spekulierte Hiker und legte die Stirn in Falten. »Sie will so sein wie du. Glaubt sie, dass sie eine Drachenreiterin wird, weil sie die Dracheneier hat?« 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Sophia. Dieser Teil war noch nicht geklärt. Das kam später. Sie lächelte siegessicher. »Ich habe in etwa herausgefunden, wo die Dracheneier sein könnten und wie man zu ihnen gelangt.«

		

	
		
			
Kapitel 75

			Was genau sehe ich hier?« Hiker Wallace blickte auf all die eigenartigen Geräte hinunter, die sie aus dem Medford Forschungszentrum geborgen hatten. Die Jungs hatten sie hinter die Barriere geschleppt und nun lagen sie außerhalb der Burg in der prallen Morgensonne. Ausnahmsweise regnete es nicht, aber Sophia traute dem Ganzen nicht, also würden sie alles bald ins Gebäude bringen. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe absolut keine Ahnung.« 

			Hikers Augen flatterten verärgert. »Warum hast du es dann mitgenommen?« 

			»Ja«, beschwerte sich Evan. »Du hast mich dazu genötigt, mein Leben zu riskieren, um das Zeug zu klauen. Hast du vor, es auf T-Bay zu verschachern?« 

			»Ebay«, korrigierte Sophia und merkte, dass sie ihm bei seinen modernen kulturellen Referenzen behilflich sein musste. »Ich weiß nicht genau, was es ist oder wie es funktioniert, aber ich kenne Leute, die es tun. Ich habe diese Geräte wiedererkannt, aus den Dateien auf Trin Currantes Computer. Das«, erklärte sie und wedelte mit der Hand über all die seltsamen Utensilien, »gehört zu den Geräten, die Medford benutzte, um den Boden zu untersuchen und Blindgänger zu bergen.« 

			»Wie hattest du es noch genannt?«, überlegte Hiker. »LIDAR?« 

			Sophia nickte. »Ja, das ist ein System, das die Idee von Radar nutzt, aber mit Laser. Jedenfalls benutzen sie das, um tief in den Boden zu schauen, um nicht identifizierte Kampfmittel und andere Sprengstoffe zu entdecken, die explodieren und unschuldige Menschen verletzen könnten.« 

			»Das ist ja alles sehr faszinierend, dass du herausgefunden hast, was Trin Currantes Firma gemacht hat, obwohl sie sie in die Luft gejagt hat, aber warum interessiert uns das?« Evan tippte auf eines der größeren Geräte. 

			»Weil Trin Currante ein paar Dinge verraten hat, als sie mich in der Hand hatte«, erklärte Sophia. »Sie war gerade von einer Mission zurückgekehrt, als wir zu Medford kamen. Ich glaube, Trin Currante hat das, was sie über LIDAR weiß, zu ihrem Vorteil genutzt, nämlich Dinge nicht aus der Erde zu nehmen, sondern sie wieder hineinzulegen.« 

			Hikers blaue Augen leuchteten, während sie sich vor Überraschung weiteten. »Du glaubst, sie hat die Dracheneier vergraben?« 

			Sophia nickte triumphierend. »Ja. Sie hat etwas über das Vergraben von Dingen durchsickern lassen. Es war zuerst nur eine Vermutung. Ich habe es mit dem zusammengesetzt, was ich kürzlich in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter gelesen hatte, nämlich dass die ursprünglichen Eier in der Erde vergraben wurden, wo das Blut von Erzengel Michael und dem Dämon Negal in die Erde sickerte und die Eier entweder gut oder böse machte. Das war mir nicht genug, also fragte ich Lunis und er bestätigte meinen Verdacht.«

			Hikers Mund klappte auf, ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Dracheneier, die in der Erde vergraben sind, schlüpfen schneller, nicht wahr?« 

			Sophia nickte. »Jetzt wissen wir also, dass Trin Currante möchte, dass die Dracheneier schlüpfen.« 

			»Weil sie eine Drachenreiterin sein will«, vermutete Hiker.

			»Ich weiß es nicht, aber es wäre logisch«, stimmte Sophia zu. »Wir wissen jetzt, dass sie ihre Firmenressourcen benutzt hat, um die Dracheneier irgendwo zu vergraben.« 

			»Aber wo?« Hiker blickte ratlos zu Boden. 

			»Nun, ich habe eine andere Vermutung, die auf etwas basiert, das ich bei der Erkundungstour bei Medford Research gesehen habe«, erläuterte Sophia. »Da war diese topografische Karte, die ziemlich auffällig in Trin Currantes Arbeitsbereich angebracht war. Sie zeigte eine Militärbasis in Colorado. Ich weiß nicht, ob es der Standort ist, aber es lohnt sich, das zu überprüfen.« 

			»Und die Dateien?«, fragte Hiker. 

			»Sie werden wahrscheinlich Teile davon bestätigen oder dementieren«, vermutete Sophia. 

			Hiker nickte. »Und diese Ausrüstung?« 

			»Sie wird uns helfen, die Dracheneier zu finden«, erklärte Sophia stolz. 

			»Aber wir wissen nicht, wie man sie benutzt«, entgegnete Hiker und beäugte die Ausrüstung mit leichter Verachtung. 

			»Nein, aber meine befreundete Wissenschaftlerin in Los Angeles kann helfen«, antwortete Sophia. »Wir haben, was wir brauchen, wir müssen nur herausfinden, wie man es benutzt und ich bin sicher, dass wir das können.« 

			Hiker schwieg einen Moment und dachte über all das nach. Schließlich nickte er und schenkte Sophia einen entschlossenen Blick. »Ich bin sehr zuversichtlich, dass wir es schaffen und das liegt vor allem daran, dass ich weiß, dass du nicht ruhen wirst, bis wir es geschafft haben. Gute Arbeit, Sophia.«

		

	

Kapitel 76

			Der Frühling in Gullington sah aus wie ein Filmset. Das Hochland hatte einen herrlichen Grünton, der Sophia fast in den Augen weh tat, so hell war er. Er bildete einen perfekten Kontrast zum blauen Himmel. Der ständige Regen hatte dem Gelände gutgetan. Es war ein Bildnis von Fruchtbarkeit, überall blühten die Disteln und neues Leben sproß. 

			Sophia konnte sich keinen besseren Ort vorstellen, um Ostern zu feiern. Ja, sie vermisste ihre Geschwister, aber die Drachenelite war jetzt ihre Familie. 

			Um die Feier noch magischer zu gestalten, waren alle Dracheneier aus dem Nest entfernt worden. Quiet hatte das über Nacht erledigt und als alle am Morgen auf das Gelände kamen sah es aus wie ein magisches Feld, auf dem überall Ostereier darauf warteten, gesucht zu werden. 

			Obwohl niemand wusste, warum der Geländewart die Eier aus dem Nest geholt hatte, hatte Lunis einige Ideen zu diesem Thema.

			Die schlechten Eier haben eine geringere Chance zu kämpfen, wenn sie so verteilt sind, erklärte er Sophia, als sie auf dem Hochland standen und auf die grünen Wiesen blickten, die mit großen Dracheneiern in allen Farben gesprenkelt war. 

			»Schlechte Eier«, lachte Sophia. 

			Nun, das sind sie doch, murmelte Lunis. Diese Heiden, die bisher geschlüpft sind, bringen mich noch dazu, aus der Höhle ausziehen zu wollen. Sie klauen mein Essen und kämpfen unaufhörlich und Blackey schnarcht furchtbar. 

			Sophia lachte weiter. »Ich würde dir ja anbieten, dass du bei mir in der Burg einziehst, aber ich glaube, aus diesen Tagen bist du herausgewachsen.« 

			Lunis lehnte sich dicht an sie heran. Sag es niemandem, aber ich bringe meine Sachen in das Nest, weil es nicht mehr bewohnt ist. 

			»Sachen?«, fragte sie. »Wie deine Kleidung und Bücher und andere weltliche Besitztümer?« 

			Sowie meine Briefmarkensammlung und meine Tastatur, antwortete er. 

			Sie nickte. »Das ergibt Sinn.« 

			Ich glaube, begann er spekulativ. Dieser Quiet hat die Dracheneier auch aus anderen Gründen aus dem Nest entfernt. Nach der Logik, die wir von Trin Currante übernommen haben, haben Dracheneier, die unter der Erde oder in Höhlen liegen, eine höhere Chance zu schlüpfen. 

			»Weil sie richtig bebrütet werden«, vermutete Sophia. 

			Lunis nickte. Korrekt. Eine Theorie besagt, dass sie, um das Schlüpfen zu verzögern, im Freien sein sollten. Wir fühlen uns nicht so willkommen in der Welt, wenn wir in der kalten, klaren Luft sind. 

			Sophia erinnerte sich daran, wie Lunis, als er noch in seiner Schale war, darum gebeten hatte, dass Rory ihm eine warme Oase in seinem Garten bauen sollte. Er war sehr glücklich dort, halb in reicher Erde und umgeben von Lava.

			»Also versucht Quiet, die Dracheneier vom Schlüpfen abzuhalten?«, wollte Sophia wissen. 

			Vielleicht nur ein bisschen, bis du mehr über die Dinge herausgefunden hast, stimmte Lunis zu. Du hast gerade erst erfahren, dass die Hälfte einer Charge gut und die andere böse geboren wird. Es wird noch viel mehr zu lernen geben, wenn wir die Dinge in den Griff bekommen wollen. Im Moment haben wir vier Eier, die geschlüpft sind und sie sind alle böse. Was wir mit ihnen machen, weiß ich nicht, vor allem, wenn sie gehen und sich an einen Reiter binden wollen. 

			Der Gedanke war überwältigend für Sophia. »Ja, dann müssten wir nicht nur die Dracheneier von Trin Currante zurückholen, die Probleme der Welt lösen und herausfinden, wie wir mit unseren eigenen Schwierigkeiten hier in Gullington zurechtkommen, wir müssten uns auch noch mit bösen Drachen und Reitern herumschlagen.« 

			Genau, bekräftigte Lunis. Ich denke, dass es für alle das Beste wäre, wenn nicht gleich ein ganzer Haufen Drachen schlüpfen würde. Wir müssen uns auf das vorbereiten, was kommen wird, aber nicht, bevor wir herausgefunden haben, wie wir mit dem umgehen, was bereits geschehen ist. 

			Sophia nickte. »Ja und jetzt, wo wir wissen, was Trin Currante weiß, ist Gullington wieder sicher und es besteht kein Risiko, wenn die Dracheneier im Freien liegen.« 

			Ich glaube sowieso nicht, dass sie nach Gullington zurückkommt. Lunis schlängelte sich durch die Dracheneier, Sophia schlenderte neben ihm her. 

			»Ja, ich glaube auch, Trin Currante hat, was sie wollte«, bemerkte sie und machte sich auf den Weg zu den Männern und Ainsley in der Ferne. Die Haushälterin hatte beschlossen, das Frühstück auf dem Gelände zu servieren und ein Picknick mit Gebäck, Obst, Fleisch und einer Auswahl anderer Speisen auf einer Decke angerichtet. 

			Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wozu sie die Dracheneier braucht, fügte Lunis hinzu.

			»Und sie zurückholen«, vollendete Sophia. 

			Das werden wir, versprach Lunis voller Zuversicht. Ich werde dich jetzt allein lassen. Erzähle niemandem von meinem neuen Versteck, sonst werden die anderen Drachen wahrscheinlich versuchen, bei mir einzuziehen. 

			Sophia zwinkerte ihrem Drachen zu. »Mach dir keine Gedanken, dein Geheimnis ist bei mir sicher.« 

			Ein Glitzern der Zuneigung funkelte in seinen Augen, bevor er in den Himmel schaute und zu Loch Gullington in der Ferne aufbrach. 

			»Komm hier rüber und nimm dir etwas zu essen, bevor Evan alles aufisst«, ermutigte Ainsley und winkte Sophia herüber. 

			Der Osterbrunch war unglaublich. Ainsley hatte sich wirklich selbst übertroffen und alles sah tadellos aus. Ihre Kochkünste hatten sich ohne Quiets Hilfe sehr verbessert.

			Die Elfe zeigte stolz auf eine der Schalen. »Zu Ehren unserer frisch geschlüpften Eier habe ich gefüllte Eier gemacht.« 

			»Ha ha«, meinte Hiker und wirkte nicht amüsiert. 

			»Und dann haben wir noch ›Jedermanns Lieblingskuchen‹.« Ainsley deutete auf einen dreischichtigen Schokoladenkuchen. 

			»Oh, bei der Liebe zu den Engeln«, stöhnte Evan. »Diese Witze sind genauso schlecht wie Sophias Wortspiele.« 

			»Hey, jetzt aber«, schimpfte Sophia. 

			»Ich mag Sophias Witze zufällig«, widersprach Wilder, der ihr von der anderen Seite von Hiker zuzwinkerte. 

			Der Anführer der Drachenelite streckte einen Arm aus und blockierte den Reiter. »Denk daran, Abstand zu ihr zu halten oder du gehst zurück in die Burg. Ich werde nicht zulassen, dass dieser Amor-Zauber noch schlimmer wird und du noch mehr den Verstand verlierst.« 

			»Ja, Hiker«, nickte Wilder und hauchte Sophia einen Kuss zu. 

			Sie konnte nicht anders, als zu lächeln und ihre Wangen färbten sich rosa. 

			»Wo sind die Pfannkuchen?« Mama Jamba schaute sich das Speisenangebot an. 

			»Nun, ich habe keine gemacht, aber ich habe dir ein paar Hot Cross Buns gebacken«, antwortete Ainsley und deutete auf die Brötchen, die auf einem Teller lagen. 

			»Ach so …« Mama Jamba sah überhaupt nicht erfreut aus. 

			»Nun«, begann Hiker, während Ainsley Champagnerflöten herumreichte, »ihr esst alle auf, denn nach dieser Feier haben wir viele wichtige Dinge, die unsere Aufmerksamkeit erfordern.« 

			»Oh, es gibt immer etwas zu tun«, bemerkte Mama Jamba, nahm einen Schluck von ihrem Champagner und lächelte. »Es gibt immer eine Welt zu retten und ein Rätsel zu lösen. Aber nichts davon ist es wert, wenn du dir nicht die Zeit nimmst, die Frühlingsluft zu genießen und liebe Menschen um dich herum zu haben. Denk daran, was ich dir beigebracht habe, mein Sohn.« 

			Hiker sah komisch aus mit einer zierlichen Champagnerflöte in seiner riesigen Pranke. »Dass du alles weißt und mir nichts sagen willst?« 

			Mama Jamba kicherte. »Nein, dass wir jeden kleinen Sieg feiern.« Sie hob ihr Glas. »Du weißt viel mehr als vorher. Ihr wisst, wo die Dracheneier ungefähr liegen und wie man sie zurückholen kann. Es wird viel Arbeit erfordern, dorthin zu gelangen, aber es ist ein Fortschritt. Das ist es wert, gefeiert zu werden.« 

			»Oh ja«, meinte Wilder und hob sein Glas, es gesellte sich zu dem von Mutter Natur. 

			Alle anderen sahen Hiker an und warteten auf seine Reaktion. Schließlich seufzte er. »Ja, das ist ein Grund zum Feiern.« Auch er hob sein Glas und sagte: »Auf einen neuen Frühling voller Möglichkeiten. Auf neues Leben.« Er blickte sich zu den Dracheneiern um, die im Gras verstreut lagen. »Und auf die Drachenelite. Mögen wir die Herausforderungen meistern, die sich uns stellen, um diesen Planeten zu einem besseren Ort zu machen.«

			Alle hoben ihre Gläser, lächelten und stießen mit den anderen an. »Prost.« 

			Sophia nahm einen Schluck von ihrem Champagner und genoss die Bläschen, die in ihrem Mund tanzten. Die Welt veränderte sich ständig, aber noch nie so wie jetzt, mit so vielen Möglichkeiten, die um sie herum verstreut waren. Ihr Blick schweifte über die Dracheneier auf dem Hochland. Da wurde ihr etwas sehr Schönes bewusst. 

			Die Welt war voll von so viel Gutem und so viel Bösem, aber die Drachenelite war bereit, das Gleichgewicht zwischen beidem aufrechtzuerhalten.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
zehnten Buch ›Entscheide über dein Schicksal‹

			[image: ]

			›Entscheide über dein Schicksal‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (14.10.2021)

			Vielen Dank an Dich, den Leser, dass Du Dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN so viel. Wir hoffen, dass es Dir auch weiterhin gefällt und wir noch mehr Geschichten schreiben können, die Dich und Dein Leben hoffentlich bereichern und unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin.

			Die zukünftige Sarah ist heute bei Dir und verfasst im Oktober 2021 Autorennotizen für ein Buch, das ich im März 2020 geschrieben habe.

			Wie Du wahrscheinlich inzwischen weißt, wurden diese Bücher in zwei Teilen geschrieben, als ein Buch veröffentlicht und dann aufgeteilt. Ich habe mir gerade die Autorennotizen zu diesem Buch durchgelesen, das die Nummer 5 der 12-teiligen Serie war (dieses Buch ist 9 von 24). Ich war gerade aus London zurückgekommen und dieser Virus, von dem Du vielleicht schon gehört hast, legte die Welt lahm. Damals dachte ich, dass es etwa zwei Wochen dauern würde.

			Spoiler-Alarm … es dauerte ein bisschen länger. Ich trage immer noch eine Maske, wo immer ich hingehe und mein Leben ist noch nicht wieder normal. Aber wenn ich zurückgehen und der Vergangenheits-Sarah irgendetwas sagen könnte (abgesehen davon, dass du dich nicht mit der Frau auf dem Step-Brett im Fitnessstudio anfreunden solltest, weil sie sonst zu einer verrückten Stalkerin wird), dann wäre es, dass ich die Pandemie überstehen werde. Ich würde ihr sagen, dass es manchmal ätzend sein wird. Dass du deinen Freund vermissen wirst, der in Schottland eingesperrt ist, aber dass ihr fast zwei Jahre später immer noch zusammen seid und den ganzen politischen Grenzmist durchstehen werdet.

			Und ich würde Vergangenheits-Sarah erzählen, dass die ganze Sache auch ihre Vorteile haben wird. Zum Beispiel hat uns die Tatsache, dass meine Tochter eineinhalb Jahre lang zu Hause unterrichtet wurde, näher zusammengebracht. Als Lydia endlich wieder zur Schule ging, war sie so dankbar und wird sich wahrscheinlich nie darüber beschweren, dass sie gehen muss. Wir müssen nach dem Silberstreif am Horizont suchen.

			Oh und ich würde Vergangenheits-Sarah berichten, dass 2020 die perfekte Zeit ist, um sich zu verkriechen und Bücher zu schreiben, weil es sonst nichts zu tun gibt. Außerdem werden die Menschen eine Fluchtmöglichkeit brauchen. Ich bekomme ständig Nachrichten von Leuten, die dankbar sind, dass sie die Abenteuer von Sophia und Lunis haben, die sie durch schwere Zeiten bringen. Vielen Dank dafür.

			Wie auch immer, jetzt kommen die versprochenen Autorennotizen aus dieser Zeit und von Vergangenheits-Sarah, die in eine lange Zeit der Pandemie eintritt. Du wirst das Drama sehen, in das ich mich stürzte und meine Wahrnehmung. Hoffentlich kannst Du lächeln und sagen: ›Kopf hoch, Vergangenheits-Sarah. Du wirst es überstehen.‹ Ooooooh, wäre das nicht eine coole Zeitreise-Vorstellung, wenn mir Leserinnen und Leser in der Zukunft mentale Botschaften in die Vergangenheit schicken, um mich auf dem Laufenden zu halten? Das wär doch mal was! 

			Im Jahr 2020 habe ich die Zeit ›zu Hause‹ wirklich maximiert. Am Ende habe ich etwa 20 Bücher geschrieben. Das war anstrengend und hat wahrscheinlich auch meinen Verstand gerettet … obwohl es nicht mehr viel zu retten gab. Im Jahr 2021 habe ich bereits etwa ein Dutzend Bücher geschrieben. Ich verliere irgendwie den Überblick und schreibe eine Menge Kurzgeschichten. Diese Woche habe ich die Paris Beaufont-Reihe beendet, die nach diesem Buch spielt. Wenn Du die guten Feen magst, solltest Du nach dieser Reihe Ausschau halten.

			Obwohl ich vorhabe, ein paar Kurzgeschichten zu schreiben, in denen es um Deine Lieblingsfamilie, die Beaufonts, geht, nehme ich mir den Rest des Jahres frei. Für jemanden, der arbeitet, seit er 17 Jahre alt ist, ist es verrückt, diese Woche keinen Abgabetermin zu haben, nicht zur Arbeit zu gehen oder etwas zu tun, das mir im Kopf herumschwirrt. Es ist nicht wie Urlaub, sondern eher wie Ruhestand, obwohl ich das nie vorhabe. Es ist nur so, dass drei Monate, in denen ich aufwache und tue, worauf ich Lust habe, so … seltsam … und wunderbar sind.

			Ja, ich habe immer noch Hausarbeiten und Besorgungen zu erledigen, aber ich muss mich nicht 72 Stunden lang in meinem Büro einschließen und 30.000 Wörter schreiben, um ein Buch bis zur Deadline fertigzustellen. Ich weiß, dass ich die Bücher vermissen werde, aber sobald das passiert, bin ich im Januar 2022 bereit, die nächste Beaufont-Serie zu starten. Aber ich habe beschlossen, dass ich nach den letzten vier Jahren, in denen ich etwa 50 Bücher geschrieben habe, eine Pause brauche. Meine Familie braucht eine Pause. Ihr alle werdet weiterhin Bücher haben. Ich habe noch eine ganze Reihe, falls es Euch langweilig wird.

			Aber genau das ist der Punkt: Ich brauche eine Chance, meinen Gedanken freien Lauf zu lassen und mich zu langweilen. Ich werde oft gefragt, wie ich zum Schreiben gekommen bin. Meine Antwort ist: Mir wurde langweilig. Dann habe ich Stimmen gehört. Nicht so … okay, vielleicht ein bisschen so. Aber ich hatte Ideen, weil mein Gehirn die Möglichkeit hatte, sich zu verirren. Ich gebe meiner Tochter viel Zeit, um sich zu ›langweilen‹ und es ist erstaunlich zu sehen, was sie sich alles einfallen lässt, wie kleine Projekte, Geschichten oder Lieder schreiben.

			Schreiben ist für mich Disziplin. Außerdem glaube ich nicht an eine Schreibblockade. Wenn man Ideen hat, gibt es mehr. Du musst also kreativ sein und dann wirst du auch weiterhin kreativ bleiben. Das letzte Mal habe ich darüber gesprochen, dass ich nicht glaube, dass mir jemals die Ideen ausgehen werden. Das tue ich auch nicht. Aber manchmal werde ich einen Gang zurückschalten.

			Aber Mike hat mir geholfen zu erkennen, wie der kreative Prozess funktioniert, wenn wir Ideen für Geschichten ausspucken. Wir fangen an einer Stelle an, hüpfen herum, werfen Dinge weg, legen sie beiseite und bumm, schon haben wir eine Geschichte. Es geht darum, den Prozess anzunehmen, nicht aufzugeben und den Dingen ihren Lauf zu lassen.

			Oh und sich zu langweilen. Ich glaube, nach all den Jahren brauche ich einfach eine Chance für mein Gehirn, um zu erkunden. Um neue kreative Wege einzuschlagen. Um den kreativen Tresor wieder aufzufüllen.

			Also besuche ich Meisterkurse, lerne Klavier, lese und sehe fern. Alles Dinge, für die ich bisher keine Zeit hatte. Ich vermute, dass die zukünftige Sarah dankbar für die Auszeit sein wird. Ich hoffe, dass ihre Bücher dadurch noch besser werden. Denn ich habe noch viel mehr zu schreiben und hoffe, dass ich Euch alle noch lange, lange unterhalten kann.

			Okay, ich bin dann mal weg, um meine Akkorde zu üben und ein neues Lied auf dem Klavier zu lernen.

			Viel Liebe und Frieden

			Tiny Ninja

			



	

Astrids Übersetzernotizen (19.11.21)

			[Hinweis vom unten erwähnten Chef: Michael turnt gerade zum Zeitpunkt, wo diese Zeilen entstehen, in Frankreich rum, um dann nächste Woche auf der Buchmesse 2021 in Frankfurt zu sein. Er bat mich, ähnlich wie Lynne es manchmal in den englischen Büchern macht, dass jemand aus unserem Team mal zu Wort kommt. Wer wäre denn da besser geeignet als Astrid, die diese Serie mit deutschem Leben füllt?]

			Heute ist mein Chef auf mich zugekommen und hat mich gebeten, doch einmal ein paar Dinge zu meiner Arbeit an der Serie niederzuschreiben. Ich und selbst einen Text verfassen, den dann auch noch die Öffentlichkeit zu lesen bekommt! Aber gut, ich versuche es.

			Zuerst kann ich behaupten, dass ich mein Hobby – das Lesen – vor knapp zwei Jahren zu meinem Beruf machen konnte. Ein Traum, sag ich euch! Ich habe meinen Hauptberuf immer gemocht, aber was ich jetzt mache, ist das Beste, was mir je passiert ist! Für mich ist es keine Arbeit, sondern das reine Vergnügen. Im vergangenen Jahr bin ich bei den Beaufonts gelandet, einer Familie, wie es vermutlich viele auf dem Globus gibt – nur nicht mit magischen Fähigkeiten. Bei ihnen herrscht an manchen Tagen das gleiche Chaos, wie bei jeder Familie, ganz sicher aber wie bei uns. Im Prinzip finde ich meine Töchter in so manchen Protagonisten der Serie wieder. Womöglich mag ich sie deshalb so sehr.

			Meine Tätigkeit selbst fällt mir mit jedem Buch leichter, wenn man das so bezeichnen kann. Ich kann mich mit Sarahs Art zu schreiben prima identifizieren. Klar stoße ich im Text auch hin und wieder an Grenzen, bei Schwertkämpfen zum Beispiel. Ich stelle mir vor, wie das Ganze bildlich aussehen soll. Das klappt meistens ganz gut. Liegt daran, dass ich filmisch eher der ›Hauen und Stechen‹-Typ bin (Game of Thrones liefert tolle Kampfbeispiele). Wenn ich doch mit dem Text hadere, schnappe ich mir einen Kochlöffel und probiere das Ganze einfach aus. Gut, dass mich dabei in der Regel niemand sieht! An anderer Stelle hilft auch gerne Doktor Google weiter. Er kennt sich mit den immer wieder angesprochenen Comedy-Serien ziemlich gut aus. Die sind so gar nicht meins, darum bin ich dankbar, dass es das Internet gibt. Ich habe mich schon mehr als einmal gefragt, wie das Ganze früher gelaufen ist, als es diese Möglichkeiten noch nicht gab. Wahrscheinlich könnt ihr das Herzblut aus dem hier Geschriebenen herauslesen, mit dem ich dabei bin und hoffentlich noch lange sein werde.

			Synonyme finden ist auch nicht immer so ganz einfach. Die Häufigkeit der ›Augenroller‹ im Original ist immer wieder eine Herausforderung. Da wird dann einmal ›Augen verdrehen‹ draus oder ›genervt an die Decke/in den Himmel blicken/starren/schauen‹. Ganz dreist lasse ich diese Textpassage auch ab und an ganz verschwinden. Wenn euch Alternativen dazu einfallen, Vorschläge werden immer gern genommen. Hinsichtlich Wortwiederholungen sind wir Deutschen schon extrem pingelig, aber wie gesagt, manchmal gehen einfach auch mir oder unseren Beta-Lesern die Möglichkeiten aus. Habt an dieser Stelle bitte ein wenig Verständnis für uns – Danke.

			Ich bin euch einige Bände voraus, das liegt in der Natur meiner Aufgabe. Ich verspreche, es wird so einiges passieren. Wir treffen selbstverständlich wieder auf alte Bekannte aus der Liv-Reihe, auch auf womöglich längst vergessene Gegenstände.

			Bleibt uns treu – Band 10 (von 24) folgt demnächst.

			Danke, dass ihr euch meine Zeilen zu Gemüte geführt habt und wer weiß – vielleicht lest ihr ja wieder einmal etwas von mir, obwohl ich das Schreiben lieber den Profis überlasse ;-)

			 

			Grüße aus Bayern

			Astrid

			



	

Sarahs Danksagung

			Wenn ich meine Danksagungen schreibe, fühle ich mich wie auf der Bühne bei der Oscar-Verleihung, wenn ich einen Preis entgegennehme. Ich stehe da, halte diesen Preis, meine Hände zittern und meine Worte rasen in meinem Kopf herum. Ich bin nicht umsonst keine Schauspielerin. Ich bin Schriftstellerin und es ist schwer, im ›echten Leben‹ mit Menschen zu sprechen. Ganz zu schweigen von einer Tonne Menschen auf einmal. 

			Ich stelle mir vor, wie ich ins Publikum schaue und von Scheinwerfern geblendet werde und jedes Wort der Rede vergesse, die ich auswendig gelernt habe, nur für den Fall, dass ich gewinne. Die Rede würde so gehen und sie ist für euch alle gedacht, nicht für die Gilde. Für die Fans. Die Unterstützer. Die Leute, die der Grund sind, warum ich jemals auf einer Bühne stehen würde, jemals. 

			Okay, jetzt geht‹s los. Ich räuspere mich und lächle, schaue in die Kamera, halte den kleinen goldenen Mann. Und dann beginne ich: 

			Das hier sollte nie passieren. Ich war nie dazu bestimmt, ein Buch zu veröffentlichen und dann noch eins. Und dann noch eins. Ich sollte im Privaten schreiben und ein Leben führen, das Henry David Thoreau ein Leben der ›stillen Verzweiflung‹ nannte. Ich würde immer hoffen, meine Bücher zu teilen, aber ich würde mich nie dazu bringen, es zu tun. Und du würdest meine Worte nie lesen. Aber dann, in einem verrückten Moment der Unverfrorenheit, habe ich meine Bücher geteilt und ihr habt sie alle gemocht. Und deswegen war ich nie mehr dieselbe. Und hier bin ich und fühle mich dankbar, nur weil …

			Das ist der Grund, warum ich hier bin. Euretwegen. Danke an meine ersten Leser. Diejenigen, die die Bücher in die Hand genommen haben, die ich nicht einmal skizziert habe und die euch trotzdem gefallen haben. Ihr habt mir eine Nachricht geschickt und vielleicht dachtet ihr, es sei keine große Sache, aber wenn euer Ego neu in der Verlagswelt ist, ist es durchaus eine große Sache. 

			Ich kann euch Lesern nicht genug danken. Ich habe festgestellt, dass das Lesen eurer Rezensionen mir hilft, ein Kapitel zu beginnen, wenn ich feststecke oder faul bin. 

			Ich muss wirklich jemandem danken, der das alles möglich gemacht hat und das ist mein Vater. Ich wollte schon aufgeben. Ich kann euch nicht sagen, wie oft ich aufgegeben habe. Aber als ich es nicht schaffte, war er derjenige, der mir sagte, ich solle nicht das Handtuch werfen. »Gib dir eine Zeitlinie«, schlug er vor. Wenn ich mein Ziel bis dahin nicht erreicht hätte, würde ich aufhören. Und anscheinend hatte dieser Ratschlag etwas Magisches an sich, denn ich mache das immer noch. Dad, du bist der Pragmatiker, aber als du genug an mich geglaubt hast, um mir zu sagen, dass ich nicht aufgeben soll, wusste ich, dass ich deinem Rat folgen muss. 

			Und ich danke all meinen Freunden, die mich ständig mit Gedanken der Liebe und Ermutigung unterstützen. Die meisten lesen meine Bücher nicht. Ich bin ein wenig selbstironisch, obwohl ich daran arbeite und die Erste sein werde, die meinen Freunden sagt: »Meine Bücher sind wahrscheinlich nichts für dich.« Aber hin und wieder überrascht mich ein Freund und sagt: »Ich war die ganze Nacht auf und habe deine Bücher gelesen.« Das ist immer ein totaler Schock. Aber was ich damit sagen will: Selbst wenn sie nicht gelesen haben, habe ich immer noch die besten Freunde aller Zeiten. Diane, du bist mein Fels. Und ich liebe dich, auch wenn du das wahrscheinlich nicht lesen wirst. 

			Danke an alle bei LMBPN. Diese Leute sind wie eine Familie für mich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie mich auf ihrer Couch schlafen lassen würden. Nun, wem mache ich was vor? Sie werden es auf jeden Fall tun. Vielen Dank an Steve, Lynne, Mihaela, Kelly, Jen und das gesamte Team. Die JIT-Mitglieder sind die Besten. 

			Ein großes Dankeschön an die ›LMBPN Ladies‹-Gruppe auf Facebook. Micky, du bist die Beste. Und diese Gruppe hält mich bei Verstand. 

			Und ein riesiges Dankeschön an die Betas für diese Serie. Jürgen, du bist mein erster Leser und Freund. Danke für die ganze Hilfe. Und danke an Martin und Crystal, dass sie einige der besten Menschen sind, die ich kenne. Was würde ich nur ohne euch machen? Ein riesiges Dankeschön an das ARC-Team. Ernsthaft, wenn ihr nicht wärt, würde ich vor dem Erscheinungstag in Ohnmacht fallen und mich fragen, ob jemand das Buch mögen wird. 

			Und bei all meinen Büchern geht mein letztes Dankeschön an meine liebe Muse Lydia. Oh süßer Liebling, ich schreibe diese Bücher für dich, aber ironischerweise könnte ich sie nicht ohne dich schreiben. Du bist meine Inspiration. Mein Resonanzboden. Und der Grund, warum ich erfolgreich sein will. Ich liebe euch. 

			Ich danke euch allen! Es tut mir leid, wenn ich jemanden vergessen habe. Gebt Michael die Schuld. Aus keinem anderen Grund als einfach so.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			Magische Berufung (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Laser. 

			Sie surrten in dem schmalen Gang hin und her, eine Sicherheitsmaßnahme, um Unbefugte aus dem streng gesperrten Bereich von Langer Technologies fernzuhalten. 

			Sophia war diese blöden Laser so leid. Sie waren ein ständiges Thema in ihrem derzeitigen Leben. Nachdem sie bei Medford Research von Lasern festgesetzt und fast angesengt wurde, gestand sie, dass sie froh wäre, nie wieder einen Laser zu sehen. 

			Anders als bei Medford Research blieben diese Laserstrahlen nicht fixiert. Sie bewegten sich hin und her, bereit, jeden Dieb zu erwischen, der sich weiter wagte. Zum Glück waren es hier nur Alarmauslöser und sie konnten niemanden zu Asche verbrennen wie die bei Medford. 

			Sophia wäre es lieber, nicht einen Haufen Sicherheitsleute auf den Plan zu rufen, die sie in den Schwitzkasten nehmen und fesseln müsste. 

			»Wie wäre es mit ein paar ausgefallenen Moves, um an diesen Dingern vorbeizukommen?«, schlug Evan vor, der neben ihr stand, den Blick auf den langen Korridor gerichtet, mit der massiven, verstärkten Tür am Ende im Auge. »Da müssen wir durch, nachdem wir an den Lasern vorbei sind.«

			»Bestimmt nicht«, erwiderte Sophia und dachte nach, während sie die an der Wand installierten technischen Geräte inspizierte. 

			»Ach, komm schon«, meinte Evan. »Du kannst ein paar schicke Salti hinlegen und dann eine Brücke rückwärts in Zeitlupe, wie in dem einen Film, den du mich gezwungen hast, anzuschauen. Wie hieß der noch mal? Muster?«

			»Matrix«, korrigierte Sophia. »Wie kommt es, dass du alle Jonas Brothers namentlich kennst, dich aber weigerst, dir die Namen von irgendetwas anderem aus der modernen Kultur zu merken?« 

			»Hast du die Jonas Brothers schon mal gehört?« Evan starrte sie an. »Die sind toll.« 

			»Sie sind eine Boyband«, entgegnete sie und studierte weiter den Bereich vor ihnen, nur Zentimeter von der Stelle entfernt, an der sich die Laser befanden. 

			»Und ich bin ein Boy«, stimmte er zu. 

			»Ja, makellose Argumentation«, meinte Sophia sarkastisch. »Du bist ein Junge.« 

			»Mann«, korrigierte er und schlug sich mit der Faust auf die Brust. 

			»Es muss doch eine einfache Lösung dafür geben.« Sophia kaute an der Innenseite ihrer Wange. 

			Evan verdrehte die Augen. »Manchmal muss man sich einfach zusammenreißen und tun, was getan werden muss. Ich zeige dir, wie ein Mann das macht.« 

			Er trat nach vorne und duckte sich, als einer der Laser über ihn hinwegflog. Dann sprang er über einen anderen, der über den Boden lief. Der Drachenreiter sah aus, als würde er tanzen, während er sich durch den langen Korridor bewegte, sich beugte und streckte, um den Lasern auszuweichen. Zu Sophias Überraschung schaffte er es. 

			Bei einem eigenwilligen Limbo-Versuch verlor Evan fast das Gleichgewicht und hätte beinahe mit dem Rücken einen vorbeirasenden Laser gestreift. Er holte erschrocken Luft und Sophia biss sich auf die Lippe, bereit, gegen den zu kämpfen, der durch die Tür hinter ihr kommen könnte, wenn Evan den Alarm auslöste. Er fing sich aber rechtzeitig und rannte weiter, ging den restlichen Lasern aus dem Weg und erreichte die Tür auf der anderen Seite. 

			Sophia atmete erleichtert aus. Er war in einer sicheren Zone. 

			»So wird das gemacht, Prinzessin Pink«, verkündete Evan und klopfte sich selbst auf die Schulter. »Du bist dran. Zeig mir ein Rad und wenn du eine Drehung und einen Sprung hinzufügst, bekommst du sechs Extrapunkte.« 

			Sophia nickte und richtete ihre Augen auf einen kleinen, schwarzen Kasten. Sie hob die Hand und zeigte darauf, woraufhin die Box explodierte. Rauch und Funken sprühten aus dem Gerät, aber einen Augenblick später verblassten die Laser und machten ihren Weg frei. 

			»Wie viel bekomme ich dafür?«, fragte sie.

			Evan schüttelte den Kopf. »Klar, nimm den primitiven Weg! Jeder Trottel könnte das Sicherheitssystem außer Kraft setzen und einfach durch den Hochsicherheitsbereich spazieren.« 

			»Aber echte Männer kommen ins Schwitzen, wenn sie den Job erledigen, stimmt’s?«, neckte sie und wandte sich der letzten Tür zu, die sie von dem trennte, was sie suchten. 

			Die Ausrüstung, die sie von Medford Research gestohlen hatten, war nicht ausreichend, um die Dracheneier aus der Erde dort zu bergen, wo Sophia vermutete, dass Trin Currante sie vergraben hatte. 

			Der LIDAR-Ausrüstung fehlten laut Alicia, der Magitech-Wissenschaftlerin, die sie für dieses Projekt engagiert hatte, einige wichtige Komponenten. Sie hatte Sophia gezeigt, wonach sie suchen musste und sie sogar auf die Idee gebracht, es bei Langer Technologies zu stehlen, einem Ort, an dem sie früher gearbeitet hatte. 

			Alicia hatte Sophia mit den Sicherheitsausweisen ausgestattet, die sie brauchte, um nach Schließung hineinzukommen. Sie hatte auch erklärt, dass sie den Rest der Sicherheitsmaßnahmen selbst bewältigen müssten. 

			Es war eigentlich ziemlich genial, dachte Sophia. Welcher Ort wäre besser geeignet, um die erforderliche LIDAR-Technologie zu stehlen, als eine der Konkurrenten von Medford Research. Bei Langer war sichergestellt, dass sie in der Lage wären, das zu finden, was sie brauchten. 

			Zuerst mussten sie das letzte große Hindernis überwinden, eine dicke, metallverstärkte Tür. 

			»Warum versuchst du nicht den praktischen Feuerwerkzauber, mit dem du gerade die Elektronikbox gebraten hast?«, schlug Evan vor. 

			»Das war ein Explosionszauber«, erklärte Sophia. »Ich glaube nicht, dass du möchtest, dass ich den gegen eine massive Metalltür werfe, wenn wir so nah dran stehen.« 

			Evan starrte sie an. »Du hast einen Explosionszauber auf etwas direkt über meinem Kopf angewandt?« Er zeigte auf den ausgebrannten Teil der Wand, nur ein paar Meter entfernt. 

			»Oh, worüber machst du dir Gedanken?«, scherzte sie. »Du hättest ein paar deiner süßen Moves einsetzen können, wie bei den Lasern, um der Explosion auszuweichen.« 

			»›Was meinen Sie damit? Dass ich einer Kugel ausweichen kann‹?« Evan wiederholte ein Zitat aus Matrix. Das ging so, seit Sophia ihm den Film vorgeführt hatte. Sie dachte ernsthaft darüber nach, ihm nie wieder etwas zu zeigen. 

			Sie schüttelte den Kopf und konzentrierte sich darauf, die Sicherheitstür zu öffnen.

			»Nein«, sagte er enttäuscht. »Du hättest antworten sollen: ›Nein, Neo! Wenn du soweit bist, wird das Ausweichen nicht mehr notwendig sein.‹«

			»Ich werde dich nicht Neo nennen«, erklärte sie. Alicia hatte ihr einen Universalschlüssel gegeben, aber ironischerweise dürfte er hier nicht funktionieren. Denn so hilfreich der Schlüssel auch war, er passte nicht zu allen Schlössern. 

			Die Tür konnte nur mit drei Schlüsseln und einem Passwort geöffnet werden, Sophia hatte nichts davon. Es war vielleicht ein bisschen naiv gewesen zu denken, dass sie diesen Teil herausfinden würde, sobald sie bei Langer Technologies angekommen war. 

			»Wie sollen wir diese Tür öffnen?«, murmelte Sophia. 

			»Hast du damit gerechnet, dass es keine Tür gibt?«, spekulierte Evan. 

			»Hast du dir überlegt, wie du aussehen könntest, wenn ich dir die Nase breche?«, entgegnete sie. 

			»Ich versuche nur, deinen Geist zu befreien«, erwiderte Evan und ahmte Morpheus ziemlich schrecklich nach. »Ich kann dir die Tür nur zeigen. Du bist diejenige, die hindurchgehen muss.«

			»Das ist es«, freute sich Sophia. »Du bist brillant. Du hast es herausgefunden.« 

			Er nickte süffisant. »Wird auch Zeit, dass du das merkst. Was genau habe ich herausgefunden?«

			»Ich habe überlegt, wie man diese Tür öffnet«, erklärte Sophia. »Aber wir sind Magier. Wir brauchen keine Türen zu öffnen, wenn wir durch sie hindurchgehen können.« 

			»Du bist mein Typ Frau, Blondie«, gab Evan zu und sah beeindruckt aus. »Du bist schon betrunken und es ist noch früh am Morgen unserer Zeit in Schottland.« 

			Sophia seufzte. »Ich bin nicht betrunken. Erinnerst du dich an den Zauberspruch, den ich neulich versucht habe?« 

			Er gähnte. »Ich weiß, du denkst, dass ich wie Wilder auf alles achte, was du tust, aber das tue ich wirklich nicht.« 

			»Gut«, meinte Sophia. »Es war ein Umkehrzauber für Objektbeständigkeit.« 

			Er nickte folgsam. »Ganz genau. Du musst mir nur erklären, was das ist.« 

			»Nun, Objektbeständigkeit ist die Vorstellung, dass etwas Greifbares weiter existiert, auch wenn man es nicht sehen kann«, begann Sophia zu erklären. »Und …«

			»Warte, du musst mir das so erläutern, als wäre ich fünf Jahre alt«, forderte Evan und machte damit eine Anspielung auf Das Büro. Nachdem er Matrix gesehen und Sophias Account gekapert hatte, hatte er angefangen, die einzelnen Folgen dieser Serie in einem Marathon anzuschauen. Sie war sich sicher, dass sie für den Rest ihres sehr langen Lebens die Sätze von Michael Scott hören müsste. 

			»Okay, weißt du noch, dass du als Kind die Augen geschlossen hast und dachtest, das wäre gleichbedeutend damit, als würdest du dich verstecken?«, fragte Sophia. 

			Er zuckte mit den Schultern. »Als ich ein Kind war … Letzte Woche also. Klar.« 

			»Objektbeständigkeit besagt, dass das Ding weiter existiert, auch wenn man es nicht sehen kann«, erklärte Sophia. 

			»Können wir es anders bezeichnen, wie zum Beispiel ›Das Ding ist noch da‹-Theorie?« 

			»Nun«, fuhr sie fort und ignorierte seinen Einwurf, »der Zauber, den mein Bruder Clark mir beibringen wollte, besagt das Gegenteil. Wenn man bei diesem Zauberspruch die Augen schließt, dann existiert das Objekt nicht und deshalb …« 

			»Können wir es in die Luft jagen«, ergänzte Evan stolz und mit Triumph im Gesicht. 

			Sophia sackte niedergeschlagen zusammen. »Nein, ich dachte, wir könnten einfach durch die geschlossene Tür gehen.«

			»Oh«, erwiderte er und sah verwirrt aus. »Ich denke schon, aber das wäre nicht so cool.« 

			»Durch Wände gehen findest du nicht cool?«, meinte sie skeptisch. 

			Er wirkte frustriert. »An welchem Punkt bietest du mir die rote oder blaue Pille an und stellst mich vor die Entscheidung, in einen Kaninchenbau zu springen?« 

			»An welchem Punkt hörst du auf, mir auf die Nerven zu gehen?«, fragte Sophia mit gespielter Ernsthaftigkeit in ihrer Stimme. 

			Evan lachte. »Ha ha! Das hat sie auch gesagt.« 

			»Okay, lass es uns tun, bevor ich dich umbringe.« Sophia wandte sich zur Tür und rief sich den Zauberspruch ins Gedächtnis. »Du wirst deine Augen schließen und meine Hand halten müssen.« 

			»Endlich darfst du dich mit mir vergnügen«, kommentierte er und streckte seine Hand aus. 

			Sophia musste sich ein Lachen verkneifen. »Wenn das wahr wäre, dann müsste ich dich knebeln.« 

			»Bäh … pervers.« 

			»Sei still und schließ die Augen«, befahl sie und nahm seine Hand. Sie lag schweißnass in ihrer. »Ich sage dir, wann du durchgehen musst.« 

			»Wenn du mich gegen eine Wand rennen lässt, werde ich sauer.« 

			»Zur Kenntnis genommen.« Sophia schloss ihre eigenen Augen und hoffte, dass diese Beschwörungsformel funktionierte. Sie hatte daran gearbeitet, seit Clark ihr den Vorgang geschildert hatte, aber sie hatte ihn noch nie ganz zum Funktionieren gebracht. Sie hoffte, dass sie damit an Orte in der Burg gelangen konnte, die Quiet abgeriegelt hatte, aber entweder war sie zu schlecht oder der Gnom hatte sie ausmanövriert. Sophia erwartete, dass der augenblickliche Druck dafür sorgen würde, dass sie jetzt da erfolgreich war, wo sie in der Vergangenheit versagt hatte. 

			Sie wiederholte die alten Worte der Beschwörungsformel, legte all ihre Energie hinein und konzentrierte sich auf eine einzige Idee. Sophia wusste, dass es keine Anzeichen dafür gab, dass es funktionierte, basierend auf dem, was Clark ihr erzählt hatte. Sie musste einfach blind vertrauen. 

			Beinahe hätte sie gekichert, aber sie unterließ es und konzentrierte sich auf ihre Kraft. 

			Als sie das Gefühl hatte, dass sie nichts mehr tun konnte, trat Sophia vorwärts und erwartete, dass ihre Stiefel auf eine feste Oberfläche treffen würden. Es geschah nicht und sie ging weiter durch etwas, das sich wie Spinnweben anfühlte. Wie in der Seide der Spinnweben nahm sie diese wahr, wurde aber nicht aufgehalten. 

			»Oh, das schmeckt komisch«, bemerkte Evan. 

			»Alter, hör auf, durch den Mund zu atmen«, flüsterte Sophia und ging blind weiter. Es war schwer zu erkennen, wann sie hindurch waren, da die Tür viel dicker war als die meisten. Sie wollte nicht auf halber Strecke stehen bleiben und Evan in einer Metalltür stecken lassen … oder vielleicht wollte sie das doch, wenn sie genauer darüber nachdachte. 

			Sophia machte vorsichtshalber ein paar Schritte mehr und als sie spürte, dass sich etwas verändert hatte, blieb sie stehen und öffnete die Augen. 

			Sie befanden sich in einem nagelneuen Raum, der mit Regalen voller kurioser und fantastischer Technologie gesäumt war. Evans Hand lag immer noch in ihrer. Zu ihrer Erleichterung hatten sie die Tür hinter sich gelassen. 

			»Öffne deine Augen«, flüsterte sie in den abgedunkelten Raum. 

			»Oh, Baby«, brummte Evan sanft. »Jetzt wird’s heiß.« 

			»Ich werde dir gleich einen Roundhouse-Kick an den Kopf verpassen«, drohte Sophia.

			Seine Augen weiteten sich und er schenkte ihr ein Lächeln. »Ich kann Kung-Fu«, bemerkte Evan und ahmte wieder Neo nach, als wollte er die Lektionen abrufen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das tust du nicht.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Lunis war als Umzugswagen getarnt, als er und Sophia mit allen Teilen, die sie und Evan bei Langer Technologies erbeutet hatten, vor Johns Elektronikladen in West Hollywood vorfuhren.

			Sie stieg von seinem Rücken und lud die Ausrüstung ab, die er durch die Portale getragen hatte. 

			»Brauchst du Hilfe damit, junge Dame?«, fragte ein Typ von der anderen Straßenseite. 

			»Nein danke«, erwiderte sie und schaute über ihre Schulter. Das Letzte, was sie brauchte, war ein Sterblicher, der ihr zu nahe kam und herausfand, dass ihr Umzugswagen eigentlich ein riesiger, blauer Drache war. 

			Der Mann hörte nicht auf sie und schwankte mehr oder weniger würdevoll über die Straße. 

			Sophia verdrehte die Augen, brachte die erste Ladung zum Eingang des Ladens und ließ sie auf der Treppe liegen. 

			»Ach, komm schon, Schätzchen«, meinte der Mann mit dem schwarzen Bart und lächelte sie an. »Ich helfe dir und du gibst mir dafür eine Pizza aus.« 

			»Ich bin pleite, deshalb habe ich einen Umzugswagen gemietet und keine Möbelpacker engagiert«, erklärte sie und warf Lunis einen mitleidigen Blick zu, während sie eine weitere Ladung aus den auf seinem Rücken befestigten Satteltaschen holte. 

			»Oh, na ja, vielleicht sind Tacos mehr dein Stil«, beharrte der Mann. »Wir könnten teilen.« 

			»Nein«, lehnte Sophia eindringlicher ab. 

			»Wenn du nicht auf Tacos stehst, dann bist du wohl der Nachos-Typ«, sagte der Kerl. 

			Sophia erstarrte mit dem Rücken zu dem Mann. Mit einer schweren Last in der Hand drehte sie sich um. »Plato, bist du das?«

			Der Lynx verwandelte sich sofort und schrumpfte in seine übliche unscheinbare Gestalt als schwarz-weiße, amerikanische Kurzhaarkatze zurück. »Schuldig im Sinne der Anklage.« 

			Sophia seufzte und stellte die Kiste mit den Geräten ab. »Hast du wirklich nichts Besseres zu tun, als mich zu ärgern, wenn ich versuche, die Welt zu retten?« 

			Er schien einen Moment lang nachzudenken, seine Schnurrhaare zuckten. »Ja, ich finde, es gibt meinem Leben einen Sinn, wenn ich deine edlen Missionen mit Albernheiten abwürge.« 

			»Das würdest du tatsächlich tun.« Sie ging zurück zu ihrem Drachen, um die letzte Ladung zu holen. »Ich wusste nicht, dass du dich in einen Menschen verwandeln kannst. Ich habe dich noch nie vor jemandem dein Voodoo machen sehen.« 

			»Nuuuuun«, erwiderte er und zog das Wort in die Länge. »Du bist nicht einfach irgendwer. Ich kann mich in Vieles verwandeln. Es raubt mir kein Leben, wenn ich mich vor einem Reiter oder Drachen verändere, das ist eine wenig bekannte Tatsache.« 

			»Du steckst grundsätzlich voller Überraschungen, nicht wahr?« Sophia nahm das letzte LIDAR-Gerät von Lunis’ Rücken und schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Du kannst abschwirren, wenn du willst. Ich komme zurück nach Gullington, sobald ich die LIDAR-Technologie erforscht und ein Flugzeug gechartert habe.« 

			Gut, bestätigte er mit einem Augenzwinkern. Ich werde einfach nach Hause schwirren wie eine brave, kleine Biene. 

			»Ein Flugzeug chartern, hm?«, fragte Plato beiläufig und leckte sich die Pfote. »Warum solltest du das tun, wenn du einen Drachen hast, der so viel emissionsfreundlicher ist?« 

			Sophia trug das letzte Gerät zum Laden, stellte es ab und schüttelte ihre Hände wegen der schweren Last. »Weil anscheinend Technologie ihre kosmischen Kräfte durcheinanderbringen kann oder so. Das war jedenfalls Hikers Sorge. Medford Research und all die anderen Firmen nutzen die Luftfahrt in Verbindung mit LIDAR, deshalb will er das so.« 

			»Aber«, entgegnete Plato und neigte den Kopf hin und her, »es liegt nahe, dass die Magie eines Drachen auch das LIDAR verbessern und effizienter machen könnte. Dann braucht man kein Flugzeug zu chartern und kann sich das Geld sparen. Nächstes Mal könntest du aber ein Umzugsunternehmen anheuern und freundliche, alte Männer mit Pizza versorgen.« 

			Sophia dachte darüber nach. Sie war sich nicht einmal sicher, ob man die LIDAR-Ausrüstung auf den Drachen benutzen konnte, aber Plato hatte recht damit, dass die Drachen sie in Magitech verwandeln könnten. »Technologie scheint Lunis nicht zu stören«, überlegte sie und sah ihren Drachen zur Bestätigung an. 

			»Sie macht mein Leben besser«, erklärte Lunis. »Aber ich bin aus der neuen Generation. Die anderen Drachen sind dagegen, weil sie Hikers Meinung sind, dass es ihre Kräfte beeinträchtigt.« 

			»Er hat nicht ganz unrecht«, erklärte Plato. »Immer wenn Technologie Bestandteil einer Gleichung ist, nimmt sie auch etwas weg.« 

			Sophia lehnte sich an ihren Drachen und verschränkte lässig die Arme. »Mach es dir bequem, Lun. Der weise Plato wird uns gleich etwas beibringen. Mach dir Notizen, denn alle Lektionen werden schlussendlich ein Rätsel und einen Test beinhalten.« 

			Plato warf ihr einen bösen Blick zu. »Zehn Punkte für Ravenclaw für diese Bemerkung.« 

			Ihr Mund sprang auf. »Ravenclaw? Ich bin so was von Gryffindor.« 

			Er neigte sein Kinn und warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Bist du dir da sicher, denn ich habe gehört, dass die Partys im Haus Ravenclaw mehr Spaß machen.« 

			»Führen wir dieses Gespräch, obwohl wir uns darüber unterhalten haben, ob wir LIDAR auf alten Drachen anbringen sollen?« Sophia amüsierte sich über den eigenartigen Lynx. 

			»Weißt du, Soph«, begann er hochnäsig. »Anspielungen auf Harry Potter sind immer angebracht, besonders, wenn man über solche Dinge spricht. Als ich in Hogwarts war …«

			»Kein realer Ort«, unterbrach Sophia genervt. 

			Plato seufzte. »Es ist dieses Denken, das dich einschränkt, wenn du davon ausgehst, dass Drachen nicht das bevorzugte Transportmittel wären, wenn man einfache Radartechnik benutzt. Ich vermute, du gehörst zu den Leuten, die glauben, dass Hobbits nicht real sind und Alice das Wunderland nie gefunden hat.« 

			»Nun …«, meinte sie ausweichend. 

			»Denke daran, dass über viele Jahrhunderte hinweg viele Sachbücher über Geschichte aus dieser Abteilung in der Großen Bibliothek herausfielen und unter dem Genre Fiktion neu eingeordnet wurden«, erklärte Plato. »Das ist nie geklärt worden und jetzt liest der Großteil der Bevölkerung Werke der Fiktion, ohne zu wissen, dass sie reale Ereignisse aus unserer Vergangenheit schildern.« 

			»Das gibt es doch gar nicht«, widersprach Sophia skeptisch und fragte sich, ob sich der Lynx mit ihr anlegen wollte. Diese Tiere waren bekannt dafür, sehr schelmische Kreaturen zu sein. 

			»Doch. Ich versichere es dir«, entgegnete er. »Es wurde bekannt als der große Reorganisationsfehler der Großen Bibliothek.« 

			»Ich denke, man hätte sich einen besseren Titel einfallen lassen können«, meinte Sophia trocken und blickte zu Lunis auf. »Kaufst du ihm das ab?« 

			»Es ist unter den Drachen allgemein bekannt«, antwortete Lunis zu ihrer Überraschung. »Warum denkst du, dass ich von dem Film Die Braut des Prinzen so besessen bin?« 

			»Weil du eine komische Kreatur mit einem außergewöhnlichen Geschmack für Bücher und Filme bist«, erklärte sie. 

			»Es erzählt einen sehr wichtigen und vergessenen Teil der Geschichte«, korrigierte der Drache. 

			»Wie auch immer«, unterbrach Plato die beiden und gewann ihre Aufmerksamkeit zurück. »Der GRdGB, wie er oft abgekürzt wird …«

			»Von wem?«, unterbrach Sophia. 

			»Von den Drachen und mir«, erläuterte Plato. »Wir sind so ziemlich die Einzigen, die davon wissen. Na ja und jetzt du. Ich habe es Liv einmal erzählt, aber sie schlief und sie erinnert sich nie an das, was ich ihr im Schlaf erzähle, weshalb sie immer noch damit kämpft, den Sinn des Lebens zu entdecken, obwohl er ihr schon oft erklärt wurde.« 

			»42«, kicherte Lunis. 

			Plato warf ihm einen anerkennenden Blick zu. »Wieder ein tolles Sachbuch, das in der falschen Abteilung steht.« 

			»Also hat ein Fehler des Bibliothekars das alles verursacht?« Sophia begann, sich darauf einzulassen, obwohl sie nicht ausschloss, dass sowohl ihr Drache als auch Livs Handlanger sie aus Spaß veräppelten. Das könnte etwas sein, was sie tun würden – miteinander unter einer Decke stecken. 

			»Ja«, antwortete Plato. »Das Klassifizierungssystem in der Großen Bibliothek ist die Vorgabe für die ganze Welt. Wo immer Trinity ein Buch platziert, ist es weltweit kategorisiert.«

			»Warum hat er die Sachbücher dann nicht einfach in die richtigen Abteilungen zurückgestellt?«, erkundigte sich Sophia. 

			Plato warf ihr einen sehr weisen Blick zu. »Oh, na ja, dann wäre das Geheimnis herausgekommen und er hätte seinen Job verloren, also hat er die ganze Sache natürlich vertuscht und jetzt wissen nur wenige von dem ganzen Debakel.« 

			»Und was passiert jetzt, wo es keinen Bibliothekar in der Großen Bibliothek mehr gibt?«, fragte Sophia. 

			»Ich bin froh, dass du fragst. Ich wurde gebeten, den Job zu übernehmen.« 

			»Du hast nein gesagt, richtig?«, wollte Sophia wissen. »Ich meine, das muss doch ein Vollzeitjob sein.« 

			Er nickte. »Natürlich. Ich habe abgelehnt.« 

			»Wer macht überhaupt diese Zuweisungen?«, fragte Lunis. 

			»Mama Jamba und Papa Creola, selbstverständlich«, antwortete Plato. »Als Sophia Mama Jamba informierte, dass Trin Currante sich als Trinity, den Bibliothekar, ausgegeben hatte, machten sie sich an die Arbeit, um Ersatz für ihn zu finden. Der Ort ist derzeit abgeriegelt, bis sie die richtige Person haben. Die Sicherheitsmaßnahmen werden auch aktualisiert, damit Trin Currante nicht noch einmal tun kann, was sie getan hat. Die Große Bibliothek zu finden wird noch schwieriger werden.« 

			Sophia seufzte. »Weil es nicht hart genug ist, sein Leben dabei zu riskieren, einem winzigen Flattermann wochenlang durch Sansibar zu folgen.«

			»Du hast doch ein Portal, das du benutzen kannst, oder?«, merkte Plato an. »Ich meine, sobald ich einen Bibliothekar ausgewählt habe und es freigeschaltet ist.« 

			»Du hast den Auftrag übernommen?«, wunderte sich Sophia beeindruckt. 

			»Ja, da ich die Stelle abgelehnt habe, haben sie mir die Verantwortung für die Neubesetzung aufgebürdet«, erklärte Plato. »Ich führe Vorstellungsgespräche mit sanftmütigen Frauen mit glattem Haar und schüchternem Auftreten.« 

			»Ist das nicht ein bisschen klischeehaft?«, wandte Sophia ein. »Nicht alle Bibliothekarinnen sind der mausgraue Typ oder ein Mauerblümchen.« 

			»Das ist wahr, aber meiner Erfahrung nach sind sie die Besten«, teilte Plato mit. »Tatsächlich gibt es eine Person, die ich für die Stelle in Betracht ziehen würde, die dieser Beschreibung nicht im Geringsten entspricht, aber sie muss außerhalb von Gullington leben können und das ist derzeit nicht möglich.« 

			Sowohl Sophias als auch Lunis’ Münder klappten auf. Bevor sie etwas sagen konnte, meinte ihr Drache: »Aber Sophia ist schrecklich im Abheften von Dingen. Sie gäbe eine furchtbare Bibliothekarin ab.« 

			Sophia gab ihrem Drachen spielerisch eine Ohrfeige. »Er bezieht sich auf Ainsley, du Streber.« 

			»Der war gut«, sagte Plato. »Du bezeichnest deinen Drachen als Streber. Das scheint mir angemessen für eine Beaufont. Ja, ich meine Ainsley. Sie hat die richtigen Fähigkeiten und ich denke, nach ihrer Gefangenschaft in Gullington wird sie die Freiheit des Lebens in der Großen Bibliothek genießen.« 

			»Was meinst du?«, wandte Sophia ein. »Warum sollte sie von einer Gefangenschaft zur anderen wollen?« 

			Plato schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Ach, herrje. Du warst doch schon mal in einer Bibliothek, oder?« 

			Sie zuckte die Achseln. »Ich habe es ziemlich gut geschafft, mich in der Bibliothek im Haus der Vierzehn zurechtzufinden, die ein Labyrinth ist und dich austrickst, wenn du nicht vorsichtig bist. Die Bücher haben dort das Sagen.« 

			Plato nickte. »Ja, das ist in der Tat eine sehr beeindruckende Bibliothek. Deine Zeit in Bibliotheken sollte dich daran erinnern, dass ein Mensch, der von so vielen Büchern umgeben ist, unendlich viele Möglichkeiten hat. Er kann überall hingehen und alles erleben. Er ist in der Lage, tausende Leben zu leben. Du kennst doch dieses Zitat.« 

			»Nun, es ist null und nichtig, weil Ainsley Gullington nicht verlassen kann«, erklärte Sophia. 

			»Das kann sie noch nicht«, erwiderte Plato, mit einem Hauch von Vorahnung in der Stimme. »Ich bin mir sicher, dass jemand einen Weg finden wird, das zu ändern.« Er warf Sophia einen sehr scharfen Blick zu. 

			»Ja, vielleicht, wenn ich nicht mehr Dracheneier suchen und Hiker helfen muss, nicht alles in der Burg mit seinen Mammutkräften zu zerstören. Außerdem muss ich Wilder wieder auf Spur bringen, bevor ich alles andere auf meiner Liste erledigen kann«, ratterte sie herunter. 

			»Vergiss nicht, dass ich ein Bad brauche«, erinnerte Lunis sie. »Ich hatte noch keins, seit ich geschlüpft bin.«

			Sophia löste sich von ihm und schnitt eine Grimasse. »Pfui Teufel. Warum nicht?« 

			»Weil du es tun sollst, mich aber sträflich vernachlässigst«, antwortete er, einen Schmollmund im Gesicht. 

			»Nein, tue ich nicht.« Sophia zeigte herrisch auf eine Autowaschanlage am Ende der Straße. »Ich befehle dir, dich zu waschen.« 

			Er schnaubte und wirkte beleidigt. »Niemals. Sie benutzen keine organische, vegane Seife in diesem Laden.«

			»Oh, bei der Liebe zu den Engeln.« Sophia schüttelte den Kopf. 

			»Wie ich vorhin schon sagte, hat Hiker nicht ganz unrecht, was Drachen und Technologie angeht«, begann Plato. »Immer wenn Technologie Bestandteil einer Gleichung ist, gibt es einen Nachteil.«

			»Oh, wow, wir sind wirklich vom Thema abgeschweift«, bemerkte Sophia und versuchte sich daran zu erinnern, wo sie in der LIDAR- und Drachen-Diskussion aufgehört hatten. 

			Plato nickte. »Das ist eine besondere Gabe von mir. Wie auch immer, wenn Technologie im Spiel ist, muss etwas geopfert werden. Das ist das natürliche Gesetz der Dinge.« 

			»Natürlich ist es das«, maulte Sophia sarkastisch. 

			Der Drache versteifte sich und trat leicht zur Seite, als wolle er nicht mit dem Klassenclown in Verbindung gebracht werden. »Ich höre zu, Plato. Bitte fahre fort.« 

			Der Lynx warf Sophia einen bösen Blick zu, bevor er sich wie ein College-Professor räusperte. »Danke, Lunis«, meinte er königlich. »Wie ich schon sagte, der Preis der Technologie ist ein Opfer. Ihr könnt eure Handys haben, aber ihr verliert eure Privatsphäre. Die Flugzeuge verpesten die Luft, aber man kommt schneller voran. Hat man Fernsehen, bemüht man sich weniger, sich zu bewegen. So sieht es aus.« 

			»Wie hoch ist der Preis, den wir zahlen müssten, wenn wir die Drachen für die bevorstehende Mission mit LIDAR ausstatten würden?«, erkundigte sich Sophia. 

			Plato hob eine Augenbraue und grinste. »Es ist süß, dass du denkst, ich würde dir die Antwort verraten.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Sophia ärgerte sich immer noch über den Lynx, als sie ein paar Augenblicke später Johns Elektronikladen betrat und Lunis auf dem Bordstein stehen ließ. Plato war auf seine übliche Art und Weise sofort verschwunden, nachdem er ihnen nicht erzählt hatte, was der Preis dafür wäre, die Drachen statt der Flugzeuge zu benutzen. Sophia spielte jedoch mit diesem Gedanken. 

			Sie hielt es für sinnvoller, ihren Drachen für die Mission einzusetzen, anstatt ein Flugzeug zu chartern. Es war nicht so, dass die Technologie einen realen Preis hatte, sie sah es eher wie ein Kompromiss. Handys hielten sie überall auf der Welt in Verbindung und boten so viele Vorteile. Ihrer Meinung nach war es die Tatsache wert, dass sie als Gesellschaft ein wenig süchtig nach diesen Geräten geworden waren. Kompromisse. Das war alles. 

			Johns Terrier, Pickles, bellte Sophia an, als sie die Werkstatt betrat. 

			»Ach, sei doch still«, forderte John Carraway ihn auf, griff nach unten und streichelte lachend den Kopf des Hundes. »Das ist nur die kleine Sophia.« 

			John würde die Drachenreiterin immer als kleines Mädchen sehen, auch wenn sie eine Rüstung trug, ihr von Elfen gefertigtes Schwert an der Hüfte hatte und ein Drache vor seinem Laden stand. Es war schön, für jemanden einfach ein normaler Mensch zu sein, anstatt als diese Kriegerin betrachtet zu werden, die unmögliche Dinge tat und von der erwartet wurde, dass sie weiterhin ihr Leben zum Wohle der ganzen Welt riskierte. 

			Der Terrier war eigentlich eine uralte Chimäre, die John als einen der Sterblichen Sieben für das Haus beschützen sollte. Er verwandelte sich und nahm einen großen Teil des vorderen Ladenbereichs ein. Er wedelte mit seinem Schwanz und die Schlange auf seinem Rücken zischte, während sein Löwenkopf knurrte. 

			Alicia, die hinter einem Arbeitsplatz an etwas arbeitete, klappte ihre Schutzbrille nach oben und zeigte auf das Fenster, auf das Pickles’ Aufmerksamkeit gerichtet war. 

			»Ich glaube, der als Umzugswagen getarnte Drache hat ihn aufgeregt«, meinte die Wissenschaftlerin. 

			John blinzelte aus dem Schaufenster und kratzte sich am Kopf. »Na ja, ich hatte ja keine Ahnung.«

			Alicia lächelte und deutete auf die Schutzbrille auf ihrem Kopf. »Ich habe hier Linsen die jede Tarnung sichtbar machen, da ein Großteil der Magitech, an der ich arbeite, auf die eine oder andere Weise getarnt ist.« 

			»Ein ganz normaler Dienstag, nicht wahr?«, scherzte Sophia, streichelte die große Chimäre und beruhigte sie wieder. Pickles schnurrte augenblicklich wegen der Zuneigung, stieß mit dem Kopf gegen sie und warf sie fast um. Er hatte die Höhe eines mittelgroßen Kühlschranks, wenn er seine Gestalt veränderte. 

			»Wir mögen es, die Dinge hier interessant zu halten«, stimmte John zu und entdeckte die Ausrüstung draußen. »Oh, ich hole das Zeug besser für dich rein, Soph.« 

			»Ich helfe dir damit«, erwiderte sie und öffnete die Tür. 

			Er winkte ab. »Mach dich nicht lächerlich. Ich will nicht, dass du dir die Hände schmutzig machst.« 

			Sophia wollte entgegnen, dass sie die ganzen Sachen zur Tür getragen hatte und eine Drachenreiterin war, die mehr Zeit schmutzig als sauber verbrachte, aber sie entschied sich dagegen. Wieder sah John in ihr das kleine Mädchen, das er kannte, das Spitzenkleider trug und vor jedem, den sie traf, einen Knicks machte. Sie war noch immer dieses Mädchen, aber es war einfach unpraktisch, Kleider zu tragen, wenn man auf Drachen ritt.

			»Danke, John«, meinte Sophia über die Schulter und ging zu dem Arbeitsplatz hinüber, an dem Alicia saß. »Danke, dass du dir die Akten von Medford Research angesehen hast.« 

			»Was für eine tolle Firma«, bemerkte Alicia, zog die Brille ganz vom Kopf und schüttelte ihr langes, seidiges, braunes Haar. »Ich meine, wie du weißt, habe ich irgendwann einmal für eine ähnliche Organisation gearbeitet, Langer Technologies. Denen ging es mehr darum, LIDAR für den finanziellen Profit zu nutzen. Soweit ich das mitbekommen habe, nimmt Medford Research nur Regierungsaufträge an, die dazu dienen, den Planeten sicherer zu machen.« 

			Sophia sackte leicht zusammen und atmete aus. »Ja, das deckt sich mit dem, was ich über sie erfahren habe.« 

			»Warum das traurige Gesicht?«, fragte die italienische Wissenschaftlerin, wobei ihr Akzent ihre Worte wie Musik klingen ließ. 

			»Es fällt mir einfach schwer, einen Bösewicht auszuschalten, der gute Dinge tut«, erzählte Sophia. 

			Alicia nickte verständnisvoll. »Ich glaube nicht, dass die meisten Menschen gut oder schlecht sind, sie fallen irgendwo in die Mitte. Wir sind eher eine Mischung aus Grautönen als Schwarz oder Weiß.« 

			»Ja«, stimmte Sophia zu und dachte an die Drachen und ihre Reiter und wie sie dazu neigten, sich dem einen oder anderen Ende des Spektrums zuzuordnen. Es gab keine Grautöne, wenn es um die Judikatoren der Welt ging und das war wahrscheinlich das Beste, dachte Sophia. 

			»Vielleicht gibt es noch mehr über deine Kriminelle zu erfahren«, merkte Alicia nachdenklich an. »Es tut mir leid, dass ich dir keinen weiteren Einblick geben kann als den, den ich bereits habe, aber es scheint mir unklug, jemanden zu zerstören, dessen Absichten man nicht vollständig versteht.« 

			Sophia nickte, denn sie hatte die gleichen Gedanken. Sie würde definitiv ihre Dracheneier zurückbekommen. Die gehörten zur Drachenelite. Sobald sie das getan hatte, war sie sich nicht sicher, wie sie mit Trin Currante verfahren würde. 

			Normalerweise wurde ein Feind eingesperrt, bestraft oder endgültig zur Strecke gebracht, wie Thad Reinhart. Für die Drachenelite war es nicht klug, potenzielle Gegner laufen zu lassen, die zurückkommen und Vergeltung üben könnten. Aber was, wenn sie nicht von Natur aus böse waren? Es führte zurück zu der philosophischen Frage, ob ein Mann, der Brot stahl, um seine hungernde Familie zu ernähren, es verdiente, bestraft zu werden. 

			Einige würden behaupten, der Mann sollte freigelassen werden, da er niemanden verletzt und nur versucht hat, die zu retten, die er liebte. Andere dachten, dass Stehlen, unabhängig von den Umständen, falsch war. Als Judikatorin, die über die Angelegenheiten der Welt wachte, wusste Sophia es eigentlich nicht. Sie dachte, es hinge von bestimmten Faktoren ab. Für sie musste von Fall zu Fall entschieden werden. 

			»Ich glaube, ich habe alles, worum du gebeten hast«, sagte Sophia und streckte ihre Hand zur Präsentation aus, als John die Geräte hereinbrachte. »Danke, dass du mir dabei hilfst.« 

			»Es ist mir ein Vergnügen«, meinte Alicia und kam um den Arbeitsplatz herum, um sich die Geräte anzusehen, die Evan und Sophia besorgt hatten. »Ja, das sollte alles sein, was ich brauche, um dein LIDAR zum Laufen zu bringen.« 

			»Wie lange wird es wohl dauern?«, fragte Sophia. 

			Alicia dachte über die Frage nach und presste die Lippen aufeinander. »Nicht lange. Ich nehme an, du möchtest diese Mission unbedingt schnellstmöglich in Angriff nehmen.« 

			Sophia nickte. »Noch eine Frage. Was würdest du sagen, wenn ich in Erwägung ziehe, das LIDAR auf Lunis einzusetzen und nicht in einem Flugzeug, wie es die meisten Firmen tun?« 

			Das Lächeln, das Alicias braune Augen erhellte, machte sie noch schöner. »Ich denke, das würde die Technologie um einiges verbessern.« 

			»Das war auch der Gedanke von Plato«, kommentierte Sophia. »Könnte es irgendwelche Nachteile geben?« 

			Alicia dachte einen Moment lang nach. »Ganz bestimmt. Allerdings liegt das außerhalb meiner Erfahrung, da ich noch nie einem Drachen begegnet bin, geschweige denn ein LIDAR-Gerät in der Nähe eines solchen verwendet habe.« 

			Sophia nickte und dann fiel ihr etwas ein. »Nun, ich denke, es ist überfällig. Würdest du gerne einen Drachen kennenlernen?« 

			Alicias Gesicht wurde rot vor Aufregung. »Du meinst den Umzugswagen da draußen?« 

			»Ja, ich muss ihn danach durch eine Autowaschanlage schicken, aber vorher würde er sich bestimmt freuen, dich kennenzulernen«, nickte Sophia. 

			Alicia wischte sich die Hände an ihrer Hose ab und ging zur Tür. Als sie dort ankam, hielt sie inne und deutete auf den hinteren Teil des Ladens. »Oh und Sophia …« 

			Auch sie hielt inne und nahm die Aufregung im Tonfall der Wissenschaftlerin wahr. »Ja?« 

			»Dein 3D-Drucker ist fast fertig«, bestätigte Alicia voller Stolz.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Der Geruch, der aus der Küche der Burg wehte, war so schrecklich, dass Sophia ernsthaft erwog, das Abendessen ganz ausfallen zu lassen, aber sie musste Hiker ein Update über die LIDAR-Mission geben und die beste Möglichkeit, ihn zu erwischen, war am Esstisch. 

			Mama Jamba und Evan saßen bereits pflichtbewusst und mit erwartungsvollen Mienen dort. 

			Sophia warf den beiden einen vorsichtigen Blick zu. »Weiß jemand, was dieser komische Geruch ist?« 

			»Ich dachte, das wärst du«, bemerkte Evan und streckte ihr die Zunge heraus. 

			»Es ist etwas Besonderes, was Ainsley da kocht«, beteuerte Mama Jamba stolz. »Nichts, was ich essen werde, aber sie hat versprochen, mir zum Abendessen Pfannkuchen zu machen, denn schließlich bin ich der Boss.« 

			Sophia lächelte Mutter Natur an. »Es ist gut, dass du dir die Macht nicht zu Kopf steigen lässt.« 

			»Ich bitte einfach bei jeder Mahlzeit um Pfannkuchen«, erwiderte Mama Jamba und bewegte den Salzstreuer leicht, sodass er auf gleicher Höhe mit dem Pfeffer stand. 

			»Wenn ich du wäre, würde ich viel mehr verlangen«, meinte Evan und blähte seine Brust auf. »Keiner würde mir widersprechen dürfen. Ich könnte alles haben, was ich wollte, und zwar sofort. Jeder, der mich verärgert, würde eingesperrt werden.« 

			»Absolute Regeln werden ziemlich schnell langweilig, mein Lieber«, erklärte Mama Jamba. »Ich hatte schon sehr früh genug davon.« 

			»Ich würde wahrscheinlich vorschreiben, dass alle Frauen Bikinis tragen müssen«, ergänzte Evan, ohne ein Wort von Mama Jamba zu hören. 

			»Ich glaube, du missverstehst mich, wenn du denkst, ich hätte diesen Planeten erschaffen, um ihn zu beherrschen«, meinte Mama Jamba beschwichtigend. »Eine Mutter hat keine Kinder, um ihr Leben zu gestalten und über sie zu herrschen. Wenn sie das tut, merkt sie schnell, dass das Ergebnis solcher Entscheidungen nur Leid sein kann.« 

			»Warum bekommen Mütter dann Kinder?«, fragte Sophia, das Kinn auf ihre Faust gestützt. 

			»Aus demselben Grund, aus dem ein Schriftsteller eine Geschichte erzählt, glaube ich, liebes Kind«, erklärte Mama Jamba. »Weil sie tief im Inneren fühlt, dass es einen Teil von ihr gibt, der selbst atmen muss. Wenn wir Kinder in diese Welt setzen, tun wir das mit dem Verständnis, dass sie durch uns gekommen sind, aber sie sind nicht wir.« 

			»Das ist wunderschön«, sagte Sophia, verzaubert von der Welt von Mutter Natur. 

			»Wie niedlich!« Evan warf immer wieder einen Blick auf die Tür zur Küche. »Wenn das Essen nicht gut ist, Prinzessin Pink, bestellst du mir dann etwas über deine Handy-App?« 

			»Ja, wenn du lernst, höflich darum zu bitten«, antwortete Sophia. 

			Evan verdrehte die Augen. »Egal. Dann werde ich eben verhungern.« 

			»Deine Entscheidung«, feuerte Sophia zurück, als der Rest der Männer den Speisesaal betrat, wobei alle den seltsamen Geruch in der Luft mit unterschiedlichen Graden an Spekulation registrierten. 

			Wilder wirkte völlig verdattert. Mahkah zwinkerte nur kurz und Hiker Wallace rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. 

			»Was hat diese Frau diesmal vor?« Hiker donnerte durch den Speisesaal und nahm Platz. 

			»Nichts Gutes«, wusste Evan. »Da bin ich mir sicher. Du solltest sie feuern.« 

			»Das bringt nichts«, erklärte Hiker. »Sie weigert sich, zu gehen.« 

			Sophia warf ihm einen strafenden Blick zu. »Vielleicht würde sie es tun, wenn sie es könnte. Wenn sie sich nicht geopfert hätte für …«

			»Hast du herausgefunden, wie man Wilder reparieren kann?« Hiker unterbrach sie, da er wusste, was sie sagen wollte. »Da er von Amors Pfeil getroffen wurde, während er bei dir war, ist er für mich kaum noch zu gebrauchen.« 

			»Es ist alles in Ordnung«, entgegnete Wilder. 

			»Du denkst nicht mehr klar, seit du in Sophia vernarrt bist«, brummte Hiker. »Ich habe dich gebeten, für mich zu recherchieren und was ist passiert?« 

			Wilders Blick glitt zur Seite. »Ich war abgelenkt.« 

			»Eine komische Sache.« Sophia versuchte, den Druck von Wilder zu nehmen. »Als ich Amor traf, hatte er etwas Interessantes über dich zu sagen, Sir. Und Ains …«

			»Das Abendessen ist serviert«, zwitscherte die Haushälterin und kam mit einer großen Platte in den Speisesaal. 

			Als sie sie abstellte, wichen alle außer Quiet, den Sophia nicht bemerkt hatte, wie er den Raum betrat und Platz nahm, vom Tisch zurück. 

			»Was ist das?« Hiker starrte mit verengten Augen auf die Speise. 

			»Surströmming«, antwortete Ainsley. »Das ist ein fermentierter Fisch, der …«

			»Ich weiß verdammt gut, was das ist«, schaltete sich Hiker ein. »Warum bringst du das auf den Tisch, wenn du doch weißt, dass es niemand essen wird?« 

			»Er heißt ›Quiet‹«, korrigierte Ainsley. »Nicht ›Niemand‹. Mensch, man sollte meinen, nach all der Zeit würdest du lernen, dass mein Name nicht ›Könntest-du‹ und der des Geländewarts nicht ›Niemand‹ ist.« 

			Zur Überraschung aller stürzte sich Quiet auf den Fisch und lud ihn auf seinen Teller. 

			»Hey, Quiet«, sagte Evan mit einer zuckersüßen Stimme. »Wenn du willst, kleiner Kerl, kannst du meine Portion haben.« 

			Der Gnom murmelte etwas und nahm einen Bissen. 

			Ein scharfes Zischen kam aus Ainsleys Mund, als sie sich auf den Weg in die Küche machte. »Du empfindest das Gleiche für Evan, Quiet, wie ich für dich.« 

			»Moment, was?« Evan sah zwischen der Haushälterin und dem Geländewart hin und her. »Ich versuche, nett zu ihm zu sein. Warum gefällt ihm das nicht?« 

			Sophia schüttelte den Kopf über ihn. »Weil nett sein, um etwas zu bekommen, falsch ist. Du solltest nett sein, weil es das Richtige ist. Besser noch, weil es das ist, was in deinem Herzen ist.« 

			Evan tat so, als würde er würgen. »Ich glaube, du bist versehentlich hier gelandet, Schwester Sophia. Das Kloster ist die Straße runter und viel besser für deine heiligen Wege geeignet.« 

			»Ich hoffe, du gehst zurück in die Küche und holst vernünftiges Essen, das wir zu uns nehmen können«, rief Hiker über die Schulter. 

			»Ainsley ist immer noch sauer auf Quiet, weil er die Sache mit Gullington geheim gehalten hat, wie ich sehe«, flüsterte Wilder in Sophias Richtung. 

			Sie wollte gerade etwas erwidern, als Hiker sich nach vorne beugte, mit einem herausfordernden Ausdruck im Gesicht. »Rede nicht mit ihr! Du verhältst dich komisch.« 

			»Seltsam«, korrigierte Evan. 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Das tue ich nicht. Ich bin völlig in Ordnung, das sage ich dir.« 

			»Okay, dann beantworte mir diese Fragen«, forderte Hiker und faltete seine Hände auf dem Tisch. »Wie ist dein Name?« 

			»Wilder Thomson«, verkündete er sogleich. 

			»Wer bist du?«, fuhr Hiker fort. 

			»Ein Reiter für die Drachenelite.« 

			»Bist du in Sophia verliebt?«, lautete Hikers nächste Frage. 

			»Zu eintausend Prozent«, bestätigte Wilder mit einem breiten Grinsen. 

			Hiker schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass die Teller in die Höhe sprangen. »Siehst du, es geht dir nicht gut. Amor hat dich korrumpiert und das lasse ich nicht zu.« 

			Ainsley kehrte zurück, ein hinterhältiges Grinsen im Gesicht, als sie ein weiteres Tablett abstellte. Diesmal sprangen alle außer Quiet vom Tisch auf, als hätte die Haushälterin einen abgetrennten Kopf serviert. Es war ein Berg Pudding, der wie Reis aussah, aber der Geruch war es, der sie abstieß. 

			»Ist das …« Mahkah schaute seitlich auf die Schale. 

			»Ein Fehler, den ich gemacht habe, meine Lieben«, entschuldigte sich Mama Jamba. »Es tut mir leid. Die Durianfrucht sollte … nun ja, nicht ganz so übel riechen. Der Geschmack ist nicht schlecht, wenn man darüber hinwegkommt, dass sie … riecht.«

			»Wie der Tod?«, kommentierte Evan. 

			Mama Jamba nickte. »Ja. Nicht alle meine Kreationen waren fantastisch. Manchmal hatte ich Glück und schuf etwas wie die Kakaobohne und dann …« Sie warf der Durian einen langen, bedauernden Blick zu.

			»Manchmal auch nicht«, stellte Hiker kopfschüttelnd fest, bevor er Ainsley anschaute. »Sag mir, dass du etwas Essbares für das heutige Abendessen zubereitet hast.« 

			»Das habe ich«, erwiderte Ainsley und stemmte die Hände in die Hüften. »Da bitte.« Sie warf ihr Kinn in die Richtung des Surströmming und der Durian. 

			»Ainsley!«, brüllte Hiker. 

			Sie lächelte süßlich. »Ja, Sir?« 

			»Du bist gefeuert!« 

			Sie nickte gehorsam. »Nun, wenn du nicht noch etwas brauchst, werde ich mein Abendessen in der Küche einnehmen. Mein Chicken Pot Pie kommt gerade frisch aus dem Ofen.« 

			»Warte!«, rief Hiker, während sie sich zurückzog. »Wir möchten auch Chicken Pot Pie!« 

			»Oh, das ist schade«, meinte Ainsley über ihre Schulter. »Ich habe nur gerade genug für mich gemacht.« 

			»Warum isst du das und nicht das?«, wollte Wilder wissen. 

			Ainsley lachte. »Weil das Zeug eklig ist.« 

			Hiker knurrte, als die Haushälterin in die Küche ging. Er warf Sophia einen spitzen Blick zu. Sie nickte sofort und zückte ihr Handy. »Gut, wollt ihr chinesisch oder mexikanisch?« 

			»Pfannkuchen«, antwortete Mama Jamba. 

			Sophia wollte gerade etwas beim Lieferdienst bestellen, als sie bemerkte, dass sie eine Nachricht von ihrer guten Fee, Mae Ling, erhalten hatte. Ihre Augen weiteten sich. »Eigentlich muss ich jetzt los, aber ich bestelle euch allen etwas auf dem Weg nach draußen.« 

			»Wohin gehst du?«, erkundigte sich Hiker, als sie zum Ausgang rannte. 

			Sie drehte sich um, ihre Augen trafen kurz die von Wilder. »Jemanden treffen. Sie glaubt, dass sie weiß, wie man ihn heilen kann.« Sie zeigte auf den Kerl, der sie immer so liebevoll betrachtete. 

			Am Ende ihrer Worte schüttelte er den Kopf, Enttäuschung in seinem Gesicht. Hiker bemerkte es nicht. 

			Stattdessen drängte der Anführer der Drachenelite Sophia zum Aufbruch. »Ja, mach das. Bestell mir etwas mit viel Fleisch bei ›Liefere Essen‹.« 

			»Lieferando«, korrigierte Sophia und versuchte, den Gesichtsausdruck von Wilder zu erhaschen, bevor sie davoneilte.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Sophia war noch nie so froh, dass sie einen Macaron essen musste, um das Portal zum Happily-Ever-After-College zu öffnen, wie in diesem Moment. Sie war hungrig, nachdem sie in der Burg nichts gegessen hatte, obwohl sie vor der Abreise noch verschiedene Gerichte für die anderen bestellt hatte. Ainsley benahm sich daneben und Sophia konnte es ihr nicht verübeln. 

			Die Haushälterin war verletzt, weil Quiet seine Geheimnisse vor ihr geheim gehalten hatte. Sie war verwirrt, dass sie die Burg nicht verlassen konnte, ohne krank zu werden. Noch viel mehr Verwirrung herrschte darüber, warum sie keine Erinnerungen an früher hatte. Dann war da noch Hiker Wallace, der sie als selbstverständlich akzeptierte, aber Sophia vermutete, dass er sie aus einem sehr guten Grund auf Distanz hielt. 

			Nachdem sie durch das Portal zum College getreten war, erwartete Sophia, sich auf dem Rasen vor der Eingangstür wiederzufinden. Solche Erwartungen hätte sie nicht haben sollen. Die junge Drachenreiterin musste immer damit rechnen, dass, wenn die Dinge einem Muster folgen sollten, sie auf den Kopf gestellt wurden. 

			Sophia fand sich in einer Gärtnerei wieder, von der sie bisher nur Andeutungen an der Rückseite des College-Gebäudes gesehen hatte, wenn sie zu Mae Lings Büro ging. Auf diesem Weg hatte sie durch das Fenster in das große Gewächshaus geblickt, das viele seltsame und geheimnisvolle Pflanzen zu beinhalten schien. 

			Nun stand Sophia vor einer, die eher einem Monster als einer Pflanze glich. Sie erinnerte sich sofort an Audrey II aus Der kleine Horrorladen. Die fleischfressende Pflanze hatte die Größe eines Bären, wölbte sich über einen riesigen Topf und überragte die Drachenreiterin. 

			Sie blickte in das riesige Maul des Ungetüms, mit Zähnen voller Fleischbrocken und schlechtem Atem, der über ihr Gesicht wehte. Die Venusfliegenfalle-ähnliche Pflanze schien bereit, Sophia zu fressen, aber aus welchem Grund auch immer zog sie ihr Schwert nicht. Sie schaute nur auf das klaffende Maul, das bereit war, jeden Moment zuzuschnappen. 

			Ein paar lange Sekunden hielt Sophia die Luft an, während ihr das Herz stehen blieb. Sie bereitete sich darauf vor, dass dies ihre letzten Momente auf der Erde sein konnten. 

			Dann stieß die Pflanze einen hohen Heulton aus, wendete und drehte sich, während sie immer kleiner wurde, bis sie als winziger, unscheinbarer Setzling in ihrem Topf mit frischer Erde verblieb. 

			Sophia hatte kaum einen Moment, um zu verdauen, was passiert war, bevor um sie herum Applaus aufbrandete. Erst da bemerkte Sophia, dass sie von einer ganzen Klasse Studenten des Happily-Ever-After-College umringt war. 

			Die Mädchen, alle in ihren Schuluniformen und mit zufriedenen Mienen, applaudierten weiter, als Mae Ling nach vorne trat. »Und genau so stellt man sich einer Audrey, meine Lieben. Sophia Beaufont, Reiterin der Drachenelite, hat euch die perfekte Strategie gezeigt. Gute Arbeit, mein Aschenputtel.« 

			»Danke«, murmelte Sophia und ihre Augen wanderten von einer Seite zur anderen, während sie versuchte, zu verstehen, was hier vor sich ging. 

			»Man darf nie versuchen, eine Audrey zu bekämpfen«, fuhr Mae Ling fort und belehrte die Klasse, während sie durch die Mädchenschar ging. »Wenn man das tut, dann verärgert man sie nur und macht die Situation noch schlimmer. Sie wollen in gewisser Weise einfach angestarrt werden, obwohl mir bewusst ist, dass sie keine Augen haben. Sei die Letzte, die reagiert und sie werden sich langweilen und sich wieder in den Winterschlaf begeben.« 

			»Miss Ling«, sagte eine Schülerin und hob ihre Hand. »Wann könnten wir einer Audrey begegnen?« 

			Mae Ling nickte, da sie die Frage erwartet hatte. »Sie ist nicht alltäglich, aber viele deiner Reisen, um deinen Patenkindern zu helfen, werden von bösen Hexen, fiesen Königinnen und anderen Schurken behindert, die sich nichts sehnlicher wünschen, als dass du scheiterst und damit verhinderst, dass mehr Liebe in diese Welt kommt. Du musst diese Hindernisse überwinden, deinem Schützling helfen und dabei fabelhaft aussehen und Glanz verbreiten.« Mae Ling wirbelte herum und sah auf eine Weise theatralisch aus, wie Sophia sie noch nie gesehen hatte. »Wie hört sich das an, Kinder?« 

			»Wunderbar!« 

			»Fantastisch!« 

			»Fantastisch!« 

			Die Gruppe der Mädchen jubelte. 

			»Sehr gut, meine kleinen Lieblinge. Jetzt ab zum Mittagessen«, meinte Mae Ling, klatschte in die Hände und geleitete sie zum Ausgang. »Holt euch eure Erfrischungen und seid pünktlich zum Matheunterricht heute Nachmittag zurück.« 

			Dies wurde mit unwilligem Stöhnen quittiert. »Müssen wir?«, beschwerte sich ein Mädchen mit Zöpfen. 

			»Ja, das müsst ihr«, sagte Mae Ling zu ihr. »Wir ändern den Lehrplan und ihr müsst euch alle damit abfinden. Die meisten von euch vermasseln Häkelmuster und Backrezepte, weil sie nicht mit einfacher Mathematik klarkommen. Es war falsch von uns, sie aus dem Studium herauszuhalten, also wird es euch gefallen müssen oder ihr wisst, wo die Tür ist. Andere würden sich freuen, eure Positionen hier zu übernehmen.« 

			»Okay, Miss Ling«, stimmten viele der Mädchen mit pflichtbewusstem Nicken zu. 

			Die gute Fee nickte stolz und winkte sie zur Tür. 

			Als alle gegangen waren, drehte sich Mae Ling um und sah Sophia lächelnd an. »Genau wie ich es geplant hatte, du hast perfekt performt!«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Warte«, stotterte Sophia fast. »Du hast das geplant? Ich sollte auftauchen und fast von einer Pflanze gefressen werden?« 

			Mae Ling nickte. »Ja.« 

			»Aber was wäre, wenn ich versucht hätte, sie zu bekämpfen und sie hätte mich angegriffen und getötet?«, fragte Sophia eilig. 

			»Dann hätte ich eine freie Mittagspause gehabt«, bemerkte Mae Ling sachlich und ging auf die Tür zu. 

			Sophia folgte ihrer guten Fee aus der Gärtnerei, obwohl sie gerne etwas mehr Zeit gehabt hätte, das Gewächshaus zu erkunden. Es gab so viele kuriose Pflanzen um sie herum und der süße Geruch der Blumen war berauschend. Ganz zu schweigen davon, dass das Sonnenlicht, das durch das Glas strömte, sie gerade genug aufwärmte, sodass sie die perfekte Temperatur hatte, wie eine Pflanze, die darauf wartete, zu erblühen. 

			Auf dem Weg zu Mae Lings Büro kamen sie an mehreren plaudernden Schülern vorbei. In dem privaten Bereich angekommen, nahm Sophias gute Fee hinter ihrem Schreibtisch Platz, indem sie sich ganz dramatisch in ihren übergroßen rosa Stuhl plumpsen ließ, als sei sie von den Ereignissen des Tages erschöpft. 

			Sophia blieb im Türrahmen stehen und beobachtete, wie die Frau ihren Kopf hin und her rollte, die Augen geschlossen. Schließlich erhob sich Mae Ling, mit geöffneten Augen und Missbilligung im Gesicht. 

			»Steh da nicht so rum«, schimpfte sie. »Setz dich hin und iss, bevor es schmilzt.« 

			»Essen?«, wunderte sich Sophia. Ihre Augen entdeckten den Eisbecher mit heißer Schokolade und Karamell, der soeben auf ihrer Seite des Schreibtisches erschienen war, vor dem leeren, übergroßen, rosa Stuhl gegenüber von Mae Ling. »Oh, der ist für mich?« 

			»Natürlich, du dummes Mädchen«, erwiderte Mae Ling, als ebenfalls ein Schokoladen-Eisbecher mit einem langen, skurril geformten Löffel vor ihr erschien. »Du hast nicht zu Abend gegessen und ich wage zu behaupten, dass es – wenn du Essen bestellt hättest – wahrscheinlich etwas Gemüse oder Hühnchen oder so gewesen wäre.« 

			»Ich habe versucht, weniger Obst und Gemüse zu essen«, gab Sophia zu und nahm Platz. 

			»Gutes Mädchen«, bekräftigte Mae Ling. »Es tut mir leid, dass ich so aus der Haut gefahren bin. Ich bin nur müde, weil ich mich mit den Mädchen an den neuen Lehrplan gewöhnen muss, aber es ist wirklich das Beste.« 

			»Ich verstehe.« Sophia nahm einen Löffel Eis. Das Vanilleeis war perfekt ausbalanciert, mit gerade genug Vanilleschoten und einem kalten Schokoüberzug, der von ihrem Löffel abplatzte, aber in ihrem Mund sofort schmolz. Es gab nur einen Hauch von Schlagsahne und keine Banane oder Kirschen oder andere Früchte, die den Eisbecher ruiniert hätten. Obst ruinierte perfekte Desserts scheinbar immer. 

			»Du wolltest also, dass ich einer menschenfressenden Pflanze gegenüberstehe, um es deiner Klasse zu demonstrieren?«, erkundigte sie sich bei Mae Ling. 

			Die gute Fee nickte. »Ja.« 

			»Du hast anscheinend gewusst, dass ich mich nicht gegen die Pflanze wehren würde«, vermutete Sophia. 

			»Das liegt in deiner Natur«, erklärte Mae Ling. »Du kämpfst nie, wenn es andere Möglichkeiten gibt. Das entspricht nicht deinem Instinkt. Ein Mann hätte beim Anblick von Audrey sein Schwert gezogen – und wäre jetzt tot. Deshalb sind Männer furchtbare gute Feen. Na ja und auch wegen der Tatsache, dass sie Männer sind.« 

			Sophia ertappte sich dabei, dass sie unkontrolliert kicherte, wahrscheinlich durch den Zuckerrausch. »Ich habe deine Nachricht bekommen.« Sie versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. »Ich hatte dir gegenüber bisher nicht erwähnt, dass Wilder von Amors Pfeil getroffen wurde. Woher wusstest du, dass es ein Problem ist, das gelöst werden muss?« 

			Mae Ling warf ihr einen Blick zu, der zu sagen schien: ›Was denkst du denn, Kind?‹ Stattdessen erklärte Mae Ling: »Meine Nachricht an dich besagte, dass ich weiß, wie ich bei Wilder helfen kann, aber du hast eine ganz andere Art, die Dinge zu formulieren. Warum denkst du, dass er ein Problem ist, das gelöst werden muss? Vielleicht bist auch du diejenige, die das Problem hat?« 

			Sophia erwog dies. »Nun, es ist nur so, dass Hiker immer wieder sagt, dass er repariert werden muss.« 

			»Das ist eine Hiker-Wallace-Sache, es so zu formulieren.« Mae Ling grub in ihren Eisbecher mit heißer Karamellsoße. 

			»Was kann ich denn für Wilder tun?«, fragte Sophia. »Ihm geht es wirklich nicht gut, seit er von Amors Pfeil getroffen wurde und er bringt sich in Schwierigkeiten bei Hiker. Er kann nicht klar denken. Er lässt sich leicht ablenken und benimmt sich manchmal wie ein Trottel.« 

			Mae Ling schaute verträumt zur Seite. »Oh, die Liebe. Sie macht die wunderbarsten Dinge mit den Menschen.« 

			»Ich glaube, du verstehst nicht«, entgegnete Sophia und schob ihren Eisbecher weg. »Wilder ist ein Drachenreiter und das ist eine ernste Zeit für uns. Wenn er es nicht auf die Reihe bekommt, dann …«

			»Oh, ich bin mir vollkommen im Klaren darüber, was mit Wilder passieren wird und ich weiß, dass du immer mit dem einen oder anderen Problem konfrontiert bist«, unterbrach Mae Ling. »Was du verstehen musst, ist, dass Liebe nicht das ist, was du findest, wenn die Schlachten des Tages geschlagen und gewonnen sind. Liebe ist der Grund, warum man sich in die Schlacht wirft. Aber für diese Lektion bist du noch nicht ganz bereit, also werde ich dir mit einer anderen helfen.« 

			»Ich weiß nicht, wovon du redest, nur damit das klar ist.« Sophia war schlecht gelaunt wegen ihres Schlafmangels. 

			»Ja, du brauchst Ruhe, deshalb bist du reizbar, aber dieser Gnom lässt dich nicht.« Mae Ling zuckte mit den Schultern. »Da kann ich dir nicht viel helfen. Ich kann dir sagen, wen du aufsuchen sollst, der dir mit Wilder helfen kann.« 

			»Danke«, sagte Sophia. »Das wäre toll.« 

			»Er wird aber nicht leicht zu finden sein«, warnte Mae Ling. 

			»Irgendwie habe ich das jetzt erwartet«, stöhnte Sophia. 

			Mae Ling streckte ihre kleine Hand aus und ein rosa Umschlag erschien darin. »Als ich Sankt Valentin das letzte Mal traf, schwärmte er von diesen Läden in London. Wenn es irgendwelche Hinweise gibt, wie man ihn finden kann, dann dort. Ich fürchte, das ist alles, was ich dir anbieten kann.« 

			»Hast du ›Sankt Valentin‹ gesagt?«, fragte Sophia nach. »Ist das der, den ich finden muss, um mir bei Wilder zu helfen?« 

			Mae Ling hob einen Finger, um Sophia zu unterbrechen. »Ich weiß nicht, ob Sankt Valentin dir helfen kann oder du ihn überhaupt findest. Aber einen Versuch ist es wert. Immerhin ist er der Experte in Sachen Liebe.« 

			»Sankt Valentin …« Sophia nahm den kleinen rosa Umschlag. »Gibt es ihn tatsächlich?« 

			Mae Ling wippte mit dem Kopf hin und her. »In gewisser Weise.« 

			»Und niemand kann mir mit Sicherheit sagen, wo ich nach Hinweisen suchen soll, wo er zu finden ist?«, bohrte Sophia nach. 

			Mae Ling nickte. »Es tut mir leid, er hat mir keine Nachsendeadresse hinterlassen, aber ich habe die Hoffnung, dass du Sankt Valentin mit deinen Fähigkeiten finden könntest.«

			Sophia drückte das Papier an ihre Brust und verspürte ein seltsames Gefühl der Hoffnung, obwohl es sich so anhörte, als müsste sie sich auf eine Reihe von verschlungenen Abenteuern begeben, um dorthin zu gelangen, wo sie hinsollte. 

			»Danke«, wiederholte sie, stand von ihrem Stuhl auf und schaute auf den Eisbecher hinunter, der sich schnell in eine Suppe aus Soßen verwandelte. 

			»Danke mir nicht zu früh«, erwiderte Mae Ling mit ernstem Gesichtsausdruck. »Ich gebe dir, was du willst, einen Weg, Wilder zu ›reparieren‹. Aber am Ende musst du dich fragen, ob du ihn wirklich ›reparieren‹ willst.« 

			»Ich weiß es nicht«, gestand Sophia ehrlich. »Ich will nicht, dass Hiker verärgert ist oder uns rauswirft. Ich möchte, dass Wilder … nun ja, wenn er mich liebt, dann möchte ich, dass es so ist, weil er es tut und nicht wegen irgendeines Zaubers.« 

			Mae Ling lächelte und nickte zustimmend bei dieser Antwort. »Dann geh und finde Sankt Valentin. Ich denke, das ist der einzige Weg, um einen Schlussstrich unter all das zu ziehen. Als Bonus glaube ich, dass er in der Lage sein könnte, dir einen Einblick in einen anderen Fall zu geben, den du gelöst haben möchtest.« 

			»In einen anderen Fall?« Sophia fiel nicht ein, worauf sich ihre gute Fee bezog. 

			»Ainsley Carter betreffend, natürlich«, antwortete Mae Ling. »Wenn jemand weiß, wie man der gestaltwandelnden Elfe helfen kann, dann ist es Sankt Valentin.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Die Kensington High Street war definitiv einer der vornehmeren Orte, die Sophia aufsuchen durfte. Die Gebäude, die die belebte Straße säumten, hielten einen Teil des Londoner Windes ab, wie sie feststellte, als sie an eine Kreuzung kam und ihr von einer Böe die Haare ins Gesicht geweht wurden. 

			Nicht nur, dass sie kurzzeitig vom Verkehr verwirrt war, da die Autos auf der anderen Seite der Straße fuhren, als sie es gewohnt war, auch die Straßenschilder waren ihr völlig fremd. Sie folgte den Fußgängern um sie herum, überquerte die Straßen, wenn sie es taten und beeilte sich, bevor die aggressiven Fahrer ihr fast die Schuhsohlen abtrennten. 

			Sie musste zugeben, dass sie von den Häusern abgelenkt war, die sich alle eng aneinanderschmiegten. Zu den Haustüren führten jeweils fünf Stufen, wo sie erwartete, dass die würdevolle Dame des Hauses sie mit einem höflichen Lächeln empfangen sollte. Ihr Name würde vielleicht Hyacinth oder Elizabeth oder Dorothy lauten und sie würde einen kleinen Hund namens Gregory besitzen, der pflichtbewusst neben ihr saß und den Besucher, der ungelegen auftauchte, nicht vergraulte. 

			Sophia hatte nicht vor, an eine der Türen zu klopfen und die Teatime der netten Leute zu unterbrechen, die in der High Street wohnten. Der kleine, rosafarbene Umschlag, den Mae Ling ihr gegeben hatte, enthielt die genaue Adresse eines Pubs, der ein Stück die Straße hinunter lag. 

			An der nächsten Kreuzung schaute Sophia auf ihrem Handy nach dem Weg und achtete darauf, dem dichten Menschenstrom auszuweichen, der auf dem überfüllten Bürgersteig an ihr vorbeirauschte. Sirenen heulten in der Luft, als Krankenwagen vorbeifuhren. 

			Nachdem sie die meiste Zeit in der Abgeschiedenheit von Gullington verbracht hatte, war es reizüberflutend, mitten im geschäftigen London zu sein, wo Geräusche, Gerüche und Sehenswürdigkeiten um Sophias Aufmerksamkeit konkurrierten. 

			Sie folgte der Wegbeschreibung zum Pub und bog in eine gepflasterte Straße ein, die neben der modernen Architektur deplatziert wirkte. Hängepflanzen zierten die Seiten der Gebäude, Blumen hingen herab und boten einen einladenden Anblick.

			Bald verflüchtigte sich das Gedränge und als Sophia um die nächste Ecke bog, konnte sie den Verkehr von der belebten Hauptstraße nicht mehr hören. An seine Stelle traten Vogelgezwitscher und leise knackende Äste, die wegen der Brise, die durch die Gegend wehte, sanft musizierten. 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter und fragte sich, ob sie versehentlich durch ein Portal an einen anderen Ort getreten war. In der Ferne konnte sie gerade noch Details des belebten Teils von Kensington ausmachen, aus dem sie gekommen war. Auf der schmalen, gepflasterten Straße, die an einen Park angrenzte, fühlte sie sich meilenweit vom geschäftigen London entfernt. 

			Sie ertappte sich, wie sie die Straße hinunterwanderte, wo es keine anderen Menschen gab, die Hände in ihrem Umhang und das Kinn zum blauen Himmel erhoben, als hätte sie keine Sorgen auf der Welt. Es war das Gegenteil ihrer gegenwärtigen Realität, aber in dieser idyllischen Oase, in die sie gestolpert war, fühlte es sich an, als hätte sie eine Verschnaufpause von ihren Sorgen erhalten. 

			Sophia wäre tatsächlich an ihrem Ziel vorbeigelaufen, verloren in ihren glückseligen Gedanken, aber die Kneipe war nicht zu ignorieren. Sie gehörte zu der verwunschenen Straße mit ihrem niedrigen, schmiedeeisernen Zaun, der die Terrasse umschloss und Sonnenschirmen, die vom Winterregen mit grünem Moos bedeckt waren. Dutzende von Hängepflanzen schmückten die Fassade und auf dem Balkon im zweiten Stock standen Formschnittpflanzen herum. 

			Auch wenn dies nicht der Ort wäre, zu dem Mae Ling Sophia geschickt hatte, erwartete sie, dass allein das charmante Äußere sie in die Scarsdale Tavern gelockt hätte. Sophia lächelte ein paar Gästen zu, die an unterschiedlichen Tischen und Stühlen saßen, als sie den Pub betrat. Die meisten waren ältere Männer, die das Sonnenlicht genossen, das durch die Buntglasfenster strahlte, während sie ein Bier tranken. 

			Der Barmann blickte hinter dem Tresen auf, wo er gerade ein Glas polierte. Sein Ausdruck veränderte sich von einem einladenden Lächeln zu einem zaghaften Blick auf Sophia. 

			»Oh, so kannst du nicht zu ihm«, meinte der Mann mit starkem britischen Akzent. 

			Sophia blickte verwirrt auf ihre Kleidung hinunter. Sie trug ihr übliches Outfit, ein blau-silbernes gepanzertes Oberteil, eine Lederhose, einen Reiseumhang und Inexorabilis an der Hüfte.

			»Moment, du weißt, warum ich hier bin?«, erwiderte sie und wunderte sich, dass er sie nicht für eine Kundin hielt, die Fish and Chips bestellen und am Feuer sitzen wollte. 

			»Natürlich weiß ich das«, entgegnete der Mann. »Ich habe dich schon erwartet.« Er blickte auf seine Uhr und grinste ein wenig. »Eigentlich habe ich dich eher im nächsten Monat erwartet. Es sieht so aus, als wäre die Dringlichkeit ein wenig nach oben geschoben worden.« 

			Sophia schüttelte den Kopf, Unsicherheit ließ sie an allem um sie herum zweifeln. Vielleicht war das Pub nicht real und sie war doch durch ein Portal getreten. Vielleicht schlief sie noch und alles war nur ein Traum. 

			»Du wusstest, ich würde zu dir kommen und fragen, ob ich …«

			»Nenne seinen Namen nicht«, unterbrach sie der Mann und sah zur Seite, um sicherzustellen, dass die Gäste, die in der Nähe aßen, sie nicht belauschten. 

			Sophia beugte sich vor. »Woher weiß ich dann, dass wir über dieselbe Person sprechen?« 

			Der Mann nickte und schien zu verstehen. »Du hast ein Problem, das das Herz betrifft. Ist das richtig?« 

			Sophia verzog den Mund und stimmte mit einem knappen Nicken zu. 

			»Und du suchst einen Experten, ist das korrekt?«, fragte der Mann. 

			Ein weiteres Nicken. 

			»Dann weiß ich, wen du suchst und ich kann dir helfen«, meinte der Mann und grinste breit. 

			»Woher wusstest du, dass du mich erwartest?«, bohrte Sophia nach, dankbar, dass der Typ helfen wollte, aber auch skeptisch.

			Er hob einen Schreibblock hoch. »Ich verwalte seine Termine. Sie wurden vor Jahrhunderten gemacht und die meisten werden aus dem einen oder anderen Grund abgesagt, aber es sieht so aus, als hättest du deinen vereinbart und bist ein bisschen zu früh, was viel besser ist als zu spät. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele zu spät zu ihren Terminen kommen, weil sie Herzensangelegenheiten aufgeschoben haben. Sie lassen Steuern, Arbeit, Angst vor Zurückweisung und Verpflichtungen in die Quere kommen. Dann tauchen sie hier auf und erfahren, dass es zu spät ist.« 

			Sophia kratzte sich nun völlig verwirrt am Kopf. Sie dachte, in diesem Stadium ihrer Karriere sollte sie an unerklärliche Situationen wie diese gewöhnt sein, aber dem war wohl nicht so. 

			»Wer hat den Termin vereinbart?«, erkundigte sich Sophia. »War es Mae Ling?« 

			Der Mann beäugte den Block und blinzelte auf seine krakelige Schrift. »Nein, nein. Ich habe noch nie von einer Mae Ling gehört. Termine werden immer direkt von der betreffenden Person vereinbart.« 

			Sophias Verwirrung vertiefte sich. Sie deutete auf ihre Brust. »Du meinst, ich habe diesen Termin mit … Du-weißt-schon-wem gemacht?« Sie hoffte, dass Du-weißt-schon-wer die gleiche Person war, die sie sehen wollte – Sankt Valentin. 

			»Natürlich hast du das«, bestätigte der Mann. »Wer sonst sollte das übernehmen?« 

			»Wann habe ich das getan?« Sophia überlegte, ob sie nachts schlafwandelte oder in diesem Fall Termine vereinbarte. 

			Der Barmann blätterte in seinem Kalender und runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher. Steht hier nicht. Aber Zeit ist bei diesen Dingen relativ. Termine werden weit im Voraus getroffen und ironischerweise auch nach ihrem Eintreten.« 

			»Moment, willst du damit ausdrücken, dass ich diesen Termin auch in der Zukunft hätte machen können?« Sophia fragte sich, wie um alles in der Welt die Dinge noch kurioser werden konnten. 

			»Sicher. Ich verstehe, dass das verwirrend ist. Ereignisse sind selten linear. Wie ein großer Mann einmal sagte: ›Es ist ein großer Ball aus knautschig-schwabbeligem Zeit-Zeug‹«, bekräftigte der Mann, nahm sein Küchentuch in die Hand und fuhr fort, das Glas zu polieren. »Das Wichtigste ist, dass du einen Termin hast, denn ohne einen solchen könntest du nicht … nun, du weißt schon.« 

			»Okay, aber du hast gesagt, ich kann ihn nicht treffen … du weißt schon … so, wie ich aussehe«, erzählte Sophia. »Was stimmt denn mit meiner Kleidung nicht?« 

			Der Typ gluckste. »Zum einen wird er es hassen. Wenn du … du weißt schon wen triffst, musst du wie jemand aussehen, in den er sich verlieben könnte. Das ist der einzige Weg, wie er jemandem hilft. Äußerlichkeiten sind ihm wichtig.« 

			Sophia seufzte und hob die Hand, bereit, ihr Aussehen zu verändern. »Gut, was will er? Ein Kleid? Die Haare hochgesteckt? Make-up? Das kann ich machen.« 

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, so einfach wird das nicht werden.«

			»War klar«, brummte Sophia düster. 

			»Diese Anweisungen zur Kleiderordnung hättest du bei der Buchung des Termins bekommen sollen«, fuhr der Mann fort und blickte auf den Block. Er zuckte mit den Schultern. »Dann hast du diesen Termin wahrscheinlich in der Zukunft ausgemacht.« 

			»Nun, wie lautet die Kleiderordnung?«, fragte Sophia. »Ich bin ziemlich gut im Umkleiden und muss jetzt wirklich los.« 

			Der Mann schüttelte erneut den Kopf. »Man darf die Dinge nicht überstürzen.« Er beugte sich mit ernster Miene vor. »Weißt du das nicht inzwischen? Liebe lässt sich nicht erzwingen. Herzensangelegenheiten brauchen Zeit.«

			Sophia nickte. »Also, was muss ich tun, um mich auf diesen Termin vorzubereiten? Du behauptest, ich habe einen Monat Zeit?« 

			Der Mann lehnte sich zurück und entspannte sich ein wenig. »Ja, aber hoffentlich brauchst du nicht zu lange. Es sieht so aus, als hättest du dir etwas Spielraum verschafft, falls die Näherin eine Weile braucht oder sich die Arbeit wegen anderer Aufträge verzögert.« 

			»Näherin?«, wiederholte Sophia. 

			»Ja, ich kann mir deine Verwirrung vorstellen, da dein zukünftiges Ich diese Anweisungen bekommen hat und dein jetziges Ich sie zum ersten Mal hört«, fuhr der Typ fort. »Du-weißt-schon-wer verabredet sich nur mit denen, die elegant und gekonnt gekleidet sind. Er hat eine Lieblingsschneiderin, die er bevorzugt. Es ist in deinem besten Interesse, diese Person aufzusuchen. Sobald sie dir ein Kleid genäht hat, kommst du zu mir und ich gebe dir den Schlüssel zum Sitzungssaal für deinen Termin.« 

			Sophia nickte langsam, mit drückenden Zweifeln in ihrem Kopf. Irgendetwas sagte ihr, dass es nicht so einfach werden dürfte, wie nur ein Kleid und einen Schlüssel zu bekommen. Sie schluckte und bereitete sich auf ein vielköpfiges Monster und einen geistesgestörten Mörder vor, dem sie wahrscheinlich gegenüberstehen würde, um diesen Sankt Valentin tatsächlich zu treffen. 

			Der Mann schien ihre Zweifel nicht zu bemerken. Stattdessen streckte er seine Hand aus und ein kleiner rosa Umschlag erschien darin, identisch mit dem, den Mae Ling ihr gegeben hatte, mit der Adresse der Scarsdale Tavern. 

			»Das ist die Adresse der Näherin«, erklärte der Mann und reichte ihr den Umschlag. »Viel Glück. Wenn du dein Kleid hast, kommst du wieder zu mir.« 

			Sophia nahm den Zettel und trat zurück, wobei sie sich fragte, ob sie vergessen hatte, den Barmann etwas zu fragen. »Muss ich jetzt diesen Termin vereinbaren?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, so funktioniert das nicht. Ich versichere dir, wenn es so weit ist, wirst du es wissen. Dann rufst du mich an. Mein Name ist Gregory.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Im Gegensatz zu dem Ort, an dem Sophia gewesen war, wurde sie auf die andere Seite der Welt geschickt und an eine Stelle, die nicht gegensätzlicher zu Kensington in London sein konnte. 

			Whitefish, Montana, war das genaue Gegenteil der geschäftigen Atmosphäre der High Street. Die Geschäfte, die die Gebirgsstadt Whitefish säumten, waren urig und gedrungen im Vergleich zu den Gebäuden in Kensington.

			Sie beäugte den Zettel aus dem rosa Umschlag und fragte sich, ob sie etwas übersehen hatte. Als sie aufblickte, verglich sie die Adresse auf der Karte mit der vor ihr liegenden. Das war ein Antiquitätengeschäft, keine Schneiderei. 

			Sophia marschierte zielgerichtet über die Hauptstraße, auf der kein Verkehr herrschte und beschloss, es sich anzusehen. Sie hatte auch nicht erwartet, dass der Rezeptionist von Sankt Valentin ein Brite in einem Pub wäre, also musste sie für alles offen sein. 

			Sophia lachte vor sich hin und konnte kaum fassen, dass sie sich bei allem, was los war, ein Kleid anfertigen lassen wollte. Es schien falsch zu sein, sich damit die Zeit zu vertreiben, bei allem, was sie sonst zu erledigen hatte. 

			Sie schlussfolgerte, dass es nichts gab, was sie tun konnte, um die Dracheneier zu finden, bis Alicia die LIDAR-Ausrüstung repariert hatte. Ein Treffen mit Sankt Valentin konnte Wilder und Ainsley helfen. Das war Sophias Zeit ausreichend wert. Sie mochte die Idee, ein schickes Kleid anfertigen zu lassen, das sie eines Treffens mit Sankt Valentin würdig werden ließ. 

			In dem Antiquitätenladen roch es nach Lavendel und Schokolade, als Sophia ihn betrat. Der Laden war vollgestopft mit Regalen, die vor Schmuck, Lampen und alten Büchern überquollen. In der Mitte des kleinen Ladens stand ein rundes rosa Sofa. In dessen Mitte befand sich eine runde Lehne und Sophia bezweifelte stark, dass das Ding bequem zum Sitzen war. 

			Sie beäugte ein paar Gegenstände, tat so, als ob sie einkaufen wollte und suchte nach einem Ladenangestellten. Es schien sich niemand um den Laden zu kümmern. 

			Um die Ironie der Begegnung mit einem Barkeeper, der Valentins Termine ansetzte und Gregory hieß, noch zu steigern, trottete ein kleiner Hund zu dem runden Sofa und sprang hoch. Er konzentrierte sich mit einem spitzen Blick auf Sophia. 

			Sophia erwiderte den Blick und fragte: »Wo ist Hyazinth?« 

			Der Hund kläffte. 

			»Hat mich jemand gerufen?«, erwiderte eine tiefe Frauenstimme hinter einem Regal. 

			Sophia spähte in diese Richtung, konnte aber die Quelle nicht sehen. »Hallo?«, rief sie. 

			Um das Regal herum watschelte ein weiblicher Gnom, der eine dicke Mütze über sein graues Haar gezogen hatte und ein Kleid trug, das den braunen Jutekleidern ähnelte, die Ainsley besaß. 

			»Hi, ich suche eine …«

			»Eine Schneiderin«, unterbrach die Frau und schnippte mit den Fingern zum Hund. »Komm da runter. Wir haben einen Kunden, Dorothy.« 

			Sophia verengte ihre Augen auf den Hund. »Der Hund heißt Dorothy?« 

			»Ja und wie du schon weißt, heiße ich Hyazinth«, meinte die Gnomin und zog ein Nadelkissen aus der Tasche ihres Kleides. »Seltsam, Gregory gibt den Kunden normalerweise meinen Namen nicht. Nur die Adresse.« Sie zuckte abweisend mit den Schultern. »Er muss es wohl verraten haben.«

			»Dein Name ist wirklich Hyazinth?«, erkundigte sich Sophia fassungslos. »Sag bloß nicht, dass es hier auch eine Elizabeth gibt?« 

			Der weibliche Gnom zeigte nach hinten. »Sie macht gerade Mittagspause. Elizabeth ist mein Lehrling.« 

			Sophia spürte, wie ihr ein Schauer über die Arme lief. Was für eine eigenartige Sache, die ihre Fantasie in Kensington mit ihr angestellt hatte. 

			»Nun, du brauchst ein Kleid, um Sankt Valentin zu treffen«, stellte die Gnomin fest, trat rückwärts und schloss ein Auge, als versuchte sie, die Drachenreiterin aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. »Oh, ja, das wird ein Spaß. Du hast eine schöne Figur und tolle Br…«

			»Du bist die Schneiderin?«, unterbrach Sophia, durcheinander, weil eine Schneiderin in einem Antiquitätenladen arbeitete. 

			»Ja und willkommen in meiner Werkstatt«, erwiderte Hyazinth und streckte ihren kurzen Arm aus. »Oh, für dich sieht sie immer noch wie ein Antiquitätenladen aus, nicht wahr?« Sie wedelte mit der Hand in der Luft und vor Sophias Augen verwandelte sich der gesamte Laden, all der kleine Krimskrams und die alten Möbel verschwanden. An ihre Stelle traten reihenweise wunderschöne Stoffe. Es gab Muster aller Art in einer breiten Palette von Farben. 

			Sophia streckte die Hand nach dem nächstgelegenen aus und berührte einen roten Seidenstoff mit Paisleymuster, weil sie sich nach dem weichen Gefühl auf ihren Fingerspitzen sehnte. 

			»Oh, schöne Wahl«, bestätigte der weibliche Gnom, als sie an Sophias Seite kam und zu dem Stoffballen hinaufblickte. 

			Sophias Hand hielt inne, bevor sie die Seide berührte. »Darf ich?« 

			Die Knollennase der Gnomin rümpfte sich, als sie lächelte. »Natürlich. Die magischen Eigenschaften werden nicht auf dich wirken, bis ich ihn zu einem Kleid verarbeitet habe.« 

			»Magische Eigenschaften?«, fragte Sophia. 

			Hyazinth nickte und gluckste. »Ja, natürlich. Du hast doch nicht angenommen, dass ich eine normale Schneiderei führe, die ich als Antiquitätenladen getarnt habe, oder?« 

			»Ich bin mir nicht mehr sicher, was ich denken soll.« 

			Hyazinth zeigte auf einen Stoffballen neben dem roten. »Dieser wird die Trägerin dünner aussehen lassen, wenn er zu einem Kleid oder Outfit verarbeitet wird.« Sie ließ ihren Blick über Sophia gleiten, die Brille auf ihrer Nase rutschte ein wenig nach unten. »Nichts, was du nötig hättest, Magierin. Oh, in meinem nächsten Leben darf ich so sein wie du, essen, was ich will, ohne dass es mir an den Knochen klebt.« 

			»Wow«, stieß Sophia hervor und war erstaunt über das, was sie da erfuhr. »Dieser Stoff macht die Leute dünner?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er lässt sie dünner erscheinen. Nichts außer guter Ernährung, Sport und Genetik kann jemanden dünn machen. Nicht einmal Magie. Jedenfalls nicht für lange. Es gibt gewisse Dinge, die man mit Magie nicht erreichen kann. Man kann niemanden dazu bringen, sich in einen zu verlieben, man kann sich nicht dünner machen und man kann keine Toten zurückbringen. Es gibt natürlich Ausnahmen, wie bei allem, aber lass uns nicht vom Thema abschweifen.« 

			Sophia wusste, dass der weibliche Gnom recht hatte. Im Großen und Ganzen konnte Magie nicht für wichtige Dinge verwendet werden, wie sie sagte. König Rudolf Sweetwater hatte jedoch bewiesen, dass er sich über die Gesetze hinwegsetzen konnte, indem er seine Frau Serena von den Toten zurückholte und dabei Magie benutzte, die Vater Zeit verboten hatte. Natürlich war er eine Ausnahme und das war wahrscheinlich einer der wenigen Fälle in der gesamten Weltgeschichte, in denen Magie einen Toten zurückbrachte. 

			»Welche anderen magischen Eigenschaften haben diese Stoffe?« Sophia drehte sich, um den mit Stoffballen gefüllten Laden zu studieren. Das runde, rosafarbene Sofa, das erkannte sie jetzt, war ein Nähmaschinenständer, mit Maßbändern, Stecknadeln und Scheren. Daneben befand sich ein Standspiegel, an den sich Sophia erinnerte, als die Werkstatt noch wie ein Antiquitätenladen aussah. 

			»Nun«, begann Hyazinth und zeigte durch den Raum, »das könnte eine Weile dauern, also kann ich sie nicht alle aufzählen. Aber der da zum Beispiel lässt andere denken, der Träger sei reich.« Sie deutete auf einen metallisch glänzenden Stoff und zeigte dann auf einen schwarzen daneben. »Der lässt andere glauben, man sei berühmt. Die Reihe hier drüben …« 

			Sophia drehte sich um und erblickte die Stoffe in Pastellfarben. 

			»Die können alles, von der Steigerung der Fruchtbarkeit bis zum Schutz vor Sonnenschäden«, erklärte Hyazinth, bevor sie ihre Hand auf den roten Stoff legte, der Sophias Aufmerksamkeit von Anfang an auf sich gezogen hatte. »Aber der, den du ausgesucht hast, nun ja, der ist wirklich etwas ganz Besonderes und perfekt für ein Kleid, das für ein Treffen mit Sankt Valentin getragen wird.« 

			»Was macht er?«, wollte Sophia wissen. 

			Das Gesicht der Gnomin erhellte sich, als sie lächelte. »Er wird dich makellos machen.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Sophia hielt die rote Seide vor sich und betrachtete sich in dem Ganzkörperspiegel. »Wenn du mir damit ein Kleid schneiderst, werde ich also makellos aussehen?« 

			Die Näherin war auf Händen und Knien damit beschäftigt, Maß zu nehmen. »So ist es. Er unterstreicht deine Gesichtszüge. Dein Haar wird gesünder erscheinen, glänzender. Deine Haut wird noch mehr strahlen. Deine Augen werden funkeln. Du verstehst schon.« 

			»Wow, das ist wirklich unglaublich«, sinnierte Sophia und mochte bereits die Art, wie der rote Stoff an ihr aussah, obwohl seine magischen Eigenschaften noch nicht wirkten. Für sich genommen war die Seide wunderschön. 

			»Das war eine hervorragende Wahl deinerseits«, bemerkte Hyazinth und maß Sophias Beine. »Sankt Valentin sieht nur schöne Menschen gerne an. Deshalb verlangt er von mir, dass ich ihre Kleidung vor den Treffen anfertige. Normalerweise suche ich etwas aus, das die Trägerin noch attraktiver macht, aber du hast den perfekten Stoff gleich gefunden. Ich hätte ihn ebenso für dich ausgesucht.« 

			»Ich kann es kaum erwarten, dieses Kleid zu sehen«, meinte Sophia und versuchte, ruhig zu bleiben, damit Hyazinth ihre Arbeit verrichten konnte. 

			»Leider musst du dich noch ein bisschen gedulden«, erwähnte die Näherin. »Ich habe noch ein paar Aufträge vor deinem.« Sie blickte plötzlich auf, Sorge in den Augen. »Wann ist dein Termin bei Sankt Valentin?« 

			Sophia schüttelte den Kopf und versuchte, die Bedenken zu zerstreuen. »Erst in einem Monat, wie es scheint.« 

			Hyazinth atmete erleichtert aus. »Oh, gut. Bis dahin sollte ich fertig sein. Hoffentlich weit vorher. Früh dran zu sein ist immer gut bei diesen Terminen.« 

			»Das hat Gregory auch gesagt«, bestätigte Sophia. 

			»Okay, dann erzähle mir doch mal, warum du diesen Termin vereinbart hast«, bat Hyazinth. »Das wird mir helfen, das richtige Design zu entwerfen.« 

			»Nun, ich brauche Sankt Valentin, um einem Freund zu helfen«, begann Sophia, doch dann wurde ihr Mund trocken. Wilder einen Freund zu nennen, fühlte sich komisch an. 

			Der weibliche Gnom musste die Spannung aufgeschnappt haben. »Niemand ist je wegen eines Freundes zu Sankt Valentin gegangen. Versuche es noch einmal.« 

			Sophia schluckte und versuchte, dass sich ihre Kehle nicht wieder zuschnürte. »Da ist ein Typ …« 

			»So ist es besser«, lachte Hyazinth. »Erzähl weiter.« 

			»Er wurde von Amors Pfeil getroffen«, sagte Sophia eilig. 

			Mit großen Augen schaute die Näherin zu ihr auf. »Oh.« 

			Sophia nickte. »Jetzt ist er in mich verliebt und na ja … es ist nicht so, dass ich das nicht will, aber wir dürfen nicht zusammen sein. Wenn er mich wirklich lieben würde, wäre es mir lieber, weil …« 

			»Weil er wirklich so gefühlt hat und nicht, weil er gezwungen wurde«, beendete Hyazinth Sophias Satz. 

			Sie nickte, ihre Brust zog sich zusammen. 

			»Das ist ein guter Grund, Sankt Valentin zu besuchen.« Hyazinth erhob sich vom Boden, wobei sich ihre Körpergröße nicht wesentlich veränderte. »Er wird in der Lage sein, deinen Freund zu heilen.« Es lag ein verschmitzter Ausdruck in ihren Augen, als sie den letzten Teil sagte. 

			»Danke. Das ist eine Erleichterung. Ich habe noch eine andere Freundin, die er sich auch ansehen soll«, erzählte Sophia und dachte an Ainsley. Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass Sankt Valentin nach Gullington kommen musste, da Sophia bezweifelte, dass sie Wilder und Ainsley zu ihm bringen konnte. Die Gestaltwandlerin konnte hinaus, aber nicht für lange. Sie machte eine mentale Notiz, eine besondere Bitte an Quiet zu richten, den Heiligen nach Gullington zu lassen. Hoffentlich konnte er eine Ausnahme machen. Es könnte eine Möglichkeit sein, sich mit der Haushälterin zu versöhnen, indem er der einzigen Person, die ihr helfen konnte, Zugang zu einem Ort gewährte, der normalerweise für Außenstehende gesperrt war. 

			Hyazinth nahm Sophia die rote Seide ab und schenkte ihr einen freundlichen Blick. »Ich melde mich bei dir, sobald das Kleid fertig ist.« 

			»Muss ich für die Anprobe wiederkommen?« Sophia wusste, dass sie nicht zu klären brauchte, wie der weibliche Gnom mit ihr in Kontakt treten würde. Die Leute in der magischen Welt hatten Möglichkeiten, Nachrichten zu senden. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht nur, dass ich die einzige Näherin auf der Welt bin, die mit magischem Stoff arbeitet und Kleider anfertigt, für die Menschen buchstäblich sterben würden, ich mache auch nie einen Fehler und trotze dem alten Klischee. Ich messe zuerst und schneide dann zu. Dein Kleid wird besser passen als alles, was du je getragen hast. Das verspreche ich dir.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Eine Werkstatt, die zu skurril wirkte, um nicht magisch zu sein, erregte Sophias Aufmerksamkeit, als sie Hyazinths Laden verließ. Sie erkannte, dass sie voller Magie war, weil die Keramik im Schaufenster lebendig wurde. Da war ein Frosch, der zu Sophia hinüberhüpfte und quakte, bevor er sagte: »Komm hier rein und fertige etwas Besonderes für deine Mutter.« 

			»Meine Mutter ist tot«, murrte Sophia beleidigt. 

			Er krächzte. »Dann etwas, das auf ihr Grab kommt.« 

			»Warum hältst du nicht dein Maul, du dummer, unsensibler Quasselfrosch«, widersprach Sophia und überlegte, ob sie in den Laden marschieren und den Ladenbesitzer zur Rede stellen sollte.

			»Das ist in Ordnung«, meinte der Frosch und wirkte plötzlich gelangweilt. »Ich wette, was auch immer du bisher zusammengemurkst hast, war schrecklich und nicht einmal würdig, an einem Kühlschrank zu kleben.« 

			»Was? Wie kannst du es wagen?« 

			Der in vielen verschiedenen Blautönen bemalte Keramikfrosch leckte sich die Lippen. »Du scheinst nicht der handwerklich geschickte Typ zu sein. Ich wette, du weißt nicht einmal, wie man einen Pinsel hält.« 

			»Das ist nicht wahr«, entgegnete Sophia. »Ich bin total gerissen und wenn du nicht aufpasst, komme ich da rein und zerschlage dich in Stücke.« 

			»Tu es doch!«, ermutigte er. »Komm und zeig mir ein oder zwei Dinge. Wenn du schon hier bist, kannst du dich für einen Töpferkurs anmelden. Wir veranstalten welche für Anfänger. Es macht dir doch nichts aus, dass der Rest der Klasse aus Vorschülern besteht, oder?« 

			Sophia beugte sich nach vorne und wollte gerade in den Bastelladen gehen, als plötzlich jemand an ihre Schulter griff und sie zurückhielt. 

			Sie drehte sich um und war überrascht, dass die Person, die hinter ihr stand, einen warnenden Gesichtsausdruck hatte.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Nur Liv war in der Lage, sich so an Sophia heranzuschleichen, wie sie es getan hatte. Einen Moment lang dachte die Drachenreiterin, sie würde träumen. Wie konnte ihre Schwester in diesem Moment hier sein? Als Liv ihre Arme um Sophia legte und sie fest umarmte, wusste sie, dass es alles andere als ein Traum war. 

			»Was machst du denn hier?«, fragte Sophia, als Liv sie losließ. 

			»Sieht so aus, als würde ich dich davor bewahren, einen wehrlosen Keramikfrosch zu verprügeln«, bemerkte Liv. Sie zeigte auf den Trottelfrosch, der ihnen beiden die Zunge herausstreckte. 

			»Er hat es verdient«, entgegnete sie. »Er hat mich verhöhnt.« 

			Liv nickte verständnisvoll. »Ich verstehe. Dann wärst du in den Laden hineingelaufen, auf den ›Kauf den Laden leer‹-Zauber hereingefallen, mit dem der Ladenbesitzer die Kunden abzockt und ich hätte dich auf Kaution aus dem örtlichen Gefängnis geholt, wenn du es herausgefunden und den Laden abgefackelt hättest.« Sie hob die Hände. »Ich bin hier, um deinen Tag zu retten.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ernsthaft, warum bist du wirklich hier? Wie hast du mich gefunden?« 

			Ihre Schwester lächelte. »Mit ein bisschen kosmischem Schicksal, glaube ich.« Sie zeigte auf die Promenade, die den Bürgersteig vor den Geschäften säumte. »Sollen wir zu Fuß gehen? Es gibt einen fantastischen Eisladen, gleich die Straße hinunter.« 

			»Sicher«, erwiderte Sophia und stellte fest, dass das Einzige, was sie in letzter Zeit gegessen hatte, Eiscreme war. »Vielleicht können wir an einem Restaurant anhalten und etwas Richtiges essen, aber was auch immer du tust, sag meiner guten Fee nicht, dass ich einen Salat gewählt habe.« 

			»Donnerwetter, wir beide leben wirklich in einer verkehrten Welt, nicht wahr?« Liv zwinkerte ihr zu. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

			Die beiden gingen den Weg entlang, streichelten Hunde, die vor Geschäften angebunden waren, während ihre Besitzer stöberten und winkten den Einheimischen zu, als sie vorbeikamen. Nach einem Moment meinte Liv: »Wie ich schon sagte, das kosmische Schicksal hat uns scheinbar zusammengeführt. Ich hatte den Auftrag, in dem Handwerksladen, den du entdeckt hast, das magische Gesetz durchzudrücken. Wie du sehen kannst, brechen sie dort tonnenweise Gesetze, indem sie ihre Keramik verzaubern, um potenzielle Käufer zu verleiten, in den Laden zu kommen. Einmal dort drinnen, fallen Sterbliche und sogar magische Kreaturen unter ein Dutzend anderer Zauber, die sie abzocken, mittellos und mit einem Haufen Kunsthandwerk zurücklassen, das ihre Häuser vollstopft. Ich bin für Kunst, aber man muss den Verbraucher selbst entscheiden lassen, ob er einen gigantischen Keramikdrachen kauft.« 

			Sophia starrte zurück in die Richtung des Bastelladens. »Die haben einen großen Keramikdrachen. Ich will ihn haben.« 

			Liv ermutigte sie, sich umzudrehen. »Nun ja, es eilt nicht. Ich kümmere mich um den Laden, nachdem wir die Gelegenheit hatten, ihn zu besuchen.« 

			»Das ist so seltsam, deine Mission hat dich hierhergebracht und ich bin auch hier«, überlegte Sophia. 

			Die Kriegerin nickte. »So funktioniert das Universum oft. Es ist wunderbar und geheimnisvoll. Wie oft hast du zum Beispiel schon an jemanden gedacht und er ruft an oder schickt dir eine Nachricht?« 

			»Zigmal«, antwortete Sophia. 

			»Wir sind alle miteinander verbunden und wenn wir aneinander denken, ist das wie ein kleines Leuchtfeuer, das uns anstrahlt und ein Telefon klingeln lässt.« 

			Sophia lächelte, sie liebte dieses Konzept. 

			»Ich habe an dich gedacht«, fuhr Liv fort. »Wie ich es oft tue, aber nicht nur, weil ich dich vermisst habe. Ich wusste, dass ich ein paar Informationen weitergeben musste, also habe ich deine Koordinaten überprüft und festgestellt, dass du hier bist. Es hat perfekt geklappt!« 

			»Du hast meine Koordinaten überprüft?«, fragte Sophia. 

			Liv gluckste und steuerte sie in ein Restaurant mit einem Büffel auf dem Schild. »Passt das für dich?« 

			Sophia nickte und dachte, dass sie so ziemlich alles essen könnte. »Koordinaten also. Erzähl.«

			»Du hast noch nicht herausgefunden, dass ich eine dieser Standortfreigabe-Apps auf deinem Smartphone installiert habe?« Liv warf ihr einen ungläubigen Blick zu. 

			Sophia zückte ihr Handy. »Ist das dein Ernst? Warum hast du mir das nicht gesagt?«

			Liv schenkte ihr ein verlegenes Grinsen. »Als du zur Drachenelite gegangen bist, wusste ich, dass du beweisen musstest, dass du die Dinge selbst in die Hand nehmen kannst. Ich habe an dich geglaubt. Clark war allerdings sehr besorgt, weil er eben Clark ist. Um ihn zu beruhigen und weil ich deine große Schwester bin, habe ich heimlich eine App auf deinem Handy installiert. Sie funktioniert in der magischen Welt bei all den seltsamen Orten, an die du gehst, die sonst nicht registriert werden. Du warst schon auf anderen Planeten, was sehr cool ist.« Ihre Schwester sah beeindruckt aus. 

			Sophia lachte und erinnerte sich an ihre Reise nach Oriceran. »Ja, meine Reisen führen mich an ebenso viele interessante Orte wie sicher auch deine.« 

			»Das stimmt«, bestätigte Liv und winkte der Wirtin zu, als sie das Restaurant betraten. Sie führte sie zu einer Nische, die vom Rest des belebten Lokals abgeschirmt war. 

			»Bist du böse?«, fragte Liv, als sie in die Kabine glitten. 

			Sophia schüttelte sofort den Kopf. »Nein, warum sollte ich? Du passt doch nur auf mich auf. Ich habe mein Zuhause verlassen, um einem Geheimbund von Drachenreitern beizutreten, die im siebzehnten Jahrhundert feststecken. Ich glaube, ich wäre beleidigt, wenn du nicht eine Standortfreigabe-App auf meinem Handy installiert hättest.« 

			Liv nickte. Sie hatte noch nicht einmal einen Blick auf die Speisekarte geworfen, als die Kellnerin an ihren Tisch kam. »Ich nehme Nachos mit extra Käse. Keine saure Sahne. Wenn da saure Sahne drauf ist, gehen sie zurück. Wenn Sie schon dabei sind, ersetzen Sie die Guacamole durch mehr Käse.« 

			Die Kellnerin warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Sie wollen Nachos mit extra Käse und dann noch mehr extra Käse?« 

			»Das ist richtig«, bekräftigte Liv. 

			»Ooookay«, erwiderte die Frau und zog das Wort in die Länge, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Sophia. »Und für Sie?« 

			»Machen Sie zwei Portionen daraus mit dreifach Käse plus Salsa«, erwiderte Sophia. 

			»Die Nacho-Portionen sind eigentlich ziemlich groß«, meinte die Kellnerin zu ihnen. »Wollt ihr zwei euch nicht eine teilen?« 

			Liv und Sophia lachten beide auf. 

			»Ja, klar. Wir würden streiten, wenn wir teilen müssten«, lachte Liv. 

			»Ähm … in Ordnung«, murmelte die sehr verwirrte Kellnerin, während sie wegging und wahrscheinlich mit den Augen rollte. 

			Liv schaute über den Tisch und lächelte ihre kleine Schwester stolz an. »Ich habe dich gut gelehrt, nicht wahr, Nachos zu bestellen und die Sterblichen dazu zu bringen, zu überdenken, ob man uns in der Öffentlichkeit frei herumlaufen lassen sollte.« 

			Sophia nickte. »Also, du sagtest, du müsstest mit mir über etwas reden und deshalb hast du mich mit deiner geheimen App ausfindig gemacht. Was ist los?« 

			Der strahlende Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Schwester verschwand. »Ja, was das angeht. Ich habe eine schlechte Nachricht.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Geht es um Clark?«, fragte Sophia eilig, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Auf keinen Fall würde Liv lachen und Nachos bestellen, wenn einem der drei letzten verbliebenen Beaufonts etwas passiert wäre. 

			»Es geht ihm gut«, versicherte Liv ihr. »Nun, er ist Clark, also geht es ihm nicht wirklich gut. Er ist neurotisch und nervt mich zu Tode. Obwohl meine Wohnung so groß ist, scheint er immer in meiner Nähe zu sein, die Speisekammer umzuräumen oder sich zu beschweren, dass ich keinen Untersetzer benutze. Kann er bei dir in Gullington wohnen? Ihr habt doch bestimmt ein paar extra Schlafzimmer in der Burg, oder?« 

			»Ein paar«, stimmte Sophia zu, denn sie wusste, dass früher Dutzende von Drachenreitern die Burg ihr Zuhause nannten. »Ich fürchte, das eine Mal, dass ihr alle nach Gullington kommen konntet, könnte das letzte Mal gewesen sein. Außenstehenden ist es nicht erlaubt, die Barriere zu übertreten, deshalb muss ich herausfinden, wie ich den Gnom dazu bringe, Sankt Valentin in die Burg zu lassen.« 

			»Ich habe so viele Fragen zu dieser Aneinanderreihung von Worten, aber dazu kommen wir später«, meinte Liv, als die Kellnerin zwei riesige Berge von Nachos vor die beiden Frauen schob. 

			»Soll ich einen To-Go-Behälter bringen?«, fragte die Kellnerin mit einem hochnäsigen Blick. 

			»Wenn du gerne Zeit verschwendest«, antwortete Liv. »Komm gleich noch mal wieder. Ich muss vielleicht noch etwas zu essen bestellen.« 

			Sophia starrte auf ihr Essen, nicht so hungrig, wie sie es gewesen war, bevor sie auf die schlechten Nachrichten wartete. Liv zögerte nicht, über ihren Berg Nachos herzufallen. Sie sah so ungraziös aus wie immer, wenn sie sich die Chips in den Mund schob. Sie hielt inne, als sie registrierte, dass ihre Schwester nichts aß und schob sich vom Tisch zurück. 

			»Oh, Entschuldigung«, meinte Liv. »Du möchtest die schlechte Nachricht hören.« 

			»Ach, denkst du?«, entgegnete Sophia. 

			»Nun, es sind keine schrecklichen Nachrichten«, korrigierte Liv. »Es ist eine Herausforderung und ich habe Lösungen, aber ich fürchte, die könnten für dich eher wie schlechte Nachrichten klingen.« 

			Sophia schob ihre Mahlzeit weg. »Du bringst mich wirklich dazu, mich besser zu fühlen«, sagte sie, wobei ihr Tonfall vor Sarkasmus triefte. »Normalerweise sagen die Leute Dinge wie ›Ich habe gute und schlechte Nachrichten‹. Das nächste Mal könntest du diesen Ansatz versuchen.« 

			Liv nickte und wischte sich den Mund ab. »Tolle Idee. Ich habe ein paar schlechte und ein paar gute Nachrichten. Gefolgt von noch mehr schlechten Mitteilungen. Was möchtest du zuerst?« 

			»Die schlechten Nachrichten«, antwortete Sophia. 

			»Nun, die erste schlechte Nachricht ist, dass Alicia Geld braucht, um die LIDAR-Ausrüstung fertigzustellen«, erklärte Liv. »Sie wusste nicht, wie sie es dir sagen soll und wollte dich nicht enttäuschen.«

			Sophias Gesicht hellte sich auf. »Oh, ist das alles? Wir brauchen Geld. Das ergibt Sinn. Ich meine, ich weiß, dass sie die Ausrüstung bekommen hat, aber …«

			»Sie braucht viel mehr«, sagte Liv zu Sophia. »Sie kann alles Weitere selbst besorgen, aber sie wird die Mittel dazu brauchen.« 

			Sophia, die sich viel besser fühlte, puhlte in ihren Nachos. »Die Drachenelite hat Geld. Das ist ein Nicht-Problem.« 

			Der Ausdruck auf Livs Gesicht verriet ihr, dass es immer noch ein großes Problem war. »Ich glaube nicht, dass die Drachenelite auch nur annähernd genug hat.« 

			»Okay«, meinte Sophia. »Das Haus der Vierzehn hat ziemlich tiefe Taschen. Vielleicht könnten sie es uns leihen. Ich weiß nicht, sie geben es uns dafür, dass wir uns jahrhundertelang in Gullington verstecken mussten, weil einer von ihnen es so eingerichtet hat, dass Sterbliche keine Magie sehen konnten.« 

			Liv lachte. »Ich mag die Art, wie du denkst. Vergeltung für das, was die Sinclairs der magischen Welt angetan haben. Bring die Gnome nicht auf dumme Gedanken, sonst verklagen sie uns auch noch. Aber ich glaube nicht, dass dir das Haus der Vierzehn das Geld leihen kann.« 

			»Oh, wirklich?« Sophia war enttäuscht. »Warum?«

			»Weil sie es nicht haben«, informierte Liv sie. »Nun, ehrlich gesagt, haben sie nicht so viel.« 

			»Wie viel braucht Alicia?«, fragte Sophia angespannt. 

			Jeglicher Humor verflüchtigte sich von Livs Gesicht. »Zwanzig Millionen Dollar.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Was?«, rief Sophia aus und erregte damit die Aufmerksamkeit der anderen Gäste im Restaurant. 

			Sie schob ihre Nachos weg, ihr war der Appetit vergangen. »Wie kann sie so viel brauchen? Ich habe ihr das meiste von dem gegeben, was sie benötigt.«

			»Ich weiß es nicht genau«, gestand Liv. »Es ist kompliziertes technisches Zeug, das mit Magitech-Software und Muttern und Schrauben zu tun hat. Sie hat es mir erklärt, aber ehrlich gesagt bin ich nach ein oder zwei Minuten ausgestiegen. Sie ist einfach so hübsch anzuschauen, dass es mich ablenkt.« 

			»Zwanzig Millionen Dollar«, wiederholte Sophia und schaute weg. »Ja, die Drachenelite hat das nicht. Das Haus der Vierzehn wahrscheinlich auch nicht und wenn sie es hätten, würden sie es uns nicht leihen. Ich bin mir nicht sicher, wo wir es herbekommen, aber wir müssen dieses LIDAR bekommen. Wir brauchen es, um die Dracheneier zu finden.« 

			»Aber das basiert doch nur auf einer Vermutung«, merkte Liv an. »Bist du sicher, dass sie im Boden vergraben sind?« 

			Sophia antwortete nicht, sondern warf ihrer Schwester nur einen wütenden Blick zu. 

			Liv hob kapitulierend die Hände. »Ich glaube dir. Ich vertraue meinen Ahnungen die ganze Zeit. Ich musste es nur prüfen, bevor ich dir die gute Nachricht überbringe.« 

			»Jetzt rede.« Sophia rieb ihre Hände aneinander. »Erzähl mir was Gutes.« 

			»Ich kenne jemanden, der dir das Geld geben wird«, erklärte Liv triumphierend und nahm einen vor Käse triefenden Happen.

			»Das sind tolle Neuigkeiten! Wer ist es?« 

			Das Lächeln verschwand aus Livs Gesicht. »Erinnerst du dich, dass ich sagte, ich hätte schlechte Nachrichten, gute Nachrichten und noch mehr schlechte Nachrichten?« 

			»Oh, richtig.« Sophia stieß ein wenig Luft aus. »Okay, ich bin bereit.« 

			»Die Person, von der ich glaube, dass sie dir das Geld geben wird, ist … König Rudolf Sweetwater.«

		

	
		
			
Kapitel 14

			König Rudolf um zwanzig Millionen Dollar bitten zu müssen, war nicht nur eine schlechte Nachricht. Das waren furchtbare Neuigkeiten. Nachdem Liv es ihr erzählt hatte, belehrte Sophia sie über den Gebrauch von richtigen Adjektiven. 

			Liv hörte pflichtbewusst zu und nahm zur Kenntnis, dass ihre Schwester völlig ausflippte. Als Sophia sich ausreichend Luft gemacht hatte, ermahnte die Kriegerin für das Haus der Vierzehn sie zu mehreren Dingen. 

			»Alle Vereinbarungen mit einem Fae sind bindend«, erklärte Liv, die zur Überraschung der Kellnerin ihren ganzen Teller Nachos aufgegessen hatte. Dann fragte sie nach einer Dessertkarte. Die Kellnerin schien beleidigt über ihr gefräßiges Verhalten. »Ich schätze, sie würde nicht gerne hören, dass ich nicht wirklich zunehmen kann, da ich eine Magierin bin und Fett meine Kräfte antreibt«, erzählte sie, als die Kellnerin davonstapfte. 

			»Also lasse ich ihn mir einfach das Geld geben und stimme nichts zu?«, fragte Sophia, die mit ihrem eigenen Haufen Nachos nicht so gut zurechtkam. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, er wird so etwas sagen wie: ›Du kannst es mir später zurückzahlen‹ oder ›Ich tue dir diesen Gefallen‹. Du musst den Scheiß unterbinden. Sonst kommt etwas hinterher und dieser hinterhältige Fae wird hundert Jahre Knechtschaft einfordern.« 

			Sophia starrte Liv ungläubig an. »Das kann er nicht machen. Ich arbeite für die Drachenelite.« 

			»Vereinbarungen mit ihnen stehen über allem. Glaube mir, ich habe das schon einmal mit diesem dummen Fae durchgemacht. Erinnerst du dich, ich habe mein Leben riskiert, um seine ebenso dumme Frau zu retten. Was glaubst du, warum ich das getan habe?« 

			»Weil du unwissentlich etwas zugestimmt hast und er dich später an das Kleingedruckte erinnert hat, von dem du nicht wusstest, dass es da ist«, vermutete Sophia.

			Liv feuerte ihre Fingerpistole auf sie ab. »Bingo. Ich habe dich gut unterrichtet.« 

			»Also, was soll ich tun?«, wollte Sophia wissen, als die Kellnerin die Dessertkarte brachte. 

			Liv schob sie weg, ohne sie anzuschauen. »Wir nehmen von allem eins.« 

			Die Kellnerin, die nicht beeindruckt zu sein schien, drehte sich abrupt um und marschierte zurück in Richtung Küche. »Soll ich der Sterblichen auch sagen, dass ich langsamer altere als sie und viel, viel länger leben werde?« 

			»Warum bist du so eine Nervensäge?« Sophia war es nicht gewohnt, dass ihre Schwester unhöflich zu jemandem war, der es nicht verdiente. 

			»Ich bin am Arbeiten«, antwortete sie. »Und außerdem vergnüge ich mich mit meiner kleinen Schwester.« Sie beugte sich vor. »Weißt du, die Kellnerin ist mit dem Kerl verheiratet, der den zwielichtigen Handwerksladen betreibt.«

			»Moment, er ist mit einer Sterblichen verheiratet?«, fragte Sophia. 

			»Ja und er benutzt sie, um die Zaubersprüche zu testen, die er im Laden anwendet«, erklärte Liv. »Ich bekomme die gesamte Bandbreite ihrer Emotionen mit, damit ich herausfinden kann, wie er es macht und den Betrieb stilllegen kann.« 

			»Sie ist sein Barometer für die Zaubersprüche.« Sophia fügte alles zusammen. 

			»Genau«, bekräftigte Liv. »Wenn ich sie bis zum Äußersten treiben kann, finde ich einen Weg, seinen Bann zu brechen. Dann schalte ich ihn aus, kutschiere ihn weg und mache seiner Frau die Hölle heiß.« 

			»Wenn sie so viele Leute bescheißen, warum muss sie dann kellnern?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Das wirst du gleich herausfinden«, sagte Liv zu ihr, als die Kellnerin mit mehreren Tellern zurückkam. Sie stellte eine große Platte Schokoladenkuchen vor Liv ab, gefolgt von einem Apfelstrudel, einem dicken Stück Käsekuchen und einer Schale mit Schokoladenmousse. 

			»Danke«, meinte Liv und sah die Kellnerin an. »Hey, wir sind nicht von hier.« 

			»Ohne Witz«, bemerkte die Kellnerin trocken. 

			»Ja, ich weiß, schockierend.« Liv steckte ihren Finger in die Mousse und leckte ihn ab. »Irgendwelche Vorschläge, was man hier in der Umgebung machen könnte?« 

			»Ja, es gibt einen Laden ein Stück die Straße runter.« Das Verhalten der Kellnerin änderte sich völlig. »Ihr solltet dort hinunterschlendern und ihn euch ansehen.« 

			Liv nickte und lächelte ihre Schwester an. »Danke. Ich werde auf jeden Fall dort vorbeischauen.« 

			Als die Kellnerin ging, warf Sophia ihrer Schwester einen beeindruckten Blick zu. »Deshalb arbeitet sie also hier. Sie schickt unwissende Touristen in den Laden ihres Mannes. Sie ist auch in den Koch verknallt, aber das weiß ich nur, weil ich wahnsinnige Ermittlungsfähigkeiten habe. Menschen sind so kompliziert und verworren.« 

			»Außer König Rudolf«, stellte Liv fest. »Ich erzähle dir mal, wie du mit diesem Clown umgehen musst.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Die Lichter und die Energie in Las Vegas waren wieder ein starker Kontrast zu Sophias letztem Aufenthaltsort. Sie vermisste bereits die Ruhe und Beschaulichkeit von Whitefish, Montana. 

			Las Vegas hatte Sophia nie gereizt. Das war ein Grund, warum sie Gullington so sehr liebte. In der Stille auf dem Hochland konnte sie ihren Gedanken nachhängen und sich im Frieden mit Mutter Natur fühlen, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne. 

			Wenn sie das Geld wollte, das sie dringend brauchten, um das LIDAR-Projekt voranzutreiben, dann musste sie Las Vegas aushalten, denn dort befand sich der Fae-Palast. Sie hob das Kinn und blickte auf das Cosmopolitan, das vor ihr in den Himmel ragte. Hier stand König Rudolfs Thron. Obwohl Sophia Liv erzählt hatte, dass sie ihm in der Roya Lane begegnet war und nicht glaubte, dass er momentan zu Hause war, versicherte ihr ihre Schwester, dass er zurück war und sich um Angelegenheiten der Fae kümmern musste. Dann beriet sie Sophia, wie sie vorgehen sollte, um das Geld zu bekommen, damit sie nicht in einem verrückten, bindenden Vertrag feststeckte, in dem sie Rudolf einen Teil ihres Lebens verschrieb. 

			Rauch schlug Sophia ins Gesicht, als sie das Casino betrat und sich auf den Weg zum Eingang zu den Gemächern des Königs machte. 

			»Haben Sie einen Ausweis?«, fragte eine Fae-Wache, als Sophia versuchte, an ihm vorbeizuschlüpfen. 

			Sie klopfte auf ihr Schwert und lächelte. 

			»Das wird nicht funktionieren«, meinte der Sicherheits-Fae. »Wir haben aufgehört, Waffen als Ausweis zu akzeptieren, nachdem es eine Reihe von Unfällen gegeben hatte, weil wir auf unseren Schwertern eingeschlafen sind. König Rudolf sagt, dass wir sie nicht mehr tragen dürfen, also brauche ich einen echten Ausweis.« 

			Sophia verdrehte die Augen. Das Schwert als Ausweis war ein Scherz gewesen, aber sie wurde schmerzlich daran erinnert, die Dummheit der Fae niemals zu unterschätzen. »Eigentlich ist König Rudolf ein Freund von mir. Ich bin Sophia Beaufont, eine Reiterin für die Drachenelite.« 

			Der Wachmann war unglaublich attraktiv, hatte aber offenbar Wattebällchen im Hirn und grinste sie an. »Cool. Ich bin in meiner Freizeit Fahrer bei einem Lieferdienst. Vielleicht kann ich dich mal mitnehmen.« 

			»Nein, Reiterin …« Sophia schüttelte den Kopf. »Kannst du dem König einfach sagen, dass ich hier bin? Ich muss sofort mit ihm sprechen.« 

			Er nickte, ging den Gang hinunter und steckte seinen Kopf durch eine Tür. »Hier ist ein Mädchen, das sagt, sie sei von der Monster-Elite oder so, ich weiß es nicht mehr genau. Sie hat ein Schwert und Blut auf ihrem Hemd. Soll ich sie reinlassen?« 

			Sophia zuckte mit dem Kopf nach unten, um auf ihr Oberteil zu schauen. Es hatte tatsächlich einen Salsafleck von den Nachos. 

			»Hört sich gut an«, hörte sie Rudolf rufen. »Was kann das schon schaden.« 

			Der Wachmann drehte sich um und winkte Sophia heran. »Er hat ja gesagt.« 

			»Ich habe es gehört«, antwortete Sophia mit einem dankbaren Lächeln, obwohl sie dem Kerl am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte, weil er so doof war. Sie machte sich Sorgen um jeden, der in seinem Fahrzeug mitfuhr. Er sollte nicht allein die Straße überqueren dürfen, geschweige denn ein Kraftfahrzeug führen. 

			»Oh, das ist ja Sophia!«, jubelte Rudolf, als sie eintrat. Der König der Fae saß auf einer Decke auf dem Boden, die drei Captains zappelten um ihn herum und genossen offenbar ein wenig Vaterzeit. 

			Der Raum, in dem sie sich aufhielten, war wahrscheinlich einmal ein prächtiges Gemach für Könige und Königinnen der Fae gewesen, um über höfische Angelegenheiten zu beraten. Er war von großen Säulen gesäumt und an der Decke hingen riesige Kronleuchter. Von der Spitze des Cosmopolitan hatte man einen atemberaubenden Blick auf die Bellagio-Brunnen und den Las Vegas Strip. Unter dem jetzigen König war das große Gemach voll mit Baby-Accessoires und Spielzeug, sodass es eher wie ein Kinderzimmer als ein Thronsaal aussah. 

			»Darf ich vorschlagen, dass du in Zukunft«, begann Sophia, »wenn die Wache dich darüber informiert, dass jemand mit einem Schwert und Blut an der Kleidung zu dir möchte, ihn vielleicht nicht hereinlässt, während deine Kinder auf dem Boden liegen?« 

			Rudolf zuckte mit den Schultern. »Wo bleibt denn da der Spaß? Ich habe mir gedacht, dass es wahrscheinlich Liv ist, aber du gefällst mir fast genauso gut, obwohl du kleiner bist und diesen komischen Hund hast, der dir immer folgt.« 

			»Das ist mein Drache, Lunis«, korrigierte sie. 

			Er neigte den Kopf zur Seite. »Bist du sicher?« 

			»Positiv«, bekräftigte sie. 

			»Oh, da kommst du ja gerade richtig«, stellte Rudolf fest. »Die Captains und ich spielen gerade Verstecken. Jetzt bin ich dran.« 

			»Ooooooh neiiiiiiin«, sang Sophia. 

			»Doch, es macht Spaß, aber sie können es nicht besonders gut«, informierte er sie. »Aber Übung macht den Meister.« Rudolf hielt sich die Augen zu und begann, bis zehn zu zählen, was eigentlich ganz einfach sein sollte, aber er vertauschte mehrere Zahlen und übersprang die acht. Als er bei zehn angekommen war, riss er die Hände von den Augen. »Ob bereit oder nicht, ich komme!« 

			Sein aufgeregter Gesichtsausdruck fiel in sich zusammen, als er bemerkte, dass sich die zappelnden Babys nicht bewegt hatten. Captain Morgan war tatsächlich eingeschlafen. Captain Silver knabberte an ihrer Faust. Und Captain Kirk hatte sich tatsächlich ein paar Zentimeter bewegt. 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Im Ernst, Kinder. Muss ich weiter zählen?« 

			»Ja, zähle weiter, bis sie etwa fünf Jahre alt sind«, schlug Sophia vor. 

			Er schüttelte den Kopf. »So weit kann ich nicht zählen.« 

			»Das ist so schockierend, dass, wenn ich es meinen Freunden erzähle, sie mir kaum glauben werden«, bemerkte Sophia und bereitete sich auf das vor, was sie gleich tun musste. »Ich bin nicht hergekommen, um dir beim Spielen mit den Captains zuzusehen. Ich brauche tatsächlich deine Hilfe.« 

			Rudolf richtete sich auf, ein breites Grinsen im Gesicht. »Und ich werde dir natürlich helfen. Als dein Patenonkel habe ich versprochen, immer für dich da zu sein, mein Patenkind.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist nicht mein Patenonkel.« 

			Er klopfte ihr auf die Schulter. »Ich weiß, da wir uns nicht sehr ähnlich sehen, ist das schwer zu glauben. Jedenfalls erinnere ich mich, als du geboren wurdest und …«

			»Noch mal, nein«, unterbrach Sophia. »Du warst nicht dabei.« 

			Er nahm sie in die Arme und schaute liebevoll auf sie herab, als würde er ein Baby halten. »Du warst das hässlichste kleine Ding, aber ich habe mir versprochen, wenn du jemals meine Hilfe brauchen solltest, werde ich für dich da sein.« 

			Sophia seufzte. »Ich weiß das zu schätzen, aber ehrlich gesagt habe ich vor, dir etwas im Gegenzug zu geben.« 

			Er nickte. »Offensichtlich habe ich schon geplant, dass du dein Erstgeborenes nach mir benennst.« 

			»Niemals«, entgegnete sie schnell auf seine Aussage hin.

			»Denke einfach darüber nach«, ermutigte er sie. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Habe darüber nachgedacht. Wird nicht passieren.« 

			»Vielleicht sollten wir etwas trinken«, meinte er und schaute sich um, als ob er erwartete, dass Cocktails auf magische Weise erscheinen würden. »Ich glaube, ich habe keine Milch und kein … was ist das für ein durchsichtiges Zeug, das so geschmacklos ist?« 

			»Wasser?«, schlug Sophia vor. 

			Er nickte. »Ich denke, ich kann uns etwas Erwachseneres besorgen.« 

			»Wir sind in Las Vegas«, erwiderte sie trocken. 

			»Was hat das damit zu tun?«, fragte er und ging zu einer Bar im hinteren Teil des Raumes. 

			»Oh, bei der Liebe zu den Engeln.« Sophia folgte ihm und fragte sich, ob sie das Geld wirklich so dringend benötigte. Sie beschloss, dass sie es wahrscheinlich brauchte und schluckte ihren Stolz herunter, während sie die Geduld bewahrte. 

			Rudolf warf einen Blick auf die Babys auf dem Boden und kippte an der Bar verschiedene Flüssigkeiten in zwei Cocktailgläser. Den Kindern schien es gutzugehen, sie zappelten herum, sabberten oder schliefen. 

			»Wo ist Serena?«, wollte Sophia wissen. 

			»Oh, sie schläft«, antwortete er. 

			Sophia verengte ihre Augen. »Es ist mitten am Tag.« 

			»Ja, aber sie hat wirklich hart für unsere Familie gearbeitet.« 

			»Na, das ist doch wenigstens etwas.« Sophia nahm den Drink, den er ihr gemacht hatte, nur, weil sie beobachtete, was alles enthalten war. Sie wartete, bis er zuerst einen Schluck nahm, bevor sie probierte. 

			»Sie ist erschöpft, nachdem sie die ganze Nacht gespielt hat und wirklich untröstlich, dass sie eine Menge Geld verloren hat«, erklärte Rudolf stolz. 

			Sophia neigte ihr Kinn zur Seite. »Wie funktioniert das bei Familienmitgliedern?« 

			»Nun, mir gehört dieses Casino.« Er hob einen Arm. »Sie trägt dazu bei, dass mein Geschäft floriert.«

			»Indem sie euer eigenes Geld in eurem Casino ausgibt?«, fragte Sophia nach. 

			Er nickte, ohne überhaupt den Sinn zu verstehen. 

			Sie kippte das Getränk in einem Zug hinunter und stellte das leere Glas auf die Theke. »Wie auch immer, ich bin hierhergekommen, weil ich Geld brauche. Ich kann es nicht zurückzahlen, aber …«

			»Sag nichts mehr«, unterbrach er und streckte seine Hand aus. Ein Scheckbuch kam zum Vorschein. »Wie viel brauchst du?« 

			Sophia hob ihre Hand. »Nein, ich möchte etwas im Gegenzug für das Geld tun.« 

			Er presste die Lippen aufeinander. »Ja, okay. Aber sag mir erst, wie viel du brauchst.« 

			»Zwanzig Millionen«, antwortete sie. »Im Ernst, zuerst möchte ich etwas für das Geld tun.« 

			Rudolf winkte ab. »Wir werden uns schon etwas einfallen lassen. Wie wäre es, wenn du mir einfach einen Schuldschein ausstellst.« 

			Sie schüttelte unwillkürlich den Kopf und erinnerte sich daran, was Liv ihr gesagt hatte. Sie musste die Schuld vorher begleichen, damit Rudolf nicht später mit einer bindenden Vereinbarung daherkommen und sie zu etwas zwingen konnte, was sie nicht tun wollte. »Nein, ich kann das Geld nicht annehmen, wenn ich es nicht verdient habe.« 

			Er runzelte die Stirn. »Wirklich? Aber es sind doch nur zwanzig Millionen. Es ist ja nicht so, dass ich überhaupt bemerken würde, dass ein Batzen aus der Portokasse fehlt.« 

			König Rudolf war ein so außerordentliches Individuum. Sophia schob ihm ihr Glas zu. »Ich nehme noch einen.« 

			»Ich meine, zwanzig Millionen sind nicht einmal annähernd Serenas monatliches Spielbudget«, fuhr Rudolf fort und mixte eine weitere Runde Drinks. 

			»Das spielt keine Rolle«, entgegnete Sophia. »Ich will zuerst etwas für dich tun. Nenne es einen Ehrenkodex der Drachenelite.« 

			Er schien einen Moment lang nachzudenken, obwohl Sophia irgendwie bezweifelte, dass in seinem sehr kleinen Gehirn viel vor sich ging. »Kannst du den Captains beibringen, wie man Verstecken spielt?« 

			Sophia warf einen Blick auf die Kleinkinder. »In ein paar Jahren, aber ich brauche etwas, das ich jetzt tun kann. Etwas, das ich tatsächlich machen kann und das ein Ergebnis bringt. Auf diese Weise sind wir quitt.« 

			Da war das Wort, das Liv betont hatte – quitt. Er musste zustimmen, dass sie quitt waren, bevor er ihr das Geld gab. Erst danach würde sie ihm nichts mehr schulden. 

			»Mal sehen, was du für mich tun kannst.« Rudolf reichte ihr das Getränk. »Nun, ich brauche etwas, um eine Theorie zu testen, die ich darüber habe, wie Abwasser wieder zu Trinkwasser aufbereitet werden kann.« 

			»Nö«, widersprach sie sofort. »Nächste Idee.« 

			»Hm … Oh, na ja, ich brauche jemanden, der Liv und Stefan auseinanderbringt, damit sie mehr von ihrer Freizeit mit mir verbringen kann.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich weigere mich, das zu tun.« 

			»Sie sagt immer, sie wolle mit ihrem Freund abhängen, anstatt mir zu helfen, auf die Captains aufzupassen«, erklärte er. 

			Sophia nahm einen Schluck und fand diesen Drink stärker als den letzten. »Komm damit zurecht.« 

			»Nun, es gibt da diesen Kerl, den ich wirklich nicht mag und ich will ihn loswerden«, bot Rudolf an. 

			»Ist sein Name Stefan?«, fragte Sophia. 

			Überraschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Woher wusstest du das?« 

			»Ich begehe keine Verbrechen für dich oder ermorde jemanden«, teilte sie mit. »Es muss doch etwas geben, was du willst und was ich für dich tun kann.« 

			»Technisch gesehen könntest du Liv und Stefan auseinanderbringen, aber du wirst es einfach nicht machen. Sie ist meine beste Freundin und ich bin einsam hier oben, allein mit meinen Fae, die alle herumhängen und nach Dingen fragen.« 

			Sophia hatte Mitleid mit dem König der Fae. »Hast du darüber nachgedacht, deine Frau zu bitten, Zeit mit dir zu verbringen? Oder, ich weiß nicht, dir zu helfen, die Babys großzuziehen?« 

			Er sackte zusammen und leerte sein Glas »Sie ist deprimiert. Sie sagt, sie weiß, dass sie – da ich ein Fae bin und sie sterblich ist – alt werden und ganz schrumpelig aussehen wird. Ich sage ihr, dass ich sie auch dann noch lieben werde, wenn das in ein paar Jahren passiert, auch wenn ich sie nicht mehr direkt ansehe oder berühre, aber das scheint nicht zu helfen.« 

			»Schockierend.« Sophia verdrehte die Augen. 

			Er nickte. »Ja und ich habe es verstanden. Ich habe noch ein paar hundert Jahre, werde fantastisch aussehen und mein bestes Leben leben. Sie hat nur noch vielleicht fünfzig Jahre und wird schnell dahinsiechen. Sie wird nicht einmal lange genug leben, um zu sehen, wie die Captains in ihr erstes Lebensstadium eintreten, da das für die Fae nicht vor dem einhundertsten Geburtstag geschieht. Also will sie sich nicht an sie binden und hat Angst, ihnen zu nahe zu kommen und dann zu sterben.« 

			Sophia ertappte sich dabei, dass sie Mitleid mit der Sterblichen hatte. Sicher, Serena war wirklich dumm und egoistisch, aber es musste schwer sein, einen Menschen zu lieben, der so anders war als sie. Als Sterbliche hatte sie zwar ein deutlich kürzeres Leben als ein Fae und obwohl ihre Babys Halbwesen waren, hatten sie dennoch ein außerordentlich langes Leben vor sich. Es war allerdings unklar, wie lange, da sie als Halb-Sterbliche und Halb-Fae eine Anomalie darstellten. 

			»Ich wünschte, du hättest nicht gesagt, dass du nichts Illegales tust«, meinte Rudolf und atmete niedergeschlagen aus. »Denn dann würde ich dich bitten, ein winzig kleines Gesetz zu brechen, das meine Familie zusammenbringen könnte.« 

			Sophia schürzte die Lippen. »Ich werde das wahrscheinlich bereuen, aber worum geht es?« 

			Seine blauen Augen wanderten liebevoll zu seinen Babys, bevor sie zu ihr zurückkehrten. »Es gibt ein Kraut, das in Indien gefunden wurde. Ich habe ein Gerücht gehört, dass es, wenn ich es finde und es auf eine ganz besondere Weise zubereitet und einem Sterblichen gegeben wird, das Altern verlangsamen kann.« 

			»Ein Gerücht?«, bohrte Sophia nach. 

			»Ja, nun, ich habe schon versucht, es zu finden und Papa Creola hat mich daran gehindert.« 

			Sie nickte. Alles, was die Zeit durcheinanderbrachte, wie zum Beispiel das Altern, wurde als Verstoß gegen das Gesetz betrachtet, das von Vater Zeit geschützt wurde. »Wenn du sagst, Papa Creola hat dich gehindert, was genau meinst du damit?« 

			»Sein kleiner blonder Lakai sagte mir, dass sie mir den Kopf rasieren würde, wenn ich hinter dem Kraut her wäre.« 

			Sophia seufzte. »Meinst du meine Schwester Liv? Deine angeblich beste Freundin?« 

			»Doch, ja!«, rief er und brachte die Babys, die alle eingeschlafen waren, zum Zucken, aber sie blieben im Traumland. »Ich bin erstaunt, dass du dir das zusammengereimt hast.« 

			»Sie arbeitet direkt für Vater Zeit«, meinte Sophia trocken. »Das heißt, sie ist die einzige Beauftragte, die er hat.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ja, wenn du es so ausdrückst, verstehe ich, wie du dahintergekommen bist.« 

			»Du willst, dass ich ein Kraut hole, von dem dir meine Schwester abgeraten hat, ist das richtig?« 

			»Ja, aber sie mag dich sehr«, antwortete Rudolf. »Ich meine, es ist, als wärt ihr beide blutsverwandt, während …«

			»Wir sind von einem Blut«, unterbrach Sophia. 

			Er winkte ab. »Wie auch immer, ich bin mir sicher, dass sie es nicht einmal merken wird, wenn du ein bisschen von dem Kraut stibitzt. Dann musst du nur noch einen Bäcker finden, der Erfahrung im Umgang mit magischen Zutaten hat. Er muss es zu etwas verarbeiten, das die Potenz des Krautes erhöht. Ich gebe es Serena und dann altert sie langsamer, kommt hoffentlich wieder in unsere Familie und macht mich glücklich, was mir erspart, mein Volk mit demoralisierenden Gesetzen zu versklaven und übermäßig zu besteuern.« 

			»Nun«, erwiderte Sophia und zog das Wort in die Länge. »Wenn du es so ausdrückst …« 

			Er faltete seine Hände. »Bitte, Sophia. Bitte, bitte, bitte. Wenn du das für mich tust, dann gebe ich dir die zwanzig Millionen Dollar und wir sind quitt.« 

			Sie dachte über ihre Möglichkeiten nach. Zufälligerweise kannte sie zwei Bäcker, die Experten im Umgang mit magischen Zutaten waren, Cat und Lee von der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹. Es wäre vielleicht einfacher und verzeihlicher, wenn sie Lee mit dem Mord an Stefan beauftragen würde. Sie verwarf die Idee. Sie mochte Stefan Ludwig wirklich und Liv tat es auch. Aber ihre Schwester zu hintergehen, war etwas, das sie nicht machen konnte. Das bedeutete, dass sie die Schwesterkarte ziehen und Livs Hilfe in Anspruch nehmen musste. 

			Schließlich stieß Sophia einen müden Atemzug aus und spürte, wie der Alkohol ihr zusetzte. »Gut, ich mache es.« 

			Rudolf lief um die Bar herum und legte seine Arme um ihre Schultern. »Du bist die Beste, Sophia! Ich danke dir. Ich verspreche, du wirst es nicht bereuen.« 

			Sie befreite sich aus seinem festen Griff und schüttelte den Kopf, lächelte aber trotzdem. Sophia tat es für zwanzig Millionen Dollar, aber sie hätte es wahrscheinlich sowieso getan, nur um dem König der Fae zu helfen. Rudolf war eine Menge Dinge und eines davon war ein sehr guter Mensch. 

			Ihr Blick wanderte zu den auf dem Boden schlafenden Captains. Er war ein außergewöhnlich liebevoller Vater und hatte es verdient, dass seine Frau an seiner Seite war. Wenn sie die Familie zusammenbringen konnte, nun, dann würde sie das auch umsonst tun.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Jetzt weiß ich, dass du deinen verdammten Verstand verloren hast.« Liv schüttelte den Kopf wegen Sophia. 

			Sie war nach Montana zurückgekehrt, wo ihre Schwester einen Handwerksbetrieb überwachte. 

			»Ich wusste, dass du das sagen würdest«, wandte sie ein, nachdem sie ihr erzählt hatte, was sie für Rudolf tun musste, um das Geld zu bekommen. »Aber denk doch mal nach. Serena braucht es. Der König der Fae braucht es. Diese Halbwesen-Babys brauchen es.« 

			Livs Augen flatterten verärgert. »Zieh meine Patenkinder da nicht mit rein. Vergiss nicht, dass ich diese Frau wieder zum Leben erweckt und dabei gegen alle möglichen Gesetze verstoßen habe. Dieses dumme Flittchen sollte einfach froh sein, dass sie nicht mehr tot ist. Jetzt will sie auch noch, dass wir ihren Alterungsprozess aufhalten.« 

			»Nun, betrachte es mal aus ihrer Perspektive«, konterte Sophia. »Sie hat nur noch eine gewisse Zeit und ihr Mann und ihre Kinder müssen noch Jahrhunderte ohne sie leben. Natürlich verbringt sie ihre Tage in den verrauchten Casinos. Wahrscheinlich führt sie an diesem Punkt sogar ein schnelleres Ende herbei.« 

			Liv verschränkte die Arme vor der Brust und warf Sophia einen sehr unfreundlichen Blick zu. »Versuche nicht, an meine sanfte Seite zu appellieren. Ich habe keine.« 

			Sophia stieß mit ihrer Hüfte gegen Livs und zwinkerte. »Doch, die hast du. Du sorgst dich um die Welt und du liebst Rudolf. Er ist so etwas wie dein bester Freund.« 

			Liv warf ihr einen feurigen Blick zu. »Du bist meine beste Freundin. Stefan ist mein bester Freund. Clark ist es auch, wenn er schläft und mich nicht belästigt. Rory wäre es, wenn er klüger wäre und merken würde, dass meine Witze urkomisch sind. Aber Rudolf, nun ja, er ist ein verschwenderischer Fae, der eine Schule besuchen sollte.« 

			»Liv …«, flehte Sophia. »Ich weiß das, aber du weißt auch, dass ich recht habe. Rudolf ist es wert, dass man ihm hilft. Wenn du Serena rettest, rettest du das Fae-Königreich – andernfalls wird dieser Mann tiefer in Depressionen versinken und sein Volk leiden lassen. Ganz zu schweigen von seinen Kindern.« 

			»Soph, du weißt nicht, was du da von mir verlangst. Ich muss Papa Creola hintergehen. Weißt du, was dieser Mann tut, wenn er wütend wird?« 

			»Nein«, entgegnete Sophia ganz ernst. »Was?« 

			»Er macht dieses wütende Schweigen«, erklärte sie. »Es ist wirklich ärgerlich, weil ich weiß, dass er wütend auf mich ist, aber wenn ich frage, antwortet er nur: ›Nichts. Es ist überhaupt gar nichts.‹«

			»Wirklich? Das ist alles?« 

			»Nun, er kann diesen Groll ewig hegen«, lachte Liv. »Buchstäblich für immer.« 

			»Aber er liebt dich und du hast besondere Privilegien«, merkte Sophia an. »Wenn jemand damit durchkommen könnte, dann du. Es gibt so viele Gründe. Es hilft den Fae. Es hilft den ersten Halbwesen seit wer weiß wie langer Zeit. Es hilft der Drachenelite. Muss ich noch mehr sagen?« 

			Liv überlegte. »Ich weiß nicht, Soph. Das ist eine ganze Menge.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Okay, dann ist die einzige Möglichkeit, dass du deine ganze Freizeit mit Rudolf verbringst, damit er nicht einsam bleibt.« 

			»Gut!« Liv warf die Hände nach oben. »Ich werde es tun.«

			Sophia lächelte. »Danke! Du wirst es nicht bereuen.« 

			»Da bin ich mir nicht so sicher, aber ich würde so ziemlich alles für dich tun.« 

			»Was wirst du Papa Creola erzählen?«, fragte Sophia ihre Schwester. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde ihm nichts sagen. Wir verfolgen diesmal die Strategie, nicht vorher um Erlaubnis zu bitten, sondern hinterher um Vergebung.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Lunis nahm die Nachricht überhaupt nicht gut auf und Sophia wusste nicht, was sie sagen sollte, damit er sich besser fühlte. 

			Die Stille, die sich zwischen ihnen ausbreitete, schmerzte in ihrem Herzen. Sie wusste, dass es ihm auch weh tat, denn sie konnte es spüren. 

			Sophia war nach Gullington zurückgekehrt, um sich auszuruhen, umzuziehen und Vorräte zu holen. Als sie um diese lächerliche Uhrzeit – oder ›Schlafenszeit‹, wie alle anderen es nannten – aufwachte, machte sie sich auf den Weg auf das Hochland, wo sie ihren Drachen erwartete. 

			Es war dunkel, nicht sonderlich überraschend um drei in der Früh. Aber das Glühen der Sterne und die Mondsichel am Himmel ließen das Gelände glitzern. 

			In der Ferne bemerkte sie eine kleine Gestalt. Quiet stand auf dem Gelände und tat, was auch immer er tat. 

			Lunis flog vom Nest herunter, als sie Platz nahm und ihre Aufmerksamkeit von Quiet zog. Die Angelegenheit mit ihm würde warten müssen. Sophia wusste, dass Lunis sich im Nest eine ziemliche Junggesellenbude eingerichtet hatte. Sie stritten sich deshalb, bis beide verstummt waren. 

			Schließlich versuchte Sophia, das Thema zu wechseln. »Fragen dich die anderen Drachen nicht, wo du nachts schläfst?« 

			»Doch«, antwortete er mürrisch. »Ich erzähle ihnen, im Bett ihrer Mutter.« 

			Sophia lachte, der Klang hallte in der stillen Nachtluft wider. »Das ist witzig, weil ihr alle keine Mütter habt.« 

			»Das ist auch immer ihre Antwort, aber es ist alles sehr steril«, sagte er, räusperte sich und schüttelte den Kopf, bereit, eine Bell-Imitation vorzutragen. »›Als Drachen kennen wir keine Eltern. Deshalb kannst du nicht im Bett meiner Mutter schlafen.‹« 

			Sophia lachte weiter. Niemand außer Lunis brachte sie so zum Lachen. »Hat sie nachgebohrt, wo du dich herumtreibst, wenn du nicht in der Höhle bist?« 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Nur einmal, als sie mir sagte, dass sie mir nicht abkauft, dass ich im Bett ihrer Mutter schlafe. Ich erwiderte: ›Deine Mutter geht noch zur Schule.‹«

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich schätze, sie hat die Anspielung auf Napoleon Dynamite nicht verstanden.« 

			»Meinst du?«, erwiderte er trocken und warf ihr einen genervten Blick zu. 

			Seufzend sagte sie: »Ich weiß, du magst das nicht …« 

			»Du sollst mit mir auf Missionen gehen«, unterbrach er sie.

			»Und das tue ich«, meinte sie. »Sobald ich die Finanzierung gesichert habe, wirst du die LIDAR-Mission leiten.« 

			»Wirklich?«, fragte er, wobei ihm die Hoffnung in die Augen stieg. 

			Sophia nickte. »Ja, ich habe beschlossen, dass wir das Risiko eingehen werden. Wir werden die LIDAR-Ausrüstung an dir anbringen und die anderen Drachen zur Unterstützung hinter dir fliegen lassen, falls etwas schiefgeht.« 

			Es schien ihm zu gefallen. »Ich möchte dein Flugzeug sein.« 

			»Aber dieses Mal«, fuhr sie fort und wählte jedes Wort mit großer Sorgfalt aus, »muss ich allein gehen.« 

			Er sackte zusammen. »Aber du warst doch gerade auf mehreren Missionen allein. Du bist ohne mich nach London gereist …«

			»Weil sie es nicht gerne sehen, wenn Drachen die High Street entlangschlendern«, warf Sophia ein. 

			»Dann«, zählte er weiter auf, »bist du ohne mich nach Montana.« 

			»Weil ich mir ein Kleid anpassen lassen musste«, merkte sie an. 

			»Ich gehe gerne mit dir einkaufen.« 

			»Ich kann es nicht erwarten, dir das Kleid zu zeigen«, sagte sie ihm. 

			»Dann warst du in Las Vegas.« 

			»Und ich habe die Hälfte meiner Gehirnzellen eingebüßt dabei.« 

			Der junge Drache schüttelte den Kopf. »Jetzt gehst du auf eine richtig coole Mission, um in Indien Aliens zu bekämpfen und ich muss zu Hause bleiben.« 

			Sophia kicherte. »Eine Skorpiongöttin.« 

			»Egal«, maulte er. 

			Liv hatte Sophia über die Mission informiert. Das Kraut, das Rudolf suchte, befand sich in der südlichen Region Indiens und war als Kanike bekannt, aber um es zu bekommen, mussten sie in einen Tempel einbrechen, der von einer Skorpiongöttin bewacht wurde, einem riesigen Skorpion, mit dem Oberkörper einer Frau und einem tödlichen Stachel am Hinterteil. Wenn sie an ihr vorbeikamen, konnten sie das Kraut holen und es in die Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ bringen. 

			Anscheinend war das Kraut durch irgendeine kosmische Hindu-Kraft gewachsen, nachdem Verehrer vor langer Zeit Geschenke am Schrein einer Göttin namens Chelamma hinterlassen hatten. Das Beste oder Schlimmste daran war, dass Liv behauptete, sie dürften die Skorpiongöttin nicht töten. Stattdessen mussten sie sich so gut wie möglich verteidigen, Strategie und alle möglichen Tricks anwenden, um an ihr vorbeizukommen. Sophia war mit der Idee, strategisch vorzugehen, einverstanden. Aber was, wenn Chelamma, wie sie immer noch genannt wurde, tödliche Gewalt gegen sie einsetzte? Sie mussten sie dann betäuben, ohne Verletzungen zu verursachen, um zu entkommen. Das schien schwierig. Sophia erinnerte sich an ihr letztes Abenteuer, als sie mit Wilder gegen den Riesenwurm gekämpft hatte. Wenn man ihr gesagt hätte, sie müsse an ihm vorbeikommen, ohne das Monster zu töten, wäre sie tot gewesen. 

			»Ich möchte, dass du mitkommst, Lun.« 

			»Aber dieser Dummkopf nicht«, protestierte er melodramatisch. 

			Sie seufzte. »Liv glaubt nicht, dass ein Drache in Indien eine gute Idee ist. Du wirst Aufmerksamkeit erregen und wir müssen unauffällig bleiben.« 

			»Ich kann mich selbst verzaubern«, entgegnete er. 

			»Wir müssen durch winzige Tempel manövrieren«, fuhr sie fort. 

			»Nennst du mich etwa fett?« 

			Sophia lachte. »Du wiegst tatsächlich ein paar Tonnen.« 

			»Du nennst mich also fett«, meinte er mit einem Augenzwinkern. »Ich denke darüber nach, Keto auszuprobieren. Ich meine, ich esse bereits fast ausschließlich Fleisch.« 

			»Tja, wenn du nur aufhören könntest, so viel Schokokeksteig zu essen«, erwiderte sie und lachte immer noch. 

			»Oh!«, rief er aus, sichtlich aufgeregt. »Kennst du diese Schoko-Chip-Keksteig-Proteinriegel, von denen man quasi leben kann?« 

			Sie nickte. »Ja, diese Riegel von Quest.« 

			»Neulich habe ich aus Versehen einen von ihnen mit Feuer angespuckt und weißt du was?« 

			»Was?«, antwortete sie. 

			»Er hat sich vollständig in einen frisch gebackenen Keks verwandelt.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das wundert mich nicht.« 

			»Zuerst war es ein Protein-Riegel mit Schoko-Chip-Keksteig-Geschmack«, behauptete er und seine Stimme klang aufgeregt. »Dann, puff, war es ein dampfend heißer Keks. Wirklich klasse. Danach habe ich mich durch deinen gesamten Vorrat gefuttert.« 

			Sie sah ihn finster an. 

			»Ist das der Moment, in dem du mich wieder fett nennst?«, forderte er. 

			»Das habe ich nicht ein einziges Mal getan«, entgegnete sie. »Und Lun, ich möchte, dass du immer bei mir bist und in gewisser Weise bist du das ja auch. Aber du kannst mich nicht auf jede Mission begleiten. Bei den eher innerstädtischen wäre es nicht gut, wenn du dabei wärst. Du ziehst eine Menge Aufmerksamkeit auf dich, weil du ein erstaunlicher und prächtiger Drache bist.« 

			»Und ich passe nicht in Kneipen«, schmollte er. 

			Sie nickte. »Das ist wahr. Aber die wichtigsten Missionen, wie das Bergen der Dracheneier oder der Kampf gegen die schlimmsten Bösewichte, die kann ich ohne dich nicht überleben oder erfolgreich beenden.« 

			»Du versuchst nur, mich zu beruhigen«, bemerkte er. 

			»Das würde ich nie tun.« 

			Lunis schnaubte. »Ich fühle mich nur ausgegrenzt und vielleicht ein bisschen einsam.« 

			»Das ist verständlich.« Sophia huschte zu ihm und legte den Arm um ihren Drachen, der etwas verloren aussah und getröstet werden wollte. »Vielleicht solltest du darüber nachdenken, wieder in die Höhle zu ziehen. Es ist wichtig für dich, dort zu sein.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, diese Drachenfrischlinge sind die schlimmsten. Sie haben übles Temperament, machen alles kaputt und versetzen die anderen Drachen in eine schreckliche Stimmung.« 

			Sophia überlegte. »Gut, dann biete vielleicht an, dass Simi oder jemand anderes zu dir ins Nest kommt.« 

			Seine Augen funkelten. »Du denkst, weil du mit Wilder zusammen bist, sollte sich dein Drache mit seinem zusammentun?« 

			»Zunächst einmal«, unterbrach Sophia, »wüsste ich nicht, wie ich das bewerkstelligen sollte.« 

			Er lächelte sie an. »Geh auf diese Mission mit deiner Schwester, Soph. Das hast du noch nie getan und ich denke, es wird euch beiden guttun. Sie liebt dich unbeschreiblich und auch wenn sie mir auf die Nerven geht, nur weil sie mich gerne reizt, kann ich niemanden nicht mögen, der dich so sehr mag.« 

			»Danke, Lun.« Sie lehnte ihren Kopf an ihn und genoss seine Wärme. Er hatte recht, mit Liv auf eine Mission zu gehen, bedeutete ihr viel. 

			»Dann geh auf deine Mission, Wilder zu ›reparieren‹«, forderte er. »Wenn all diese Nebenquests erledigt sind, werde ich bereit sein, einzugreifen und den Tag zu retten. Wie hört sich das an?« 

			Sie schaute voller Bewunderung zu ihm auf. »Das klingt, als wärst du der beste Drache auf der ganzen weiten Welt.« 

			Er fuhr mit einem Fuß durch die Luft, als würde er abwinken. »Oh, verdammt. Lass das, ja?«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Sophia machte sich vorsichtig auf den Weg an die Stelle, wo Quiet stand und zu den Hügeln in der Ferne blickte. Sie war sich nicht sicher, warum, aber sie schlich sich an, als wäre er ein Vogelschwarm, der wegfliegen könnte, wenn er erschreckt würde. 

			Als sie nur noch wenige Meter entfernt war, drehte er sich langsam um und sah sie an, als hätte er sie die ganze Zeit erwartet. 

			»Hey«, grüßte sie unbeholfen und wünschte, sie hätte eine bessere Begrüßung gewählt. 

			Er wandte seinen Blick wieder zu den Hügeln und studierte sie. Sie wusste nicht, wie es sich für ihn anfühlte, das Gelände von Gullington zu sein und jeden Aspekt zu kontrollieren. Es gab so viele Rätsel um den Gnom und sie wollte sie nicht zwingend lösen, weil es mehr Spaß machte, nicht alles zu wissen. 

			»Ich habe eine Bitte«, begann sie und formulierte alle Gründe in ihrem Kopf in kategorischer Reihenfolge, um ihren Fall so prägnant wie möglich darzustellen. 

			Er drehte sich zu ihr um und hob sein Kinn an, damit sie seine Augen unter der Mütze sehen konnte. »Ja«, sagte er mit leiser, aber hörbarer Stimme. 

			»Ja?« Sophia war unsicher, ob sie ihn verstanden hatte oder ob er überhaupt wusste, wozu er Ja sagte. 

			»Ja, zu Sankt Valentin, wenn er durch die Barriere eintreten muss«, äußerte er. 

			»Oh, danke.« Sophia war sprachlos. Genau das wollte sie, also wusste sie nicht, was sie sonst hätte sagen sollen. Es gab allerdings noch etwas anderes, das sie beschäftigte. 

			»Wenn ich dich schon hier habe«, begann sie und bemerkte die ersten Anzeichen des Sonnenaufgangs über den Hügeln in der Ferne. »Warum weckst du mich jeden Morgen so früh? Du lässt die anderen ausschlafen. Ich wage zu behaupten, dass einige von ihnen viel länger schlafen, als sie sollten.« Sie lachte, war aber auch insgeheim eifersüchtig. Nicht, dass es funktionierte, Geheimnisse vor Quiet zu haben. 

			Er studierte noch immer die dunklen Hügel, die durch den neu anbrechenden Tag schnell heller wurden. »Das ist die ruhigste Zeit des Tages, wenn die meisten schlafen und man Dinge hören kann, die normalerweise vom Brummen und Trommeln des Tages übertönt werden«, stellte der Gnom in vernehmbarer Lautstärke fest. »Wenn man die Geheimnisse hören will, die man schon lange erfahren möchte oder vielleicht sogar verborgen sind, dann ist diese Stunde die richtige Zeit.« 

			Der Geländewart von Gullington stapfte in Richtung der Hügel davon und ließ Sophia nachdenklich über seine eigenartigen Worte zurück.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Wow, das ist wunderschön«, bemerkte Sophia. 

			Liv strich sich das Haar von der Schulter und klimperte mit den Wimpern. »Oh, danke. Ich habe das Shampoo gewechselt.« 

			Sophia kicherte ihre Schwester an und zeigte geradeaus. »Ich meinte eigentlich den alten indischen Tempel.« 

			»Oh.« Liv tat so, als wäre sie beleidigt. 

			Vor ihnen in der südlichen Region Indiens befand sich ein Tempel, der so kunstvoll verziert war, dass er an Tausenden von Stellen gleichzeitig nach Sophias Aufmerksamkeit zu rufen schien. Er war mehrere Stockwerke hoch und ein Dutzend Stufen führten zum Eingang. Säulen umgaben das Bauwerk und dahinter bildeten sich Regenwolken. 

			»Wir sollten uns beeilen, sonst werden wir noch nass«, merkte Liv an und eilte die Treppe hinauf. 

			»Ist das dein Ernst?« Sophia rannte neben ihrer Schwester her. »Du rennst zu einem Treffen mit der Skorpiongöttin, um nicht von einem leichten Regenschauer nass zu werden?« 

			Liv hielt inne und drehte sich zu ihrer Schwester um. »Du bist das erste Mal in Indien, oder?« 

			Sophia nickte. 

			Liv lachte. »Ich ziehe die Skorpiongöttin einem sintflutartigen Regenguss vor, um ehrlich zu sein.« 

			»Nun, bevor wir der verrückten Chelamma oder diesem vermeintlichen Sturm begegnen, willst du mir sagen, wie wir vorgehen?« 

			Liv nickte. »Auf jeden Fall. Wir gehen da rein und holen uns das Kanike. Dann kaufst du mir genug Drinks, damit ich herrlich angetrunken bin. Danach werde ich zu Papa Creola gehen und ihm beichten, dass ich eine seiner Regeln gebrochen habe, als seine einzige und vertrauenswürdige Vertreterin. Er wird wütend sein und wahrscheinlich eine Weile schmollen, aber er wird mich nicht feuern, weil ich die Einzige bin, die bereit ist, seine schlechte Einstellung und seine schrecklichen Managementpraktiken zu ertragen. Außerdem denke ich, dass er am Ende zustimmen wird, dass es getan werden musste. Dann wirst du zu dieser Bäckerei watscheln und ein Törtchen oder was auch immer sie backen, holen und dafür sorgen, dass Serena mir noch ein Jahrhundert lang auf den Sack geht. Irgendwelche Fragen?« 

			»Ja, nur eine«, meinte Sophia und versuchte, nicht zu lachen. »Du hast das Thema, wie man an einer riesigen Skorpiongöttin vorbeikommt, ohne sie zu töten, irgendwie übergangen. Möchtest du das näher ausführen?« 

			»Richtig«, erwiderte Liv und zog das Wort in die Länge, wobei sie von den dunklen Wolken, die sich über ihr zusammenbrauten, abgelenkt war. »Du hast doch Feuermagie zur Verfügung, oder?« 

			»Ja, über das Chi des Drachen, das ich habe«, stimmte Sophia zu. 

			»Glück gehabt.« Liv vollführte ihre beste Napoleon-Dynamite-Imitation. »Ich musste gegen tonnenweise hitzköpfige Gnome kämpfen, um diese Fähigkeit zu erlangen.« 

			»Weißt du«, grinste Sophia vorsichtig. »Ich glaube, du und Lunis seid euch ähnlicher, als einer von euch zugeben möchte.« 

			Liv schien überrascht von der plötzlichen Erwähnung des Drachen. »Warum sagst du das? Ich habe doch keinen schlechten Atem und keine scharfkantige Haut, oder?« 

			Sophia schüttelte lachend den Kopf. »Nein, aber er macht auch immer Anspielungen auf Napoleon Dynamite und schlechte Witze.« 

			Liv betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Durch den letzten Teil fühle ich mich verletzt. Meine Witze sind großartig.« 

			»Sie sind so schlecht, dass sie schon wieder gut sind«, konterte Sophia. »Ich glaube, er ist eifersüchtig auf dich und wenn ich ehrlich bin …« Sie hielt inne und schätzte die Reaktion ihrer Schwester ab. »Ich glaube, du bist eifersüchtig auf ihn.« 

			Liv tat so, als würde sie wie eine Meteorologin, die einen Bericht abgeben sollte, die Gewitterwolken studieren. Sie schürzte die Lippen. »Manchmal ist es schwer, nicht eifersüchtig auf ihn zu sein.« Sie drehte sich zu ihrer Schwester um und sah sie direkt an. »Er ist dein Drache und das ist erstaunlich. Du bist erstaunlich. Du bist der erste weibliche Drachenreiter in der Geschichte. Du hast eine neue Charge mit den letzten Dracheneiern, die dieser Planet je sehen wird. Du bist eine werdende Legende und hast in den zwei kurzen Jahrzehnten, die du auf der Erde bist, schon so viele Dinge zum Besseren verändert. Warum sollte nicht jeder dir möglichst nahe sein wollen? Es ist nun mal Lunis und so sollte es auch sein, aber ja, manchmal ist es hart, denn weil du dich von ihm angezogen gefühlt hast, bist du schnell groß und buchstäblich über Nacht erwachsen geworden. Es ist nicht seine Schuld. Es ist niemandes, nur ist das Leben manchmal schwer zu akzeptieren.« 

			Sophia legte den Arm um ihre Schwester und drückte sie fest an sich. »Es ist immer Platz in meinem Leben für euch. Ich brauche euch beide.«

			Liv zog sie an sich und umarmte sie. »Ich weiß. Ich versteh schon. Ich glaube, wir beide lieben dich einfach so sehr. Das ist doch nichts Schlimmes.« 

			Sophia lächelte und fühlte die zärtliche Liebe so vieler wunderbarer Menschen in ihrem Leben.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Was meinst du, wo der Lichtschalter ist?«, erkundigte sich Liv, als sie den alten Tempel betraten. Die Abgesandte von Vater Zeit zu sein brachte eine Menge Vorteile mit sich. Einer davon war, dass Liv in der Lage war, einen geheimen Eingang zu öffnen, durch den seit vielen Jahrhunderten niemand mehr gekommen war. Der Tempel wurde vor langer Zeit versiegelt, als Chelamma in ihren Schlafzustand verfiel. Jetzt wagten sich nur noch die hinein, von denen man annahm, dass sie hinter dem Kanike-Kraut her waren. Genau wie Liv und Sophia. 

			Sobald die Skorpiongöttin bemerkte, dass sich Diebe in ihrem Tempel aufhielten, sollte sie als wütende Kreatur aus ihrem Schlummer erwachen und versuchen, die Diebe zu stechen. 

			Sophia hatte Inexorabilis in der Hand und ihre Augen huschten bei jedem Geräusch zur Seite, bisher waren nur winzig kleine Skorpione aufgetaucht. Nie im Leben hätte Sophia angenommen, dass sie erleichtert sein könnte, wenn kleine Skorpione unter ihren Stiefeln umherkrochen. Oh prima, die Königin der Skorpione ist noch nicht da, dachte sie. Sie konnte es mit Chelammas kleinen Babys mit Freude aushalten, bis ihre Mama eintraf. 

			Liv neben ihr hatte ihr Schwert namens Bellator gezogen. Kein Geringerer als der Schriftsteller-Riese Rory hatte es angefertigt. 

			Es war etwas Besonderes, mit ihrer Schwester auf einer Mission zu sein, das machte Sophia stolz. Als Jüngste von fünf Kindern hatte sie immer zu ihren älteren Geschwistern aufgeschaut, aber zu keinem mehr als zu Liv. Ian war immer so ernst gewesen, Reese besonders exzentrisch und Clark war verklemmt. Sie waren alle auf ihre Weise wunderbar, aber Liv war sehr ausgeglichen, mit einer praktischen Seite und einem Sinn für Humor. Als Sophia aufwuchs, hatte sie sich immer mehr als alles andere gewünscht, wie Liv zu sein. Hier war sie nun, Rücken an Rücken mit ihrem Idol und dabei, einen riesigen Skorpion vorsichtig auszuschalten, ohne ihn zu töten und einen Schatz zu stehlen. Sophia konnte sich keinen besseren Gemeinschaftsausflug für sie als Schwestern vorstellen.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Die beiden hatten Kugeln neben sich schweben, die ausreichend Licht lieferten, um etwas zu erkennen, während sie durch den Tempel gingen. Liv hatte recht behalten. Lichtschalter wären ideal gewesen. Sophia zögerte jedoch, etwas anzufassen, da die meisten Flächen mit Spinnweben und Staub überzogen waren.

			»Komm schon, Chelamma«, beschwerte sich Liv, als sie einen anderen Raum des alten Tempels betraten. »Würde es dich umbringen, ein bisschen sauber zu machen?« 

			»Sie hält ihren Winterschlaf«, korrigierte Sophia. 

			Liv rollte mit den Augen. »Den Spruch habe ich auch schon verwendet, wenn ich mich auf der Couch zusammenrolle und Netflix schaue. Die Göttin könnte aber trotzdem bei Gelegenheit noch zusammenkehren.« 

			Sophia schüttelte den Kopf, erstarrte dann aber, als sie ein Huschen hörte, das lauter war als die kleinen Skorpione, denen sie begegnet waren. »Meinst du, das war sie?«, fragte sie ihre Schwester. 

			»Oder es ist der Kabelmensch, der den Netflixzugang einbaut«, flüsterte Liv entsetzt. 

			»Ha ha«, antwortete Sophia trocken. »Man braucht keinen Kabelmenschen, um Netflix zu bekommen.« 

			»Du nicht!«, stimmte Liv zu. »Aber Clark ist furchtbar in diesen Dingen. Er braucht jede Art von Hilfe. Er hat versucht, Netflix über die Wii laufen zu lassen.« 

			»Was, ist er 2010 hängengeblieben?«, lachte Sophia. 

			»Könnte man meinen.« 

			Das Getrippel wurde lauter. Sophia bezeichnete es als Krabbeln. Es klang eher wie tausend kleine Beine, die in ihre Richtung liefen, nicht wie acht.

			Sophia machte sich auf die Mutter aller Skorpione gefasst und auf eine Strategie, die darin bestehen würde, sie nicht zu töten, sie aber gleichzeitig außer Gefecht zu setzen und an ihren Schatz zu gelangen. 

			Der Tempel verfärbte sich von braun zu schwarz, weil Tausende von winzigen Skorpionen den Raum fluteten und Wände, Decke und Boden bedeckten.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Frage«, sagte Sophia plötzlich atemlos. »Als du sagtest, wir dürften Chelamma nicht töten …« 

			»Das gilt nicht für ihre Babys«, erwiderte Liv und drehte sich, um den Krabbeltieren direkt zu begegnen. 

			Die kleinen Trottel mochten zwar winzig sein, aber mit ihren großen Zangen und dem gebogenen Schwanz, an dessen Spitze ein bedrohlicher Stachel saß, waren sie alles andere als nicht furchteinflößend. Diese Menge auf einmal zu sehen, brachte Sophia dazu, zum Ausgang rennen zu wollen. Weil der Regen immer lauter auf das Tempeldach prasselte, wurde ihr klar, dass sie sich für einen Kampf buchstäblich entscheiden musste. 

			Liv behauptete, dass Regenstürme in Indien innerhalb von Minuten zu Sturzfluten führen konnten, was eine unmittelbare Gefahr darstellte. Sophia war mit ein paar hundert perlenäugigen Skorpionen konfrontiert, also überlegte sie, was schlimmer wäre – Ertrinken oder Tod durch hunderte Skorpionstachel. Sie beschloss, das Risiko auf Letzteres einzugehen. 

			»Also der Plan?«, fragte Sophia aus dem Mundwinkel. 

			»Ich schlage vor, wir schauen mal, wer die meisten ausschalten kann«, lachte Liv. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Wirklich, soll das jetzt ein Wettbewerb werden?« 

			»Es ist immer die richtige Zeit für einen gesunden Wettbewerb, Soph«, kommentierte Liv und wandte sich ihrer Seite des Raums zu, in dem vorläufig keine weiteren Krabbeltiere auftauchten. Die Anwesenden spannten ihre Schwänze an, wie Soldaten, die darauf warteten, den Befehl zum Angriff zu erhalten. 

			Sophia drehte sich ihrer Skorpionarmee zu, die sie bekämpfen musste. Hunderte mit Zangen im Anschlag schienen bereit, ihren Körper hinaufzukrabbeln und sie überall zu beißen. 

			»Bist du soweit?«, fragte Liv. 

			»So soweit, wie ich nur sein kann«, bestätigte Sophia, als Donner über ihr grollte und die Skorpione in alle Richtungen auseinanderstoben.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Du hast den ganzen Spaß ohne mich, schmollte Lunis in Sophias Kopf. 

			Das ist doch jetzt nicht dein Ernst, erwiderte sie und plante ihren Angriff in den letzten Sekunden, die sie hatte, bevor die kleinen Racker sie erreichen konnten. 

			Nun … 

			Sophia konnte sein Unbehagen spüren. Wenn er da wäre, könnte er seinen Mund öffnen und all diese Biester verbrennen. Aber er war nicht hier und hätte sowieso nicht durch den Tempeleingang gepasst. 

			Wenn du mitreden willst, dann sag mir, welchen Zauberspruch ich verwenden soll, fragte Sophia ihren Drachen. 

			Sie fühlte, wie er lächelte. Jetzt stellst du die richtigen Fragen. Nimm den, wo du sie mit Feuer aus deinem Mund versengst. 

			Sophia musste fast lachen, als sie bemerkte, dass er ihre Gedanken gelesen hatte. Versuche es noch einmal. Wie wäre es mit etwas, das ich tatsächlich tun kann, wie einen Kampfzauber? 

			Lass mich darüber nachdenken, plauderte er. Gib mir ein bisschen Zeit und ich melde mich bei dir. 

			Die krabbelnden Beine der Skorpione trommelten auf den Boden, die Wände und die Decke des Tempels, während sie Grüppchen bildeten. 

			Ähm … cool, aber bis dahin bin ich Skorpionfutter, informierte Sophia ihn. 

			Lunis seufzte. Okay, gut. Warum versuchst du nicht den Klopf-Klopf-Witz, den du neulich bei mir ausprobiert hast? Der brachte mich dazu, sterben zu wollen. 

			Sophia, im Angesicht der Gefahr, verkniff sich ihr Lachen. Es war einfach Lunis’ Art, in Anbetracht des Todes Witze zu reißen. 

			Lunis, ich hatte auf etwas gehofft, das etwas schneller wirkt als schlechter Humor, meinte sie etwas knapp und griff ihr Schwert fester, obwohl sie nicht glaubte, dass es gegen einen Haufen winziger Skorpione viel ausrichten würde. 

			Gut, gut, meinte er und klang gelangweilt. Dann musst du dich auf einen Zedernölzauber verlassen.

			Ist das dein verdammter Ernst?, entgegnete Sophia und spannte sich an, da sie befürchtete, dass die Skorpione jeden Moment angreifen könnten. Es war, als wollten sie abwarten, welche der Beaufont-Schwestern sich zuerst in die Hose machen würde. 

			Ich meine es völlig ernst, antwortete er. Zedernöl ist seit langem dafür bekannt, Arthropoden nicht nur abzustoßen, sondern sie auch zu töten. Man muss seine Wirkung verstärken, damit es schnell geht, aber ich habe Vertrauen, dass du es schaffst. Oder du stirbst dort allein, nachdem du mich für eine Mission mit deiner Schwester verlassen hast. 

			Fühlst du dich jetzt besser?, fragte Sophia ihren Drachen. 

			Irgendwie schon, erwiderte er. 

			Nun, dieser Zedernölzauber, drängte Sophia. Wie soll ich das machen? 

			Ich lade dir die Anleitung hoch, formulierte er ganz sachlich. 

			Im Ernst, Lun. 

			Es ist alles da, sagte er ihr in Gedanken. Rufe den Zauber einfach von unserem gemeinsamen Laufwerk ab. 

			Wenn du nicht aufhörst, so modern zu sein, werde ich …, begann sie, aber brach ab, als ihr klar wurde, dass sie den Zauberspruch kannte. Er hatte vielleicht einen Scherz machen wollen, aber Lunis hatte ihr die perfekte Möglichkeit gegeben, mit den kleinen Idioten, die ihr gegenüberstanden, umzugehen. 

			Nicht einen Moment zu früh, denn sie kamen in ihre Richtung.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Als die kleinen Biester auf Sophia zustürmten, schickte sie den Zedernölzauber in ihre Richtung und hob eine Hand, während die andere ihr Schwert hielt. Der Zauber, den sie nie trainiert hatte, floss einfach so aus ihrer Hand, traf Hunderte von Skorpionen und überzog sie mit einer leichten Schicht. Zuerst wurden sie langsamer, anschließend regungslos. Dann kippten sie einer nach dem anderen tot auf den Rücken. 

			Der Zauber hat gewirkt, freute sie sich gegenüber Lunis und sah zu, wie die Schar der Feinde abebbte. Sophia besprühte die kleinen Biester weiter mit dem Zauber und wanderte mit ihrer Hand durch den Raum. 

			Natürlich, bestätigte Lunis und klang selbstgefällig. Ruf einfach nach mir, wenn du kurz davor bist, deinen Hintern versohlt zu bekommen. 

			Danke, Lun! Sophia feuerte einen Schuss nach dem anderen auf die kleinen Skorpione ab, die sich den Weg zu ihr bahnten. 

			Ich werde dich nie im Stich lassen, Soph, meinte er, bevor es in ihrem Kopf still wurde. 

			Hinter ihr wusste Sophia, kämpfte Liv gegen ihre eigene Armee von Skorpionen. Nach ihren Flüchen zu urteilen, klang es, als würde alles gut laufen. Erst wenn die Sprache richtig blumig wurde, liefen die Dinge nicht nach Plan. 

			Sophia drehte sich um, als sie den letzten ihrer Skorpione außer Gefecht gesetzt hatte, um festzustellen, dass auch Liv alle erledigt hatte. Sie hatte eine andere chemische Magie verwendet. 

			»Was war das?«, fragte sie ihre Schwester. 

			»Ein Säurezauber«, antwortete Liv. »Ich dachte mir, wenn er ein Gesicht wegschmilzt, sollte er auch einen Skorpion wegschmelzen können. Aber Vorsicht, geh besser nicht dorthin.« Sie zeigte auf den Bereich des Tempels, den sie verteidigt hatte. »Ich glaube, der Boden könnte nachgeben, seit ich … nun ja, Säure verwendet habe.« 

			»Das war effektiv«, gab Sophia zu, lächelte ihre Schwester an und atmete endlich wieder, obwohl es eine schlechte Idee war, weil die Luft in dem geschlossenen Raum mit Chemikaliendämpfen gesättigt war. 

			»Danke«, meinte Liv und begutachtete Sophias Bereich. »Das hast du auch sehr gut gemacht. Was war das für ein Zauberspruch, den du benutzt hast?« 

			»Zedernöl«, antwortete Sophia. »Lunis brachte mich darauf.« 

			Liv nickte stolz. »Du hast die Option ›Einen Freund anrufen‹ benutzt. Klasse gemacht.« 

			Sophia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie war mit ihrer Schwester auf einer Mission, ihr Drache half telepathisch. Am Ende würde eine Familie davon profitieren und sie bekämen die finanziellen Mittel, die sie brauchten, um die Dracheneier zu retten. Es fühlte sich an, als liefe endlich alles richtig. 

			Etwas – kein Donner – erschütterte den Tempel heftig und Sophia wurde klar, dass sie sich zu früh gefreut hatte. Der Teufel war auf dem Weg. Sie trug acht Schuhe an ihren langen Beinen und hatte einen Stachel parat, um die Wesen auszuschalten, die sie aus ihrem langen Schlummer geweckt hatten.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Ist es zu spät, dir zu sagen, dass ich diesen Schwesternausflug nicht mit dir machen möchte?« Liv drückte ihren Rücken gegen Sophias und hob Bellator. 

			»Ja, ich fürchte schon.« Sophia merkte, wie sie zitterte, während sie Inexorabilis umklammerte. 

			»Ich meine, bei Tageslicht betrachtet«, meinte Liv, während ihre Stimme vibrierte, »sollte ich wahrscheinlich im Augenblick nicht hier sein. Es ist tatsächlich ein Interessenkonflikt für mich.« 

			»Ich glaube, du bist jetzt nur etwas überfordert«, bemerkte Sophia, als der Lärm aus der anderen Kammer lauter wurde. 

			»Weißt du noch, als du vorhin nach einem Plan gefragt hast?«, erkundigte sich Liv. 

			»Ja«, antwortete Sophia. 

			»Und weißt du noch, als ich sagte, wir sollten sie nicht umbringen?« Liv stellte die seltsamsten Fragen im denkbar schlechtesten Moment. 

			»Jepp«, erwiderte Sophia. 

			Die Bestie donnerte in den Tempelraum. Chelamma war mindestens drei Meter groß und schaffte es kaum durch die Türöffnung. Sie ähnelte einem Zentauren, denn sie hatte den Unterkörper eines Skorpions, aber die obere Hälfte war der einer nackten Frau. Ihre Genetik war in mehrfacher Hinsicht verkorkst, denn ihr Gesicht war nicht sehr hübsch, auch wenn man über die Tatsache hinwegsehen wollte, dass sie einen riesigen Stachel besaß, der sich über ihren Rücken wölbte. Ihre Augen waren zu winzig, ihr Kinn zu spitz und ihre Zähne sehr ausgeprägt. Chelammas krallenbewehrten Hände griffen schon nach vorne, als sie im Torbogen stehen blieb und die beiden Schwestern ansah. Zu all den körperlichen Problemen, die Chelamma daran hinderten, ein Date zu erhaschen, kam noch die Tatsache hinzu, dass sie extrem unhöflich war. 

			Anstatt die ersten Gäste seit ein paar hundert Jahrhunderten freundlich zu begrüßen, öffnete sie den Mund und schrie. Sie erzeugte ein Geräusch, das den Tempel erbeben und Staub von der Decke regnen ließ. 

			»Ja, wie ich schon sagte«, fuhr Liv fort. »Alle Schutzmaßnahmen sind dahin. Ich werde die Konsequenzen tragen müssen. Lass uns diese fürchterliche Kreatur zur Strecke bringen. Es ist Zeit zu töten oder getötet zu werden!«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Die Skorpiongöttin töten zu dürfen, stellte für Sophia eine große Erleichterung dar, denn sie wusste nicht, wie sie Chelamma außer Gefecht setzen sollten, ohne sie zu verletzen. Jetzt hieß es ›ohne Wenn und Aber‹, was bedeutete, dass es keine Einschränkungen gab. 

			Sophia schoss eine wahre Salve von Feuerbällen ab, genau in dem Moment, als ihre Schwester es auch tat. Die gute Nachricht war, dass viele von ihnen die Skorpiongöttin trafen. Die schlechte Nachricht lautete, viele auch nicht. Sie prallten an den Wänden des Tempels ab und flogen zurück zu den Schwestern, sodass sie beide abtauchen und sich ducken mussten, um nicht von ihren eigenen Angriffen versengt zu werden. 

			Das verschaffte Chelamma die Gelegenheit, zurückzuschlagen. Ihre schweren Zangen griffen sowohl in Sophias als auch in Livs Richtung. Die Hindu-Göttin stand stabil auf acht Beinen, während ihre Foltergeräte an die Arbeit gingen und nach den Schwestern schnappten. 

			Sophia bereitete sich vor und hob ihr Schwert, um die Klaue, die auf ihr Gesicht zusteuerte, abzuwehren. Die Zange und ihre Klinge trafen aufeinander. Je stärker Sophia versuchte, gegen die Zange zu drücken, desto gewalttätiger stieß Chelamma zu. Es war vergleichbar mit einem Wettstreit im Armdrücken, nur dass der Preis das Leben und die Strafe der Tod war. 

			»Nicht heute, du Satan«, zischte Sophia durch zusammengebissene Zähne, sammelte zusätzliche Kraft und drückte die Klaue nach unten. Als sie das geschafft hatte, hob sie schnell ihr Schwert und trennte die Zange vollständig ab. 

			Ein Schrei, wie ihn Sophia noch nie zuvor gehört hatte, hallte durch die Kammer und ließ beide Schwestern zusammenzucken. Das verschaffte Liv einen kurzzeitigen Vorteil und anstatt die Zange, mit der sie es zu tun hatte, abzuhacken, schwang sie Bellator mit einem Blitz aus grünem Licht in einem durch Magie verstärkten Angriff. Sophia hielt den Atem an, als ihre Schwester nach einer Reihe von grazilen Bewegungen den Kopf der Skorpiongöttin abtrennte und er in dem staubigen Tempel auf eine Seite rollte, während der große Körper auf die gegenüberliegende Seite plumpste, weil die vielen Beine nachgaben. 

			Liv machte eine Rolle in der Luft, um der furchteinflößenden Zange zu entgehen und landete schwer atmend geduckt, Bellator seitlich und die blonden Haare teilweise über ihrem Gesicht. 

			Sophia war aus vielen Gründen atemlos, einer davon war, weil sie gerade Zeugin der coolsten Heldentat ihres ganzen Lebens geworden war. 

			Es gab auf der ganzen Welt ganz sicherlich niemanden vergleichbar mit Liv Beaufont.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Chelly ist sogar noch unheimlicher, wenn sie tot ist«, bemerkte Sophia und blickte auf den Kopf hinunter. 

			»Und hässlich. Ich hätte sie definitiv nicht nach Mode- oder Schminktipps gefragt«, scherzte Liv. 

			Sophia schaute ihre Schwester an, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Liv tat das Gleiche bei ihr. 

			»Bist du überhaupt ins Schwitzen gekommen?«, fragte Liv. 

			Sie klopfte sich leicht an die Stirn. »Nur ein kleines bisschen. Soll ich meine Stirn pudern? Glänze ich?« 

			»Überhaupt nicht«, bestätigte Liv. »Du bist bildhübsch. Aber ich fürchte, dein Haar wird nass, wenn wir gehen.« Sie deutete nach oben, wo der Regen weiterhin auf die Decke des Tempels niederprasselte. 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Mir macht das nichts aus. Ich mag Regen.« 

			Liv lachte auf. »Dass ein Mädchen aus Los Angeles behauptet, dass es Regen mag, ist völlig neu. Wenn es in La La Land regnet, bleiben normalerweise alle zu Hause, weil sie Angst haben, dass sie schmelzen.«

			»Nun, die Haar- und Wimpernverlängerungen wahrscheinlich schon«, merkte Sophia an. 

			»Ja oder wenn sie tatsächlich rausgehen, aber nur ihre Autos zu Schrott fahren«, fügte Liv hinzu und trat über den massigen Körper von Chelamma. »Lass uns das Kanike holen. Hier drin zu bleiben, verursacht mir eine Gänsehaut.« 

			»Wirklich?«, fragte Sophia nach. »Sind es die Unmengen von kleinen Skorpionkadavern oder der riesige Skorpion, der dir zu schaffen macht?«

			Liv blickte sich um, als sähe sie all die Spinnentierkörper zum ersten Mal. »Oh, die. Ich mag sie sehr. Sie geben diesem Ort ein bisschen Flair und Persönlichkeit. Aber der Staub ist furchtbar wegen meiner Allergien und ich kann es nicht ertragen, kein Fenster zu haben. Wirklich, sollte es die Hindus umbringen, in ihre Tempel Fenster einzubauen?« 

			Sie wollte gerade in den nächsten dunklen Raum schreiten, als eine Gestalt erschien und den Weg versperrte. Für eine Frau, die nicht den geringsten Anschein von Angst vor einer riesigen Skorpiongöttin gezeigt hatte, sprang Liv rückwärts und schrie, als hätte sie einen Geist gesehen. 

			Sophia zog ihr Schwert zur gleichen Zeit wie ihre Schwester und beide nahmen Kampfhaltung ein. 

			Die Gestalt trat in die von den Lichtkugeln geworfene Helligkeit. Es war ein Mann in einem langen, gelben Gewand und einem weißen Bart. Sein Haar war oben auf dem Kopf zu einem Dutt geformt und er war barfuß, als er vorwärts schlurfte, die Hände zum Gebet gefaltet. 

			Sophia entspannte sich ein wenig, weil sie vermutete, dass er eine Art Mönch sein musste, der über den Tempel wachte. Als hätte er die beiden Schwestern, die zum Angriff bereit waren, nicht bemerkt, schlenderte er um sie herum und beäugte den toten Körper von Chelamma. 

			»Ähm … hey, Kumpel«, begann Liv und warf Sophia einen Blick zu. 

			Sie wusste, was ihre Schwester dachte. Chelamma im Tempel vorzufinden, war zu erwarten. Aber einen Mann, das war eigenartig, da der Ort lange Zeit versiegelt war. 

			Ohne auf Livs beiläufige Begrüßung zu reagieren, drehte sich der Mann mit einem unleserlichen Gesichtsausdruck zu ihnen um. 

			Liv deutete auf Chelamma. »Sie hat angefangen. Wir mussten es nur zu Ende bringen.« 

			»Wann immer du mit einem Finger auf jemanden zeigst, zeigen drei deiner eigenen auf dich selbst«, rezitierte der Mann ein berühmtes Hindu-Sprichwort. 

			»Richtig«, meinte Liv und nickte in Richtung Türöffnung. »Wir gehen nur kurz ins Nebenzimmer und holen uns eine Kleinigkeit.« Sie ging rückwärts auf den dunklen Torbogen zu, bevor sie innehielt. »Der Chelamma-Schrein ist hier entlang, oder? Ich würde es vorziehen, den direktesten Weg zu nehmen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf, ungläubig, dass Liv dieses Gespräch mit dem seltsamen Mönch führte. 

			»Es gibt Hunderte von Wegen auf einen Berg, die alle zum selben Ort führen«, begann der Mann, seine Stimme klang, als würde er singen. »Es spielt keine Rolle, welchen Weg du nimmst. Der Einzige, der Zeit verschwendet, ist derjenige, der um den Berg herumläuft und jedem sagt, dass sein Weg falsch ist.« 

			»Also, nicht hier entlang?«, wagte Liv zu fragen und deutete auf die Tür, durch die Chelamma gekommen war. 

			Sophia zeigte auf die gegenüberliegende Seite des Raumes, wo es eine weitere Tür gab. »Vielleicht dort entlang?« 

			»Wir könnten versuchen, uns aufzuteilen«, bot Liv an. 

			»Hilf dem Boot deines Bruders hinüber«, begann der Mönch und rezitierte ein weiteres berühmtes Hindu-Sprichwort. »Und dein eigenes wird das Ufer erreichen.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist meine Schwester. Mein Bruder ist nicht annähernd so attraktiv, aber erzähl ihm das nicht. Nicht, dass ich mir vorstellen könnte, dass ihr beide euch treffen solltet. Er geht nie aus und besucht definitiv keine alten, verwunschenen Hindu-Tempel.« 

			Sophia konnte nicht anders, als zu lachen. »Okay, gehen wir einfach in diese Richtung. Es ergibt Sinn, dass Chelamma ihren Schrein bewacht, wo sich das Kanike befindet.« 

			»Die drei großen Geheimnisse: die Luft für den Vogel, das Wasser für den Fisch und der Mensch für sich selbst.« 

			Liv schüttelte den Kopf, als sie an dem Mönch vorbeiging. »Ja, okay, Frank. Wir sehen uns später. Danke für die klugen Worte.« 

			»Frank?«, wiederholte Sophia, als ihre Schwester neben ihr auftauchte. 

			»Nun, er hat sich nicht vorgestellt, also nenne ich ihn so«, erklärte Liv. 

			»Wir haben uns auch nicht vorgestellt«, kicherte Sophia. 

			»Ich sagte: ›Hey, Kumpel‹«, merkte Liv an. »Er hat nicht mal ›Hallo‹ gesagt. Er hat einfach angefangen, uns seine heilige Agenda aufzudrängen.« 

			Sophia zuckte leicht zusammen, als sie den anderen Raum betraten und ihre Lichtkugeln ihnen folgten. »Hältst du es möglicherweise für eine schlechte Angewohnheit, den Mönch in seinem eigenen Tempel dumm anzumachen?« 

			»Was meinst du?« Liv sah sich in dem großen Raum um und versuchte, die Details zu erkennen. »Hältst du es für ein Sakrileg? Dann habe ich einen ganzen Haufen Leute, bei denen ich mich entschuldigen muss. Wenn Frank ein Problem damit hat, kann er es mit meinem Chef besprechen. Normalerweise lassen die Leute es auf sich beruhen, wenn sie herausfinden, dass ich für Vater Zeit arbeite.« 

			»Der dich übrigens für den Mord an Chelamma umbringen wird.« 

			Liv nickte. »Als wüsste ich das nicht. Die Ironie ist mir nicht entgangen. Aber keine Sorge, ich werde mich darum kümmern. Zuerst brauchen wir dieses Kraut, aber dieser Ort ist riesig.« 

			»Schließe die physische Welt aus«, schaltete sich der Mönch wieder ein und folgte ihnen in den großen Tempelraum. »Kontrolliere den Geist. Dann wirst du frei.« 

			»Oh gut, Frank ist hier«, kommentierte Liv. 

			Sophia lachte und nahm den Raum in sich auf. Er war viel größer als alle Vorherigen, durch die sie gekommen waren. Der größte Teil war leer, abgesehen von Kunstwerken und Skulpturen an den Wänden. Die Decke war gewölbt und Sophia konnte weitere Schnitzereien darauf erkennen, wie an der Außenseite des Tempels. Auf der anderen Seite entdeckte sie etwas, das aussah, als könnte es einem Schrein ähneln. 

			»Hey, hier drüben«, rief sie Liv zu. 

			Ihre Schwester schaute von einem Wandgemälde weg, das sie zu deuten versuchte, während Frank hinter ihr stand und sie schweigend beobachtete wie ein Museumswärter, der darauf achtete, dass sie das Kunstwerk nicht berührte. Es stört ihn scheinbar nicht, dass wir Chelamma abgeschlachtet haben, aber wenn wir den Wandbildern zu nahe kommen, würde er uns rausschmeißen, dachte Sophia und lachte vor sich hin. 

			»Was hast du gefunden?« Liv eilte hinüber, während Frank hinter ihr herschlurfte. Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Ja, du kannst auch mitkommen, Frank.« 

			»Bestimmte Dinge fallen einem ins Auge, aber man sollte nur die verfolgen, die das Herz erobern«, sagte er wie als Antwort auf das Gespräch, das die Schwestern gerade führten. 

			»Alter, der Typ ist so wie Subner war, bevor du Amors Bogen repariert hast«, beschwerte sich Liv. »Ständig gibt er Hippie-Phrasen von sich.« 

			»Ich glaube, er versucht zu helfen«, meinte Sophia und musterte den Mann, der direkt hinter Liv stand. 

			Ihre Schwester drehte sich um und stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn du tatsächlich helfen möchtest, dann sag uns, wo das Kraut ist, das wir suchen. Unsere Belohnung für das Abschlachten von Chelamma.« 

			Frank senkte leicht den Kopf, die Hände immer noch im Gebet gefaltet. »Als du geboren wurdest, hast du geweint und die Welt hat sich gefreut. Lebe dein Leben so, dass, wenn du stirbst, die Welt weint und du dich freust.« 

			Liv seufzte und drehte sich wieder um. »Deshalb wird er auch nicht zum Essen eingeladen. Völlig unbrauchbar.« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Er ist ein bisschen belehrend und ich wette, er urteilt im Stillen.« 

			Amüsiert drehte sich Sophia zu dem großen Bauwerk an der Wand. Es war ganz sicher ein Schrein. Die große Statue von Chelamma ließ sie erschaudern, die Erinnerung an die Begegnung mit ihr und all ihren Babys war noch frisch. Um den Schrein herum befanden sich viele kleine Statuen und Sanskrit-Schriften auf dem Boden. Es gab keine Schalen mit Kräutern oder anderen Opfergaben, wie Sophia erwartet hatte. 

			»Hm … vielleicht ist es in einem anderen Raum«, überlegte sie, schritt neben ihrer Lichtkugel her und nahm alles vollständig in Augenschein, um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatte. 

			»Vielleicht«, meinte Liv spekulativ, während sie sich hinkniete und mit den Händen über das Sanskrit fuhr. »Aber irgendetwas sagt mir, dass es hier ist und wir uns etwas einfallen lassen müssen.« 

			»Ein Rätsel, oder?«, seufzte Sophia. »Es muss immer ein Rätsel geben, nicht wahr?« 

			»Ja, einen Haufen Skorpione und ihre Göttin zu besiegen, ist nie genug«, scherzte Liv. 

			»Es ist nichts Nobles daran, einem anderen Menschen überlegen zu sein.« Frank hatte sich nicht von seinem Platz bewegt. »Der wahre Adel liegt darin, seinem früheren Ich überlegen zu sein.«

			»Weißt du was, Frank«, entgegnete Liv und blickte von der Schrift auf, die sie sich angesehen hatte. »Sei ein Teil der Lösung, nicht des Problems. Hast du das schon mal gehört?« 

			Das schien den Mönch für einen Moment zum Schweigen zu bringen. Liv studierte weiter das Sanskrit, während Sophia die Kunstwerke an der Wand nach Hinweisen untersuchte. 

			»Als Mitglied der Drachenelite«, begann Liv und grübelte über eine Idee nach, »sprecht ihr nicht automatisch alle Sprachen, da ihr die Judikatoren der Welt seid?« 

			Sophia nickte. »Ja, aber ich kann sie nicht lesen, falls du dich das fragst.« 

			»Genau daran habe ich gedacht«, antwortete Liv mit Enttäuschung im Tonfall. 

			»Ja, die Übersetzung passiert automatisch«, erklärte Sophia. »So ähnlich wie Tardis in Doctor Who die Übersetzung für ihn und seine Begleiter übernimmt.« 

			Liv blickte auf, ein stolzes Glitzern in ihren Augen. »Du bist wie der Doktor. Ich liebe es.« 

			»Ich wette, er könnte es lesen.« Sophia zeigte auf Frank. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Wir haben noch nicht viel Zeit miteinander verbracht und ich bezweifle, dass er ein Teamplayer ist.«

			»Was weiß ein Affe schon über den Geschmack von Ingwer?«, antwortete Frank, ohne beleidigt auszusehen. 

			»Sieh an, wer mich einen Affen nennt«, entgegnete Liv und wirkte beleidigt. »Ich bin doch nicht diejenige, die in einem alten Tempel lebt, der von einem Wald voller Affen umgeben ist, oder?« 

			»Wenn ein Elefant in Schwierigkeiten ist, tritt ihn sogar ein Frosch«, vermittelte Frank. 

			»Genug mit den Tierklischees«, stöhnte Liv. 

			Als hätte er Freude daran, das Gegenteil von dem zu tun, was Liv verlangte, sagte Frank: »Die Liebe ist ein Krokodil im Fluss der Lust.« 

			Sie schloss die Augen. »Kumpel, du weißt wirklich, wie du mich auf die Palme bringen kannst. Ist dein Nachname Sweetwater? Könntest du möglicherweise mit einem Fae verwandt sein, den ich kenne?« 

			Sophia nahm das nicht an, da er nicht diesen umwerfenden Schönheitsfaktor besaß, den alle Fae hatten. Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit von den zufälligen Gedanken ab. Sie hatten ein Rätsel zu lösen und ein Kraut für den König der Fae zu besorgen. 

			»Hast du eine dieser Übersetzungsapps auf deinem Handy?«, schlug Sophia vor und holte ihr eigenes Gerät heraus, um nachzusehen. 

			Liv tat das Gleiche und sie tauschten frustrierte Blicke aus. »Absolut kein Netz.« Sie hielt ihrer Schwester das Handy vors Gesicht. 

			Sophia nickte. »Magitech ist schon sehr wankelmütig. Ich hatte schon auf einem fremden Planeten Handyempfang, aber in einem Hindutempel nicht.« 

			»Die Kraft Gottes ist immer mit dir«, sang Frank. »Durch die Aktivitäten des Verstandes, der Sinne, der Atmung und der Emotionen. Sie ist für die ganze Arbeit zuständig und verwendet dich als bloßes Instrument.« 

			Liv erhob sich und warf dem Mönch einen genervten Blick zu. »Ich würde dich gerne als Instrument benutzen.« Sie tippte mit dem Finger an ihre Lippen. »Was fehlt uns noch? Außer gründlichen Sanskrit-Kenntnissen und einer einstweiligen Verfügung gegen Frank?« 

			Sophia lachte, blieb neben ihrer Schwester stehen und starrte auf die Schrift. »Ich verstehe, dass ihr beide nicht miteinander klarkommt«, begann sie und schaute wieder zu Frank, »aber ich glaube tatsächlich, dass er versucht zu helfen. Wir müssen nur seine Redewendungen entschlüsseln.« 

			»Ja, ich glaube, du hast recht«, stimmte Liv zu. »Wir müssen die richtigen Fragen stellen.« Sie zeigte auf das Sanskrit und deutete. »Was steht hier? Vorzugsweise in deinen Worten und nicht wie in der Bhagavad Gita.« 

			»Ein Buch ist ein guter Freund, der die Fehler der Vergangenheit aufdeckt«, antwortete Frank. 

			Liv nickte. »Jepp, dann ist das wohl so üblich. Danke für nichts, Frank.« 

			»Nein, ich glaube, es gibt hier eine Verbindung«, bemerkte Sophia und ihre Augen wanderten hin und her, während sie nachdachte. »Du hast die Bhagavad Gita erwähnt und er hat mit einem Sprichwort geantwortet. Ich glaube, er ist in seinen Kommunikationsmöglichkeiten eingeschränkt.« 

			»Meinst du?«, fragte Liv sarkastisch. 

			»Aber«, fuhr Sophia fort, während sie die Dinge in ihrem Kopf ausarbeitete. »Wenn wir, wie du gesagt hast, die richtigen Fragen stellen, kann er uns über Sprichwörter Einblicke gewähren.« 

			Liv schaute zur Decke hinauf, ein flehender Ausdruck in ihrem Blick. »Ernsthaft, du kannst mir nicht einfach etwas geben, nachdem ich den Bösewicht besiegt habe. Nein, ich muss mir Freunde machen und einen Haufen Rätsel entschlüsseln.« 

			Sophia legte ihre Hand auf Livs Arm, um ihre Schwester zum Schweigen zu bewegen. Sie sah Frank direkt an. »Wie kommen wir an die Kanike?«

			»Die, die geben, haben alles. Die, die zurückhalten, haben nichts«, antwortete er. 

			»Ich habe etwas, das ich dir geben kann«, witzelte Liv. 

			»Das ist es!« Sophia fügte alles zusammen. 

			»Was denn?«, wollte Liv wissen. »Soll ich Frank ein Schweinshaxen-Sandwich geben?«

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen dem Schrein etwas geben.« 

			»Aber wir haben Chelly getötet«, merkte Liv an. 

			»Ja, aber das Kanike wird durch die Opfergaben und Geschenke gebildet, die der Skorpiongöttin gegeben werden«, vermutete Sophia und beobachtete Franks Reaktion nach irgendwelchen Hinweisen, während sie sprach. »Auch wenn wir sie erschlagen haben, müssen wir etwas geben, um etwas zu bekommen. Ich wette, das steht so im Sanskrit.« 

			»Nun, Frankie?« Liv sah den Mönch zur Bestätigung an. 

			»Große Geister diskutieren Ideen«, begann er. »Durchschnittliche Geister diskutieren über Ereignisse. Kleine Geister diskutieren über Menschen.« 

			»Ein Ja hätte gereicht.« Liv verdrehte die Augen. 

			»Ich glaube, das ist seine Art, Ja zu sagen«, stellte Sophia fest und tastete nach etwas, das sie anbieten konnte. Sie hatte ihr Schwert, ihre Kleidung, ihr Handy und sonst so ziemlich nichts. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, was ich anbieten soll. Muss es etwas Wertvolles sein oder spielt das keine Rolle?« 

			Wie zur Antwort sagte Frank: »Flüsse trinken nicht ihr eigenes Wasser. Bäume essen nicht ihre eigenen Früchte. Die Wolken verschlucken nicht ihren eigenen Regen. Was die Großen haben, ist immer zum Nutzen der anderen.« 

			»Ich glaube, er will damit sagen, dass es keine Rolle spielt«, teilte Sophia mit. »Es muss nur etwas von uns sein.« 

			»Ja, mein Chef redet auf dieselbe rätselhafte Art und Weise.« Liv tätschelte ihren Umhang. »Ich habe eine Tüte mit Gummifröschen und einen Zwei-Minuten-Timer.« Sie holte die Süßigkeiten und eine kleine Sanduhr aus ihren Taschen. 

			»Was hat es mit dem Timer auf sich?«, wollte Sophia wissen. 

			»Frag nicht«, antwortete sie. »Ein schlechter Scherz von meinem Chef.« 

			»Ihr zwei seid süß.« Sophia überprüfte ihre Taschen. Normalerweise hatte sie einen Schokoriegel oder etwas anderes bei sich, um ihre Reserven aufzufüllen, aber es war nichts mehr da. 

			»Hier, ich lasse den Timer hier.« Liv reichte Sophia die Gummifrösche. »Die kannst du essen und so tun, als wären sie der Knallfrosch aus dem Bastelladen.« 

			»Gerne«, meinte Sophia und nahm die Süßigkeiten, bot aber zuerst Frank eines an. 

			Er hob die Hand, als würde er ablehnen und sagte: »Essen im Sitzen macht dick, Essen im Stehen macht stark.«

			»Ein einfaches Nein hätte gereicht, Frank.« Liv stellte den Timer vor den Schrein. 

			Es passierte nichts. 

			Nachdenklich steckte sich Sophia einen Gummifrosch in den Mund. »Ich frage mich, ob wir beide etwas geben müssen.« 

			Beide Schwestern sahen Frank zur Bestätigung an. 

			Er sagte: »Wer gute Taten vollbringt, wird reich.«

			»Na bitte«, rief Liv aus. »Was hast du?« 

			Sophia runzelte die Stirn. »Nur wichtige Sachen wie mein Schwert und mein Handy.« 

			Der Mönch presste seine Hände wieder zusammen. »Töte eine Kuh, um Schuhe zu spenden.« 

			»Ich weiß nicht, was das bedeutet«, begann Liv, »aber ich denke, man muss etwas aufgeben, egal was.« 

			Sophia seufzte und nahm ihren Umhang ab. Sie hatte ihn gerade erst ersetzt, aber das war in Ordnung. Es gab nichts anderes an ihrer Person, was sie loslassen wollte. Sie faltete das Kleidungsstück zusammen, legte es neben Livs Sanduhr und trat nach hinten. 

			Einen Moment lang passierte nichts und das irritierte Sophia. Dann, einen Moment später, verschwanden die beiden Opfergaben in einem Wirbel von Funken, als wären plötzlich Feen anwesend. Sekunden später wurden sie durch einen Beutel ersetzt, der mit einem goldenen Band verschnürt war. 

			Aufregung machte sich in Sophias Brust breit, als sie nach dem Beutel griff. Mit zitternden Fingern öffnete sie ihn und blickte hinein. 

			»Nun, ist es …?« Liv beendete ihre Frage nicht. 

			Sophia konnte nicht wissen, ob es das Kanike-Kraut war, aber sie schloss daraus, dass es so sein musste. Im Beutel befanden sich getrocknete Kräuter, die bitter und süß zugleich rochen. »Ja, ich denke schon.« 

			»Fantastisch!« Liv drehte sich zu Frank um. »Nun, gerade als du anfingst, mir ans Herz zu wachsen, müssen wir uns verabschieden, Frank. Danke für die vielen weisen Worte. Willst du uns noch irgendetwas mitgeben?« 

			Er verbeugte sich leicht, ein friedlicher Ausdruck auf seinem von Falten gezeichneten Gesicht. »Die schönsten Dinge im Universum sind der Sternenhimmel über uns und das Gefühl der Pflicht in uns.« 

			»Gut gesagt«, kommentierte Liv und zwinkerte dem Mönch zu. »Wir machen uns auf den Weg, um besagte Pflicht zu erfüllen. Pass auf dich auf und versuche, ab und zu mal rauszukommen. Oh und es tut mir leid, dass wir dieses Chaos im anderen Raum hinterlassen haben. Schließe diesen Teil des Tempels einfach ab, bis der Gestank der verrottenden Skorpionkadaver verflogen ist.« 

			Sophia winkte dem Mönch zu, während sie sich auf den Weg zum Ausgang machten. Als sie fast da waren, hörte sie Frank sagen: »Lebt wohl, Beaufont-Schwestern!«

		

	
		
			
Kapitel 28

			Ich kann nicht glauben, dass dieser komische Mönch die ganze Zeit normal reden konnte, aber stattdessen in Rätseln kommuniziert hat«, brummte Liv, als sie zur Roya Lane portierten. 

			Sophia lachte. »Nun, vielleicht konnte er es nicht. Vielleicht konnte er nur normal sprechen, wenn er sich verabschiedet.« 

			»Ja, weil es dafür kein hinduistisches Sprichwort gibt, hm?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Sophia. 

			»Bestimmt gibt’s dafür auch eins«, bemerkte Liv. »Und es geht ungefähr so: ›Echte Freunde verabschieden sich nie.‹« 

			Sophia kicherte: »Ich bin nur froh, dass wir das Kraut bekommen haben. Danke noch mal, dass du die Sache mit Papa Creola auf dich nimmst. Ich hoffe, du bekommst nicht zu viel Ärger. Nun, eigentlich hoffe ich, dass du überhaupt keinen Ärger bekommst.« 

			Liv wies sie mit einem Winken ab. »Mach dir keine Gedanken. Aber wenn du einen Donner hörst, dann weißt du, dass Papa Creola mich mit einem Blitz niedergestreckt hat.« 

			»Hoffen wir, dass das nicht passiert«, lachte Sophia. »Okay, ich werde mich jetzt darum kümmern, dass das Kanike in eine Backware für Serena verwandelt wird. Wenn du willst, dass ich dich verteidige, schrei einfach.« 

			»Ja und wenn du länger nichts von mir hörst, komm bitte und befrage diesen Hippie-Elf namens Papa Creola«, scherzte Liv. Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. »Im Ernst, es ist keine große Sache und mehr als alles andere bin ich dankbar, dass wir zusammen auf eine Mission gehen durften. Ich mag es wirklich, mit dir zu arbeiten, nicht dass mich das überraschen würde. Allerdings kann ich es normalerweise nicht besonders leiden, wenn andere in meinem Sandkasten spielen. Ich bin eher die Einzelkämpferin.«

			Sophia wusste das von ihrer Schwester und war froh, sie sagen zu hören, dass sie ihre gemeinsame Mission auch genossen hatte. »Ich glaube, wir arbeiten wirklich gut zusammen und wenn nicht, dann bringst du mich wenigstens zum Lachen.« 

			»Der Schlüssel zur Rettung der Welt ist, das habe ich herausgefunden, während man sein Leben riskiert, einen Witz zu erzählen.« 

			Sophia gluckste, bevor sie die Gasse gegenüber ihrer Schwester hinunterging und sie in der Mitte der Roya Lane stehen ließ. »Das ist wahr. Wie ein weiser Mann einmal sagte: ›Lachen und Weinen sind Reaktionen auf Frustration und Erschöpfung. Ich selbst bevorzuge das Lachen, weil man danach weniger aufräumen muss.‹« 

			Liv warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Frank das gesagt hat.« 

			»Hat er nicht«, informierte Sophia ihre Schwester. »Es war Kurt Vonnegut.«

		

	
		
			
Kapitel 29

			Sophia hätte wahrscheinlich nicht überrascht sein sollen, Lee beim Schärfen einer langen Klinge vorzufinden, als sie die Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ betrat. Was sie überraschte, war Cat, die auf einem Stuhl in der Ecke saß, ein Bein hochgelagert und einen Eisbeutel auf dem Knie. Um die Bäckerin war Luftpolsterfolie gewickelt, die ihre Arme nach unten drückte. 

			»Geht es ihr gut?«, fragte Sophia Lee, denn Cat hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schien mit einem unsichtbaren Wesen an der Decke zu sprechen. 

			»Es geht ihr gut«, versicherte Lee ihr und fuhr fort, die Klinge zu schärfen. »Cat ist wieder einmal die Treppe hinuntergefallen, also habe ich sie verarztet, ihr etwas Starkes gegen die Schmerzen gegeben und sie in Luftpolsterfolie eingewickelt, damit sie sich nicht wieder verletzen kann. Sie ist sehr Unfall-anfällig.« 

			Sophia warf der Möchtegern-Attentäterin einen skeptischen Blick zu. »Es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass sie von allein ›gefallen‹ ist, wenn du ständig ihr Leben bedrohst? Außerdem tötest du in deinem Nebengeschäft Leute.« 

			Lee richtete sich auf, die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich eine Attentäterin bin? Wer hat dir das erzählt?« 

			Sophia zeigte auf die Klinge in ihrer Hand. »Du schärfst gerade ein Messer.« 

			»Das ist zum Schneiden von Torten«, entgegnete Lee. 

			»Richtig dicke Torten, die Knochen haben und in winzige Stücke zerkleinert werden müssen?«, lachte Sophia. 

			»Woher weißt du das?«, antwortete Lee. 

			Sophia zeigte hinter den Tresen. »Da hinten auf dem Tisch liegt ein Scharfschützengewehr.« 

			»Das ist nicht meins«, behauptete Lee eilig. 

			Sophia nickte und schürzte ihre Lippen. »Oh und dann ist da noch das hier.« Sie zeigte auf ein abgerissenes Poster, das draußen an die Wand vor der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ gepinnt war. 

			Die Aufschrift lautete: 

			Gibt es jemanden, der dich verärgert hat? Willst du, dass er verschwindet? Von dieser Erde verbannt, um dich nie wieder ärgern zu können? Erkundige dich in der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹. Im Sonderangebot, zwei für einen. Schalte beide Schwiegereltern aus, deinen Ex und seine Freundin. Oder nimm einen und heb dir den anderen auf, bis dich jemand Neues nervt. Das wird bestimmt passieren. Das ist eine Investition in deine Zukunft. 

			»Oh, das …« Lees Augen huschten zur Seite. »Da steht nichts von einem Attentat.« 

			Sophia legte es auf den Tresen. »Ich glaube, es wird angedeutet.« 

			»Die Vernunft ist in den meisten Situationen impliziert und doch benutzen sie nur wenige«, erwiderte Lee. 

			»Wie auch immer, ich bin hier, weil …«

			»Wo ist dieser Mann von dir?«, unterbrach Lee sie. »Der, dem du das Herz gebrochen hast?« 

			»Er hat sich in mich verliebt, also darf er jetzt nicht mehr in meiner Nähe sein«, bemerkte Sophia. 

			»Oh, so funktioniert das also?« Ein Lächeln breitete sich über Lees Gesicht aus, als sie zu ihrer Frau hinüberblickte, die immer noch Zusammenhangloses an die Decke murmelte, an der Feen tanzten. »Ich bin so sehr in dich verliebt, Liebes.« 

			»Schau, es sind Dinge wie diese, die mich glauben lassen, dass du deine Frau die Treppe hinuntergestoßen hast.« 

			Lee warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Das würde ich nie tun. Sie hat ernsthaft Probleme mit dem Abstand. Sie läuft von Punkt A nach Punkt B und stößt auf dem Weg dorthin gegen zehn verschiedene Dinge. Glaube mir, wenn ich sie tot sehen wollte, dann wäre sie es.« 

			»Dadurch fühle ich mich nicht viel besser.« 

			»Nun, es geht wirklich nur um dich und darum, wie du dich fühlst, nicht wahr?«, spuckte Lee aus. »Jetzt sag mir, warum du hier bist. Ich muss mich gleich mit einem Mann wegen einer Sache treffen.« 

			»Mit einem Mann wegen eines Anschlags?«, bohrte Sophia nach. 

			»Nein, er will nur nicht, dass seine Nachbarn so viel Lärm machen.« 

			»Du wirst sie also töten?« 

			Lee zuckte mit den Schultern und hob beide Hände. »Ich werde ein Loch in den Boden neben dem Bett des Mannes schneiden. Wenn er da hindurch in den Keller fällt, nachdem er aus dem Bett gestiegen ist, dann ist das eben so. Wenn er sich das Genick bricht, nachdem er auf den Murmeln ausgerutscht ist, die ich auf den Kellerboden gelegt habe, nun, bin ich dann wirklich schuld?«

			»Das ist dein Attentat?«, wollte Sophia wissen. »Es gibt ungefähr hundert Dinge, die schiefgehen können. Was, wenn er hört, wie du seinen Fußboden ansägst? Oder er auf der anderen Seite aus dem Bett steigt? Was, wenn ihn der Sturz aus dem ersten Stock nicht umbringt? Und das Ausrutschen auf Murmeln – ist das aus einem Cartoon? Hast du auch einen Amboss, den du auf ihn fallen lassen willst?« 

			Lee schien zu überlegen. »Ein Amboss ist eine gute Idee.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Was ich damit sagen will, ist, dass es direktere Methoden gibt, jemanden wirklich auszuschalten, obwohl Mord falsch ist und als Mitglied der Drachenelite ermutige ich dich, nicht zu töten.«

			»Aber du sagst doch nicht, dass ich nicht darf, oder?«, fragte Lee, das Kinn zur Seite geneigt und mit einem zaghaften Gesichtsausdruck. 

			Sophia lachte schallend. »Schlechte Nachbarn sind am schlimmsten. Ich schätze, ich kann dieses Mal ein Auge zudrücken, aber versuche, in Zukunft etwas diskreter zu sein. Hänge keine Plakate mehr in der Roya Lane aus, zum Beispiel.« 

			»Das ist in Ordnung«, stimmte Lee zu, legte das Messer weg und nahm einen Kuchenkarton in die Hand. »Wir haben neues Versandmaterial für unsere Backwaren bekommen.« Sie reichte ihn an Sophia weiter. 

			Auf der Vorderseite der Schachtel stand: 

			Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹, wo die Backwaren zum Sterben schön sind. Buchstäblich. Schlage mit jeder Torte auf die unbeliebteste Person ein.

			Sophia reichte sie Lee zurück. »Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gesehen.« 

			»Du bist furchtbar nachsichtig in dieser Sache«, meinte Lee verschmitzt. »Was ist los? Hat dich dieser Typ, der in dich verliebt ist, fertiggemacht?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich lasse mir ein Kleid machen und dann werde ich ihn reparieren.« 

			»Normalerweise lässt ein Kleid einen Kerl härter fallen«, wusste Lee. 

			»Es ist kompliziert«, murmelte Sophia und erkannte, wie viel sie noch zu tun hatte, wenn sie all diese Nebenquests für König Rudolf Sweetwater und die anderen erledigt hatte. 

			»So kompliziert, dass seine Ex-Freundin dich stalkt und du jemanden brauchst, der sie ausschaltet?« Da war ein Funken Hoffnung in Lees Augen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass er eine Verflossene hat. Wenn er eine hätte, die mir nachstellt, dann müsstest du dich nicht mit ihr abgeben.« Sie tätschelte ihr Schwert. »Ich würde diese stinkende Schreckschraube selbst aufschlitzen.« 

			Lee nickte süffisant. »Ich verstehe, warum er sich in dich verliebt hat.« 

			»Es war nichts, was ich getan habe«, korrigierte Sophia. »Es ging um einen verrückten Irren mit Pfeil und Bogen.« 

			Lees Mund klappte auf. »So haben Cat und ich uns auch verliebt! Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit?« 

			Ein Lachen brach aus Sophia heraus. »Wie auch immer, der Grund, warum ich hier bin, ist, dass ich deine Hilfe brauche.« Sie hielt den Beutel mit Kanike hoch und reichte ihn Lee. »Das ist …«

			»Kanike«, sagte Lee mit Erstaunen, noch bevor sie den Beutel öffnete. »Ich dachte doch, ich rieche das berüchtigte Kraut. Dieses Zeug wird das Leben eines Sterblichen verlängern.« 

			»Oh, gut, du kennst dich damit aus.« 

			Lee nickte. »Du musstest ziemlich verrückte Sachen durchmachen, um das zu bekommen.« 

			»Ja, wenn ich in diesem Jahrhundert einen Skorpion oder einen Mönch sehe, ist es definitiv noch zu früh.« 

			Lee warf einen genaueren Blick auf die Kräuter. »Du brauchst mich, um das in ein Gebäck zu packen, richtig?«

			»Ja. Kannst du das?« 

			Lee schien zu überlegen, ihr Blick ging zu ihrer Frau, die jetzt friedlich schlafend in der Ecke lag und laut schnarchte. »Ich glaube, ich kann mich für eine Weile von Misses Lee Du-musst-die-Hecke-schneiden-den-Hund-ausführen-und-meinen-Bauch-reiben wegschleichen.« 

			»Wow, das ist ein langer Nachname«, lachte Sophia. »Ich nehme an, du hast ihren Nachnamen nicht angenommen, als du geheiratet hast?« 

			»Nein, ich habe meinen behalten.« 

			Sophia sah sich um. »Ich wusste nicht, dass ihr beide einen Hund habt.« 

			»Das tun wir nicht mehr«, antwortete Lee düster. »Er ist die Treppe runtergestürzt.«

		

	
		
			
Kapitel 30

			Was meinst du damit, dass es für dich in Ordnung ist, was ich getan habe?«, rief Liv aus, als Sophia die Fantastischen Waffen betrat. Sie hatte noch eine Stunde Zeit, bis Lee die Backwaren fertig hatte und beschloss, vorbeizuschauen, um sicherzugehen, dass Liv nicht ermordet wurde, weil sie ihr geholfen hatte, das Kanike zu holen. Es sah so aus, als wäre sie noch am Leben.

			Der Elf, der als Vater Zeit bekannt war, rauchte etwas, das wie eine Friedenspfeife aussah und betrachtete Liv gelassen. Er schaute nicht auf, als Sophia den Laden betrat und neben ihrer Schwester stehen blieb. 

			Der Hippie-Elf trug ein T-Shirt, auf dem stand: Wenn du nicht barfuß bist, dann bist du overdressed. Er blies eine Rauchfahne aus. »Ich bin Vater Zeit …«

			»Ja, wir sind uns schon begegnet«, sagte Liv, die Fäuste an der Seite. »Du hast mir diesen blöden Zwei-Minuten-Timer gegeben, weil ich immer zwei Minuten zu spät komme und du dachtest, das wäre witzig, aber als Elf bist du einfach nur nervig. Als Gnom warst du niedlich.« 

			»Ich mochte mich auch lieber, als ich noch keine Freundschaftsarmbänder geknüpft und kein Mescal geraucht habe, aber leider ist das die Gestalt, in die ich mich reinkarniert habe«, erzählte Papa Creola und legte die Pfeife auf die Arbeitsplatte. »Ich wusste natürlich aus den Einblicken in zukünftige Ereignisse, dass Sophia dich bitten würde, ihr zu helfen, das Kraut zu besorgen, das Serena Sweetwaters Alterung verzögert. Ich wusste, dass du, da du alles tust, worum dich deine Familie bittet, ihr helfen und damit mein Gesetz über das Herumspielen mit Alter, Tod und Zeit ignorieren würdest.« 

			»Aber du bist damit einverstanden!«, brüllte Liv, kurioserweise aufgebracht, weil sie nicht in Schwierigkeiten war. 

			Papa Creola nickte. »Wer, glaubst du, hat König Rudolf Sweetwater verraten, dass es in Indien ein solches Kraut gibt, das das Leben seiner Frau verlängern könnte?« 

			Livs Augen weiteten sich. »Du warst das? Ich habe ihn seit Wochen davon abgehalten! Du hättest mich aufklären können und mir eine Menge Zeit und Ärger erspart.« 

			»So wie es deine Aufgabe war, andere von Dingen abzuhalten, die den Fluss der Zeit und des Alterns durcheinanderbringen. Du durftest nicht zulassen, dass er an das Kraut kommt. Das Timing musste passen. Es musste im Austausch für die zwanzig Millionen Dollar sein, die Sophia brauchte.« Papa Creola hob die Pfeife auf und bot sie Liv an. 

			Sie schob sie weg. »Bleib damit weg von mir, du dreckiger Hippie.« 

			Nicht im Geringsten beleidigt, nahm er einen Zug aus der Pfeife und zuckte mit den Schultern, als wäre es schade für sie. 

			»Du hast also diese ganze Sache koordiniert, obwohl sie gegen deine eigenen Gesetze verstößt?«, bohrte Liv nach, immer noch wütend. »Ich verstehe das nicht. Erkläre es mir.« 

			»Liv, es gibt eine Zeit, in der ich die Gesetze aufrechterhalten und verteidigen muss und dann gibt es eine Zeit, in der ich wissen muss, dass ich sie beugen darf.« Er zeigte auf Sophia. »Wie deine Drachenreiter-Schwester dir so nachdrücklich erklärt hat, als sie dich überzeugen musste, meine Gesetze zu brechen, ist das für eine gute Sache. Der König der Fae wird glücklicher sein und ein glücklicher König sorgt für ein wohlhabendes Volk. Seine Halbblutkinder werden eine bessere Zukunft haben, was wichtig ist, da sie ein besonderes Schicksal haben. Die Drachenelite muss unbedingt diese Eier zurückbekommen und die Sache mit Trin Currante vorantreiben, um die Termine einzuhalten.« 

			»Ich nehme nicht an, dass du diesen letzten Teil zufällig näher erläutern wirst?« Sophia beschloss, sich einzumischen. 

			Er senkte das Kinn und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Was denkst du denn?« 

			»Es war einen Versuch wert.« Sophia machte einen Schritt rückwärts. 

			»Das ist einfach nicht fair.« Liv stampfte auf. »Selbst wenn ich mich dir widersetze, ist das Teil deines Plans. Du wusstest, dass ich das tun würde und es war alles geplant.« 

			»Möchtest du lieber in Schwierigkeiten sein?«, fragte er sie. 

			Sie dachte einen Moment lang nach. »Vielleicht. Ich habe die Skorpiongöttin getötet. Macht dich das nicht wütend?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Das war tatsächlich die einzige Möglichkeit. Es war ein notwendiger Teil der Gleichung und sie wird nicht wirklich vermisst werden. Wer mag schon Skorpione?« 

			»Niemand«, gab Sophia zur Antwort und fröstelte allein bei dem Gedanken an die ekligen Dinger. 

			»Ich bin nicht in Schwierigkeiten und ich habe alles so gemacht, wie du es beabsichtigt hattest, obwohl ich deine Gesetze gebrochen habe?«, hakte Liv nach. 

			Papa Creola nickte. »Ja, aber wenn du in Zukunft noch einmal gegen eines meiner Gesetze verstößt, wird das ein Nachspiel haben.« 

			»Werde ich gefeuert oder in die Grube des Verderbens hinabgelassen oder sterbe ich?«, wollte Liv wissen. 

			»Es gibt keine Grube des Verderbens«, bestätigte Papa Creola ihr. »Ich habe sie schon vor Ewigkeiten abgeschafft, weil immer wieder Lemminge hineinfielen.« 

			»Nur damit ich Bescheid weiß. Wenn ich zufällig einen Fehler mache und gegen eines deiner Gesetze verstoße, was ist dann die Konsequenz?« 

			Er zog an seinem T-Shirt. »Ich werde von dir verlangen, dass du das jeden einzelnen Tag trägst.« 

			Liv erschauderte. »Gut. Okay. Ich werde nicht gegen deine Gesetze verstoßen. Sei bitte nur nicht so streng.«

		

	
		
			
Kapitel 31

			Erleichtert, dass Liv keinen Ärger mit Papa Creola hatte, beschloss Sophia, bei Mortimer im offiziellen Brownie-Hauptquartier vorbeizuschauen, bevor sie zurück in die Bäckerei ging, um die Backware abzuholen. 

			Mortimer hatte sich bereit erklärt, ein paar Dinge für sie zu überprüfen. Sie war dankbar für die Hilfe des Brownie und er schien glücklich, alles für sie zu tun. 

			Für Sophia stimmte etwas nicht an Trin Currante und ihrer Bande von Steampunk-Cyborg-Piraten. Sie fragte sich, ob er seine Brownies über Saverus Corporation recherchieren ließ, um herauszufinden, was die Firma im Schilde geführt hatte. Alles, was sie zu diesem Zeitpunkt wusste, war, dass Trin Currante aus dieser Firma geflohen war, laut den Geiseln, die sie nach dem Überfall auf Gullington befragt hatten. 

			Anscheinend war Trin anschließend zu Saverus zurückgekehrt, hatte die Männer gerettet, sie zu ihren Verbündeten gemacht und sichergestellt, dass sie alles taten, was sie verlangte, wie zum Beispiel, sich zu opfern, um in Gullington einzudringen. Danach waren alle Spuren dieser Firma im Sande verlaufen. Mahkah war nicht mehr in der Lage gewesen, etwas auszugraben. Um herauszufinden, was Trin Currante mit den Dracheneiern wollte, hielt Sophia es für entscheidend, herauszufinden, was diese Organisation ursprünglich getan hatte. 

			Mortimer stimmte zu, sich sofort an die Arbeit zu machen und Informationen für sie zu besorgen. Damit kehrte Sophia in die Bäckerei zurück und fand heraus, dass Lee zwei übergroße Cupcakes gebacken hatte. Sie waren einzeln in Pappschachteln verpackt, auf denen der neue, sehr lange Slogan der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ prangte, der für das Nebengeschäft ›Attentate‹ warb. 

			»Ich dachte mir, wenn der eine Cupcake nicht funktioniert oder du einen anderen Sterblichen kennst, von dem du möchtest, dass er länger lebt, dann kannst du ihm das Törtchen geben«, erklärte Lee, als sie die Kuchen überreichte. 

			Sophia deutete auf die Schachteln und verdeckte die fragwürdige Werbung auf magische Weise, indem sie sie mit Weiß überzog. »Danke. Darüber habe ich nicht nachgedacht. Ich kenne nicht wirklich viele Sterbliche.« 

			John Carraway, Livs alter Chef in der Elektronikwerkstatt und Alicias Partner, war zwar sterblich, aber da er einer der Sterblichen Sieben im Haus der Vierzehn war, verfügte er bereits über ein längeres Leben. Seine Chimäre, Pickles, schützte sein Leben und erhielt ihn jung. Trotzdem fühlte sich Sophia sicherer, weil sie nun zwei Cupcakes hatte, anstatt nur einen. 

			Ihr fiel etwas ein und sie hob plötzlich ihr Kinn. »Du bist sicher, dass die Törtchen funktionieren, oder?« 

			Lee nickte. »Oh, ja. Ich bin keine so gute Bäckerin wie meine betrunkene Frau, aber ich kann das auch.« Sie deutete auf den seitlichen Arbeitsplatz, auf dem Cat jetzt lag, als wäre es ein Bett. Ihr Kopf ruhte auf einer Mehltüte. »Ich habe ihr noch eine Dosis Schmerzmittel gegeben, da ihr Knie nach dem Sturz immer noch schmerzt.« 

			»Mit Schmerzmitteln«, begann Sophia, »meinst du einfach Hochprozentiges?« 

			»Hochprozentiges?«, sagte Lee lachend. »Ich sage lieber Schmerzmittel.« 

			Sophia presste die Lippen zusammen. 

			»Okay, du bringst die Törtchen zu der Sterblichen, für die du so viel riskiert hast«, ermutigte Lee. »Ich muss mich mit einem Typen wegen einer Sache treffen.« 

			»Du verfolgst doch nicht immer noch die Strategie, den Boden anzusägen, oder?«, fragte Sophia. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nö. Ich bevorzuge die Amboss-Idee. Ich hänge ihn vorsichtig über eine teilweise geöffnete Tür.« 

			Sophia seufzte. »Nun, ich denke immer noch, du könntest etwas direkter sein.« 

			»Wie das Geländer von seinem Balkon im dritten Stock zu entfernen? Dann lasse ich eine Seilschlaufe auf diesem Balkonboden liegen, rufe ihn und warte, bis er herauskommt und in die Schlaufe tritt, dann ziehe ich am Seil, hole ihn vom Balkon und töte ihn mit dem Sturz?«, fragte Lee mit ernstem Gesicht. 

			Sophia runzelte die Stirn. »Du bist wirklich die schlechteste Attentäterin der Welt. Warum versuchst du nicht einfach, das Scharfschützengewehr zu benutzen?« 

			Lee warf einen Blick nach hinten. »Oh, ich mag keine Gewehre. Ich benutze es nicht als Gewehr. Ich habe es nur wegen des Zielfernrohrs. Aber das Gewehr ist entsichert, weil ich gerne gefährlich lebe.« 

			»Das klingt extrem logisch«, behauptete Sophia ironisch und fragte sich, wie sie es schaffte, die kuriosesten Freunde der Welt zu finden. 

			Lee zeigte auf die Tortenboxen und blinzelte. »Dafür bist du mir etwas schuldig.« 

			Sophia errötete und fühlte sich schlecht, weil sie nicht gleich etwas angeboten hatte. »Ja, natürlich. Wie viel?« Sie tastete in ihren Taschen herum. 

			Die Bäckerin Schrägstrich Attentäterin schüttelte den Kopf. »Nein, dein Geld ist hier nichts wert, Drachenreiterin. Stattdessen möchte ich, dass du etwas für mich tust …« 

			Sophia senkte ihr Kinn und betrachtete sie mit verschleierten Augen. »Natürlich tust du das. Das ist doch immer so. Warum wollen die Leute, mit denen ich arbeite, nie einfach nur Geld als Entschädigung?« 

			»Weil es langweilig ist«, erklärte Lee. »Ich würde viel lieber deine Talente einsetzen. Ich habe genug Geld, aber was ich nicht habe, ist ein Katana, das zehn verschiedene magische Eigenschaften besitzt und von der Person, die es in der Hand hält, wegen seiner heilenden Fähigkeiten verehrt wird.« 

			»Warte mal, wie?« Sophia tat so, als würde sie fragen. »Du hast das Schwert nicht? Das wundert mich. Ich dachte, das hätte jeder.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mein Katana an Halloween in irgendeinem Vorstadtviertel gelassen, wie man das eben macht.« 

			Sophia nickte. »Ja, wie man’s eben macht.« 

			»Ich hatte es allerdings im Walmart gekauft und dort gibt es nichts mit magischen Eigenschaften«, erklärte Lee und fügte dann hinzu: »Na ja, außerdem war es spottbillig.« 

			»Man kann ein Katana im Walmart kaufen?« Sophia bemerkte, dass das eigentlich nicht die Erkenntnis aus dem Ganzen sein sollte. 

			Lee zuckte mit den Schultern. »Ich ging rein, um Milch und Eier zu besorgen und kam mit einem Katana und einem Rasenmäher wieder raus.« 

			Sophia lachte. »Ach ja, das sind beides normalerweise keine Spontankäufe.« 

			»Das kannst du laut sagen«, erwiderte Lee. »Ich habe nicht einmal einen Rasen, also kannst du dir vorstellen, dass Cat ziemlich sauer ist, weil er Platz in unserem Wohnzimmer wegnimmt.« 

			»Warum hast du einen Rasenmäher gekauft?«, musste Sophia wissen. »Und warum steht er in deinem Wohnzimmer?« 

			»Na ja, er stand im Schlafzimmer, weil ich dachte, er wäre ein schöner Dekoartikel, aber Cat drapierte einfach Kleidung darauf, als wäre er ein Kleiderständer.« Lee schüttelte missbilligend den Kopf. »Und sowohl das Katana als auch der Rasenmäher waren im Angebot, also konnte ich mir das Geschäft nicht entgehen lassen.«

			»Aber ihr habt keinen Rasen«, merkte Sophia an. 

			Lee runzelte die Stirn. »Ich habe kein Boot und denkst du, das hat mich davon abgehalten, mir individuelle Segel zu kaufen? Und ich habe kein Auto, aber denkst du, das hat mich davon abgehalten, maßgeschneiderte Felgen zu kaufen?« 

			»Ich schätze, nein«, meinte Sophia trocken. 

			Die Bäckerin zuckte mit den Schultern. »Wenn ich ein gutes Geschäft rieche, dann schlage ich zu. Aber natürlich …« Sie beugte sich vor und blickte über ihre Schulter nach hinten, wo Cat wahrscheinlich schlief. »Diese Frau ist wirklich sauer wegen all dieser Einkäufe.« 

			»Weil es reine Geldverschwendung ist?« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, weil alles im Schlafzimmer landet und Platz wegnimmt.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Das hört sich an, als müsstet ihr euch eine größere Wohnung zulegen, bei all dem Geld, das du so gerne rauswirfst.«

			Sie verzog das Gesicht, als wäre die Idee von Sophia miserabel. »Das wäre eine totale Geldverschwendung. Immobilien sind eine furchtbare Investition. Jeder weiß das.« 

			»Und was ist deiner Meinung nach eine kluge Investition?« 

			»Toilettenpapier«, flüsterte Lee. »Ich habe das Gefühl, dass es eines Tages ein ziemlich rares Gut sein wird.«

			»Ja, vielleicht …« Sophia warf ihr einen zweifelnden Blick zu. 

			»Hey, wenn du das letzte Blatt verbraucht hast, kommst du hier vorbei und ich verkaufe dir welches zu einem unverschämten Preis«, bot Lee an. 

			»Danke«, antwortete Sophia. »Aber lass uns mit den Cupcakes abrechnen, die du gebacken hast. Soll ich das Katana für dich holen?« 

			»Ja«, bestätigte Lee. »Aber zuerst musst du einen Waffenexperten ausfindig machen.« 

			Ein Lächeln huschte über Sophias Gesicht, weil sie an Wilder denken musste. »Ich denke, das wird nicht allzu schwer sein.« 

			»Du wirst auch etwas brauchen, das Feuer spucken kann«, meinte Lee mit einem abschätzigen Gesichtsausdruck. 

			Sophias Grinsen wurde breiter. »Noch mal, ich glaube, ich kriege das hin.« 

			»Oh, gut«, stellte Lee fest. »Dann wird der letzte Teil einfach. Du brauchst nur einen magischen Kompass, Zack Efron und eine Packung magischer Kaugummis.« 

			»Ist das alles?«, lachte Sophia. 

			»Nun …« Lee neigte ihren Kopf hin und her und dachte nach. »Man könnte auch die Asche von tausend Kriegerpferden verwenden, vorzugsweise nur schwarzen, aber wir müssten uns damit begnügen, dass nur achtzig Prozent von ihnen tatsächlich einfarbig sind.« 

			»Ähm … ich glaube nicht, dass ich das beschaffen kann.« 

			Lee stemmte die Hände in die Hüften und blickte finster drein. »Mit dieser Einstellung ganz sicher nicht. Wirklich, es ist diese Denkweise, die dich in den dunklen Zeiten feststecken lässt.« 

			»Ich bin die jüngste Drachenreiterin in der Geschichte und die Einzige, die etwas von der modernen Kultur versteht oder sie zu schätzen weiß«, merkte Sophia trocken an. 

			Lee winkte ab. »Vergiss die Asche der Kriegerpferde. Man kommt auch ohne sie aus, solange man Zack Efron hat.« 

			»Warum ausgerechnet ihn?« Sophia dachte an den Filmstar, der eine ihrer Lieblingsrollen in The Greatest Showman spielte. 

			»Er kann steppen«, antwortete Lee sofort. 

			»Nun, ich denke, es gibt eine Menge Leute, die steppen können«, hielt Sophia dagegen. »Kannst du dich mit jemandem begnügen, der nicht berühmt und möglicherweise schwer zu finden ist und ihn überzeugen, das zu tun, was du geplant hast, um dieses Katana zu bekommen?« 

			Lee rollte mit den Augen. »Du gehörst zu den Leuten, die fettfreie Milch in ihren Kaffee kippen, wenn Eiscreme auch eine Option wäre, nicht wahr? Wenn ich dir etwas beibringe, dann, dass du dich nicht mit zu wenig zufriedengeben sollst. Ich will den besten Stepptänzer, den es gibt und das ist Zack Efron. Außerdem hat er ein gewinnendes Lächeln und eine tolle Stimme. Ich denke, das ist wichtig.« 

			»Okay«, bestätigte Sophia. »Ich brauche einen Waffenexperten, einen Drachen, Zack Efron, einen magischen Kompass und einen magischen Kaugummi. Sonst noch irgendwas?« 

			»Nein, aber vielleicht musst du als Entschädigung für den Kompass und den Kaugummi einen seltsamen Schatz besorgen.« 

			»Und wie bekomme ich den?«, wollte Sophia wissen. 

			Lee schürzte die Lippen. »Ich kann nicht alles für dich übernehmen. Der Kompass muss elfisch sein und der Kaugummi muss die Person, die ihn kaut, in eine fantastische Stimmung versetzen, egal in welcher Situation.« 

			Sophia schaute sich in der Bäckerei um. »Ihr macht hier magische Leckereien. Kannst du da nicht helfen?« 

			»Nein«, entgegnete Lee sofort. »Wir stellen Backwaren her. Wir sind kein Süßwarenladen. Den musst du hier irgendwo in der Roya Lane finden. Er wird von Elfen geführt, also entschuldige ich mich im Voraus für den Hippie-Unsinn, mit dem sie dich überhäufen werden.« 

			Bei dem Versuch, sich zu erinnern, wo ein solcher Laden war, zog Sophia die Stirn kraus. Die Roya Lane war voller eigenartiger Geschäfte und Büros und es war unmöglich zu wissen, wo sich alles befand, da es sich ständig änderte. Sie war sich jedoch sicher, dass sie noch nie einen Laden für magische Süßigkeiten in dieser Straße gesehen hatte. »Kennst du den Namen dieses Ladens?« 

			Lee nickte. »Er heißt ›Mondfinsternis um Mitternacht‹.« 

			»Oh, da war ich definitiv noch nie«, bemerkte Sophia. 

			»Nein, er ist schon eine Weile geschlossen«, erklärte Lee. »Er ist nur während eines winzigen Zeitfensters geöffnet.« 

			Sophia schnaubte. »Lass mich raten. Er ist nur um Mitternacht während einer Mondfinsternis geöffnet?« 

			Lee lächelte breit. »Und ich dachte schon, ich müsste es dir haarklein erklären.« 

			»Also muss ich bis dahin warten, um diesen magischen Kaugummi zu bekommen?«, fragte Sophia. »Ist das in Ordnung?« Sie wollte nicht, dass ihre Schulden unbezahlt blieben.

			Lee nickte. »Es ist, wie es ist. Ich habe so lange auf mein Katana gewartet. Du musst dieses Törtchen zu der Sterblichen bringen, die es essen wird.« 

			Sophia warf einen Blick auf die weißen Schachteln und dachte an Rudolf, das Geld und all die anderen Dinge, die sie erledigen musste. Sie war nicht begeistert davon, eine weitere Mission auf ihre Liste zu setzen, aber sie wollte die Sache mit Lee wiedergutmachen, weil sie die Cupcakes gebacken hatte. 

			»Okay und wann ist die nächste Mondfinsternis?«, erkundigte sich Sophia. 

			»In einem Jahr«, antwortete Lee. »Wenn du also eine Zeitreise machen könntest, wäre das ideal.«

			Sophia hatte Vater Zeit schon einmal hintergangen. Sie war sich nicht sicher, ob sie es noch einmal tun könnte. Aber ihr war auch klar, dass er wahrscheinlich schon davon wusste und ihr helfen oder Liv sie aufhalten lassen würde. 

			»Okay, eine Zeitreise in die Zukunft«, begann Sophia. »Geh zu ›Mondfinsternis um Mitternacht‹ und kaufe magischen Kaugummi. Engagiere Zack Efron. Finde einen magischen Kompass und was dann? Wo ist dieses Katana?« 

			Lee zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich habe eine Spur. Also geh jetzt und füttere einen Sterblichen mit diesem Törtchen. Dann widmest du dich deinem Tagesjob. Das nächste Mal, wenn ich dich sehe, kenne ich den Ort. Dann kannst du dich um den Rest der Dinge kümmern, die du für diese Mission brauchst.« 

			Sophia nahm die Behälter und lächelte. »Nun, danke, dass du das tust. Ich freue mich, meinen Teil zu leisten, sobald du den Standort des Schwertes kennst.« 

			Ein verruchtes Kichern purzelte aus dem Mund der Bäckerin. »Freu dich nicht zu sehr darauf, deine Schulden zu begleichen. Wenn ich richtig liege, bezahlst du vielleicht mit deinem Leben oder zumindest mit ein oder zwei Gliedmaßen. Das wird keine einfache Mission, das Katana zu besorgen.« 

			Sophia nickte düster. »Das ist es nie.«

		

	
		
			
Kapitel 32

			Nicht unbedingt glücklich, wieder in Las Vegas zu sein, aber durchaus dankbar, ihren Teil der Abmachung für König Rudolf einzuhalten, schlenderte Sophia mit den beiden weißen Schachteln mit den magischen Cupcakes in das Cosmopolitan Hotel und Casino. 

			Sie wusste nicht so recht, was sie mit dem zusätzlichen Exemplar anfangen sollte. Laut Lee musste es innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden verbraucht werden, um zu wirken. Sophia fiel kein Sterblicher ein, dem sie es geben konnte. Sie hatte überlegt, Serena beide zu überlassen, aber die Bäckerin und Attentäterin hatte sie gewarnt, dass das gefährlich werden könnte. Weniger war in diesem Fall mehr. 

			Sophia würde es herausfinden, nachdem sie diesen Teil ihrer Mission abgeschlossen hatte. 

			Als sie durch die Lobby eilte, hielt sie an einer Säule inne und bemerkte eine Horde verrückter Sterblicher, die sie anglotzten. Sophia spürte, dass es ein Sicherheitsproblem um den König der Fae geben könnte und lauschte, um herauszufinden, was vor sich ging. 

			»Er ist in diese Richtung gegangen«, flüsterte einer von ihnen. 

			»Nein, er ist in diese Richtung zu Jesse Rae«, entgegnete ein anderer. 

			»Ich sage dir, Michael ist hier und versteckt sich irgendwo in der Lobby. Wir müssen ihn finden und ihm von all den Ideen für die Bücher erzählen, die wir haben und er schreiben sollte.« 

			Einer der anderen schüttelte den Kopf. »Nein, das kann er auf keinen Fall machen. Er müsste dafür noch etwa hundert oder zweihundert Jahre leben.« 

			»Aber wir brauchen diese Bücher«, forderte einer von ihnen. »Ich brauche mehr Bethany Anne. Wir alle haben Protagonisten, von denen wir mehr erfahren wollen.« 

			»Nun, dann müssen wir uns eben aufteilen«, schlug jemand vor. »Wenn wir uns aufteilen, dann können wir ihn auch finden.« 

			Eine kleine Frau mit einem unnachgiebigen Blick in den Augen trat vor. »Ich will ja nicht zu viel verlangen, aber wenn er nicht bereit ist, das zu tun, was wir wollen, sollten wir die Sache selbst in die Hand nehmen.« 

			Die anderen sahen sich an und suchten nach jemandem, der dieser gefährlichen Denkweise widersprach. Als niemand Bedenken äußerte, nickten sie alle. 

			»Okay, teilen wir uns auf und suchen unseren Yoda.« 

			Sophia trat einen Schritt von der Säule weg und beobachtete die verrückten Sterblichen, die sich zerstreuten. Sie wusste nicht, wer dieser Michael war, aber es klang, als wäre er in Schwierigkeiten – vielleicht auf eine gute Art. Er hatte verrückte Fans, die sehr anspruchsvoll waren. Das war nicht so schlecht. 

			Mit einem Achselzucken machte sie sich auf den Weg zu den privaten Aufzügen, die zu König Rudolfs Gemächern hinaufführten. Sie betrat einen und achtete darauf, die Cupcakes waagerecht zu halten, damit sie nicht in den weißen Boxen an den Rand stießen. 

			Die Türen des Aufzugs wollten sich gerade schließen, als ein Mann hindurchstürmte, kurz bevor die Türen zuschlugen. 

			»Uff«, meinte er erleichtert, warf sich mit dem Rücken gegen die Wand des Aufzugs und schloss die Augen. Er holte tief Luft, als hätte er schon lange nicht mehr richtig geatmet. Er trug eine Brille und sein schwarzes Haar hatte vorne einen Wirbel. Mit seinen schelmischen Gesichtszügen wirkte er jung, aber er hatte etwas Reifes an sich. 

			Sophia merkte, dass sie ihn anstarrte, als er die Augen öffnete und sie ansah, als sei sie eine verrückte Stalkerin. 

			»Tut mir leid«, meinte sie und fing sich. »Sie wirken so gestresst.« 

			Er nickte. »Das bin ich. Ich habe ein paar ziemlich anspruchsvolle Verfolger, die mir nachstellen. Ich hoffe, ich bin ihnen gerade entkommen.« 

			Sophia dachte, es ginge sie nichts an. 

			»Oh, wir fahren noch nirgendwohin«, bemerkte der Typ und schaute auf die Schalttafel des Aufzugs.

			»Tut mir leid«, entschuldigte sich Sophia. »Ich habe beide Hände voll und vergessen, einen Knopf zu drücken.« 

			»Das ist kein Problem«, meinte der Typ. »Welche Etage?« 

			»Ganz oben«, erklärte sie. 

			Er drückte den Knopf und den darunter. »Schon geschehen.« Er lächelte sie gutmütig an. »Wie geht es Ihnen denn heute?« 

			Sie war es nicht gewohnt, dass ihr diese Frage gestellt wurde und einen Moment lang wusste sie nicht, wie sie darauf antworten sollte. Schließlich sagte sie: »Ich muss diese Cupcakes ausliefern und dann eine Zahlung an eine hart arbeitende Wissenschaftlerin überbringen. Anschließend muss ich ein Kleid von einer Schneiderin holen und einen Termin einhalten, an den ich mich nicht erinnern kann.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Obwohl ich all diese Informationen zu schätzen weiß, lautete meine Frage: ›Wie geht es Ihnen?‹ und nicht: ›Wie läuft alles, was Ihre Zeit und Aufmerksamkeit beansprucht?‹« 

			Sophia war schockiert über diese Formulierung. Er hatte recht. Das war eine völlig andere Frage. Er hatte sich erkundigt, wie es ihr ging, nicht was sie tat. 

			»Oh«, erwiderte sie und überlegte, wie sie sich fühlte. »Ich schätze, ich bin überwältigt und ein bisschen müde. Aber alles in allem geht es mir wirklich gut. Ich fühle mich glücklich, dass ich denen helfen kann, die ich liebe. Das ist etwas Gutes.« 

			Er grinste und nickte. »Das ist toll.« 

			»Wie geht es Ihnen denn?«, erwiderte sie die Frage und registrierte die langsame Fahrt des Aufzugs. 

			»Nun, ein Haufen Fans verfolgt mich, weil sie wollen, dass ich all diese verschiedenen Geschichten schreibe und ich möchte es machen, aber ich weiß einfach nicht, wie ich die Zeit dafür finden soll.« 

			»Michael!«, rief sie aus.

			Sein Gesicht zeigte seinen Schock. »Woher wissen Sie, wer ich bin? Sind Sie ein Fan?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine, vielleicht sollte ich das sein, aber ich habe kaum Zeit zum Lesen. Es gibt ein Buch, das ich vor allen anderen komplett lesen muss.« Sophia dachte an Die vollständige Geschichte der Drachenreiter, die auf ihrem Schreibtisch in ihrem Zimmer in der Burg Gullington lag. »Ich habe gehört, wie Ihre Leser eine Strategie entwickelt haben, wie sie Sie aufspüren können. Keine Sorge, sie sind in die entgegengesetzte Richtung gelaufen.« 

			Er holte tief Luft. »Nun, ich werde sie später finden. Ich mag es nicht, sie zu enttäuschen. Ich weiß nur nicht, was ich ihnen sagen soll, wenn sie all ihre tollen Ideen abladen. Wie soll ich sagen, dass der Tag nicht genug Stunden hat für so viele Geschichten?« 

			Sophia grinste und war dem Universum dankbar, dass es wieder einmal eine Lösung gefunden hatte. Sie nahm einen der Cupcakes und bot ihn Michael an. »Ich weiß, wir kennen uns nicht, aber ich bin eine Reiterin für die Drachenelite.« 

			»Die Drachenelite?«, fragte er erstaunt, nachdem er von dieser Organisation gehört hatte. 

			Sie nickte zu dem Schwert an ihrer Hüfte. Es war ihr universelles Erkennungszeichen. »Ja und ich hoffe, Sie vertrauen mir, wenn ich behaupte, dass dieses Törtchen hier ein Leben verlängern und dafür sorgen kann, dass Sie länger leben als jeder Normalsterbliche. Vielleicht können Sie dann auch all die Geschichten schreiben, die Ihre Fans so gerne hätten.« 

			Der Typ schaute zaghaft auf das Törtchen und lächelte dann. »Ernsthaft?« 

			Sie nickte. »Ich weiß, es scheint unwirklich für jemanden, der das angeboten bekommt, aber ich habe eines übrig und Sie … nun, Sie scheinen jemand zu sein, der lange leben sollte.« 

			Michael grinste sie an, als die Türen vom Aufzug aufglitten. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« 

			»Sie müssen nichts sagen«, erklärte Sophia, als er aus dem Aufzug stieg. »Genießen Sie einfach das Leben und machen Sie es lohnenswert!« 

			Er nickte und hielt die kleine, weiße Schachtel hoch. »Danke.«

		

	
		
			
Kapitel 33

			Immer noch verblüfft, dass sie zufällig auf diesen Kerl gestoßen war, den die verrückten Sterblichen suchten, ging Sophia etwas benommen in König Rudolfs Gemach. Fast wäre sie an dem Baby vorbeigelaufen, das vor dem Hauptraum in einer Schaukel saß. 

			»Captain Morgan!«, rief Sophia aus und wunderte sich, warum das Kind allein im Flur war. Sie holte es aus dem Sitz und hielt es an ihre Brust. Sophia vergewisserte sich, dass es der Kleinen gut ging. Alles sah gut aus und sie war zufrieden. 

			»Was machst du denn hier draußen?«, fragte Sophia das Kind.

			Da es ein Baby war, antwortete es nicht und Sophia war gezwungen, in den Hauptraum zu gehen, um mehr herauszufinden. Sie war sich sicher, dass sie gleich die meisten ihrer Gehirnzellen opfern musste. Mit dem Baby und dem magischen Cupcake betrat sie den großen Raum und entdeckte noch mehr Verwirrendes. 

			Rudolf kniete über Captain Kirk, der ebenfalls in einem Kindersitz hockte. »Ich weiß nicht, wie sie es dir in der Schule beigebracht haben, da wir keinen allgemeingültigen Lehrplan haben, aber ich bin mir sicher, dass du es kannst.« 

			»Was ist hier los?«, fragte Sophia von der Tür aus und sah, dass Captain Silver in einem Autositz saß, an dessen Vorderseite ein Lenkrad befestigt war. 

			»Nun«, verkündete er stolz und sprang auf die Beine. »Ich habe gemerkt, dass die Vollzeitbeschäftigung als Elternteil von meiner Aufgabe als König ablenkt. Da ich von so vielen gehört habe, dass man alle Unternehmen zu Familienunternehmen umwandeln sollte, habe ich die Captains auf die Gehaltsliste gesetzt.« 

			»Nein, nicht dein Ernst.« Sophia schüttelte den Kopf und brauchte die Erklärung nicht, die er ihr zweifellos geben würde. 

			König Rudolf Sweetwater nickte stolz. »Oh, doch.« Er zeigte auf das Baby in ihren Armen. »Captain Morgan ist mein neuer Leibwächter. Sieht aus, als hätte sie dich reingelassen.« Er griff nach vorne und kitzelte das Kinn des Babys. »Gut gemacht, Kleines.« 

			Er lief hinüber und stellte Captain Silver vor, die mit Papier, Buntstiften, einem Taschenrechner und einem Abakus dasaß. »Ich präsentiere dir meine neue Buchhalterin.« 

			»Oh, ihr Engel von oben«, flüsterte Sophia. 

			»Aber es kommt noch besser!«, rief Rudolf aus und hob siegessicher einen einzelnen Finger. 

			»Ich wüsste nicht, wie.« 

			Er eilte hinüber, wo Captain Kirk auf einen Plastikschlüsselring sabberte. »Hier haben wir meinen Chauffeur.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich bewundere deine Problemlösung und dass du ein Familienunternehmen haben möchtest, aber du verstehst, warum das nicht funktionieren wird, oder?« 

			Sein Lächeln wurde schwächer. »Es gibt irgendwelche steuerlichen Komplikationen, nicht wahr?« Er drehte sich um. »Captain Silver, sieh dir das an! Ich bin sicher, du musst das Formular 899 oder was auch immer ausfüllen. Lass alles andere stehen und liegen und tu es!« 

			Das Baby warf die Hände in die Luft, als hätte es die Nase voll von dem Job. Sophia nahm es ihm nicht übel. 

			»Rudolf«, begann Sophia und legte Captain Morgan vorsichtig auf eine Decke, »ich kann verstehen, dass du als König eines geschäftigen Reiches gefordert bist und ich liebe es, dass du deine Familie mit einbeziehen willst. Aber deine Babys sind genau das. Sie sind Babys und noch nicht bereit für solche Aufgaben.« 

			»Also muss ich ein Jahr oder so warten?«, fragte er und schaute zwischen den drei Babys hin und her. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Versuche es in achtzehn oder mehr Jahren. Sie müssen erst wachsen und lernen. Dann kann man sie in das Geschäft einbinden. Ich glaube, ich habe etwas, das dabei helfen könnte.« Sie hob die weiße Schachtel mit dem magischen Cupcake und überreichte sie dem König der Fae. 

			Sein Mund klappte auf. »Ist das alles?« 

			Sie nickte, konnte ihre Aufregung kaum unterdrücken. Nach all den Komplikationen hatte es tatsächlich geklappt. Sie würde ihre zwanzig Millionen Dollar bekommen und alles sollte für alle gut werden.

			»Meine Halbgeburtstagstorte!«, rief er freudig und stürzte nach vorne. »Du hast daran gedacht!« 

			Sophia riss die Schachtel weg, bevor er sie sich schnappen konnte. »Nein, König Rudolf. Das ist das Törtchen mit den besonderen Kräutern aus Indien, die ich für Serena besorgen sollte.« 

			»Du hast es tatsächlich getan?« Er klang überrascht. 

			»Natürlich habe ich das«, bestätigte sie ihm. »Das ist die Lösung für deine Probleme. Wenn du damit Serena hilfst, dann kann sie dich mit den Babys unterstützen und du wirst dich nicht mehr so sehr zwischen deiner Rolle als König, Vater und Ehemann hin und her geschubst fühlen. Erinnerst du dich?« 

			Er schien Schwierigkeiten zu haben, sich an das zurückliegende Gespräch zu erinnern, aber schließlich nickte er. »Ja, das ist wahrscheinlich eine bessere Lösung, als wenn ich die Captains einstelle oder Stefan töte oder allen meinen Leuten befehle, Selbstmord zu begehen, damit ich nicht über sie herrschen muss.« 

			»Das sind alles keine Lösungen«, seufzte Sophia und reichte ihm den Cupcake. »Also, Serena muss das sofort essen. Ich will zusehen, wie sie es macht.« 

			»Kein Problem«, verkündete Rudolf. Er wandte sich einer mit Decken verhüllten Couch zu, wobei Sophia nicht bemerkt hatte, dass sich eine Person darauf befand. Sie war in Decken gewickelt, ihre Hände und Füße ragten an verschiedenen Stellen heraus. »Meine Liebe. Ich habe eine Leckerei für dich.« 

			»Was?«, rief Serena aus, drehte sich um und wandte sich mit dem Rücken zu Rudolf. »Ich will das nicht.« 

			»Oh, aber mit Sicherheit willst du«, sang er. »Es wird dich langsamer altern lassen, damit du länger lebst und unsere Kinder großziehen kannst.« 

			»Nein«, murmelte sie im Halbschlaf. »Ich muss nur noch einen Tag oder so schlafen und dann werde ich es essen.« 

			Rudolf sah Sophia zur Unterstützung an. 

			»Sie muss es bald essen«, ermutigte Sophia. 

			Rudolf nickte und wandte sich wieder an seine Frau. »Nimm nur einen klitzekleinen Bissen. Dann kannst du dein zweitägiges Nickerchen fortsetzen. Ich verspreche es.« 

			Die Sterbliche zog die Decke über ihren Kopf. »NEIN! Ich bin nicht hungrig.« 

			Rudolf warf Sophia einen niedergeschlagenen Blick zu. »Was kann ich machen? Ich werde wohl weiter in die Depression abrutschen und in die Rolle eines schrecklichen Diktators verfallen. Danke für deinen Versuch. Wie viel schulde ich dir?« 

			Sophia war stinksauer. Nein, sie war mehr als wütend. Sie hatte zu viel durchgemacht für das hier. Vater Zeit hatte für diese Sterbliche seine eigenen Gesetze gebrochen. König Rudolf Sweetwater hatte zu viel Verantwortung auf sich genommen. Alle, auch Liv, hatten sich geopfert. Das Mindeste, was Serena Sweetwater tun sollte, war, diesen Cupcake runterzuwürgen. Sie würde ihn mögen. 

			Sophia stapfte zum Sofa hinüber und war froh, dass die Captains noch nicht alt genug waren, um sich an das zu erinnern, was sie vorhatte.

			Sie schnappte sich die Decken, riss sie von Serena Sweetwater herunter und entblößte die Sterbliche, die im Schlafanzug auf der Couch lümmelte, obwohl es mitten am Tag war. 

			Sie schirmte sofort ihre Augen ab. »Aua, das brennt.« 

			»Komm damit klar«, zischte Sophia, packte die Sterbliche an den Schultern und zog sie hoch zum Sitzen. Sie war überrascht, wie schwach die Frau war, obwohl sie sie nicht verletzte, während sie sie zur Kooperation zwang. 

			»Warum tust du mir diese schrecklichen Dinge an?«, jammerte Serena.

			»Damit du aufwachst?«, erwiderte Sophia und schaute auf die Uhr. »Um drei Uhr nachmittags?« 

			»Ist es erst so früh?«, winselte Serena. 

			Sophia blickte zu Rudolf auf. »Im Ernst, ich werde sofort alles stehen und liegen lassen und dir eine neue Frau suchen. Jemanden, der den Captains eine gute Mutter sein möchte.« 

			Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. »Nein, sie ist die Liebe meines Lebens. Ich bin für sie bis ins Tal des Todes und wieder zurück gegangen und ich würde es wieder tun.« 

			»Gut.« Sophia stieß einen müden Seufzer aus. Sie schnappte sich die weiße Schachtel von Rudolf und drückte sie Serena in die Hand. »Du nimmst dieses Törtchen, das mit magischen Zutaten versetzt ist und du wirst es essen. Du wirst alles aufessen und danach wirst du aufstehen, duschen und dich um deine Kinder kümmern, denn du wirst ein sehr langes Leben führen, nachdem du es zu dir genommen hast. Du wirst sehen, wie deine Kinder aufwachsen und in der Lage sind, produktive Mitglieder des Fae-Imperiums zu werden.« 

			Serena dachte darüber nach, öffnete die Schachtel und schaute auf den fachmännisch hergestellten Cupcake, der mit Zuckerglasur und kleinen Häschen bedeckt war. »Und wenn ich es nicht tue?«

			Sophia schüttelte den Kopf und wünschte, es müsste nicht so weit kommen. Sie zog ihr Schwert aus der Scheide und führte es nahe an Serenas Gesicht, nur Zentimeter von ihren Augen entfernt. Diese weiteten sich entsetzt. »Dann werde ich König Rudolfs Bitten ignorieren und etwas üben, was ich Liv vorhin habe machen sehen und dabei lernen, wie es ist, jemanden zu enthaupten.« 

			Serena schob sich den Cupcake so schnell in den Mund, dass Sophia sicher war, dass sie ihn ohne zu kauen hinunterwürgte. Es gefiel ihr nicht, die Sterbliche auf diese Art zur Kooperation zu zwingen. Sie wusste, dass Serena sich hoffnungslos fühlte und manchmal, wenn Menschen sich so fühlten, mussten sie gezwungen werden. Sobald sie die Dosis des magischen Krauts erhalten hatte, sollte sie sich besser fühlen. Es würde ihr besser gehen und es lag die Hoffnung nahe, dass sie sich auch besser verhalten würde.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Nachdem Sophia bestätigt hatte, dass Serena den gesamten Cupcake gegessen hatte, überreichte König Rudolf Sweetwater ihr einen Scheck über zwanzig Millionen Dollar. Sie nahm ihn dankend an und sorgte dafür, dass er den magischen Satz ›Wir sind quitt‹ sagte. 

			Sie rief Alicia an und teilte ihr mit, dass sie die finanziellen Mittel erhalten hatte, um das LIDAR-Projekt zu beenden und öffnete dann ein Portal nach Montana. Ihr Timing klappte perfekt. Nachdem sie diese Mission beendet hatte, war ihr Kleid laut der Nachricht, die sie von dem weiblichen Gnom in der Schneiderei erhalten hatte, fertig. 

			Sophia trat aus dem Portal, direkt vor Hyazinths Laden. Ihr Blick wanderte zum anderen Ende der Promenade, wo sich der Handwerksladen befand. Sie sah, wie eine Kriegerin in einem langen, schwarzen Umhang und mit einem riesigen Schwert den Laden betrat und hatte nur am Rande Mitleid mit dem Kerl, der gleich von ihrer Schwester Liv Beaufont den Hintern versohlt bekommen würde. 

			Dann erinnerte sie sich an ihren neu zugewiesenen, zufälligen Auftrag von Lee aus der Bäckerei und beschloss, dass dies eine gute Gelegenheit sein könnte, die Dinge ins Rollen zu bringen. 

			Sie hielt sich die Hand vor den Mund und flüsterte: »Hey, hier drüben.« 

			Die Worte, die sie sagte, waren für jeden zwischen ihr und ihrer Schwester unhörbar. Als Liv jedoch stehenblieb und sich umdrehte, wusste Sophia, dass ihre Schwester sie gehört hatte. Ihr Blick fand Sophia, die auf der anderen Straßenseite stand. Sie winkte sie heran und fühlte sich nur am Rande schlecht, weil sie die Mission ihrer Schwester schon wieder unterbrach, obwohl sie wusste, dass es Liv nicht so viel ausmachen würde. Der Betrüger würde so oder so seine Rechnung bekommen. Keiner entkam Livs Zorn.

			»Du kannst in letzter Zeit einfach nicht genug von mir bekommen, was?« Liv schenkte ihr ein Lächeln, als sie sich näherte.

			»Das weißt du doch«, erwiderte Sophia. »Entschuldige, dass ich dich schon wieder aufhalte, aber ich dachte mir, wenn ich dich schon sehe, könnte ich dich um etwas bitten …« Der schuldbewusste Ausdruck auf ihrem Gesicht musste sie verraten. 

			»Nun, soll ich meinem Chef gegenüber ungehorsam sein, denn das habe ich schon lange nicht mehr getan«, scherzte Liv. 

			Sophia spürte, wie ihr Gesicht heiß errötete. »Eigentlich schon.« 

			Liv öffnete den Mund und warf Sophia einen genervten Blick zu. »Das kann doch nicht dein Ernst sein?« 

			»Ich wünschte, das wäre es nicht, aber um mich bei meiner Bäckerin zu revanchieren, muss ich ein Katana besorgen, das zehn verschiedene magische Eigenschaften hat und den Träger heilt.«

			»Wow«, unterbrach Liv. »Das klingt fantastisch. Wo bekomme ich so ein Ding?« 

			»Nicht im Walmart«, meinte Sophia trocken. 

			»Wer würde ein Katana im Walmart kaufen?« 

			»Du würdest dich wundern«, stellte Sophia fest. »Wie auch immer, du kannst das Schwert nicht haben, weil es für die Bäcker-Attentäterin ist.« 

			»Ergibt Sinn«, meinte Liv. 

			»Um dieses Schwert zu bekommen …«

			»Das befindet sich wo? In einem ägyptischen Grab, wo man gegen einen Feuergott kämpfen muss oder so?« 

			Sophia gluckste. »Wahrscheinlich auf dem Mond oder im Zentrum der Erde, so wie ich mein Glück kenne.« 

			»Wir beide haben ähnliches Glück«, kommentierte Liv und dachte dabei an ihre vergangenen Abenteuer.

			»Ich weiß eigentlich noch nicht, wo das Katana ist«, erklärte Sophia. »Aber es gibt ein paar Gegenstände und eine Person, die ich zuerst holen muss.« 

			Liv lachte und nickte. »Wir führen parallele Leben. Lass mich raten, alle Gegenstände sind lächerlich schwer zu beschaffen und sie einfach vor der besagten Mission zu bekommen, wird fast unmöglich sein, richtig?« 

			»Wir leben ein ähnliches Leben.« 

			»Uuuuund«, meinte Liv und zog das Wort in die Länge. »Lass mich weiter raten, du brauchst etwas, wofür du eine Zeitreise machen musst, ist das auch richtig?« 

			Sophia warf ihrer Schwester einen entschuldigenden Blick zu. »Es gibt diesen Süßigkeitenladen in der Roya Lane, der nur zu einer ganz bestimmten Zeit geöffnet ist.« 

			»Mondfinsternis um Mitternacht!«, rief Liv aus. »Ja, die ist erst nächstes Jahr. Ich habe es mir im Kalender schon markiert. Dieses Mädchen hier braucht ein paar Gummifrösche, die herumspringen und Schokoküsse, auf die man pustet, sodass sie durch die Luft wirbeln und jemandem auf den Kussmund klatschen.« 

			»Oh, sind die dann für Stefan?«, fragte Sophia. 

			Liv warf ihr einen überraschten Blick zu. »Donnerwetter, nein. So albern sind wir nicht. Ich will sie Clark um die Ohren hauen und ihn gründlich ekeln. Dann lege ich die Frösche in sein Bett, weil er mir gesagt hat, dass es eklig ist, Desserts im Bett zu essen.« 

			»Das ist toll, dass du diesen magischen Süßwarenladen besuchen wolltest.« Sophia tat ihr Bestes, um Überzeugungskraft in ihre Stimme zu legen. 

			»Soph …« In Livs Tonfall schwang eine Warnung mit. »Papa Creola weiß wahrscheinlich schon von diesem Akt der Missachtung.« 

			»Dann bitte ihn dieses Mal um Erlaubnis«, ermutigte Sophia. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, denn natürlich hat er eine Mission inszeniert, die dem König der Fae helfen würde. Ich glaube nicht, dass er das für eine Bäckerin tun wird, die eine Waffe haben will, die so klingt, als sollte sie außerhalb ihrer Reichweite bleiben.« 

			»Ja, aber wenn du darüber nachdenkst, ist das ein Teil der Mission von Rudolf und Serena«, überlegte Sophia. »Lee hat den Cupcake gemacht, den ich für Serena brauchte. Es ergibt also Sinn, dass Papa Creola weiß, dass wir diese Zeitmaschine brauchen werden. Alles, was wir tun müssen, ist zur nächsten Mondfinsternis zu reisen. Wir besuchen diesen Laden und fertig. Ein Kinderspiel!« 

			»Nein, was musst du dann tun?«, fragte Liv nach. »Es ist nie einfach. Das muss dir inzwischen klar sein.« 

			Sophia stimmte mit einem Nicken zu. »Okay, ich muss also einen magischen Kaugummi kaufen, der den Kaugummikauer glücklich macht, egal unter welchen Umständen.« 

			»Warum?«, erkundigte sich Liv. 

			Mit einem Achselzucken meinte Sophia: »Ich weiß es nicht genau. Mir wurde nur gesagt, ich solle erst ein paar Dinge besorgen und dann würde Lee mir sagen, wo ich das Katana holen kann.« 

			»Und was sind diese anderen Dinge?« 

			Sophia begann, sie an ihren Fingern aufzuzählen. »Ich brauche einen Waffenexperten, einen Drachen …«

			»Das hört sich zu einfach an«, schaltete sich Liv ein.

			Ein rebellisches Lächeln huschte über Sophias Mund. »Ich brauche einen magischen Kompass, der von Elfen gemacht ist.« 

			»Da haben wir’s«, sagte Liv, die diesen Rückschlag erwartet hatte.

			»Ich brauche auch Zack Efron.« 

			»Wer tut das nicht?«, lachte Liv. »Ich würde gerne mein Horoskop umschreiben, damit er mir gehören kann.« 

			Sophia warf ihr einen genervten Blick zu. »Dein Freund ist ein knallharter Dämonenjäger, der zum Teil selbst ein Dämon ist, aber nur mit all den guten Seiten wie verbesserten Kräften und einem längeren Leben. Oh und er ist so verdammt süß.« 

			Liv nickte achselzuckend. »Ja, aber Zack Efron ist ein fantastischer Sänger und Stepptänzer.« 

			Überrascht lachte Sophia. »Wie kommt es, dass es das ist, wofür Zack Efron am meisten bekannt ist?« 

			»Hast du schon mal Stepptanz probiert?«, wollte Liv wissen. »Das ist nicht einfach.« 

			»Nun, ich bin irgendwie mit anderen Projekten beschäftigt und habe keine Zeit für Stepptanzstunden.« 

			»Wir alle brauchen Hobbys, Soph.« 

			Sie grinste. »Wie auch immer, kannst du mir bitte mit der Zeitmaschine helfen? Du kannst mit mir in den Süßwarenladen gehen. Wir gehen shoppen.« 

			Liv schien zu überlegen. »Ich habe gute und schlechte Nachrichten.« 

			»Oh, du hast also den Dreh raus, wie du gute und schlechte Nachrichten überbringst. Das finde ich super.« 

			Ihre Schwester verdrehte die Augen. »Also die gute Nachricht ist, dass ich dir helfen kann. Ich werde Papa Creola um Erlaubnis fragen und wir werden uns etwas einfallen lassen. Du hast recht, dass es ein Teil der Gesamtmission ist, die er inszeniert hat. Die schlechte Nachricht ist, dass ich es nicht jetzt tun kann. Ich muss mich tatsächlich um diesen Typen kümmern, der Sterbliche um ihr Geld betrügt. Dann habe ich noch ein paar andere Fälle, um die ich mich kümmern muss, bevor üble Bösewichte an die Weltherrschaft gelangen.« 

			Sophia nickte. »Das ist vollkommen verständlich.« 

			»Oh, aber ich habe noch mehr gute Nachrichten«, verkündete Liv triumphierend. 

			»Oh, raus damit!« 

			»Nun, rein zufällig besitze ich einen magischen Kompass, der mir vom Elfenkönig überreicht wurde«, erzählte Liv. 

			»Sag so etwas nicht!«, rief Sophia aus.

			»Keine Chance, dass das jemals passiert«, entgegnete Liv mit einem schelmischen Lächeln. 

			»Natürlich hast du einen magischen Kompass.« 

			Liv hob ihre Hände. »Du weißt doch, wie ich bin.« 

			»Okay, das bringt mich der Erfüllung dieser Mission einen Schritt näher«, gab Sophia zu und bemühte sich, sich nicht überwältigen zu lassen. »In der Zwischenzeit muss ich nur noch herausfinden, wie ich Zack Efron für diese mysteriöse Reise rekrutieren kann.« 

			Liv winkte ab und sagte: »Das würde ich mir für den Schluss aufheben. Das können wir zusammen machen, nachdem wir in dem magischen Süßwarenladen gewesen sind.« 

			Sophia lächelte. »Ich freue mich darauf, mit dir auf eine weitere Mission zu gehen.« 

			Liv erwiderte den Gesichtsausdruck mit Stolz. »Ich freue mich schon darauf, mit dir auf zig Missionen zu gehen. Dies wird nur eine von vielen sein.« 

			»Das stimmt«, bestätigte Sophia und erinnerte sich an das Motto der Familie Beaufont. »Familia Est Sempiternum.« 

			Liv warf ihr einen liebevollen Blick zu. »Familia Est Sempiternum.« 

			Sophia beobachtete dann, wie ihre Schwester die Straße überquerte und auf den Handwerksladen zuging. Sie wartete, bis sie verschwunden war und wandte ihre Aufmerksamkeit Hyazinths Laden zu, wo ihr magisches Kleid auf sie wartete.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Als Sophia dieses Mal die Schneiderei betrat, sah sie auch wie eine solche aus, anstatt wie ein Antiquitätenladen zu erscheinen. 

			Die Gnomschneiderin lächelte Sophia an, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Dein Kleid hängt fertig dort drüben in der Umkleidekabine. Zieh es an und wir werden es noch einmal anschauen, obwohl ich weiß, dass es perfekt passt. Ich möchte nur sicherstellen, dass alle magischen Eigenschaften stimmen und ich keine Änderungen vornehmen muss.«

			Sophia nickte gehorsam und machte sich auf den Weg zu den hinteren Räumen, auf die Hyazinth hingedeutet hatte. 

			Das hörbare Keuchen aus ihrem Mund brachte die Ladenbesitzerin zum Kichern. 

			»Oh, dann gefällt es dir wohl, oder?«, rief sie durch den Vorhang. 

			»Ob es mir gefällt?«, fragte Sophia nach. Das rote Kleid mit dezentem Paisleymuster war außergewöhnlich. Die Ärmel hingen über die Schulter und der tiefe Ausschnitt überließ nur wenig der Fantasie. Das Kleid musste Sophia eng um die Taille sitzen und wurde dann unten weiter, wie etwas, das Marilyn Monroe früher getragen hatte. Es war eines der perfektesten Kleidungsstücke, das sie je gesehen hatte. »Ich liebe es!«, rief sie freudig. 

			»Gut, schlüpf hinein und ich knöpfe es hinten zu«, meinte Hyazinth aus dem vorderen Zimmer. »Du musst von hier aus direkt zu deinem Treffen mit Sankt Valentin, also hoffe ich, dass du nichts anderes vorhast.« 

			Sophia war dankbar, dass sie bereits mit Quiet gesprochen hatte, als sie zuletzt in Gullington war. Sie hatte eine Menge zu tun, aber noch nichts davon war aktuell fällig. Das Treffen mit Sankt Valentin passte perfekt. 

			Es fiel ihr schwer, in dem engen Kleid mit der langen Schleppe zu laufen und sie wäre fast hingefallen, als sie aus der Umkleidekabine kam. Als sie sich im Spiegel erblickte, fiel sie fast in Ohnmacht, weil sie nicht glauben konnte, was sie sah. 

			Sie. War. Auf. Jeden. Fall. Atemberaubend. 

			Sophia hatte sich noch nie so engelsgleich gesehen wie in diesem Moment. Das Kleid an sich war auffallend, es passte ihr perfekt und die magischen Qualitäten waren definitiv am Werk, sie betonten alle ihre Züge und machten sie vollkommen makellos. 

			Ihr Haar, das von all ihren Abenteuern ein wildes Durcheinander war, war zu einem hübschen Dutt hochgesteckt, ein paar verirrte Locken fielen neben ihrem Gesicht und ihrem nackten Rücken hinunter. Das Make-up war sowohl auffällig als auch dezent und ihre Haut schien zu leuchten, als wäre sie gerade in der Sonne gewesen, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, wann sie das letzte Mal den Luxus solcher Dinge gehabt hatte. Das von der talentierten Näherin gefertigte Kleid war makellos. 

			»Oh, ich leiste großartige Arbeit!«, jubelte Hyazinth und klatschte beim Anblick von Sophia in ihre kleinen Hände. »Jetzt stell dich hier hin und ich knöpfe zu.« Sie deutete auf die kleine Bühne, auf der sie auch die Abmessungen vornahm. 

			Sophia nickte, bewegte sich langsam vorwärts und konnte kaum das Gleichgewicht halten. Das enganliegende Miederteil des Kleides ließ schon jetzt nicht viel Bewegungsfreiheit zu. Als sie die lange Schleppe hob, stellte sie fest, dass sie High Heels an den Füßen hatte. 

			Hyazinth grinste, weil Sophia ihr einen fragenden Blick zuwarf. »Sie passen zu dem Kleid. Zu diesem exquisiten Gewand kann man doch nicht wirklich Kampfstiefel tragen, oder?« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich schätze nicht, aber die Bewegung ist schwierig.« 

			Der weibliche Gnom nickte. »Das kann ich bereinigen, nachdem ich zugeknöpft habe.« 

			Sie kam hinter Sophia herum und machte sich an die Arbeit, die vielen Knöpfe im Rücken zu schließen. Als sie mit dem letzten fertig war, wedelte sie mit einem untersetzten Finger in der Luft und hielt ihn Sophia entgegen. Augenblicklich schien das Kleid ihr die Freiheit zu geben, sich ohne Einschränkungen zu bewegen. Es war bequemer als ihre Kampfkleidung oder ihr Schlafanzug und die Schuhe, die an ihren Füßen gedrückt hatten, fühlten sich plötzlich an, als trüge sie Ugg-Stiefel. 

			Sophia hob das Kleid an, um sicherzugehen, dass die schmalen Absätze noch vorhanden waren. Das waren sie. 

			»Wow, das ist erstaunlich«, wunderte sich Sophia. 

			»Das ist Magie«, erklärte Hyazinth. »Ich bin froh, dass es funktioniert und alles perfekt passt. Du siehst wirklich makellos aus.« 

			Sophia drehte sich um und bewunderte ihr Aussehen im Spiegel. »Ich danke dir. Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll.« 

			»Nun, wenn du deinen Typen triffst, solltest du dieses Kleid tragen und sagen: ›Ich habe dieses Kleid nur bekommen, damit du es mir ausziehen kannst.‹«

			»Das sage ich garantiert nicht«, widersprach Sophia und schüttelte vehement den Kopf. 

			»Du wolltest doch, dass er sich um deinetwillen in dich verliebt«, merkte Hyazinth an. »Männer lieben einen guten Flirt.« 

			»Nun, wie du gesagt hast, ich wollte, dass er sich in mich verliebt und ich bin nicht der Typ, der sich an die Kerle ranschmeißt. Entweder er mag mich, wie ich bin oder gar nicht.« 

			Die Näherin lächelte und nickte stolz. »Ich habe keinen Zweifel, dass er das wird. Aber im Moment hast du eine Verabredung mit einem Heiligen.«

		

	
		
			
Kapitel 36

			Sophia fühlte sich ziemlich overdressed für die Scarsdale Tavern, hielt ihren Kopf gesenkt und vermied den Blickkontakt mit den Gästen, die sie neugierig musterten, als sie zur Theke schritt. 

			Gregory schien recht zufrieden mit ihr zu sein, als er von der Bar aufblickte. »Sehr schön, in der Tat. Du bist bereit für deinen Termin.« 

			»Ja, stimmt das Timing?«, fragte sie und wandte sich von einigen Personen ab, die sie betrachteten, als wäre sie eine Verrückte, die aus einer Irrenanstalt ausgebrochen war. 

			»Oh, ja«, antwortete Gregory. »Wie ich schon oft gesagt habe, es ist …«

			»Besser zu früh als zu spät«, beendete Sophia seinen Satz mit einem breiten Grinsen. 

			»Genau«, zwitscherte er und winkte sie durch die Bar. »Jetzt folge mir einfach nach hinten und ich bringe dich in den nächsten Raum zu deinem Termin.« 

			Er hielt vor einer klapprigen, alten Tür im hinteren Bereich inne. Er griff an die Klinke und drehte sich zu Sophia um, wobei er ihr einen entschuldigenden Blick zuwarf. »Also, jetzt folgt nicht unbedingt der Lieblingsteil meines Jobs, aber notwendig ist es.« 

			Sie senkte ihr Kinn. »Was?« 

			»Nun, du siehst einfach fabelhaft aus, was der Schlüssel ist, um, nun, du weißt schon … zu sehen.« Er senkte seine Stimme. 

			»Was muss ich noch tun, um diese Person zu treffen?«, wollte sie wissen. »Gibt es noch einen weiteren brennenden Reifen, durch den ich springen muss?« 

			Er lachte. »Oh, nein. Es ist nichts dergleichen. Ich werde dich in den nächsten Raum führen und das ist ein Wartebereich für dich.« 

			»Wie lange muss ich warten?« Sie witterte eine Falle. 

			Er hob einen einzelnen Finger. »Das liegt an dir. Sieh her, um in den Bereich zu gelangen, in dem … du weißt schon wer, sich befindet, musst du den Weg aus dem Warteraum finden.« 

			»Oh, Engel«, murmelte sie und wollte eigentlich richtig fluchen. »Was soll das werden?« 

			Er drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür. »Nichts Kompliziertes. Du musst nur den Schlüssel finden, für die Tür, hinter der sich Sankt Valentin befindet.« 

			Sophia spähte in den Warteraum, Grauen erfüllte sie. »Oh. Lieber. Gott!«

		

	
		
			
Kapitel 37

			Tausende von glänzenden Schlüsseln funkelten Sophia entgegen, als sie in den Warteraum blickte. Sie schaute zurück zu Gregory. 

			»Das soll wohl ein Witz sein«, keuchte sie.

			Er schüttelte den Kopf, ein entschuldigender Ausdruck auf seinem Gesicht. »Ich fürchte, das ist es nicht.«

			»Aber da sind so viele Schlüssel«, entgegnete sie und blickte durch den Raum auf die andere Seite, wo eine große, königliche Tür war. 

			»Um diese Tür zu öffnen«, meinte er und zeigte quer durch den Raum, »musst du nur den richtigen Schlüssel finden.« 

			»Nur?«, wiederholte Sophia verzweifelt. »Das könnte ewig dauern.« 

			Gregory nickte. »Einige sind bei dem Versuch umgekommen, aber ich hoffe, das passiert dir nicht. Denke einfach daran, organisiert vorzugehen und du wirst dir bei deinem Versuch hoffentlich einige Zeit sparen.« 

			»Wie ein paar Jahre?« Sie sah sich im Raum um. Tische und Regale waren mit Tausenden von Schlüsseln bestückt. Unter einem Schreibtisch stand eine riesige Truhe, von der sie annahm, dass sie bis zum Rand mit Schlüsseln gefüllt war. Der Schreibtisch ebenfalls. Dann bemerkte sie Zigarrenkisten, Schmuckkästchen und andere Behältnisse, die ebenfalls Schlüssel enthalten mussten. »Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte sie Gregory. 

			Er seufzte. »Es tut mir leid, aber die Regeln sind eindeutig und du hast ihnen zugestimmt, als du diesen Termin angenommen haben. Du hast sogar den Hinweis erhalten, wie man diesen Raum schneller umgeht.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und warf ihm einen mörderischen Blick zu. »Ich habe den Termin noch gar nicht vereinbart, wie es in deinem Zeitplaner-Ding heißt, weißt du noch?« 

			Sein Gesicht errötete vor Verlegenheit. »Richtig. Dann weißt du es nicht.« 

			»Und du sagst es mir nicht?« 

			»Es tut mir leid, aber ich kann nicht«, entschuldigte er sich. »Ich habe dir bereits einen Hinweis auf die Kleiderordnung gegeben, aber ich darf wirklich keine Informationen über das Wartezimmer weitergeben, außer an die Person, die den Termin vereinbart hat.«

			»Das war ich!«, merkte sie aufgebracht an. 

			Er nickte. »Das ist mir klar. Ich bin sicher, du wirst nicht lange brauchen … Geh einfach systematisch vor.« 

			Bevor sie noch etwas vorbringen oder Einspruch erheben konnte, zog er die Tür zu und ließ Sophia allein im Wartezimmer voller Schlüssel zurück.

		

	
		
			
Kapitel 38

			Sophia lachte, als sie an ihrem prächtigen Kleid hinunterblickte. Sie war nicht für diese Aufgabe angezogen und überhaupt für nichts, was sie in letzter Zeit getan hatte. Sie würde sich anpassen müssen. 

			Sophia fühlte sich nackt ohne ihr Schwert, aber Hyazinth hatte sich geweigert, ihr zu erlauben, es zu tragen. Sie hatte ihr Schwert und andere persönliche Gegenstände zur Burg schicken müssen. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte das Schwert, damit sie den Raum mit den Schlüsseln zerlegen könnte. Dadurch würde sie sich geringfügig besser fühlen, obwohl das eigentliche Problem damit nicht gelöst wäre. 

			Sophia versuchte, ihr Handy oder ihr Schwert zu beschwören – ohne Erfolg. Es gab eine magische Blockade im Warteraum, die Beschwörungszauber verhinderte, doch das Einzige, das ihr helfen konnte, schien noch zu funktionieren. 

			Hey, meldete sich Lunis in ihrem Kopf und nahm den Anblick auf, den sie durch ihre Augen sah. 

			»Nun, du wolltest helfen und jetzt kannst du es«, meinte sie und klang niedergeschlagen. »Ich muss in diesem ganzen Durcheinander den richtigen Schlüssel für diese Tür finden.« Sie richtete ihren Blick auf die gewölbte Tür, die sich direkt vor ihr befand. 

			Hm. Ihr Drache grübelte über alles nach, was ihm gezeigt wurde. Ich denke, der Schlüssel ist, einen offenen Geist zu behalten. 

			»Jetzt bringen mich deine Witze dazu, mich umbringen zu wollen.« 

			Alles läuft fair, stichelte er. Das ist ein ziemliches Dilemma. 

			»Ja, das könnte ewig dauern«, beschwerte sich Sophia. »Und ich habe nicht ewig Zeit. Ich fühle mich mehr denn je wie Aschenputtel. Dieses Kleid könnte sich in Luft auflösen, wenn ich mich nicht beeile.« 

			Es ist ein schönes Kleid, bemerkte Lunis, nachdem er ihr Spiegelbild auf einem der Bilder an der Wand gesehen hatte. 

			»Was soll ich nur tun? Ich schätze, ich könnte jeden Schlüssel in diesem Raum ausprobieren, aber liege ich falsch, wenn ich denke, dass das der dümmste Ansatz überhaupt ist?«

			Das würde ein Verlierer tun, stimmte Lunis zu. Du bist besser als das. 

			Sie sackte zusammen, als sie auf den Tisch blickte. »Bin ich das? Gregory hat mir gesagt, ich solle strukturiert vorgehen, also denkt er anscheinend, dass ich die Methode ›alle Schlüssel ausprobieren‹ anwenden werde.«

			Vergiss Gregory, erklärte Lunis. Wir werden das schon hinkriegen. 

			Sophia lächelte, als sie merkte, dass ihr Drache das brauchte. Sie war froh, dass sie ihn zu der Herausforderung eingeladen hatte. 

			Schau dir das Türschloss genauer an, drängte Lunis. Ich denke, der Schlüssel … Entschuldigung, die Lösung des Problems liegt darin, herauszufinden, wonach wir suchen. Dann können wir alles ausschließen, was nicht passt. 

			Sophia tat, wie ihr gesagt wurde und ging zur Tür hinüber. Sie schaute auf das Schloss, damit sowohl sie als auch Lunis es richtig sehen konnten. 

			Oh, na bitte, meinte er sachlich. 

			»Was meinst du mit ›na bitte‹?« 

			Du suchst nach einem Schlüssel, der in dieses Loch passt. 

			»Das ist nicht so hilfreich, wie du denkst«, seufzte sie. 

			Wenn es dir auffällt, darf der Schlüssel kein moderner sein, erklärte er. Es ist einer von diesen altmodischen. 

			»Es ist niedlich, wenn ein Drache etwas als altmodisch bezeichnet«, lachte sie. 

			Schließe alle modernen Schlüssel aus, meinte er voller Überzeugung. 

			Sie hatte noch nie erlebt, dass er so frech war und sie herumkommandierte, also wurde Sophia aufmerksam. »Okay, aber was soll ich mit den Schlüsseln machen?«

			Bleibe organisiert, wie Gregory es dir gesagt hat, beharrte Lunis darauf. Lege einen Behälter an. Ich bin sicher, der Raum wird es zulassen. 

			»Es wird keine Beschwörung möglich sein, aber wir werden sehen.« Sie versuchte, in der Ecke neben der Tür, durch die sie gekommen war, ein großes Gefäß zu schaffen. Es war der einzige leere Bereich im Raum und da sie dachte, dass sie nicht mehr durch diese Tür zurückgehen würde, konnte sie den Platz genauso gut ausnutzen. 

			Es geschah nichts, als sie versuchte, einen Behälter zu erstellen. 

			Leere einfach die riesige Truhe, schlug Lunis vor. 

			Sophia tat, wie ihr geheißen, drehte ihre Hand und ließ alle Schlüssel darin wie von Zauberhand auf den Boden fallen. Dann schob sie die Truhe in die Ecke. 

			In Ordnung, begann Lunis. Schicke jetzt alle modernen Schlüssel da hinein. 

			Sophia dachte angestrengt über den Zauberspruch dafür nach. Sie begann zu murmeln und sah zu, wie die Schlüssel wie kleine Vögel flogen, die ihr Nest suchten. Die Anzahl der Schlüssel war so immens, dass Sophia sich auf den Boden fallen lassen musste, um nicht von all den fliegenden Objekten angegriffen zu werden. Als sie sich wieder aufrichtete, war die große Truhe überfüllt mit glänzenden Schlüsseln, die alle aussahen, als wären sie von einer modernen Maschine geschnitten worden. 

			»Okay, das hat eine ganze Menge eliminiert«, erkannte sie, wandte sich dem Raum zu und stellte fest, dass ihr das Herz in die Kniekehlen rutschte. Es lagen noch viele weitere Schlüssel überall im Raum herum. 

			Nun, ich muss los, meinte Lunis. Mein Mikrowellenessen fordert meine Aufmerksamkeit. 

			»Lunis«, sagte sie irritiert. 

			Gut, dafür lasse ich meinen Burrito kalt werden, aber du schuldest mir was, bestätigte er mit Belustigung in der Stimme. Wir sind die modernen Schlüssel losgeworden. Jetzt müssen wir nur noch die anderen eliminieren. Sieh dir das Schloss noch mal an. 

			Sophia tat es und spähte in das Schlüsselloch. 

			Wir brauchen einen Schlüssel mit zwei Zacken, wie einen Dietrich, krähte Lunis und klang aufgeregt. 

			»Okay, also weitere Eliminierungen«, stellte sie fest. 

			Ja, das sollte es weiter eingrenzen. 

			»Wo soll ich sie hinlegen?« Sie sah sich im Raum um und versuchte herauszufinden, wie sie organisiert bleiben konnte. 

			Staple sie einfach in der Ecke mit den modernen Schlüsseln, schlug ihr Drache vor. 

			Sophia nickte und versuchte einen weiteren Zauberspruch. Auch diesmal musste sie sich auf den Boden fallen lassen, um nicht von kleinen Metallgegenständen getroffen zu werden, die auf sie zuflogen. Sie machte sich Sorgen, dass ihr Kleid in Unordnung geraten war, aber als sie aufstand, schien es in gutem Zustand zu sein. Sie zuckte mit den Schultern und bemerkte, dass der Ausgang aus dem Raum nun vollständig durch Schlüssel versperrt war. 

			»Hoffentlich muss ich nicht noch einmal durch diese Tür«, sagte sie zu Lunis, bevor sie sich umdrehte. Auf dem Schreibtisch vor ihr lagen nur zwei Schlüssel. Zu ihrer Überraschung war der restliche Raum leer. Sie konnte es nicht fassen. Es waren nur noch zwei Schlüssel übrig.

			»Das wird einfach«, meinte Sophia und wollte nach einem der Schlüssel greifen. 

			Warte, forderte Lunis. 

			Sophia hielt inne. »Was ist los?« 

			Nun, ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber es scheint mir, dass, wenn du zwei Optionen hast und die falsche wählst, es Auswirkungen haben könnte. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das hört sich nicht gut an.«

			Tut es auch nicht, stimmte er zu. Ich denke, man muss seine Optionen sorgfältig abwägen. Man kann nicht blindlings wählen. Man muss es durchdenken und gleich beim ersten Mal den richtigen Schlüssel nehmen. 

			Sophia ließ ihre Augen über die beiden Schlüssel gleiten. »Aber woher weiß ich, welcher der richtige ist?«, fragte sie ihren Drachen. 

			Das kann ich dir nicht beantworten, Soph. Ehrlich gesagt, tut es mir leid, das zu sagen, aber in diesem Stadium des Spiels, denke ich, dass du auf dich allein gestellt bist. 

			»Warum?«, wollte sie wissen und war den Tränen nahe, die ihr perfektes Make-up ruinieren würden. 

			Sophia, du bist da, weil du einem Typen helfen willst, der in dich verliebt ist. So sehr ich auch ein Teil von dir bin, kann ich das nicht ganz nachvollziehen. Ich denke, du musst dir diese Schlüssel ansehen und denjenigen auswählen, der die Antwort auf deine Probleme aufschließt. Du bist die Einzige, die das tun kann. 

			Sie rieb sich die Lippen und dachte über die Worte ihres Drachen nach. Sie ergaben Sinn und doch wusste sie nicht, wie sie dieses Rätsel lösen sollte. 

			Ich bin hier, Sophia. Lunis bot ein letztes bisschen Aufmunterung, bevor es in ihrem Kopf ruhig wurde. 

			»Danke«, sagte Sophia zu ihrem Drachen und betrachtete die beiden Schlüssel. 

			Sie vertraute Lunis. Wenn er recht hatte, musste sie den Schlüssel wählen, der die Lösung für ihre Probleme aufschloss. Das brachte sie dazu, darüber nachzudenken, womit sie konfrontiert war – mit ihrem eigentlichen Problem. 

			Wilder war von Amors Pfeil getroffen worden und jetzt war er verrückt nach ihr. Hiker war sauer und es gab Spannungen in der Burg. Aber für Sophia war nichts davon etwas, das sie in Ordnung bringen wollte. 

			Sophia musste den Schlüssel finden, der alles mit Wilder in Ordnung brachte. Nicht so, dass er sie nicht mehr liebte, sondern so, dass er sie aus den richtigen Gründen liebte. Es war ihr egal, ob Hiker es akzeptierte. Sie wollte an den Punkt kommen, an dem es ihr gleichgültig war, was er dachte. Dann war da noch Ainsley. Sophia wusste, der Haushälterin ihr Gedächtnis und ihre Gesundheit zurückzugeben, würde letztlich dazu führen, dass sie Gullington verließ, aber wenn es das war, was Ainsley glücklich machte, war es das, was sie für ihre Freundin wollte. 

			Sie schloss die Augen, meditierte über diese Gedanken und stellte fest, dass sie eigentlich aus ganz anderen Gründen dort war, um Sankt Valentin zu treffen, als ursprünglich geplant.

			Als Sophia die Augen öffnete, lag zu ihrem Erstaunen einer der beiden Schlüssel leuchtend auf dem Schreibtisch. Sie konnte es kaum glauben, aber so funktionierte das Universum, wenn man ihm vertraute. 

			Mit zitternder Hand griff sie nach dem glühenden Schlüssel und erwartete beinahe, dass er ihre Finger verbrennen würde. Tat er aber nicht. 

			Als sie ihn in das Schloss steckte, nahm sie an, dass alles im Raum zurückgesetzt würde und alle Schlüssel wieder an ihren Platz fliegen müssten, um ein weiteres Rätsel für sie zu schaffen, das sie lösen konnte, bis sie bei dem Versuch alt und grau wurde. 

			Doch der Schlüssel drehte sich und mit einem leisen Klicken im Schloss öffnete sich die Tür zu Sankt Valentin.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Es war nicht so, dass Sophia erwartet hätte, von einem hell erleuchteten Raum voller Rosen und Orchestermusik begrüßt zu werden, als sie als Prinzessin verkleidet die Tür öffnete. Es wäre schön gewesen, doch was sie vorfand, war genau das Gegenteil von dem, was sie erwartet hatte. 

			Als sie die magische Tür zurückzog, stand sie vor einer dunklen Treppe, die in einen unbekannten Abgrund hinabführte. Aus der kalten Dunkelheit wehten seltsame Gerüche und unheimliche Harfenmusik herauf. 

			Sophia erwog, die Tür zu schließen und sich auf ein oder drei Bier in die Kneipe zu setzen. Dann ließ sie ihren Frust hinter sich, raffte ihr Kleid hoch und machte sich auf den Weg, die klapprige Treppe hinunter zu einem unbekannten Ort. 

			Als sie etwa ein Dutzend Stufen hinunter war, verschwand das Licht aus dem Raum darüber und sie musste sich auf Magie verlassen, um den Weg auszuleuchten. Sofort wünschte sie sich, sie wäre im Dunkeln geblieben, denn an den Wänden um sie herum kletterten Dutzende von Spinnen. Ihre Netze bedeckten die Wand so dicht, dass es schwer war, die Oberfläche zu erkennen. Die Spinnen waren riesig, etwa so groß wie Sophias Handfläche. 

			Sie wäre zurückgeschreckt, aber das hätte sie nur in eine weitere Reihe von Spinnweben geworfen. Unwissenheit war doch ein Segen, dachte sie. Wenigstens erfuhr sie im Dunkeln nicht, dass überall um sie herum gruselige Krabbeltiere lauerten. 

			Sophia wusste nicht, warum sie ihr bestes Kleid hatte anziehen müssen, um in einen dunklen Keller mit riesigen Spinnen hinabzusteigen, aber sie hoffte, dass Sankt Valentin Champagner trank, denn das erste, was sie tun würde, war, einen großen Schluck zu nehmen und dem Kerl direkt ins Gesicht zu spucken. 

			Sie wollte gerade über ihren eigenen Witz lachen, als ein leises Gurrgeräusch sie nach Luft schnappen ließ. Sophia blieb stehen. Sie blinzelte in die Dunkelheit. 

			Dann kam das Geräusch wieder. Es war kein Gurren wie das einer Taube, erkannte sie. Es war eher ein ›Buh huhu‹. Wie es Geister machten.

		

	
		
			
Kapitel 40

			Das tiefe Heulen klang fast melodisch, obwohl es sicherlich einen bedrohlichen Ton anschlug. Sophia erstarrte und drehte sich, um die Quelle des Geräuschs auszumachen, obwohl sie anfing, die ganze Sache mit ›Unwissenheit ist wahres Glück‹ zu akzeptieren. 

			Das war noch nie ihr Stil gewesen – ganz im Gegenteil, aber wenn sie nicht die Treppe beleuchtet hätte, dann wüsste sie nicht, dass Franklin und Abraham in ihren riesigen Netzen an den Wänden neben ihr hingen. So hatte sie die Spinnen genannt, in Anlehnung an das Gründerväter-Schrägstrich-Präsidenten-Thema. Wahrscheinlich hätten sie Romeo und Casanova heißen sollen, denn sie residierten im Haus von Sankt Valentin und da war ihr klar, dass sie dorthin wollte. 

			Sophia konnte nicht glauben, dass sie sich vorgemacht hatte, ihr Treffen mit Sankt Valentin würde in einem noblen Raum, mit Kristallpokalen und feinem Leinen auf einem Esstisch, stattfinden. Sie nahm an, dass sie, weil sie sich ein magisches Kleid anfertigen lassen musste, vielleicht eine schicke Umgebung für das Treffen erwartet hatte. Dem Geruch im staubigen Treppenhaus nach zu urteilen, schien es eher, als würden sie sich in einer Leichenhalle treffen. 

			Die Lichtkugel zeigte ihr nicht, was die Quelle des geisterhaften Heulens war, aber es wurde immer lauter, obwohl sie sich nicht bewegt hatte. 

			Vielleicht war es Sankt Valentin, der sie zu sich rief, überlegte sie. Ich bin in einer Minute da, scherzte sie zu sich selbst. Ich muss nur diese klapprige Treppe hinunterkommen, mit einem langen Kleid und zwei Stalker-Spinnen, die mir folgen. 

			Franklin und Abraham hatten ihre Netze verlassen, um über die Mauer neben ihr zu krabbeln, wie Frank, der Mönch im Hindu-Tempel. Sie fand immer so viele Freunde auf ihren Reisen. Sie lachte, drehte die Lichtkugel weiter, fand aber nichts Neues. Nur Staub, Spinnweben, scheinbar endlose Treppen, die in den Höllenschlund führten und Franklin und Abraham. Für Sophia war es besser, die Spinnen dort zu haben, wo sie sie sehen konnte. Wenn sie verschwanden, konnte sie sich immer noch Gedanken machen, denn dann hatten sie sich wahrscheinlich in der Schleppe ihres Kleides niedergelassen. 

			Als sie beschloss, dass sie lange genug gezögert hatte, stieg sie die Treppe hinunter. Sie ließ die Lichtkugel los und neben sich schweben, damit sie ihr Kleid hochhalten konnte. 

			Ich möchte nicht, dass es ganz staubig ist, wenn ich Sankt Valentin treffe, dachte sie kichernd, während von oben Trümmer auf sie herabregneten. 

			Das geisterhafte Heulen hörte auf, als Sophia weiterging. Franklin und Abraham wichen plötzlich zurück, ihre großen, roten Augen bewegten sich, als hätten sie etwas Interessantes vor sich entdeckt. 

			»Was ist los, Leute?« Sophia wandte sich wieder den Spinnen zu, die leicht so groß waren wie ihre Hand und mit so vielen Haaren bedeckt wie ein Hinterwäldler aus Louisiana. 

			Offenbar handelte es sich nicht um sprechende Spinnen, denn sie antworteten nicht, sondern Franklin wich zurück, als ein kalter Luftzug über Sophias nackten Rücken strich. 

			Sie wirbelte herum und duckte sich, bevor etwas aus ihren Albträumen auf sie zustürzte.

		

	
		
			
Kapitel 41

			Eine nach Tod stinkende Mumie, eingewickelt in verkrustete, blutige Bandagen, griff nach Sophia. Sie duckte sich unter dem Monster hindurch und rannte die Treppe hinunter, während es sich wieder aufrichtete, weil es gestürzt war, als seine Arme sie nicht umschlingen konnten. 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter, um ihre schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen. Die Mumie mit den leuchtend gelben Augen und dem klaffend geöffneten Mund rannte hinter ihr her. Zum Glück bremsten die Bandagen sie aus und verhedderten sich in ihren Beinen, während sie sie verfolgte. 

			Das Ding sah aus, als käme es direkt aus einem ägyptischen Grabmal. Jeder Zentimeter des Monsters war mit schmutzigen, zerfledderten Verbänden umwickelt. Sein Körper darunter war abgemagert und an einigen Stellen sah sie Knochen und Fleisch herausragen. 

			Das laute Heulen erfüllte das Treppenhaus, unmissverständlich durch die Mumie verursacht, die die Drachenreiterin gewohnheitsmäßig Simon genannt hatte. Ihre Überlegung war, dass Simons ihr grundsätzlich keine Angst einjagten. Nach ihrer Erfahrung waren sie normalerweise freundlich und gutmütig, aber die Mumie machte Sophia Angst. Der Name Simon war der Versuch, das Biest weniger furchteinflößend zu gestalten. 

			Sophia hatte es schon mit vielen tödlichen Kreaturen zu tun gehabt, aber von einer wahnsinnigen Mumie durch ein dunkles Treppenhaus gejagt zu werden, toppte alle ihre bisherigen Abenteuer. Sie wusste nicht, was passieren würde, wenn Simon sie erwischte, aber so wie er seine Arme ausstreckte, als er ihr hinterherjagte, glaubte sie nicht, dass er sie nur umarmen wollte. 

			Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt gewesen, um Abstand zu halten, aber Sophia glaubte nicht, dass die Mumie ihren Vorschlag beherzigen würde, wenn sie um etwas Abstand bat. Sie rannte weiter, so schnell ihre Füße sie tragen konnten. Die Lichtkugel blieb an ihrer Seite, während sie Treppe um Treppe hinuntersprang, die immer weiter nach unten führten. 

			Als sie über ihre Schulter schaute, sah sie nicht nur Simon, der sie einholte, sondern auch Abraham und Franklin, die hinter ihm krabbelten, als würden sie sich einer Gruppe anschließen wollen. 

			Wahrscheinlich glaubten sie, dass er das Töten für sie übernehmen könnte, dachte Sophia morbide. Dann könnten sie sich gemeinsam hinsetzen und ein Sophia-Dinner genießen. 

			Simon streckte die Hand aus, während er rannte, Verzweiflung in seinen glühend gelben Augen. Seine scharfen Fingerspitzen kratzten an ihrem Rücken wie Glasscherben. Sophia schrie und beschleunigte ihr Tempo, indem sie Magie einsetzte, um schneller zu werden. Es spielte keine Rolle, denn wenn sie schneller wurde, würde die Mumie es auch werden. 

			Die Hände griffen wieder nach ihr und krallten sich an ihren Armen fest. Sophia riss sich los und deutete über ihre Schulter, um in dem geschlossenen Raum einen Zauber zu versuchen, der entweder ihr Leben retten oder es ziemlich schnell beenden würde. 

			Verzweifelte Zeiten verlangten nach verzweifelten Maßnahmen. Sie setzte einen Explosionszauber ein, wohl wissend, dass er ihr Tod sein könnte, wenn es nach hinten losging.

		

	
		
			
Kapitel 42

			Die Explosion folgte unmittelbar. Sie war hell, wie ein Blitzschlag. Sophia flog die Treppe buchstäblich hinunter, taumelte kopfüber nach vorne, bis sie auf eine Wand traf. Sie dachte, es wäre eine Wand, aber in dem Chaos der Nachwirkungen ihres Zaubers konnte sie es nicht wirklich erkennen. 

			Einen Moment lang fühlte sich Sophia, als wäre sie unter einer Lawine begraben und sie wusste nicht, wo oben oder unten war. Sie spürte etwas unter sich, das musste der Boden sein – ein kalter Stein, der in einem seltsamen Takt zu summen schien, als wäre er lebendig. 

			Die Lichtkugel war bei ihrem Sturz erloschen, sodass Sophia nur noch Dunkelheit sehen konnte. Alles, was sie hörte, war das röchelnde Atmen eines unbekannten Wesens. 

			Sie drückte sich hoch in eine Sitzposition, den Rücken gegen die Wand hinter ihr. Zumindest dachte sie, dass es eine Wand war. In der totalen Dunkelheit war es schwer, irgendetwas zu erkennen. 

			Das Röcheln kam näher und Sophia wusste, dass sie gleich herausfinden würde, wo Simon war. Sie war am unteren Ende des Treppenhauses gefangen, in einer Sackgasse und es war definitiv etwas in der Dunkelheit bei ihr. Sie presste die Augen zusammen, während sie eine weitere Lichtkugel erschuf, in der Hoffnung, dass das raue Atmen von Sankt Valentin kam.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Es war nicht Sankt Valentin. 

			Sophia sprang das Herz fast in den Hals bei dem, was sie zu sehen bekam. 

			Der Zauber hatte gewirkt, um die Mumie von Sophias Rücken zu entfernen. Jetzt kroch Simon die Treppe hinunter und bewegte sich wie ein gestrandeter Fisch. 

			Er schleppte sich auf den Händen, seine Beine waren durch die Explosion abgetrennt. Sein Mund stand offen, aber aus der schwarzen Öffnung, die von seinen durchdringenden gelben Augen eingerahmt wurde, drang kein Laut. Das einzige Geräusch war sein röchelnder Atem, der sich ähnlich anhörte wie Sophias ängstliches Luftholen. 

			Flankiert wurde Simon von Abraham und Franklin, die an der Wand hockten und von dem Explosionszauber unverletzt geblieben waren. 

			Sophia richtete sich auf und drückte sich zitternd an die Wand. Sie drehte sich um und hämmerte an die steinerne Sackgasse, wobei sie sich fragte, wie es zu all dem kommen konnte. 

			»Hallo! Hilfe!«, schrie sie und schlug gegen die Wand, verzweifelt auf Rettung hoffend. 

			In einem traurigen Moment der Ironie schien Sankt Valentin sie versetzt zu haben. 

			Sie wirbelte herum und versuchte zu entscheiden, welchen Zauber sie gegen die Mumie und die menschenfressenden Spinnen einsetzen sollte. Ihre Reserven waren durch den Einsatz von Magie, um an diesen Punkt zu gelangen, gering. Sie hatte nichts, um ihre Energie wiederherzustellen und als sie sich mit zitternder Hand die Haare aus dem Gesicht wischte, erkannte sie genau, warum ihre Magie so stark erschöpft war. 

			Sie hatte eine klaffende Wunde am Kopf.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Sophia hasste es, wenn Leute Dinge sagten wie: ›Schlimmer kann es nicht mehr kommen.‹ 

			Die Dinge konnten immer schlimmer werden, hatte sie festgestellt und sie lieferte gerade den Beweis dafür. 

			Sie sah sich einem Monster gegenüber, das sich in ihre Richtung bewegte, auch wenn nicht so flink wie zuvor. Simon musste erkannt haben, dass sie nirgendwohin fliehen konnte. Selbst wenn sie eine gute Portion Magie besaß, um die Mumie auszuschalten, wären immer noch Franklin und Abraham übrig. Das Tüpfelchen auf dem i war, dass sie sich bei dem Sturz die Treppe hinunter den Kopf aufgeschlagen hatte. Blut tropfte auf beiden Seiten an ihrem Gesicht herunter, sickerte auf ihre Schultern und befleckte ihr Kleid. 

			Wenigstens ist es rot, dachte Sophia abgeschlagen. 

			Die Mumie schlängelte sich jede Stufe hinunter, eine Hand nach der anderen krallte sie sich auf der Treppe fest. Hinter sich zog sie eine Spur aus Bandagen und schwarzem Blut. Je weiter Simon vorankam, desto mehr lösten sich die Bandagen und enthüllten die ekelhafte Kreatur. Es war, als hätte er sich in Klopapier eingewickelt, was ihn in einer Zeit der Knappheit zu einem echten Idioten gemacht hätte, weil er das kostbare Gut hortete. 

			Sophia fragte sich, ob Lunis in diesem Moment das mitbekam, was sie durch ihre Augen sah. Ihre Verbindung zu ihm war aufgrund ihrer Verletzung unterbrochen. Normalerweise war sie ein sehr positiver Mensch, aber in diesem Augenblick beschönigte sie es nicht für sich selbst. Ihre Kopfwunde war schlimm. Als ihr schwarz vor Augen und schwindelig wurde, erkannte sie, dass sie einer Ohnmacht nahe war.

			Vielleicht war das das Beste, so war sie nicht bei Bewusstsein, wenn die Mumie ihr das Herz herausriss und es aß. Sophia wankte, als Simon sich näherte, nur noch einen Meter entfernt. Franklin und Abraham waren ihm dicht auf den Fersen, ihre roten Augen waren eher auf die Mumie als auf Sophia gerichtet.

			Sie fand das komisch, aber alles war relativ, wenn man von einer blutgierigen Mumie und riesigen Spinnen verfolgt wurde. 

			Ein Aufschrei entrang sich Sophias Mund, als Simon weniger als einen Meter entfernt war. Sie drückte sich so dicht an die kalte Wand, wie sie konnte, aber es war sinnlos. Sie konnte nirgendwo hin. Sie saß fest. Ihr Schicksal war wohl, dass sie durch die Hand einer besessenen Mumie sterben musste.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Die beiden Spinnen erhoben sich auf ihre Hinterbeine, als die Mumie mit unverkennbarem Hunger in den Augen nach ihr griff. Gerade als Sophia annahm, dass sie sie angreifen würden, feuerten Abraham und Franklin Seide aus ihren Spinnendüsen. Ströme aus dickem Spinngewebe schossen direkt auf die Mumie zu und wickelten sich um sie. 

			Es geschah so schnell, wie ein Film im Schnelldurchlauf. Sophia beobachtete, wie sich die Seidenfäden eng um die Mumie schmiegten. Sie strömten weiter aus den beiden Spinnen, die zusammenzuarbeiten schienen. 

			Zu Sophias Erstaunen waren sie ihre Rettung. Sie beschützten sie, erkannte die Drachenreiterin, als Simon ein letztes Mal versuchte, nach ihr zu greifen, bevor er erstarrte und zu ihren Füßen zu Boden sank. Er war völlig von den Spinnweben eingehüllt. Sie wusste nicht, wie sie es gemacht hatten oder warum, aber in einer wunderbaren Wendung der Ereignisse waren Abraham und Franklin ihr zu Hilfe gekommen. 

			Sie holte tief Luft und stellte fest, dass ihre Brust brannte und ihre Lungen sich angestrengt bemühten, Sauerstoff aufzunehmen. »Danke«, sagte sie zu den Spinnen, immer noch besorgt, sie könnten die Mumie aufgehalten haben, um sie ganz für sich zu haben. 

			Als ihre Sicht undeutlicher wurde und ihr Kopf zurückfiel, wurde ihr klar, dass das eigentlich keine Rolle spielte. Sie war zu verletzt, um die Treppe wieder hochzuklettern, den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie saß in der Sackgasse fest. 

			Sophias Augenlider flatterten. Sie schwankte und war sich sicher, dass sie gleich ohnmächtig werden würde, als ein helles Licht auf ihren Rücken schien und ein kühler Luftzug sie traf.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Die Wand hinter ihr war keine Wand, erkannte Sophia, als sie nur noch teilweise bei Bewusstsein war. 

			Es war eine Tür. 

			Jemand hatte sie geöffnet. 

			Gerade als ihre Beine nachgaben und sie zu Boden glitt, griffen warme Hände nach ihr, fingen sie auf und hielten sie fest. Die Person trug sie in das Licht eines Ortes, ganz anders als der, an dem sie gewesen war. 

			Der Raum war warm und voller Sonnenschein und fühlte sich nach Hoffnung an. 

			Sophia lächelte und wünschte, sie könnte ihren neuen Aufenthaltsort genießen oder dem Retter danken, dessen Arme sie weiterhin hielten, aber die Welt stand ihr nicht mehr offen. 

			Sie schloss die Augen und verlor das Bewusstsein.

		

	
		
			
Kapitel 47

			Der Geruch von Schokolade und Rosen lag in der Luft, als Sophia wieder zu sich kam. Sie öffnete die Augen, hörte leise Harfenmusik, sah aber nur verschwommene Bilder. 

			»Oh, gut, du bist wach«, sagte eine tiefe Stimme, die sofort verführerisch wirkte. 

			Sie blinzelte, um zu versuchen, ihre Sicht zu klären, aber es nützte wenig. »Wo bin ich?« Sie fand ihre Stimme seltsam wach, obwohl ihr Kopf mit einer blendenden Kraft pochte. Sophia hätte in diesem Moment alles für ein Schmerzmittel gegeben. 

			»Du bist in Sicherheit.« Die Stimme des Mannes kam näher zu ihr. 

			»Mein Kopf«, stöhnte Sophia und drückte ihre Hand an die Schläfe, in der Erwartung, eine klaffende Wunde zu spüren. Doch da war nichts. Ihre Finger erkundeten weiter und sie konnte weder das erwartete Blut noch die schwere Schnittwunde finden. 

			»Ja, du bist ganz schön gestürzt, nicht wahr? Nicht wirklich, aber es war sicher real genug für dich«, meinte der Mann. 

			Sophia blinzelte und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, was die Stimme erzählte. »Ich bin nicht wirklich gefallen? Ich bin nicht wirklich verletzt?« 

			Ein warmes Glucksen erfüllte die Luft. »Der Verstand verursacht seltsame Dinge bei denen, die ihre Verabredungen mit mir einhalten. Du warst ein Opfer der Ängste in deinem Kopf.« 

			Einfach so klärte sich Sophias Sicht und alles um sie herum wurde klar und deutlich sichtbar. Sie lag auf einem wunderschönen Sofa, ihr rotes Kleid war perfekt um sie herum arrangiert und ihre Hände lagen sanft über ihrer Körpermitte verschränkt. 

			Sie richtete sich auf und betrachtete den Mann, der in einem Sessel neben ihr hockte und sie mit einem nachdenklichen Blick ansah. Er wirkte bereit, nach vorne zu eilen und sie aufzufangen, falls sie wieder in Ohnmacht fallen sollte. 

			Sankt Valentin war so gutaussehend, dass er Amor Konkurrenz machen konnte. Er hatte graumeliertes Haar und war sorgfältig rasiert. Seine türkisfarbenen Augen leuchteten, als er sich entspannt zurücklehnte und nicht mehr zu befürchten hatte, dass sie umkippen könnte. 

			Er trug einen silbernen Anzug und eine rote Krawatte und hatte eine Sean Connery’sche Eleganz an sich. 

			»Sankt Valentin?« Sophia glaubte, aus dieser Entfernung sein Eau de Cologne zu riechen, obwohl sie auch den unverkennbaren Duft von Schokolade und Rosen in der Luft wahrnahm. Sie wusste sofort, warum, als ihr Blick zu einem Tisch glitt, auf dem ein großer Blumenstrauß stand, daneben eine Schachtel mit Pralinen. Sie befanden sich in einem Raum, der viel ansehnlicher war als der gruselige Flur, aus dem sie gekommen war. 

			Dieser Raum war mit reichen Stoffen und wunderschönen Gemälden und Statuen ausgestattet. Für das Licht sorgten Kerzen, die buchstäblich überall standen und Sophia an die romantischste Szene aus einem Film erinnerten, den sie je gesehen hatte. 

			»Der einzig Wahre«, erwiderte Sankt Valentin und streckte ihr seine Hand entgegen. Als sie sie nahm, küsste er ihre auf den Handrücken, ähnlich wie Amor es getan hatte. Doch sie vertraute dem Mann vor ihr sofort. Er war die fleischgewordene Liebe. Er war wie eine Religion, kraftvoll, verführerisch und unterstützend in stressigen Zeiten. Er war Glaube und Poesie. Sankt Valentin war der Stoff, aus dem Legenden gemacht wurden.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Sophias Kopf tat nicht mehr weh, aber sie rieb ihn weiter, in der Erwartung, die fehlende Wunde zu finden. »Ich bin gestürzt. Ich habe mich verletzt.«

			Sankt Valentin schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. »Du hast geträumt, du wärst gefallen. Du hast ziemlich viel geträumt, nicht wahr?« 

			»Das war alles nur ein Traum?« Sie sah sich weiter im Raum um. Auf der anderen Seite war eine Tür, die ähnlich aussah wie die in der Kneipe. Diejenige, für die sie den richtigen Schlüssel finden musste. 

			»In der Tat«, antwortete Sankt Valentin. »Die meisten schlafen auf dem Weg durch die Tür ein.« Er zeigte auf die, die sie neugierig betrachtete. »Es ist wie in der Raumfahrt oder wenn man mit Lichtgeschwindigkeit durch einen Tunnel rast oder die Atmosphäre durchbricht. Dein Bewusstsein kommt damit einfach nicht zurecht und zieht sich zurück.« 

			»Also waren die Mumie und die Spinnen nicht real?«, fragte Sophia. 

			Er nickte. »Sie waren real genug für dich, aber sie waren ein Produkt deines Geistes. Du hast viele Vorbehalte, mich zu besuchen, wie es scheint.« Sankt Valentin deutete auf ihre Brust. »Dein Herz ist im Zwiespalt.« 

			Sie blickte an ihrer Brust hinunter und erinnerte sich, dass sie das schöne Kleid trug, das Hyazinth gemacht hatte. »Es war ein Traum …« Sophia gefiel das nicht. Es fühlte sich an, als wäre sie betrogen worden. Es war eine primitive Methode, um ihr einen Adrenalinstoß zu verpassen. Sie mochte es nie, wenn Träume als Handlungselemente benutzt wurden, besonders nicht in ihrem eigenen Leben. 

			Sankt Valentin griff nach der Schachtel mit den Pralinen und bot ihr eine an. »Es war wirklich so, dass deine Reserven aufgebraucht waren. Versuche doch, etwas zu essen.« 

			Sie nahm eine und lächelte dankbar. 

			»Siehst du, durch den Traum bist du zu mir gelangt«, bestätigte Sankt Valentin. »Es mag dir jetzt nicht real erscheinen, aber zu der Zeit warst du verzweifelt und wolltest überleben. Du hast alles getan, was nötig war, um deine Dämonen zu bekämpfen … oder in diesem Fall die Mumie. Das erzählt mir eine ganze Menge. Viele haben Albträume, wenn sie zu mir kommen und sie zwingen sich, aufzuwachen, damit sie sich ihren Ängsten nicht stellen müssen. Aber du, nun ja, du hast dich nicht nur deinen Ängsten gestellt, du hast sie in die Luft gesprengt und die Hilfe von Möchtegern-Schurken in Anspruch genommen, die dir zu Hilfe kamen.« Sankt Valentin schmunzelte, die Geste ließ seine Augen aufleuchten. »Ich glaube, dieses Kleid lässt dich wie eine Prinzessin erscheinen, aber es täuscht, denn du, Sophia Beaufont, bist eine wahre und bewährte Kriegerin.« 

			Sie nahm einen Bissen von der Schokolade und genoss die Fülle in ihrem Mund. Jetzt fühlte es sich nicht mehr so schlimm an, einen Traum durchlebt zu haben, um hierher zu kommen. Es schien der einzige Weg zu Sankt Valentin zu sein. Natürlich hätte sie sich eine kleine Vorwarnung gewünscht. Sie vermutete, dass Gregory ihr die Abläufe erklärt hatte und was sie erwartete, als sie den Termin mit dem Mann vereinbart hatte. 

			»Nun, du bist aus zwei Gründen zu mir gekommen«, begann Sankt Valentin herzlich. »Sollen wir mit dem ersten beginnen?« 

			»Mein Freund wurde von Amors Pfeil getroffen«, meinte sie und wünschte, sie hätte etwas, um die Schokolade hinunterzuspülen. Als sie ihren Gedanken zu Ende gedacht hatte, erschien eine Flöte mit Champagner. Sie grinste Sankt Valentin an. »Danke.« 

			»Sehr gerne«, erwiderte er und schenkte ihr einen unglaublich gut aussehenden Blick. »Amor.« Er klang nicht erfreut. »Ich bin froh, dass ihr seinen Bogen reparieren konntet. Er hat mir und anderen alle möglichen Probleme bereitet. Ich kann dir bei deinem Freund helfen. Was noch?« 

			»Ich habe noch eine Freundin.« Sophia leerte ihr Glas und fühlte einen Schluckauf kommen. »Ich habe gehört, dass du ihr vielleicht helfen könntest. Es gab einen Unfall, sie hat ihr Gedächtnis verloren und kann Gullington nicht verlassen, sonst wird sie schwach und stirbt.« 

			»Und du möchtest, dass sie gehen kann?«, fragte er. 

			»Ich möchte, dass sie die Wahl hat, ihr Leben so zu leben, wie sie es sich wünscht«, erklärte Sophia. 

			»Aber ihre Erinnerungen«, begann Sankt Valentin. »Manchmal sind wir ohne sie besser dran. Bist du sicher, dass ihr Fehlen nicht das ist, was sie am Leben hält?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Wenn ich meine Erinnerungen nicht hätte, wäre es furchtbar. Ich würde nicht verstehen, warum ich mich so verhalten habe, wie ich es tat oder etwas haben, auf das ich zeigen könnte, um zu wissen, warum ich so war, wie ich war.« 

			Sankt Valentin warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Das ist ein sehr gutes Argument. Wir sind ein Produkt unserer Erinnerungen. Sie formen uns. Ich wage zu behaupten, dass sie uns in unseren dunkelsten Zeiten aufrechterhalten. Erinnerungen zu haben, die guten und die schlechten, geben uns Hoffnung und sagen uns, wie wir die Zukunft überleben können.« 

			»Du wirst ihr helfen?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er warf ihr einen beinahe unwilligen Blick zu. »Ich kann für nichts garantieren, leider. Ich werde mir deine Freundin ansehen. Dein anderer Freund, nun ja, den kann ich mir ansehen, wenn es das ist, was du wirklich willst.« 

			Sophia nickte. »Ja, das will ich.« 

			Sankt Valentin stand auf und bot seinen Arm an. »Dann sage ich, wir sollten uns auf den Weg machen. Obwohl ich dich gerne ganz für mich allein hätte, gehörst du nicht mir, sondern musst mit anderen geteilt werden.«

		

	
		
			
Kapitel 49

			Es fühlte sich eigenartig an, mit Sankt Valentin durch die Barriere zu gehen, aber Quiet hatte ihm erlaubt, einzutreten, wie er es versprochen hatte. 

			»Oh, was für ein schöner Ort«, verkündete Sankt Valentin, als sie zur Burg hinaufgingen. In der Ferne erspähte Sophia ihren Drachen, der auf dem Dach der Höhle thronte und sie mit einem liebevollen Blick ansah. 

			»Dein Drache hat sich Sorgen um dich gemacht«, bemerkte Sankt Valentin und deutete auf Lunis. 

			Sophia nickte. »Ja, er ist wie eine übermäßig beschützende jüdische Mutter.« 

			Sankt Valentin lachte, was sein Gesicht noch attraktiver machte. 

			Es war surreal, mit einem alten Heiligen, der schick in einen silbernen Anzug gekleidet war, auf die Burg zu marschieren. Noch seltsamer war, dass Sophia ein elegantes Kleid trug, das sie mit einer Hand hielt, wobei die lange Schleppe hinter ihr herschleifte. 

			An der Tür zur Burg hielt Sankt Valentin inne und betrachtete das Buntglasfenster, auf dem ein Engel abgebildet war. »Oh ja, die Drachenelite, für immer beschützt von den Engeln.« Er drehte sich zu ihr um, ein flirtendes Glitzern in seinen Augen. »Du bist ein Mädchen nach meinem Geschmack, wie es scheint.« 

			Sie errötete und schob eine ihrer losen Locken hinter das Ohr. 

			Er streckte die Hand aus und strich mit einem Finger über ihre Wange. »Hyazinth musste nicht viel Arbeit an dir verrichten, möchte ich meinen.« 

			Sophia wurde von Nervosität überwältigt. Ihre Kehle schnürte sich durch die Zuneigung dieses fremden Mannes zu. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, aber das war auch egal, denn einen Moment später wurde die Tür zur Burg aufgerissen. Wilder stand auf der Schwelle, einen unleugbar wütenden Gesichtsausdruck aufgesetzt. »Na, das ist ja peinlich«, spuckte er und sah zwischen Sankt Valentin und Sophia hin und her.

		

	
		
			
Kapitel 50

			Wilder«, sagte Sophia eilig und entfernte sich von dem Mann neben ihr. »Das ist Sankt Valentin. Ich habe ihn hergebracht, um … dir zu helfen.« 

			Der Drachenreiter betrachtete Sankt Valentin und lenkte dann seinen Blick auf sie, wobei er ihre Erscheinung in dem roten Kleid in sich aufsaugte. Sofort wurde er weicher. »Du siehst umwerfend aus.« 

			Sie ertappte sich dabei, dass sie wieder rot wurde, aber dieses Mal hatte sie Schmetterlinge im Bauch. »Danke.« 

			»Das hättest du nicht tun müssen«, meinte Wilder und seine liebevolle Miene verblasste, als er wieder zu Sankt Valentin blickte. 

			»Hiker hat mich darum gebeten«, erklärte Sophia. »Er möchte, dass du wieder einen klaren Kopf bekommst.« 

			Wilder kaute auf seiner Lippe, die Zurückhaltung in seinem Blick wog schwer. Schließlich öffnete er die Tür ganz und hieß Sankt Valentin in der Burg willkommen. 

			»Wo ist Ainsley?«, fragte Sophia Wilder. 

			Er nickte zum oberen Ende der Treppe. »In Hikers Büro, staubt das Bücherregal ab und redet darüber, wie die Burg ihr das Leben zur Hölle macht.« 

			»Das könnte in etwa hinkommen.« Sophia hob ihr Kleid und stieg die Treppe hinauf, die beiden Männer folgten ihr. 

			Als sie das Büro von Hiker betrat, weiteten sich seine Augen bei ihrem Anblick. Er schüttelte den Kopf, als wolle er seine Sicht klären. »Was ist mit dir passiert?« 

			»Sie hat sich die Haare gekämmt«, bemerkte Mama Jamba von ihrem üblichen Platz auf dem Sofa aus, mit einem Buch auf dem Schoß. 

			»Ich würde sagen, sie hat ein bisschen mehr getan als das.« Ainsley ließ einen Pfiff hören. »Trägst du etwa Lippenstift, S. Beaufont?« 

			Sophia errötete. »Das tue ich, aber nicht wirklich. Es ist das Kleid. Es ist für mein Make-up und meine Haare verantwortlich.« 

			»Ich hatte mal jemanden, der meine Haare und mein Make-up gemacht hat«, antwortete Ainsley und meinte damit Quiet. Sie stand auf einem der Bücherregale und staubte es in einer prekären Position ab. »Aber jetzt ist er für mich gestorben.« 

			Mama Jamba warf Sophia einen anerkennenden Blick zu. »Hyazinth macht gute Arbeit und wenn du eines ihrer Kleider trägst, dann erwarte ich …« 

			Wie aufs Stichwort betrat Sankt Valentin das Büro von Hiker Wallace, dicht gefolgt von Wilder. 

			Der Anführer der Drachenelite schoss in eine aufrechte Position und sprang fast über seinen Schreibtisch. »Was zum Teufel …?«

		

	
		
			
Kapitel 51

			Oh, das wird gut«, gurrte Mama Jamba, lehnte sich auf dem Sofa zurück und legte ihr Buch zur Seite, als Vorbereitung auf die bevorstehende Show. 

			Sophia sah ein, dass für Hiker die Anwesenheit eines Fremden sehr beunruhigend sein musste. Schließlich hatte noch nie ein Außenstehender Gullington betreten, außer als Quiet krank war und deshalb die Barriere nicht wirkte.

			»Alles ist in Ordnung«, bestätigte Sophia eilig und versuchte, Hiker zu beruhigen. »Quiet geht es gut. Die Barriere ist noch da. Ich habe den Gnom um Erlaubnis gebeten, ihn hierher zu bringen.« Sie deutete auf Sankt Valentin, der warm lächelte, obwohl der Wikinger ihn skeptisch betrachtete. 

			»Und wer ist er?«, brüllte Hiker ungehalten. 

			»Sankt Valentin natürlich.« Mama Jamba errötete vor dem stattlichen Herrn. 

			Er verließ seinen Platz neben Sophia und ging zu Mutter Natur hinüber, nahm ihre Hand und küsste sie, wie er es bei Sophia getan hatte. Zu ihrer Überraschung neigte die alte Frau ihren Kopf zur Seite und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. 

			»Es ist mir eine Ehre, Mutter Natur«, grüßte Sankt Valentin. 

			Sie winkte ab und lächelte. »Oh, das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.« 

			»Was macht der denn hier?« Hiker klang wütender als sonst. 

			»Du hast mich gebeten, einen Weg zu finden, Wilder zu reparieren«, erklärte Sophia. »Meine Quelle hat mir zugeflüstert, dass Sankt Valentin der Einzige ist, der die Wirkung von Amors Pfeil rückgängig machen kann.« 

			»Oh, sehr gut«, stimmte Hiker zu. »Also, an die Arbeit.« 

			Sankt Valentin war zum Glück nicht beleidigt über den Mangel an Anstand des Wikingers. Er wandte seine Aufmerksamkeit Wilder zu und ließ seine Augen über ihn gleiten. »Das ist der Freund, von dem du gesprochen hast, Sophia?« 

			Sie nickte. 

			»Und die andere Freundin?« Sankt Valentin wandte seine Aufmerksamkeit von Wilder ab und wieder ihr zu. 

			Sophia deutete auf Ainsley. »Sie ist genau dort.« 

			Seine Augen studierten Ainsley eine Minute lang, während alle angespannt schwiegen. Schließlich schenkte Sankt Valentin Sophia ein entschuldigendes Lächeln. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich.« 

			Sie spannte sich an. »Ja?« 

			»Nun, die gute Nachricht ist, dass ich deinen Freund nicht reparieren kann«, meinte Sankt Valentin und deutete auf Wilder. 

			»Du kannst es nicht?«, wunderte sich Hiker. »Warum nicht? Er denkt nicht mehr nach. Er ist ständig verträumt und abgelenkt. Es muss doch etwas geben, womit man ihn wieder in Ordnung bringen kann. Dieser verdammte Amor …« 

			»Ich kann ihn nicht reparieren«, begann Sankt Valentin vorsichtig, »weil mit ihm nichts nicht in Ordnung ist.« 

			»Natürlich ist es das nicht«, widersprach Hiker und zeigte auf Wilder. »Hast du mich nicht verstanden? Er ist verträumt und hat immer dieses lächerliche Grinsen im Gesicht.« 

			Sankt Valentin nickte. »Ja, das ist korrekt. Das sind die Symptome der Liebe.« 

			»Na dann«, brummte Hiker. »Bring ihn in Ordnung. Mach rückgängig, was Amor mit ihm angestellt hat.« 

			Sankt Valentin schüttelte den Kopf, während er Wilder ansah. »Ich kann ihn nicht heilen, weil Amor ihm nichts angetan hat. Er wurde nicht von einem Pfeil getroffen.«

		

	
		
			
Kapitel 52

			Was sagst du da?«, knurrte Hiker und seine Augen weiteten sich. 

			Sophia klappte der Mund auf. 

			Mama Jamba verkniff sich ein Lachen und genoss die Show. Ainsley hüpfte vom Regal herunter und nahm neben ihr auf dem Sofa Platz, da sie einen Sitzplatz in der ersten Reihe haben wollte, um das Geschehen zu verfolgen. 

			»Das gerade war klasse«, flüsterte die Haushälterin.

			»Aber ich war dabei«, erwiderte Sophia und stotterte beinahe. »Ich habe gesehen, wie du getroffen wurdest.« 

			Wilder warf ihr einen beschämten Blick zu. »Er hat mich gestreift. Hat meine Kleidung zerrissen, aber keine Haut erwischt.« 

			»Warum …« Sophia brach verwirrt ab. 

			»Dann bedeutet das …« Auch Hiker schien seinen Satz nicht beenden zu können. 

			»Du wolltest meine Zuneigung nicht anders akzeptieren«, erklärte Wilder ihr besiegt. »Dann erwischte mich Hiker dabei, als ich meine Gefühle gestand und die Geschichte geriet einfach außer Kontrolle.« 

			»Du hast gelogen bei der Aussage, dass du von dem Pfeil getroffen wurdest, um zu verbergen, wie du dich wirklich fühlst?« Hiker klang schwer enttäuscht. 

			»Ja, Hiker«, bekräftigte Wilder. 

			»Du weißt, dass ich das nicht tolerieren werde«, erklärte Hiker voller Überzeugung. 

			»Ich weiß, und wenn du mich fragst, hat Sophia mich abgewiesen. Sie wollte sich an deine Regeln halten«, meinte Wilder. 

			Hiker warf Sophia einen kurzen Blick zu. »Wird auch Zeit, dass sie anfängt zu tun, was ich sage.« 

			»Es tut mir wirklich leid, dass ich gelogen habe«, entschuldigte sich Wilder mit gesenktem Blick, bevor er seine blauen Augen Sophia zuwandte. »Ich werde deine Entscheidung respektieren und dich von nun an in Ruhe lassen. Nur Freunde.« 

			»Oh, das ist schlimm mit anzusehen«, murmelte Ainsley für alle gut verständlich Mama Jamba zu. 

			»Warte nur ab«, antwortete sie und tätschelte das Knie der Haushälterin. »Es wird noch schlimmer kommen.« 

			Sophia hoffte, dass es nicht schlimmer kommen würde. Ihr Herz brach wegen Wilder. Sie wusste, warum er getan hatte, was er getan hatte, aber es vor allen Leuten zu verkünden, war demütigend und jetzt wusste Hiker Bescheid und alles war ein riesiges Durcheinander.

			»Es tut mir leid«, meinte Wilder zu ihr und verbeugte sich dann vor Hiker. »Du musst dir keine Sorgen machen, dass das noch einmal passiert, Hiker. Ich werde meine Grenzen achten.« 

			Der Drachenreiter schien alles richtig formuliert zu haben, sodass Hiker nichts weiter zu kritisieren hatte. »Sieh zu, dass du es tust.« 

			Wilder nickte, ging rückwärts aus dem Büro und verschwand, seine Schritte wurden schneller, als er den Korridor hinunterlief, während Sophia sich fragte, ob sie das Richtige getan hatte, indem sie Sankt Valentin mitgebracht hatte. Sie hatte alles zwischen sich und Wilder zerschlagen und sah keine Möglichkeit, es wieder in Ordnung zu bringen. Es kam ihr in den Sinn, dass vielleicht nicht er derjenige war, der in Ordnung gebracht werden musste. Vielleicht war es die ganze Zeit sie selbst gewesen.

		

	
		
			
Kapitel 53

			Sankt Valentin richtete seine Aufmerksamkeit auf Ainsley, sein Gesicht war ernst. »Und nun zu dir, meine Liebe.« 

			Ainsley sah über ihre Schulter, als würde er mit jemand anderem reden. »Zu mir? Was ist mit mir?« 

			»Deine Freundin«, sagte Sankt Valentin und deutete auf Sophia. »Sie hat mich gebeten, dir zu helfen.« 

			»Mir helfen?«, fragte Ainsley nach. »Warum? Weil ich für einen undankbaren Diktator arbeite und mein vermeintlich bester Freund gar kein Freund ist?« 

			Er lenkte seinen durchdringenden Blick auf Sophia. »Sie weiß es nicht.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Selbst wenn sie es täte, vergisst sie es. Die Burg hat einen Weg, es zu löschen, damit sie nicht verletzt wird.« 

			»Es klingt so, als ob du doch einen Freund hättest«, meinte Sankt Valentin und bezog sich auf Quiet. 

			»Sophia, was soll das alles?«, erkundigte sich Hiker. 

			»Ich will Ainsley helfen«, erklärte sie. »Ich möchte, dass sie ihr Leben zurückbekommt.« 

			»Mir helfen?« Ainsleys Stimme war schrill. »Wobei?« 

			Hiker senkte sein Kinn. »Du hast kein recht, das zu tun, Sophia. Das ist nicht deine Angelegenheit.« 

			»Das mag so sein«, entgegnete sie. »Aber man könnte allerdings auch annehmen, dass Wilders Gefühle dich nichts angehen.« 

			»Er ist mein Drachenreiter und arbeitet für mich.« Hikers Gesicht lief rot an. »Was in meiner Burg geschieht, ist meine Sache und du tätest gut daran, dir das hinter die Ohren zu schreiben.« 

			»Kann mir bitte jemand erklären, was hier los ist?« Ainsley klang verängstigt.

			Hiker schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt einige Dinge, die wir nicht in Ordnung bringen müssen. Manche Dinge müssen wir einfach loslassen.« 

			»Ich kann verstehen, warum du diese Stellung einnimmst, Hiker«, bemerkte Sankt Valentin. 

			»Du hast hier schon genug angerichtet«, stieß Hiker hervor, wobei ihm Spucke aus dem Mund flog und seine unbändige Kraft sich aufbaute. Sobald Sophia damit fertig war, die Probleme der anderen zu lösen, musste sie ihn definitiv dabei unterstützen damit klarzukommen, bevor sie ihn überrollte. 

			»Das glaube ich nicht«, bestätigte Sankt Valentin völlig ruhig. »Sophia hat einen Termin bei mir gebucht und deshalb hat sie ein Anrecht auf meine Dienste.« Er wandte sich ihr zu und warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Ich bin bereit, dir meine Einschätzung über deine Freundin mitzuteilen.« 

			»NEIN!«, schrie Hiker. »Sophia, lass es! Was dieser Mann zu sagen hat, ist nicht für deine Ohren bestimmt.« 

			»Was ist hier los?« Ainsley war aufgestanden und zitterte. 

			»Ich lasse gar nichts«, verkündete Sophia. »Du kannst mir sagen, wen ich nicht lieben und mit wem ich nicht zusammen sein kann, weil ich für dich arbeite, aber was du nicht kannst, ist mir zu sagen, wem ich helfen soll. Ainsley ist meine Freundin und wenn es einen Weg gibt, sie zu heilen, dann werde ich es tun.« 

			»Du gehst zu weit«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. 

			»Was ist hier los?« Ainsley war den Tränen nahe. 

			Sophia stellte sich ihr gegenüber. »Ains, vor langer Zeit hast du dich vor Hiker geworfen, um ihn vor einem Angriff seines Bruders, Thad Reinhart, zu retten.« 

			Hinter sich hörte sie Hiker laut seufzen. Sie ignorierte es. 

			»Du hast den Angriff überlebt, aber er hat dich deine Erinnerungen gekostet.« Sophia schluckte und sah Mama Jamba um Unterstützung flehend an. Diese nickte und ermutigte sie, fortzufahren. »Du wurdest hierher in die Burg gebracht und sie hat dich geheilt. Weißt du, dass du krank wirst, wenn du zu lange weg bist?«

			Ainsley nickte. 

			»Das liegt daran, dass die Burg dich am Leben hält«, erklärte Sophia. »Seit Jahrhunderten bist du nicht in der Lage, von hier wegzugehen und das Schlimmste daran ist, dass du, selbst wenn ich dir das sage, es wieder vergisst, wenn die Burg es so will. Sie löscht die Informationen aus deinem Gedächtnis, damit du nicht leiden musst. Denn so viel Quiet auch angestellt hat, das dir nicht in den Kram passt, er will nur das Beste für dich. Er hat dich die ganze Zeit am Leben gehalten und versucht, es dir so angenehm wie möglich zu machen unter den gegebenen Umständen.« 

			Ainsleys Mund blieb offen stehen, als sie versuchte, die Informationen zu verarbeiten. »Was, wenn ich diese Zeit gar nicht vergessen will? Was, wenn ich wissen will, dass etwas mit mir nicht stimmt, damit ich die Leere verstehe, mit der ich jeden Tag aufwache.« 

			»Dann bitte doch einfach darum«, meinte Mama Jamba und deutete Richtung Türrahmen, in dem Quiet stand, der unbemerkt aufgetaucht war. 

			Benommen ging Ainsley um Sophia und Sankt Valentin herum, ihre Aufmerksamkeit galt dem Gnom. »Quiet, du hast das getan? Du hast mich am Leben gehalten, obwohl ich tot sein sollte? Du hast mir meine Erinnerungen genommen, damit ich nicht leide? Du hast mich hier beschäftigt, damit mein Leben einen Sinn hat?«

			Der Geländewart nickte, das Kinn gesenkt und die Hände hinter dem Rücken verschränkt. 

			»Wie könnte ich dir dann böse sein?«, sagte sie mit einem zärtlichen Lächeln. »Ich weiß, dass du Geheimnisse hast, aber ich erkenne jetzt, dass es einen Grund für deine Alleingänge gibt und ich verzeihe dir. Aber ich habe eine Bitte.« 

			Der Gnom sah zu ihr auf, uralte Weisheit in seinen Augen. Sein Gesichtsausdruck schien sie anzuflehen, fortzufahren. 

			»Lass mich daran denken«, erklärte sie ihm langsam. »Lösche diese Erinnerung nicht aus meinem Gedächtnis. Ich wache jeden Morgen auf und fühle mich verloren. Jetzt weiß ich weshalb, aber wenn du mich immer wieder vergessen lässt, lebe ich weiter nur in diesem ewigen Kreislauf. Wenigstens weiß ich jetzt, warum mein Herz schmerzt, wenn ich aufwache. Ich kann mich nicht erinnern, wer ich vorher war. Ich kann Gullington nicht verlassen. Das zu wissen, ist hart, aber nicht zu wissen, warum ich mich verloren fühle, ist schlimmer. Bitte, Quiet, lösch mein Gedächtnis nicht mehr.« 

			Er nickte – eine einfache Geste, aber sie bedeutete so viel. So leise, wie er aufgetaucht war, verschwand der Gnom und ließ alle im Büro schweigend zurück.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Ich will wissen, wer ich vorher war«, meinte Ainsley und sah Hiker an. »Ich will, dass du es mir erzählst. Du weißt es, nicht wahr?« 

			Er nickte. »Ainsley, das ist es nicht wert. Wir haben getan, was wir konnten, um dich zu retten und es dir so angenehm wie möglich zu machen.« 

			»Das ist nicht fair«, entgegnete sie, die Fäuste an ihrer Seite. »Ich will meine Erinnerungen zurück. Es war richtig von S. Beaufont, das für mich zu tun.« 

			»Ainsley«, begann Hiker und benutzte wieder ihren Namen, was er sonst nie tat. »Es gibt einige Dinge, die es wert sind, vergessen zu werden. Du bist besser dran, wenn du nicht Bescheid weißt. Das versichere ich dir.«

			Die Haushälterin drehte sich um und sah Sankt Valentin an. »Du weißt, wie du mich heilen kannst. Ich will, dass du es tust, damit ich mich erinnern kann, wer ich bin. Ich will Gullington verlassen können. Ich will so weit wie möglich von diesem Mann weg sein.« Sie deutete auf Hiker und er zuckte zusammen. 

			Sankt Valentin zeigte ein gequältes Lächeln. »Es tut mir leid, aber ich kann dir nicht helfen. Ich kann ein gebrochenes Herz nicht heilen. Das kannst nur du selbst tun.«

			»Ein gebrochenes Herz?« Ainsley klang schockiert. »Ich leide an einem gebrochenen Herzen? Das ist der Spruch, mit dem Thad Reinhart mich getroffen hat?« 

			»Nein, aber es ist der Grund, warum du deine Erinnerungen verloren hast«, erklärte Sankt Valentin. »Und es ist das, was deinen Körper daran hindert, vollständig von dem Angriff zu heilen. Heile dein gebrochenes Herz und du wirst deine Erinnerungen zurückbekommen. Du wirst in der Lage sein, hier für immer zu verschwinden.«

			»Wenn ich meine Erinnerungen nicht habe, woher soll ich dann wissen, wie mein Herz gebrochen ist?«, verlangte Ainsley zu wissen. 

			Sankt Valentin presste die Lippen zusammen, unwillig, die Frage zu beantworten. 

			»Jemand muss mir sagen, was passiert ist.« Ainsley sah zwischen dem Mann vor ihr und Mama Jamba hin und her, verzweifelt auf Antworten hoffend. »Bitte, ich will es nur wissen, damit ich mein Leben zurückbekomme. Ich will nur …«

			»Ich war es«, unterbrach Hiker Wallace sie. 

			Alle Augen richteten sich auf ihn. 

			Er räusperte sich und wollte Ainsley nicht direkt in die Augen schauen. »Ich habe dir das Herz gebrochen. Du warst eine Beraterin der Drachenelite, delegiert vom Elfenrat. Wir verliebten uns ineinander, aber ich habe dir erzählt, dass wir keine Zukunft hätten, weil ich mit meinem Job als Anführer der Drachenelite verheiratet war. Dann kam der Krieg, Thad griff an und du hast dich für mich geopfert. Das tut mir leid. Das ist passiert, das ist Geschichte und ich kann nichts daran ändern. Selbst wenn es so wäre, kann ich mir nicht vorstellen, dass es anders abliefe. Liebe ist ein Luxus, der uns, der Drachenelite, nicht erlaubt ist. Wir führen Kriege und lösen Meinungsverschiedenheiten, damit andere wissen und haben können, was wir nicht dürfen.«

		

	
		
			
Kapitel 55

			Der Zeitpunkt, zu dem das LIDAR bereit war, sollte entweder eine rettende Gnade sein oder die Dinge noch mehr verkomplizieren. Dass Hiker und Ainsley zusammen in der Burg eingesperrt waren, war wahrscheinlich nicht das Beste. Der Anführer der Drachenelite hielt es für keine gute Idee, auf Missionen zu gehen, bevor er gelernt hatte, seine ererbte Kraft vollständig zu kontrollieren. 

			Sophia nahm an, dass Ainsley so weit wie möglich von ihm entfernt bleiben würde … vielleicht für ein oder zwei Jahrhunderte. Es war sicherlich nicht einfach für die Haushälterin, zu erfahren, dass sie Hiker einst geliebt hatte und er sie. Jetzt kannte sie die Wahrheit und die würde sie nicht mehr vergessen. 

			Um es noch schwieriger zu machen, mussten ausgerechnet Sophia und Wilder gemeinsam auf eine Mission. Es war an der Zeit, die Dracheneier zu holen. Sie hatten, was sie brauchten, um sie auszugraben, aber dafür waren alle Drachenreiter nötig. 

			Sophia arbeitete daran, die LIDAR-Ausrüstung mit Mahkahs Hilfe auf Lunis zu befestigen. Er war genau der Richtige in ihrer Nähe, denn er redete nicht unnötig und hatte eine beruhigende Wirkung. 

			»Ich mag diesen neuen Blingbling-Look«, meinte Lunis, als sie das letzte Stück Ausrüstung anbrachten. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du bist kein Rapper, der Goldketten trägt. Das ist sehr teure Ausrüstung und wir müssen extrem vorsichtig sein.« 

			Die anderen Drachen landeten in der Nähe und alle warfen Lunis merkwürdige Blicke zu, während er beladen wurde. 

			»Warum machst du nicht ein Foto?«, spuckte er. »Dann haben wir länger etwas davon.« 

			Bell würde wie Hiker zurückbleiben, aber das lag daran, dass sie auf die bösen Drachen aufpassen musste. Der alte Drache war darüber in keiner Weise erfreut. 

			Sophia trat zurück und überprüfte Lunis. »Okay, ich glaube, das klappt. Es ist ein bisschen sperrig, aber es sollte funktionieren.« 

			»Er wird viel langsamer sein als normal«, warf Mahkah ein. 

			»Das macht mich immer noch schneller als Schnarchzapfen Coral«, entgegnete Lunis und streckte dem lilafarbenen Drachen die Zunge heraus. 

			»Sehr erwachsen«, antwortete sie und streckte ihre Schnauze in die Luft. 

			»Ich weiß, dass du es bist, aber was bin ich?«, antwortete Lunis. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Mir war klar, dass es Nachteile geben wird, wenn er die LIDAR-Ausrüstung trägt. Ich vermute, er wird auch andere Kräfte verlieren.«

			Mahkah nickte. »Er wird wahrscheinlich nicht in der Lage sein, Feuer zu spucken und weniger Kraft haben.« 

			»Als Pluspunkt«, konterte Sophia, »sollte das LIDAR leistungsfähig sein und schneller arbeiten, was gut ist, denn dann können wir dort schnell rein und wieder raus.« 

			»Ja, nachdem unsere Ausgräber die Eier geholt haben«, erklärte Lunis und lachte die Drachen an. 

			Sie waren ausgewählt worden, die Eier auszugraben, da sie dann weniger Ausrüstung tragen mussten. Ihre scharfen Klauen sollten wie Schaufeln funktionieren und hoffentlich schnelle Arbeit leisten. Die königlichen Drachen waren nicht begeistert darüber, als magische Schaufeln zu dienen, aber keiner von ihnen wollte den Technologie-Job, also mussten sie sich mit dem manuellen Job zufriedengeben. 

			Evan klatschte in die Hände, als er über das Gelände stapfte, das immer noch mit bunten Dracheneiern übersät war. Zum Glück waren keine weiteren geschlüpft. Sophia hoffte, dass sie es nicht tun würden, bis sie eine Chance hatte, sich auf das zu konzentrieren, was aus den Eiern kam. Wenn es noch mehr böse Drachen in Gullington gab, würden die Dinge ziemlich schnell aus dem Ruder laufen. 

			»In Ordnung«, sagte Evan aufgeregt. »Wer ist bereit, auf Eiersuche zu gehen?« 

			»Du auf jeden Fall, wie es scheint.« Sophia schaute Wilder nicht direkt an, als er mit diesen Worten hinter Evan auftauchte. Die Dinge waren unangenehm zwischen ihnen nach der ganzen Sankt-Valentin-Sache, aber die Zeit würde hoffentlich die Spannungen abbauen. 

			Sie holte drei kleine Bildschirme aus der Ausrüstung, schaltete sie ein und reichte jedem der Männer einen. »Sobald wir die ersten Messungen mit dem LIDAR gemacht haben, wird die Karte auf diesen Geräten angezeigt. Auf diese Weise werden wir die Dracheneier lokalisieren.« 

			»Frage«, schaltete sich Evan ein und studierte sein Gerät. »Woher wissen wir, dass das, was darauf erscheint, Dracheneier sind und keine Felsen? Ich will nicht einen Haufen Schrott ausgraben.« 

			»Alicia hat die Technik speziell für Dracheneier optimiert«, erklärte Sophia. »Und Dracheneier sind von Natur aus heiß, sodass sie leuchtend rot dargestellt werden, was auf eine Wärmequelle hinweist.« 

			»Okay«, kommentierte Evan und machte sich auf den Weg zu seinem Drachen. »Los geht’s! Der Letzte ist ein faules Ei!«

		

	
		
			
Kapitel 56

			Vieles an diesem LIDAR basierte auf Vermutungen, aber Sophia hatte gelernt, dass es fast besser war, ihrem Bauchgefühl zu vertrauen, als sich auf solide Daten zu verlassen. 

			Als die vier Drachenreiter durch das Portal und über das Gelände in Colorado ritten, begann die Sorge in ihr zu wachsen. Wenn sie sich irrte …

			Sie hatte zwanzig Millionen Dollar für dieses Projekt ausgegeben. Na ja, König Rudolf hatte es, aber trotzdem. Alicia hatte pausenlos daran gearbeitet, die LIDAR-Ausrüstung schnell fertig zu bekommen, ganz zu schweigen davon, dass die Jungs ihr im Nacken saßen und ihr Versagen miterleben würden. Das Schlimmste daran wäre, dass die Dracheneier immer noch da draußen wären. Verschwunden. 

			Glaube an dich, ermutigte Lunis. Am Ende des Tages siegen wir im Kampf, weil wir an unsere Fähigkeiten glauben. Wir haben immer die Wahl zwischen dem Glauben, dass wir es können und dem Glauben, dass wir es nicht können. Das wird zu unserer Realität. Wenn du in den entscheidenden Minuten an dir selbst zweifelst, beeinflusst das den Verlauf der Dinge.

			Sie lächelte, dankbar für seine Weisheit. Es war ironisch, dass ihr Drache auf der einen Seite dumme Witze machen konnte und auf der anderen große Weisheiten formulierte. 

			Sophia erinnerte sich an ein Zitat von Zelda Fitzgerald. Seit dem Besuch der ›Großen Gatsby, wilde Zwanziger‹-Party in Amors Villa war sie von den Fitzgeralds besessen und frischte in ihrer Freizeit deren Werke auf, wovon es zwar nicht viele gab, aber für große Literatur fand man immer Zeit. 

			Das Zitat war perfekt für diesen bedeutsamen Anlass und erinnerte Sophia daran, an sich selbst zu glauben. Zelda Fitzgerald hatte gesagt: ›Sie erwarteten im Stillen, dass große Dinge passieren würden und ohne Zweifel war das einer der Gründe, warum sie es taten.‹ 

			Durch diese Worte fühlte sie sich sofort besser, sie wiederholte sie in ihrem Kopf und schaltete die LIDAR-Ausrüstung ein. Es war widersinnig, auf dem Rücken ihres Drachen zu reiten, während sie auf mehreren verschiedenen Arbeitsstationen herumtippte, die alle mit Monitoren und fortschrittlicher Technologie ausgestattet waren, aber es war auch fantastisch. Sie nahm diese Magitech zu Hilfe und brachte damit das Reiten auf einem Drachen auf ein ganz neues Niveau des einundzwanzigsten Jahrhunderts. 

			Das LIDAR machte sich an die Arbeit und scannte das Terrain unter ihnen. Die Landschaft bestand aus Bergen und Prärie – der Colorado-Frühling war in frische Farben getaucht, weil neues Leben aus der Erde sprießte. 

			Neben ihnen segelte ein Vogelschwarm in die entgegengesetzte Richtung, während unten eine Büffelherde vorbeizog. Diese Gegend, wie auch Schottland, fühlte sich wie unberührtes Gebiet an, wild und ungezähmt. Der Planet von Mama Jamba hatte etwas Perfektes an sich. 

			Sophia wartete auf die ersten Messwerte, während Coral an Lunis vorbeiflog. Vom Rücken des lilafarbenen Drachen rief Evan: »Wer ist jetzt der langsame Drache?« 

			Die Ausrüstung behinderte Lunis doch sehr. Das beunruhigte Sophia, falls sie angegriffen wurden. Er verfügte im Moment über keine offensiven oder defensiven Maßnahmen. Aber wie Plato gewarnt hatte, kam der Einsatz von Technologie immer mit einem Kompromiss. Sophia hoffte nur, dass der Nutzen, den sie auf Lunis hatte, es wert war. 

			Weil sich das Laden des Berichts verzögerte, begannen die Zweifel in ihrem Kopf zu wachsen. 

			Erinnere dich daran, wo dein Glaube wohnen muss, sagte Lunis ihr in Gedanken. 

			Sophia nickte. »Sie erwarteten im Stillen, dass große Dinge passieren würden und ohne Zweifel war das einer der Gründe, warum sie es taten«, wiederholte sie. 

			Der Bildschirm aktualisierte sich. Das LIDAR funktionierte. Besser noch, es schien, als hätte es dreizehn heiße Objekte im Boden darunter erfasst. 

			Dreizehn Dracheneier!

		

	
		
			
Kapitel 57

			Sophia und Lunis blieben in der Luft, während die anderen drei Drachenreiter landeten und den Karten auf ihren Handbildschirmen folgten. 

			Jetzt, da Sophia wusste, wo sie hinschauen musste, konnte sie die Merkmale am Boden sehen, die darauf hindeuteten, dass vor kurzem gegraben wurde, um die Dracheneier zu verbuddeln. Es brannte immer noch in ihr, dass Trin Currante so weit gegangen war – sie dazu zu bewegen, ihr die vollständige Geschichte der Drachenreiter auszuhändigen, alle ihre Geheimnisse zu erfahren, Quiet zu vergiften und dann die Dracheneier zu stehlen. Trotzdem zögerte sie in ihrer Abneigung gegen die Cyborgs. 

			Es gab etwas, das sie nicht wusste. Etwas Wichtiges. Sie musste es herausfinden, sobald die Dracheneier zurück in Gullington waren, in Sicherheit. Selbst wenn es böse Drachen waren, die aus den Schalen schlüpften, gehörten sie immer noch ihr. 

			Lunis kreiste über dem Gelände, das LIDAR arbeitete weiter, um den Jungs am Boden genauere Messwerte zu liefern. Es sollte nicht lange dauern, bis die Drachen die Eier ausgraben konnten, aber je genauer die Position, desto schneller war ihre Arbeit getan. 

			Sophia blickte hinaus auf die Grenze von Colorado und nahm sich einen Moment Zeit, um die Aussicht zu genießen. Es war ihr nie entgangen, dass sie auf dem Rücken eines Drachen ritt und alles vom Himmel aus sehen konnte, aber manchmal überlagerte der Stress der Missionen die Schönheit der Welt. 

			Entschuldige, dass ich dich unterbreche, meldete sich Lunis in ihrem Kopf. 

			Sie lächelte in den Wind. »Was ist?« 

			Es scheint, dass unten am Boden Alarm ausgelöst wurde, sagte er ihr. 

			Sophia schaute sofort nach unten, um zu sehen, was er meinte. Da sah sie es. 

			Auf dem Boden wurden mehrere Portale geöffnet und Steampunk-Cyborg-Piraten traten hindurch, die grimmig und kampfbereit aussahen.

		

	
		
			
Kapitel 58

			Landen war keine Option für Sophia und Lunis. Sie musste die LIDAR-Ausrüstung überwachen und er musste in der Luft bleiben. Sie musste hilflos zusehen, wie die Jungs in einen Hinterhalt gerieten, als Dutzende von Cyborgs durch die Portale rannten, bereit zum Kampf. 

			Sophia musste es Trin Currante lassen. Diese Frau war wachsam und bereit, jeden Moment zu reagieren. Lunis hatte recht, es musste eine Art Alarm geben, der sie darauf aufmerksam machte, dass sie auf diesem Gebiet gelandet waren, wo die Dracheneier waren. 

			Den drei Drachenreitern aus der Luft zusehen zu müssen, war nicht das, was Sophia wollte. Sie wollte immer ein Teil des Geschehens sein. Sie wollte an der Seite ihrer Freunde kämpfen und ihnen den Rücken freihalten, aber das war nicht ihre Aufgabe in dieser Schlacht. Sie und Lunis mussten am Himmel bleiben. 

			Sie können damit umgehen, versicherte Lunis ihr. 

			Sie nickte, dankbar für seine Ermutigung, als sie drei Männer mit Gesichtsmasken und Schutzbrillen in Wilders Richtung rennen sah. 

			Auf seinem Drachen zog er sein Schwert und stürzte sich auf die Männer, die mit Gewehr und Flammenwerfer ausgestattet waren. Sie hatte das Gefühl, dass er schlecht auf den Kampf gegen solche Arten von Kriegern vorbereitet war. 

			Hab Vertrauen, erinnerte Lunis sie. Gewehre sind schnell und einfach zu bedienen, aber sie sind nicht besser. 

			Sie war froh, seine Weisheit zu haben, als sie sie am meisten brauchte. 

			Als der erste Pirat seinen Flammenwerfer einschaltete, schoss Wilder in seine Richtung und wirbelte sein Schwert herum. Der Mann musste sich entweder verrechnet haben, wie lange es dauern würde, bis der Flammenwerfer hochgefahren war oder wie schnell ein Drache rennen konnte, denn Simi war innerhalb von Sekunden bei ihm. Wilder bohrte sein Schwert in den Bauch des Mannes und zwang ihn zu Boden, während der Schwanz des Drachen herumpeitschte und einen zweiten Mann ausschaltete. Er fiel wie ein Ast, der heruntergetrampelt wurde. 

			Der dritte Mann hob ein Gewehr – also seinen Arm – und richtete ihn auf Wilder. Der Drachenreiter duckte sich, als der erste Schuss abgefeuert wurde. Als der Mann nachlud, hob der Waffenmeister seine Hand und schloss die Finger. Die Waffe am Arm des Mannes ahmte diese Bewegung nach, schloss sich um sich selbst und wurde zerquetscht. Der Mann schrie auf, drehte sich um und rannte in die andere Richtung. 

			Siehst du, beharrte Lunis. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Er ist schon ein großer Junge und kann auf sich selbst aufpassen. 

			Sophia wusste, dass er recht hatte, aber dann wanderte ihr Blick zu Mahkah und Evan auf dem Boden und sie machte sich ähnliche Sorgen um sie. 

			Mahkah war umzingelt. 

			Evan war von Coral weg – irgendetwas hatte ihn zu Boden gezogen und ihn von seinem Drachen getrennt.

			Als wäre es nicht schon aufregend genug, öffnete sich ein weiteres Portal, aber dieses war direkt vor Lunis und Sophia und der Steampunk-Zeppelin, der Gullington angegriffen hatte, flog hindurch, Trin Currante gut sichtbar ganz vorne.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Erinnerst du dich an das positive Denken?, fragte Lunis. 

			»Ja«, sagte sie, während die Angst in ihrem Kopf wütete. 

			Zeit, es zu lassen, drängte er. Wir sind total am Arsch. 

			Sie wollte es nicht zugeben, aber er hatte recht. Sie waren langsam und er konnte sein Feuer nicht einsetzen. Sie hatte Magie, aber gegen den riesigen Zeppelin bezweifelte sie, dass sie viel nützen würde. 

			»Ich werde uns nach Hause portieren«, erklärte Sophia. 

			Nein, entgegnete Lunis mit Überzeugung. Wir werden die Fundstellen verlieren und dann werden sie die Dracheneier wegbringen. Wir bleiben. Wir kämpfen. 

			Sophia stritt spielerisch ständig mit Lunis, aber wenn er auf etwas beharrte, wie in diesem Fall, hörte sie zu. »Okay, wir kämpfen.«

			Sie hob die Hand und versuchte zu entscheiden, welcher Zauber der beste gegen den Zeppelin sein würde. Sie beschloss, sich auf das Element zu verlassen, das den Magiern am besten lag, das Element, das sie beherrschten – den Wind. 

			Sie zwang ihre ganze Kraft in den Zauber und schoss ihn auf den Zeppelin. Sie entschied, dass es besser war, ihre ganze Kraft in einen einzigen Zauber zu stecken, als sie in mehrere Angriffe aufzuteilen. 

			Der Windzauber traf die Seite des Zeppelins und katapultierte ihn seitwärts auf den Berg zu. Er begann schnell an Höhe zu verlieren und sie freute sich beinahe, weil sie dachte, dass sie das riesige Fluggerät erfolgreich zum Absturz gebracht hatte. Dann drehte er sich und gewann wieder an Höhe, wobei seine Rotoren im Wind flatterten wie ein unbeirrter Vogel. 

			Sophia stützte sich auf Lunis. Sie war umgeben von millionenschwerer Ausrüstung, aber das Wichtigste, Wertvollste lag unter ihr. Ihr Drache war unersetzlich. 

			Sie war gerade dabei, ihm zu widersprechen und ein Portal zu öffnen, als der erste Angriff kam. Das raubte ihre Aufmerksamkeit von der Erstellung eines Portals, da Lunis sich bewegen musste, um auszuweichen, aber er war viel langsamer als normal und die Rakete sauste gefährlich nahe heran und streifte seinen Unterbauch. 

			Sophia hielt den Atem an, als sie seine Schmerzen durch den Angriff spürte. 

			Der Zeppelin startete drei weitere Angriffe in Folge. Sophia sah sie in Zeitlupe auf sie zukommen. Allen auszuweichen war unmöglich. 

			Sie waren dem Untergang geweiht.

		

	
		
			
Kapitel 60

			Sophia machte sich gegen die Einschläge bereit. Lunis trug natürlich eine Rüstung und sie konnte ihn teilweise abschirmen. Vielleicht konnte sie einen der Angriffe abwehren, aber drei Raketen waren sicherlich mehr, als auszuhalten war. Sie war gerade dabei, die erste Rakete niederzuschlagen, als diese abstürzte und auf dem Boden landete, wo sie in einer Gruppe von Cyborgs explodierte. 

			Verblüfft sah sich Sophia gerade noch rechtzeitig um, um zu entdecken, wie Wilder und Simi ihnen zu Hilfe kamen. Er schenkte ihr ein Lächeln, während er die beiden anderen Angriffe abwehrte und sie auf den Boden ablenkte, wo Mahkah und Evan verlorenes Territorium aufholten und die Steampunks zurück in Richtung der Hügel drängten. 

			Während die beiden Raketen hinter den Cyborgs herjagten, begannen diese, Portale zu öffnen, um zu entkommen, weil sie erkennen mussten, dass sie überrannt wurden. 

			Evan war wieder auf Coral und versengte ein paar Männer, die nur langsam reagierten. Coral öffnete ihre Schnauze und spuckte Feuer auf die Männer. »Ha ha!«, brüllte Evan. »Das ist ein Flammenwerfer, ihr Metallheinis!« 

			Wilder warf Sophia einen letzten beruhigenden Blick über die Schulter zu, während er und Simi in Richtung des Zeppelins rauschten und einen Angriff nach dem anderen auf den Heliumballon aussandten, der ihn in der Luft hielt. Der Kerl sah geladen und bereit aus. Sophia hatte fast Mitleid mit dem Zeppelin. Sie vermutete, dass er abstürzen würde.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Von hoch oben auf Lunis beobachtete Sophia, wie die Männer gegen die Cyborgs am Boden kämpften und Wilder den Zeppelin verscheuchte. Ein Portal wurde geöffnet und er entkam, bevor der Drachenreiter ihn zum Absturz bringen konnte, wovon sie überzeugt war, dass er dazu in der Lage wäre. Er wirkte sehr motiviert, mit einer Kraft in seinen Aktionen, die sie noch nie gesehen hatte. 

			In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass er sie verteidigte. Nicht nur sie und Lunis, obwohl sie beide fast wehrlos waren, sondern vor allem sie. Selbst nach allem, was passiert war, beschützte er sie. Sie wollte glauben, dass es daran lag, dass sie Freunde und Drachenreiter waren, aber sie wusste, dass es noch eine andere Verbindung gab, die ihn dazu bewegte, den riesigen Zeppelin anzugreifen. 

			Nachdem die letzten Piraten verscheucht waren, machten sich die Drachen an die Arbeit, die Eier auszugraben. Es wäre schnell erledigt, aber dennoch war Präzision erforderlich. Es wäre nicht gut, wahllos im Boden zu graben und womöglich ein Ei zu zerschlagen. Das LIDAR und seine ständig aktualisierten Berichte waren entscheidend. Lunis und Sophia kreisten weiter und hielten Ausschau nach der zu erwartenden Rückkehr von Trin Currantes Mannschaft. 

			Die Cyborgs mussten geahnt haben, dass sie verloren hatten. Die Drachenelite holte sich ihre Dracheneier zurück. Das hätte Sophia stolz und glücklich machen sollen. Sie sollte feiern, aber aus irgendeinem Grund fühlte sich die ganze Sache komisch an. Sie wollte ihre Dracheneier zurück, aber sie wollte auch wissen, warum sich jemand so viel Mühe gab, um sie zu bekommen. 

			Trin Currante war niemand, den man unterschätzen sollte. Sie war eine Frau, die eine Organisation gestürzt, den Bibliothekar der Großen Bibliothek ausgeschaltet und sich als er ausgegeben, ein Buch gelesen, das Sophia noch nicht einmal gelesen hatte und herausfand, wie man in Gullington eindringen und Dracheneier stehlen konnte. Trin Currante war eine teuflisch kluge Frau und eigenartigerweise wollte Sophia nicht gegen sie kämpfen. 

			Als das erste Drachenei ausgegraben wurde, wuchs in Sophia ein fragwürdiger Gedanke. Sie wollte Trin Currante auf ihrer Seite haben.

		

	
		
			
Kapitel 62

			Du hast deinen verdammten Verstand verloren!«, brachte Hiker entrüstet hervor, rumpelte von seinem Stuhl hoch und begann, auf und ab zu traben. 

			»Ich wusste, dass du das sagen würdest, Sir«, erwiderte Sophia. 

			»Gut, dann bist du nicht so dumm, wie du gerade dastehst.« 

			Sie wanderte mit den Augen zu Mama Jamba, die auf der Couch von Hiker häkelte. Sie sah nicht so aus, als wollte sie irgendeine Hilfe anbieten.

			»Du bist offensichtlich immer noch verbittert wegen der Ainsley-Geschichte«, stellte Sophia fest und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hiker. 

			»Meinst du?«, fragte er. »Ich habe vor, noch ein paar Jahrhunderte lang verbittert deswegen zu sein, also sei gewarnt. Du musstest ja unbedingt diesen schrecklichen Heiligen hierherbringen, nicht wahr? Es war alles in Ordnung und dann hast du diesen Kerl hierhergeschleppt und er hat alles aufgedeckt, was ich sorgfältig …«

			»Zugedeckt habe!«, unterbrach Sophia. 

			Er schloss den Mund und betrachtete sie giftig. »Du tätest gut daran, dich in meiner Gegenwart in Acht zu nehmen.« 

			»Soll das eine Drohung sein?«, fragte sie herausfordernd. »Denn ich habe keine Angst vor dir. Ich respektiere dich, aber ich werde keine Angst mehr vor dir haben. Ainsley musste die Wahrheit erfahren. Es ist ihr Recht, es zu wissen, nicht deines, es zu vertuschen.« 

			»Verdammt, Sophia«, beschwerte sich Hiker und stampfte weiter herum. »Du kommst nach Gullington mit deinem Kleid und deinem Make-up und änderst alles.«

			»Zu meiner Verteidigung, an meiner Kleidung hat sich hier nichts geändert«, sagte sie. »Du magst es nicht, dass ich dir widerspreche und Geheimnisse preisgebe. Dinge, die enthüllt werden müssen. Wahrheiten, die andere wissen sollten. Ich verstehe, dass du die Dinge als schwarz und weiß betrachtest. Es gibt die Guten und die Bösen. Wir beschützen die Guten und wir töten die Bösen, aber manchmal fallen Menschen nicht in eine der beiden Kategorien, also müssen wir eine andere Lösung finden.« 

			Er hielt inne und sah Mama Jamba an, dann richtete er seinen Blick auf Sophia. »Du denkst, Trin Currante ist eine von diesen Grautönen, ist das richtig?« 

			»Als ich zurückkam«, begann Sophia, »bekam ich einen Bericht von einer meiner Quellen.« 

			»Einer, die du nicht mit mir teilen willst, richtig?« 

			Sie nickte. Der Bericht war tatsächlich von Mortimer gekommen. Seine Brownies hatten Informationen über Saverus Corpration ausgegraben und herausgefunden, dass sie Hunderte von Menschen entführt hatten. Hauptsächlich Männer, aber es war auch Trin Currante dabei gewesen. Sie waren vollkommen gesunde Magier, die Saverus mithilfe von Magitech in Cyborgs verwandelt hatte, alles im Namen der Wissenschaft. Offenbar war Trin Currante geflohen, aber das war noch nicht alles. 

			Einige mochten sich so weit wie möglich von den Gefangenen entfernt haben, um so gut wie möglich mit all den Veränderungen umzugehen, die an ihrem Körper vorgenommen wurden, die sie in mancher Hinsicht verbesserten, aber sie auch unwiderruflich unmenschlich machten. Laut Mortimer war Trin Currante zurückgekehrt und hatte die Wissenschaftler, die sie und so viele andere verstümmelt hatten, umgebracht. Dann rettete und rekrutierte sie die anderen, die zu ihrer Armee wurden. Jetzt war sie auf einer ganz anderen Mission. Eine, der Sophia nicht vollkommen widersprechen konnte. 

			»Genau«, bekräftigte sie. »Sie erzählte mir, der Grund, warum Trin Currante die Dracheneier wollte, ist, dass sie sie braucht, um die Cyborgs zu heilen. Sie braucht frisch geschlüpfte Drachen. Einen guten und einen bösen.« 

			Er seufzte. »Wenn ein Mann einen Laib Brot stiehlt, um seine hungernde Familie zu ernähren, bleibt es trotzdem falsch.« 

			»Aber es ist weniger falsch, als wenn sie es aus egoistischen Gründen täte«, merkte Sophia an. »Sir, sie möchte einfach nur normal sein. Das ist es, was sie mir bei Medford gesagt hat. Ich habe es falsch interpretiert. Sie sagte, sie wolle wie ich sein und ich nahm an, das bedeute, sie wolle eine Drachenreiterin sein, aber sie will einfach wieder ein normaler menschlicher Magier sein. Kannst du es ihr verübeln? Was wäre, wenn du keine Haut und keine Muskeln hättest? Was, wenn du stattdessen aus Metall und Drähten bestehen würdest?« 

			Er zog eine Grimasse bei dem Gedanken. »Was fragst du noch? Du hast sie besiegt. Du hast die Dracheneier zurückbekommen. Gullington ist in Sicherheit. Wir sind fertig mit Trin Currante und ihrer Bande von Cyborgs.« 

			»Ich bitte darum, dass wir ihnen irgendwie helfen«, forderte Sophia nachdenklich. »Ich bitte darum, dass wir sie aufspüren und einen Weg finden, sie zu heilen. Das ist es, was sie wollen und wir können helfen. Da bin ich mir sicher.« 

			Hiker schürzte die Lippen, sein Blick wanderte zu Mama Jamba auf dem Sofa. Die alte Frau zuckte mit den Schultern. »Ihr seid Judikatoren, mein Sohn. Es ist euer Job, die Dinge zu regeln.« 

			Er ärgerte sich. »Es ist nicht meine Aufgabe, denen zu helfen, die mich und die Meinen verletzt haben.« 

			»Nein«, stimmte Mama Jamba zu. »Aber manchmal, wenn wir denen, die uns Unrecht getan haben, die Hand reichen, heilen die Wunden der Vergangenheit.« 

			Sophia lächelte Mutter Natur an, die sich so unschuldig und süß auf dem Ledersofa zusammengerollt hatte. 

			Hiker Wallace dachte darüber nach, bevor er resignierte. »Gut. Du kannst Trin Currante aufsuchen und nach Möglichkeiten suchen, ihr zu helfen. Aber wenn das zu kompliziert wird, wenn es uns etwas kostet, dann ist es vorbei.« 

			Sophia wollte den großen Wikinger umarmen, war sich aber sicher, dass sie damit ihre Grenzen überschreiten würde, also sagte sie stattdessen: »Danke, Sir. Ich denke, eines Tages kann sie ein ausgezeichneter Verbündeter sein.«

		

	
		
			
Kapitel 63

			Ainsley schaute Hiker in diesen Tagen nicht einmal an. Wenn sie ihm etwas zu geben hatte, drückte sie es Sophia in die Hände und sagte: »Bring das zu dem Herzensbrecher.« 

			Das Gute daran war, dass sie und Quiet wieder normal miteinander umgingen. Sogar besser. 

			Die Haushälterin überhäufte den Geländewart mit Zuneigung, machte ihm spezielles Essen und schenkte ihm besondere Aufmerksamkeit. Anscheinend machte er sie am Morgen wieder zurecht. Es waren ein paar Schritte vor und ein paar zurück. 

			Sophia nahm an, dass die Dinge mit Hiker und Ainsley noch schlimmer werden mussten, bevor sie besser werden konnten. Die beiden hatten eine Menge zu verarbeiten, aber Sophia wollte ihnen helfen, auch wenn keiner von beiden darauf Wert zu legen schien. Ainsley wollte ihre Erinnerungen vor dem Vorfall zurück. Hiker wollte, dass seine Haushälterin alles vergaß. Was sie tatsächlich bekamen, stand noch nicht fest. 

			An diesem unberührten Maitag waren das nicht die Gedanken, die den meisten durch den Kopf gingen. Auf dem mit Dracheneiern übersäten Hochland waren nun überall Totempfähle aufgestellt. Lange, bunte Bänder hingen von ihnen herunter und wehten im Wind. 

			Evan schlich neben Sophia und stieß sie mit dem Ellbogen in die Seite. »Willst du, dass ich dir bei deinem Problem helfe?« 

			Sie verengte ihre Augen, als sie ihn anblickte. »Das wäre so, als würde man einen Presslufthammer bitten, das zerbrochene Porzellan zu kleben.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Hey, ich versuche nur zu helfen. Du hast ihn tatsächlich gebrochen.« Evan nickte in Wilders Richtung. 

			»Das habe ich nicht«, sagte sie kurz angebunden. In letzter Zeit gab es überall in Gullington eine Menge Herzschmerz, aber sie nahm nicht die Schuld für den Großteil davon auf sich. 

			»Keine Sorge, Soph.« Evan legte tröstend einen Arm um ihre Schulter, während die Bänder in der Frühlingsluft tanzten. Ainsley und Quiet tummelten sich in der Ferne und Hiker tat so, als würde er nicht bemerken, wie Mutter Natur die dreizehn zurückgekehrten Eier bewunderte. 

			Mahkah und Wilder saßen plaudernd da, ruhig und entspannt nach einer erfolgreichen Mission. 

			»Am Ende des Tages«, fuhr Evan fort, »denke ich, dass du ein gutes Ei bist. Die haben, wenn sie schlüpfen, der Welt etwas Gutes zu bieten. Ich bin also froh, dass du hier bist. Ich denke nur, du hast auch die zusätzliche Aufgabe, all die schlechten Eier zu reparieren. Die kaputten Eier zu reparieren. Dann …«

			»Deine Metapher ist gescheitert«, unterbrach sie. 

			Evan lachte amüsiert. »Ja, ich weiß. Ich will nur, dass du weißt, so viel Ärger ich dir auch mache, ich bin froh, dass du hier bist, Sophia Beaufont. Es kann nicht einfach sein, das einzige Mädchen unter den Drachenreitern zu sein, aber es gibt einen Grund, dass du es bist. Ich kenne niemanden, der es mit uns so gut aushält wie du und Junge, wenn du Hiker zur Weißglut treibst, ist das ein schöner Anblick.« 

			Sie ertappte sich dabei, wie sie ihren Freund liebevoll anlächelte. »Danke, Evan. Ich bin mir nicht sicher, ob es dir klar war, aber das musste ich hören.« 

			Er zwinkerte ihr zu. »Ich wusste es. Wir sind Freunde und als solche passen wir aufeinander auf.«

		

	
		
			
Kapitel 64

			Na, hallo.« Sophia nahm den Anruf ihrer Schwester Liv entgegen. 

			»Hey Problemkind«, antwortete Liv. »Wie gehts denn so?« 

			Sophia blickte hinaus über die mit Dracheneiern übersäte Weite und all die Totempfähle mit ihren bunten Bändern, die im Wind tanzten. »Im Moment gut.«

			»Oh, ja«, bestätigte Liv wissend. »Die Ruhe vor dem Sturm. Der Moment, in dem sich alles gelöst anfühlt, kurz bevor die nächste große Mission ansteht, umgeben von Geheimnis und Ungewissheit.« 

			Sophia dachte über Ainsley und Hiker nach. Über Trin Currante. Über die Welt außerhalb von Gullington, die dringend Judikatoren brauchte. Ihre Augen überblickten die verschiedenen Eier, aus denen gute oder böse Drachen schlüpfen konnten. Sie dachte an all die Dinge, die sie herausfinden musste und an all die Dinge, von denen sie wusste, dass sie sie nicht wusste und schlimmer noch, an all die Dinge, von denen sie nicht wusste, dass sie sie nicht wusste. Sie atmete heftig aus. »Gerade ist es ruhig. Das ist alles, was zählt.« 

			»Nun, ich habe einige gute und schlechte Nachrichten, gefolgt von einigen wirklich großartigen Neuigkeiten«, meinte Liv und in ihrer Stimme schwang Aufregung mit. 

			»Erzähl!«, rief Sophia aus. 

			»Die erste gute Nachricht ist, dass Papa Creola genau wusste, dass du eine Zeitreise zum Süßwarenladen ›Mondfinsternis um Mitternacht‹ machen musst, um deinen Teil der Abmachung mit Lee zu erfüllen.« 

			»Oh, er wird mir also helfen?«, fragte sie. 

			»Das muss er nicht«, erwiderte Liv mit einem hinterhältigen Grinsen in der Stimme. »Anscheinend hast du bereits die Mittel, um durch die Zeit zu reisen.« 

			»In die Zukunft?«, fragte Sophia nach. »Das glaube ich nicht.« 

			»Nein, in die Vergangenheit«, erklärte Liv. 

			Sophia dachte einen langen Moment lang nach, bevor ihr die Antwort einfiel. »Der Token.« 

			»Genau«, stellte Liv fest. 

			Natürlich, dachte Sophia und erinnerte sich an die goldene Münze, die sie hatte und die sie zum Speicherpunkt der Geschichte brachte. Es war der Moment in der Vergangenheit, den Papa Creola gewissermaßen gesichert hatte. Das war der Notfallplan, falls Liv den Sterblichen nicht helfen konnte, Magie wieder zu sehen und alles zum Teufel ging. Vater Zeit würde einfach alles zurück auf diese Zeit setzen, kurz bevor der Große Krieg stattfand und sie würden es erneut versuchen. 

			Sophia hatte sich diesen Token verdient, als sie die Portale innerhalb der Burg öffnete. Sie hatte ihn benutzt, um den Speicherpunkt im Haus der Vierzehn und in der Burg zu betreten. Sie hatte jedoch nicht daran gedacht, ihn außerhalb dieser Gelegenheiten zu benutzen, aber sie erkannte, dass er funktionieren musste. Sie konnte den Token an jeden beliebigen Ort mitnehmen und er würde sie zurück in die Vergangenheit transportieren, in den Moment kurz vor dem Großen Krieg. 

			»Das kann also bedeuten …«, begann Sophia langsam und arbeitete alles in ihrem Kopf durch. »Dass der Speicherzeitpunkt zufällig in der Nacht einer Mondfinsternis lag.« 

			»Es ist einfach so passiert«, erklärte Liv stolz. »Ist es nicht toll, wie sich die Dinge entwickeln?« 

			»Das ist es unbedingt«, bestätigte Sophia. »Ich schätze, wir müssen in der Roya Lane rumhängen, bis es Mitternacht ist, um den Süßigkeitenladen zu besuchen.« 

			»Ja, Papa Creola hat gesagt, dass wir das dürfen«, erklärte Liv. »Man kann so lange um diesen Zeitpunkt rumhängen, wie man möchte, aber es ist nicht ratsam. Es verursacht Komplikationen, wenn man zu lange dort ist, aber er hat es für das hier genehmigt.« 

			»Fantastisch. Was machst du später?«, wollte Sophia wissen. 

			Es entstand eine lange Pause. »Das ist die Sache. Ich kann jetzt nicht.« 

			»Nun, mit später meinte ich morgen oder in ein paar Tagen oder so.« 

			»Soph, das ist die schlechte Nachricht«, teilte Liv mit. »Ich kann es eine Weile nicht.« 

			Sophia zuckte mit den Schultern, obwohl ihr klar war, dass ihre Schwester diese Antwort nicht sehen konnte. »Es ist in Ordnung. Lee hat mir noch nicht gesagt, wo sich das Katana befindet. Ich muss Wilder um Hilfe bitten. Dann ist da noch die Entführung von Zack Efron, die stattfinden muss.« 

			»Ich dachte, du würdest dir seine Hilfe auf die altmodische Art sichern.« 

			Sophia lachte. »Chloroform ist altmodisch«, scherzte sie. 

			»Ich meinte, indem du ihn einfach fragst und deinen Titel als Reiter für die Drachenelite benutzt«, korrigierte Liv. 

			»Oh, so meinst du«, sagte Sophia dumpf. »Ja, lass uns den legalen Weg gehen.« 

			»Ich bin immer noch neugierig, warum du ihn für diese Mission brauchst«, überlegte Liv. 

			»Ich auch. Wie auch immer, ich weiß, dass du mit Missionen und der Rettung der Welt und all dem beschäftigt bist, also mach dir keine Gedanken. Wir können gehen, sobald du Zeit hast.« 

			»Nun, hast du noch im Kopf, dass ich gesagt habe, dass ich wirklich gute Neuigkeiten habe?«, sprudelte Liv aufgeregt.

			»Sicher. Das hast du. Was ist es denn?« 

			»Der Grund, warum ich beschäftigt bin, neben der Polizeiarbeit in der magischen Welt, ist …« Eine weitere lange Pause folgte. »Stefan hat mich gebeten, ihn zu heiraten.« 

			Der Schrei, der Sophias Mund entkam, überraschte selbst sie. »Ist das dein verdammter Ernst? Was hast du geantwortet?«

			»Ha ha«, meinte Liv und klang amüsiert. »Nein natürlich.« 

			»Offensichtlich«, stellte Sophia fest. »Ich meine, er ist nur ein Dämonenjäger, der unglaubliche Kräfte hat, eine längere Lebenserwartung als üblich und einen gerissenen Sinn für Humor.« 

			»Vergiss nicht die tollen Haare und die Bauchmuskeln«, schwärmte Liv. 

			»Das sind die wichtigen Dinge, wenn man einen Lebenspartner sucht.« 

			»Ich habe natürlich ja gesagt, du Idiotin.« 

			»Natürlich hast du das«, rief Sophia aus. »Ich freue mich so für dich.« 

			»Es wird also eine Hochzeit geben«, begann Liv. »Es wird eine kleine …«

			»Nur Vater Zeit und der König der Fae, richtig?«, scherzte Sophia. 

			»O je …« In Livs Stimme lag plötzlich Entsetzen. »Ich muss Rudolf einladen …«

			»Ich fürchte, das musst du«, neckte Sophia. »Und da er dich zur Trauzeugin auf seiner Hochzeit gemacht hat, bedeutet das, dass du ihn auch zum Trauzeugen machen musst.« 

			Liv lachte. »Nein. Einfach nur, nein. Du weißt, dass du meine Trauzeugin bist.« 

			Tränen stiegen Sophia in die Augen. »Wirklich?« Sie konnte nicht glauben, dass sie diese Frage stellte. Es war sicher, dass sie Livs Trauzeugin wäre. Wer denn sonst? Nun, sie hatte viele Freunde, aber Sophia war ihre Schwester. 

			»Ich fühle mich geehrt, Liv.« 

			»Du bist die einzige Wahl«, erklärte ihre Schwester. »Aber ich mache Clark zu einer Brautjungfer.« 

			»Und er muss ein pastellfarbenes Kleid tragen, ja?« 

			»Zusammen mit Rory und Papa Creola«, witzelte Liv. 

			»Das wird ein festlicher Anlass«, sagte Sophia aufgeregt. »Ich kann es kaum erwarten.« 

			»Nun, das musst du nicht«, bestätigte Liv. »Es wird sehr bald sein. Wir wollen heiraten.« 

			»Aus Steuerzwecken?« 

			»Ja, aus steuerlichen Gründen«, meinte Liv trocken. »Und weil wir ineinander verliebt sind. Ich kann mir mein Leben ohne ihn nicht vorstellen. Ich möchte ihn in meinen Familientarif fürs Handy aufnehmen.« 

			Sophia kicherte. »Das sind die besten Neuigkeiten überhaupt. Ich freue mich so für dich. Sag mir einfach, wann die Hochzeit ist und ich werde mit Göckchen am Kleid da sein.« 

			»Bitte nicht«, schimpfte Liv. »Glocken wären eine totale Ablenkung. Das ist etwas, was Rudolf tun würde.« 

			Sophia lächelte so breit, dass ihr Gesicht schmerzte. »Okay, ich ziehe an, was immer du mir sagst.« 

			»Wirklich, Soph, du bist die, die sich mit Mode auskennt. Du solltest mir sagen, was ich zu meiner eigenen Hochzeit anziehen soll.« 

			Sophia nickte. »Ich kümmere mich darum. Ich stelle alle Outfits zusammen, wenn du willst.« 

			Liv seufzte. »Das ist es, was ich an dir liebe. Du weißt einfach, was ich brauche und bietest es an, bevor ich überhaupt frage. Tja und ich liebe auch, dass du witzig und mutig und klug bist.« 

			»Danke«, meinte Sophia und fühlte sich in diesem Moment sehr geliebt. 

			»Gerne«, antwortete Liv. »Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass ich jemals heiraten würde. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals jemanden finden würde, den ich für immer oder auch nur ein paar Stunden ertragen könnte. Aber das zeigt nur, dass wir uns nicht unterschätzen dürfen. Ich glaube, als ich in dein Leben zurückkam, hast du mich mehr als jeder andere meine Fähigkeit zu lieben gelehrt. Damals wurde mir klar, dass ich die Menschen in meinem Leben nicht nur von ganzem Herzen lieben wollte, sondern dass ich ihre Liebe brauchte, als wäre sie der Sauerstoff selbst. Ich benötigte ihre Liebe, um zu leben – um zu gedeihen.« 

			Sophia lächelte über die treffende Bemerkung und erkannte die Entwicklung, die ihre Schwester genommen hatte, um an diesen Punkt zu gelangen. Eine Evolution des Herzens war etwas, das nicht einfach und normalerweise von viel Zweifel und Verwirrung geprägt war. Sie wusste jedoch aus eigener Erfahrung, dass es sich hundertprozentig lohnte.

		

	
		
			
Kapitel 65

			Sophias Blick ruhte nervös auf ihrem Handy und sie grübelte über die Entscheidung nach, mit der sie seit ihrem Erwachen in der frühen Morgenstunde gerungen hatte. In der Ruhe hatte sie einen klaren Moment der Erkenntnis. Sie schickte einer Person eine Nachricht, in der sie sie bat, sie später am Morgen an Loch Gullington zu treffen. 

			Jetzt musste sie den zweiten Teil, der mit ihrer Erkenntnis zu tun hatte, durchziehen. Wenn sie das tat, würde sich alles miteinander verweben. Die Frage war nur, ob sie das auch wollte.

			Sie könnte so weitermachen, wie die Dinge lagen. Sie könnte den Kopf einziehen, auf Missionen gehen und ihr Leben so leben, wie es ihr von Hiker Wallace diktiert wurde, im Dienste der Drachenelite. Oder sie konnte mehr bekommen. Wollte sie mehr?

			Quiet hatte recht gehabt, sie jeden Morgen um 3:33 Uhr zu wecken. Es war eine Zeit, in der das Universum am ruhigsten war und in dieser Stunde des Friedens war Sophia gezwungen, die eine Sache zu betrachten, vor der sie sich versteckt hatte. 

			Das Geheimnis, das die Morgenbrise ihr zu sagen hatte, war gar kein Geheimnis. Sobald sie sich damit abgefunden hatte, musste sie sich ihren Ängsten stellen und genau darin lag die Herausforderung. 

			Sophia wählte die Nummer des Pubs. Als Gregory ans Telefon ging, hätte sie fast aufgelegt, sagte aber stattdessen eilig: »Hallo, mein Name ist Sophia Beaufont und ich möchte einen Termin bei Sankt Valentin machen. Er soll mich heilen.«

		

	

Kapitel 66

			Nachdem Sophia den Termin für eine Zeit in der Vergangenheit gebucht und Anweisungen von Gregory erhalten hatte, legte sie auf. Das Timing hätte nicht besser sein können, denn die Person, die sie um ein Treffen gebeten hatte, kam schnell näher. 

			Wilder hatte die Hände in den Taschen und einen widerwilligen Gesichtsausdruck, als er zu der Stelle wanderte, an der sie stand – dem Ort ihres ersten Kusses. Es fühlte sich so lange her an und war es doch nicht. 

			Sie musste ihn bitten, ihr bei der Mission zu helfen, das Katana für Lee zu holen. Wie auch immer, das würde sie später tun, wenn diese Mission näherrückte. Außerdem ging es bei diesem Treffen nicht ums Geschäft. Es war etwas absolut Persönliches. 

			Der Ausdruck auf Wilders Gesicht, als er vor ihr stand, verriet seine Vorbehalte. Alles, was Sophias Notiz enthalten hatte, war: ›Wir müssen reden. Triff mich an Loch Gullington.‹

			Das war der offene Bereich, in dem sie sich zum ersten Mal geküsst hatten, der aber nicht vor der Burg verborgen war. An dieser Stelle konnten sie leicht von Hikers Büro aus oder von jedem gesehen werden.

			Sie wusste, dass ihm wahrscheinlich tausend Dinge durch den Kopf gingen, als er die Bitte um das Treffen erhalten hatte, aber was sie zu sagen hatte, musste persönlich geschehen. So viel hatte er verdient. 

			»Danke, dass du gekommen bist«, begann sie. 

			»Sophia, können wir die Dinge nicht weniger schwierig machen, als sie sein müssen?«, unterbrach er die einstudierte Rede, die sie den ganzen Morgen geübt hatte. »Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Es tut mir leid, dass ich die Dinge unangenehm gemacht habe. Ich respektiere, was du willst und ich verspreche, in Zukunft auf deine Grenzen zu achten. Ich möchte, dass wir Freunde sind.« 

			»Und ich will mehr als das.« Sie warf die Ansprache über den Haufen und entschied sich, aus dem Herzen zu sprechen. 

			»W-w-was?«, stotterte er. »Wirklich?« 

			Sie nickte, ein nervöses Lächeln huschte über ihr Gesicht. 

			»Was ist mit Hiker?«, fragte Wilder. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Seine Regel hätte nie eine Rolle spielen dürfen. Es tut mir leid, dass ich es zugelassen habe. Jetzt weiß ich, dass er diese Regel eher für sich selbst als für andere aufgestellt hat, aber ich will so nicht leben. Ich will nicht zurückblicken und erkennen, dass ich die Chance auf wahres Glück verpasst habe, weil ich Angst hatte und mein Leben von jemand anderem bestimmen ließ. Ich will nicht erkennen, dass die einzige Person, nach der ich jemals verrückt war, gegangen ist, weil ich nicht bereit war, die Gelegenheit beim Schopf zu packen.« 

			Ein schiefes Lächeln ließ seine Grübchen zum Vorschein kommen. »Du bist verrückt nach mir, hm?« 

			»Ich liebe dich …«, begann sie und sagte Worte, die schon so viele Male gesagt wurden, aber sie beabsichtigte, speziell Zelda Fitzgerald zu zitieren. Sophia schluckte und lächelte den Mann vor ihr zärtlich an, den, von dem sie wusste, dass sie ihn von Anfang an sofort und vollkommen geliebt hatte. Das war das Geheimnis ihres Herzens und jetzt war es heraus. Sie schnappte nach Luft und begann noch einmal von vorne, das Zitat hatte sich in ihre Seele geätzt. »Ich liebe dich, auch wenn es kein Ich, keine Liebe und kein Leben gibt. Ich liebe dich.« 

			Er stürzte zu ihr, verzweifelt bemüht, die Distanz zu verkürzen. Er umfasste ihr Kinn und hob es sanft an, sodass sie ihm in die Augen sah. »Ich liebe dich auch. Die Sache ist die …« Er hielt inne, um seine Worte sorgfältig zu wählen. Die Art, wie sein Mund sie formte, war wohlüberlegt. »Die Sache ist die, dass ich nicht genau sagen kann, wann ich mich in dich verliebt habe, denn seit wir uns getroffen haben, kenne ich keinen Moment, in dem ich nicht in dich verliebt war. Nach und nach, mit jeder Sekunde, die wir zusammen verbringen, verliebe ich mich mehr. Ich bin kein weiser Mann, aber ich glaube nicht, dass sich das jemals ändern wird. Du bist jemand, in den sich Menschen verlieben und ich hatte das Glück, dass du dich in mich verliebt hast.« 

			Wilder war eine seltene Seele. Sophia hatte sich noch nie so in einen Menschen verliebt. Nicht in ihre Familie. Nicht einmal in ihren Drachen. Sie hatte das Privileg, das heilige Band zwischen ihr und einem Drachen zu kennen, daher wusste sie, dass die Liebe, die ein Mann und eine Frau teilten, etwas noch Mächtigeres war. 

			Es ergab Sinn, da die beiden Chargen der letzten Dracheneier sich manifestierten, als der erste männliche und weibliche Reiter auftauchte. Es war das Gleichgewicht des Lebens, Männlichkeit und Weiblichkeit, Mutter Natur und Vater Zeit. Wenn die beiden zusammenkamen, wenn die Geschlechter zusammenarbeiteten, war Magie das Ergebnis. 

			Sophia erwiderte den Kuss weich und voller Zuneigung. Sie machte sich keine Gedanken mehr, was Hiker mit ihnen anstellen würde. Das war nicht sein Leben. Es war ihres. Sie war sich einer Sache sicher. Sie würde ihrem Freund Hiker Wallace helfen, die Geheimnisse seines eigenen Herzens zu entdecken. Vielleicht würden sie keine frühen Weckrufe von der Burg beinhalten, aber was auch immer nötig war, Sophia würde es tun, denn das war es, was Freunde füreinander taten. Das war es, was eine Familie tat und die Drachenelite war ihre Familie. 

			Familia Est Sempiternum. 

			Sie löste sich sanft von Wilder und blieb in seinen Armen, während die beiden der Burg gegenüberstanden, ohne Angst davor, wer sie sehen könnte. Morgen würde sie neue Missionen übernehmen, eine, um Ainsley und Hiker zu helfen. Missionen, die hoffentlich ihre vermeintlichen Feinde wie Trin Currante und ihre Männer festsetzen würden. Morgen würde sie der Drachenelite helfen, die Liebe in die Welt zu tragen. Vielleicht hatte Amor recht und Liebe war die Antwort. Die Sache war nur, dass sie nicht erzwungen werden konnte. 

			Die Liebe, wenn sie gehegt wurde und das sein durfte, was sie war, ungebunden und frei, könnte definitiv die ganze Welt in Ordnung bringen.

			FINIS
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			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
elften Buch ›Verhandle mit mir oder meinem Drachen‹
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			›Verhandle mit mir oder meinem Drachen‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (13.04.2020)

			Vielen Dank, dass ihr gelesen habt. Eure Unterstützung für die Liv Beaufont-Reihe und diese Serie war lebensverändernd. Vielen Dank dafür! Ganz ehrlich! Ich danke euch. 

			Es ist unvermeidlich, dass ich darüber spreche, was dieses Buch und das Leben von allen beeinflusst hat. 

			Das Coronavirus. 

			Am 8. März bin ich wegen einer Buchkonferenz nach London gefahren, aber auch, weil mein Freund in Schottland lebt und wir uns sehen wollten. Ehrlich gesagt, wenn die Konferenz abgesagt hätte, wäre ich wahrscheinlich trotzdem hingefahren. Ich glaube, etwa 30 % der Leute haben die Konferenz in letzter Minute abgesagt. Aber nicht MA und ich. Wir hatten Besprechungen und ein fantastisches Fantreffen. Und viele sind gekommen, um uns zu sehen, das war toll. Vielen Dank dafür! 

			Mitte der Woche hatten sich die Dinge weltweit dramatisch verschoben. Die Menschen bekamen Angst. Viele in London änderten ihre Flüge und flogen früher ab. Ich musste mich fragen, ob ich das tun sollte, weil ich mir Sorgen machte, dass ich nicht mehr nach Hause kommen würde, wenn ich nicht abreisen würde. Und natürlich wollte ich mich nicht mit dem Virus anstecken. Aber mein Freund, ein Autorenkollege, ist sehr logisch und auch optimistisch. Gemeinsam kamen wir zu dem Schluss, dass es mir nach Trumps Empfehlungen noch gut gehen würde, wenn ich am Samstag abreisen würde. 

			Also bin ich geblieben. Ich war der letzte Amerikaner, der ging. Die Straßen von Kensington waren menschenleer, als wir das Hotel verließen. Die Dinge begannen sich zu ändern. 

			Ich weiß noch, wie ich durch die Geisterstadt London lief und mich fragte, ob ich verrückt war, weil ich geblieben war. Aber mein Instinkt sagte mir, dass ich es nicht war. Und im Hinterkopf wussten mein Freund und ich, dass wir uns vielleicht für eine lange Zeit nicht mehr sehen würden, auch wenn wir es nicht sagen würden. Er musste nach Hause nach Schottland zurückkehren. Ich musste nach Hause zu Lydia. Und die Welt stand kurz davor, unterzugehen. Also bin ich geblieben und habe jeden Moment genossen. 

			Und ich habe es nicht bereut. 

			Ich verließ London an einem Samstag. Die Grenzen der USA wurden geschlossen, während ich in der Luft war. Als ich nach Hause kam, wollte keiner meiner Freunde in meiner Nähe sein, weil ich in Europa gewesen war. Mein Pilates-Studio rief an und bat mich, zwei Wochen lang nicht zu kommen. Ich fühlte mich ausgegrenzt. 

			Das war am Sonntag. 

			Am Montag hat der Gouverneur von Kalifornien sofort gehandelt und alles geschlossen, was nicht unbedingt notwendig war. Bars, Fitnessstudios, etc. Du erinnerst dich. Du hast das erlebt. Plötzlich saßen alle im selben Boot wie ich. 

			Viele meiner Freunde sagten: ›Du hast Glück, dass du schon von zu Hause aus arbeitest.‹ Die Sache ist die, Leute, ich arbeite zu Hause und wenn ich nicht zu Hause bin, gehe ich gerne raus. Ich bin ganz und gar kein Heimwerker. Ich gehe jeden Tag ins Fitnessstudio. Ich esse in Restaurants, meistens mehr wegen des Ambientes als wegen des Essens. Ich unternehme täglich etwas. Die Leute denken, weil ich Schriftstellerin bin, sei ich introvertiert. Das bin ich aber nicht. Ich brauche nur viel Zeit zum Entspannen, nachdem ich mich mit anderen getroffen habe. 

			Meine wohlmeinenden Freunde würden auch sagen: »Du kannst ja einfach Geschichten schreiben, während der Rest von uns ausflippt.« 

			Die andere Sache ist, dass ich als Schriftstellerin sehr mit dem sozialen Bewusstsein verbunden bin. Als ich nach Hause kam, konnte ich nicht schreiben. Ich spürte die Unruhe der Welt und konnte mich nicht konzentrieren. Und für jemanden, der seit Jahrzehnten keine Nachrichten mehr gesehen hat, war ich süchtig nach den Zahlen. 

			Mein wohlmeinender Ex-Mann schickte mir ständig Nachrichten über die Abriegelung. Los Angeles ging viel aggressiver mit dem Virus um als andere Städte, was damals beängstigend war. Später hatten wir dadurch einen Vorsprung, der unsere Kurve vor vielen anderen Städten abflachen ließ. 

			Und es war auch schwer, mich zu konzentrieren, weil mein Herz immer noch in London war und ich durch die Straßen von Kensington lief. 

			Wie du hatte ich also auch während der Pandemie zu kämpfen. Homeschooling war für mich nicht selbstverständlich. Common Core ist lächerlich. Und ironischerweise habe ich immer gesagt, dass ich eine furchtbare Hauslehrerin sein würde, und das Universum hat beschlossen, mich auf die Probe zu stellen. Wenn es eine schlechte Erziehung ist, wenn ich Lydia erlaube, bis spät in die Nacht Doctor Who zu gucken, jeden Tag auszuschlafen und Aufgaben aufzuschieben, weil es schönes Wanderwetter ist, dann kann ich mir ein Etikett auf den Kopf kleben. 

			Mit jedem Tag, an dem ich nicht schreiben konnte, spürte ich den Druck. Ich musste dieses Buch fertigstellen und konnte mich trotzdem nicht konzentrieren. Es war keine Schreibblockade. Es war eine emotionale Überlastung. Die Leute beschwerten sich, dass sie in dieser Zeit nicht schlafen konnten. Ich konnte nur schlafen – definitiv ein Zeichen für Depressionen, für die ich überhaupt nicht anfällig bin. 

			Das Buch war vorbestellbar, aber bei Amazon kann man es noch einmal verschieben. Und ich habe wirklich darüber nachgedacht, das zu tun. Ich wollte mir ein oder zwei Wochen mehr Zeit geben. Aber ich wusste zwei wichtige Dinge. Erstens brauchten die Menschen ihre Geschichten mehr denn je – eine Möglichkeit, der Realität zu entkommen. Und zweitens lebe ich von Deadlines, und wenn ich sie verschieben würde, würde ich einfach eine weitere Woche schlafen. Also tat ich es nicht. Und es war der härteste Vorstoß aller Zeiten. Ich habe 45.000 Wörter in drei Tagen geschrieben, um das Buch pünktlich fertigzustellen. Aber ich habe es geschafft. 

			Ich machte mir Sorgen, dass das Buch durch den Druck nicht mehr so gut werden würde. Sag du es mir, denn ich bin in dieser Sache offensichtlich nicht objektiv. Wie auch immer, ich liebe dieses Buch. Ich habe so oft laut über Lunis gelacht. Und als Liv zurückkam, um eine Mission mit Sophia zu machen, fiel mir wieder ein, wie einfach sie zu schreiben ist. Immerhin ist sie ich. Als ich die Schwestern zusammen schrieb, wurde mir bewusst, wie subtil sie sich von Sophia unterscheidet. Wie MA schon sagte, als wir die Sophia-Reihe skizzierten, ist die jüngere Schwester eher spaßig-leichtlebig. Liv lässt sich von niemandem etwas vorschreiben, während Sophia sich ihren Kampf aussucht. Sie nimmt es hin, wenn es nötig ist, und setzt sich durch, wenn die Dinge zu weit gegangen sind. 

			Den größten Teil dieses Buches habe ich an der Küchentheke oder auf der Treppe vor meinem Haus geschrieben. Ich wusste, dass es wichtig ist, Vitamin D zu bekommen. Und auch wenn ich Video-Workouts machte, war das nicht genug Bewegung. Außerdem hatte ich das Gefühl, aus dem Haus zu kommen, wenn ich draußen saß und die Krähen und Eichhörnchen beim Spielen in den Bäumen beobachtete. Und ich habe viele Freunde getroffen, die zufällig vorbeikamen. Einer von ihnen bot mir eine Pizza an. Ich lehnte ab und sagte, dass ich Keto sei, aber in Wahrheit wollte ich seine Corona-Pizza nicht.

			Später traf ich ihn auf der Straße, als ich eine Silent Disco machte – siehst du die Anspielung auf Rudolf? Ich versuchte, alles zu tun, was ich konnte, um mich bei Laune zu halten und andere zum Lachen zu bringen. 

			Der Typ, mein Nachbar von nebenan, unterbrach meinen Tanz und fragte mich nach meiner Nummer. Da er mein Nachbar war, sagte ich: »Klar, scheint praktisch zu sein, für den Fall der Fälle.« Dann fragte er mich, ob ich mit ihm ausgehen wolle, und ich sagte: »Oh, Scheiße!« Das war mir unangenehm, denn ich konnte ihm nicht aus dem Weg gehen … er wohnt ja nebenan! Und danach klopfte er zu allem Überfluss auch noch mehrmals am Tag an meine Tür, weil er wusste, dass ich zu Hause war, weil wir alle zu Hause waren. Das muss man dem Kerl lassen, er hat einen Weg gefunden, sich während einer Pandemie zu verabreden. Geh einfach mit deinem Nachbarn aus! 

			Ich erzählte ihm von Anfang an, dass ich einen Freund hatte … in Schottland und er lachte. Am nächsten Tag brachte er mir ein Corona-Turkey-Sub mit. Ich habe es nicht gegessen. Denk dran, ich ernähre mich ketogen. 

			Aber in dem Moment, als er mich auslachte, weil ich einen Freund hatte, der so weit weg war, und offensichtlich dachte, dass die Beziehung zum Scheitern verurteilt war, wurde mir klar, dass ich lieber mit meinem Schotten zusammen bin als mit jemandem, der ganz in der Nähe ist. Manchmal, wenn du es weißt, weißt du es. Doch dazu später mehr. 

			Ich will damit sagen, dass die Welt während des Schreibens dieses Buches ein seltsamer Ort war und ich weiß, dass sich das auf den Seiten widerspiegelt. Ich musste ein paar Anspielungen auf soziale Distanzierung und Klopapier-Mangel machen. Und ich musste meine Abenteuer in London einbauen. Der Pub, in dem Sophia sich mit Sankt Valentin verabredet hat, ist ein echter Ort in der High Street, in den mein Schotte und ich zufällig hineingestolpert sind. 

			Wir liefen die belebte Straße entlang und bogen plötzlich in diese gepflasterte Straße ein. Das Verkehrsgeräusch wurde von Vogelgezwitscher abgelöst und dort saß, als hätte es auf uns gewartet, die Scarsdale Tavern. Wir tranken etwas, während die Sonne durch das Fenster schien und er (ein Schotte) bemerkte, dass es in dieser Woche in London ungewöhnlich sonnig war. Ich sagte ihm, dass ich Sonnenschein bevorzuge, es sei denn, ich bin traurig. Seit ich nach LA zurückgekehrt bin, ist es übrigens ungewöhnlich bewölkt und regnerisch. 

			Die ›Großer Gatsby‹-Party in diesem Buch wurde auch von einer ›Goldene Zwanziger‹-Party inspiriert, auf der wir in London waren. Der Schotte weiß, dass das mein Lieblingsbuch ist, daher die vielen Anspielungen. 

			Alle Seiten des Buches scheinen stark von meinen jüngsten Abenteuern und Erkundungen des Herzens inspiriert zu sein. Ja, in diesem Buch gibt es viel mehr Liebe als in den anderen. Sie verändert den Rhythmus, aber das ist es, was die Liebe mit uns macht. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass es dem Buch schaden könnte, aber ich hoffe, es wird dadurch besser. 

			Ich weiß nicht, wie es mit mir und dem Schotten weitergeht. In den letzten Autorennotizen habe ich euch gesagt, dass ihr dranbleiben müsst, um herauszufinden, ob ich den gläsernen Schuh fallen gelassen habe, damit mein Prinz Charming ihn abholen kann. Nun, das habe ich. Und er hat es getan. Und jetzt sind wir in etwas hineingeraten, das uns verrückt machen könnte, weil wir viele tausend Kilometer voneinander entfernt leben. Aber als ich am Flughafen saß, weil ich wusste, dass eine Pandemie bevorstand, als ich in ein Flugzeug steigen wollte, weil die Grenzen meines Landes geschlossen waren, und als ich versuchte zu entscheiden, ob ich eine Beziehung mit jemandem eingehen wollte, der so weit weg war, wurde mir klar, dass ich bis zu diesem Zeitpunkt schon lange keine Beziehung mehr gewollt hatte. Niemand hatte mein Herz so gestohlen wie dieser Typ. Ohne Rücksicht auf die Praktikabilität musste ich also tun, was mein Herz sagte, und die Ungewissheit in Kauf nehmen. 

			Okay, genug davon. 

			Wie einige schon bemerkt haben, habe ich eine Schwäche für Rumis Gedichte. Ähnlich wie Sophia hatte ich jahrelang das Zitat der Morgenbrise neben meinem Bett liegen. Ich wache immer noch jeden Morgen zwischen zwei und vier Uhr auf – die Geisterstunde. 

			Normalerweise zücke ich dann mein Telefon und chatte mit meinen britischen Freunden, die alle um diese Zeit zu Mittag essen. Aber früher, als ich das Rumi-Zitat neben dem Bett hatte, habe ich mich gezwungen, aufzustehen. Und da habe ich meine erste Serie geschrieben, zwischen zwei und fünf Uhr morgens. Dann schlief ich eine Stunde lang weiter, bevor mein Kind erwachte. Wundert es irgendjemanden, dass mein allererster Roman den Titel ›Erwacht‹ trug? 

			Oh, eine letzte Sache. 

			MA und ich hatten ein fantastisches Treffen, kurz bevor er London verließ. Komisch, dass wir quer durch die Welt fliegen müssen, um uns zu treffen, obwohl wir gar nicht so weit voneinander entfernt wohnen. Jedes Mal, wenn ich mich mit MA treffe, gehe ich inspiriert nach Hause und bin bereit, eine Milliarde Projekte zu starten. Wir haben einige wirklich tolle Sachen in Arbeit. Aber das Beste an diesem Treffen ist, dass ich MA wirklich als Freund betrachte und wir ein paar nette Gespräche hatten. Ich weiß noch, wie ich ihm gegenüber saß und sagte: »Ich bin vielleicht verrückt, weil ich mit diesem Typen zusammen bin, aber ich kann ihn einfach nicht gehen lassen.« Er sagte, er freue sich für mich und das bedeutete mir sehr viel. Und dann sagte er: »Ich muss dir was gestehen. Ich dachte, er wäre schwul … weil er sich so gut anzieht.« Ich habe herzlich gelacht. Der Schotte lachte später, als ich es ihm erzählte. Er ist sehr gut gekleidet. Aber ganz sicher nicht schwul. Er ist mein Wilder. 

			Mit freundlichen Grüßen, 

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (18.04.20)

			DANKE, dass du unsere Geschichte gelesen hast! Wir haben ein paar davon geplant, aber wir wissen nicht, ob wir ohne deinen Beitrag weiterschreiben und veröffentlichen sollen. 

			Du kannst eine Rezension hinterlassen, uns auf Facebook kontaktieren und uns Rauchzeichen geben. 

			Ehrlich gesagt, könnten Rauchzeichen als tief hängende Wolken missverstanden werden, also solltest du diese Idee vielleicht verwerfen... 

			Geben wir einfach zu, dass ich nicht viele heterosexuelle Männer kenne, die sich fantastisch anziehen und belassen wir es dabei. 

			Ich freue mich sehr für Sarah und ihren Schotten (ich höre einen Chor von Ohnmachtsanfällen, wenn ich ›Schotte‹ sage. Ich glaube, alle Frauen und vielleicht auch ein paar Männer haben gerade ein Poster in ihrem Schlafzimmer aufgehängt). 

			Wie auch immer, er hat einen fantastischen Klamottengeschmack. Während ich mir normalerweise nicht die Mühe mache, für mein Hemd eine andere Farbe als ›figurbetonendes Schwarz‹ zu wählen, stimmt er seine Schuhe auf das Ensemble ab. 

			Wahrscheinlich hätte ich diesen Abschnitt ›Ich bin zu faul, um mich um die Farbabstimmung zu kümmern‹ nennen sollen.

			Ich habe mich noch nie gut gekleidet.

			Als ich auf dem College war, hatte ich lange Haare. Es war die Zeit der 1980er Jahre, als ich sagte: »Du bist nicht im Haus deiner Eltern, ich kann lange Haare und einen Ohrring tragen«. Ich teilte diese Ablehnung der Autorität, indem ich meine Haare lang wachsen ließ, Haarbänder benutzte und Motorrad fuhr. 

			Ja, ich hörte Heavy Metal und hatte eine Kawasaki EX500. Sie nannten es eine Sportmaschine, ich nannte es Spaß und zum Glück nicht meinen Tod. 

			Sie war das, was in meinem notorischen Geek-Leben am ehesten sexy war. Mit Ausnahme von etwas, das ich in den letzten fünf Jahren hatte, aber das zählt nicht. 

			Ich bin verheiratet. Wenn man verheiratet ist und sexy Sachen besitzt, ist es nicht mehr sexy. Ich habe die Zeit erlebt, in der die junge Familie einen Lieferwagen zum Fahren hatte, und jetzt bin ich in der Zeit, in der die älteren Kinder aus dem Haus sind und man sich teure Spielsachen leisten könnte. 

			In den 80er Jahren waren meine Haare so lang, dass ich beim Fahren ein Haarband oder ein Gummiband benutzen musste (das tut weh, wenn man es aus den Haaren bekommt) oder zwanzig Minuten lang fluchen musste, wenn ich versuchte, eine Haarbürste durch die Verhedderungen zu ziehen, weil ich es vergessen hatte. 

			Noch heute zucke ich zusammen, wenn ich daran denke, wie ich die Haarbürste durch meine Haare ziehe. Ich habe Mitgefühl mit allen Hunden und Katzen, die man kämmen muss und die sich verheddert haben. Ich versuche mein Bestes, um jeden Schmerz fernzuhalten. 

			Heute trage ich meine Haare gerne viel kürzer, weil es weniger Zeit zum Trocknen braucht. 

			Wegen der Pandemie und weil es keine Friseurläden oder ähnliches gibt, probiere ich neue Möglichkeiten aus, sie zu stylen. 

			Nicht sehr erfolgreich, wohlgemerkt. Ich bin verheiratet, habe nur eine Person zu beeindrucken und die schaut mich meistens komisch an. Das wäre eine typische Diskussion: 

			Ehefrau: »Wie heißt diese Frisur?« 

			Ich: »Halt mir das @#%@# Haar aus dem Gesicht.« 

			Frau: »… sieht nett aus.« 

			Nun, sie SAGTE, dass sie schön aussieht. Ihre rollenden Augen verrieten, dass sie etwas anderes meinte. 

			Mikes Tagebuch: »Manchmal ist das Leben einfach so.« 

			Meine Firma testet eine neue Software, die uns ein virtuelles Erlebnis während der Arbeit ermöglicht. Bis jetzt (13.4.2020) funktioniert sie besser, als ich es mir erhofft hatte, und bringt alle, die mit LMBPN zusammenarbeiten, unabhängig von Ort und Tageszeit (oder Nachtzeit) zusammen. 

			Ich hoffe, dass wir mit dieser Software auch virtuelle Treffen mit Fans veranstalten können, und (ich versuche es, aber ich bin mir nicht sicher, ob die Firma hinter der Software es erschwinglich machen wird) ich möchte einen Ort schaffen, an dem Fans zusammenkommen und alle möglichen lustigen Sachen mit LMBPN machen können. 

			Und ehrlich gesagt auch einen Ort, an dem man eine Weile abhängen kann. 

			Ich hoffe, dass ich in den nächsten ein oder zwei Wochen etwas zum Testen auf die Beine stellen kann. Wir werden mit kleinen Gruppen beginnen und uns dann möglicherweise vergrößern. 

			Sauberkeit ist der neue Traum 

			Mein Büro ist nicht unordentlich... nicht wirklich. Es ist schick und lebendig. 

			Ehrlich gesagt, eine ganze Menge von dem ›bewohnten‹ Teil. (Wenn du am Ende einer Beschreibung schick hinzufügst, klingst du sofort künstlerisch. Nein, wirklich, probier es aus.)

			»Das ist hässlich.« 

			»Nein, das ist hässlich-schick.« 

			»Dieser Männerhöhlen-Mist muss weg.« 

			»Nein, das ist der Männerhöhlen-Schick. Der bleibt.« 

			»Das ist hässlich.« 

			»Nein, das ist abscheulich …« 

			»Wenn du das mit ›schick‹ beendest, schiebe ich dir meine Hausschuhe so weit in den Arsch, dass du kleine Wölkchen rülpsen wirst.« 

			»Genau. Also, was jetzt? Ich habe bei diesem Bild den Faden verloren.« 

			(Du dachtest ›Schrecklich chic, und das hätte funktioniert, #HabIchRecht?) 

			Ich werde morgen nach unseren Meetings einen weiteren Satz Kisten in den Lagerraum bringen müssen, und vielleicht habe ich dann endlich ein bisschen ›Sauberkeit‹ in meinem Büro. Judith hat gestern das Wohnzimmer und die Küche geputzt (beides Orte, von denen aus sie arbeitet) und ob du es glaubst oder nicht, ich bin ein bisschen #Eifersüchtig auf ihre sauberen Bereiche. 

			(Keine Sorge, mir fällt es auch schwer, das zu glauben.) 

			Das werde ich noch bereuen. 

			Also, ich habe das neue iPad 2020 (#UnterstützeApple und #EsIstTollAppleAngestellteMitFirmenrabattAlsFreundeZuHaben zusammen mit #HelfFreundenIndemDuBeiAppleKaufst), aber ich mag es nicht so benutzen, wie es ist. 

			Ich möchte entweder ein Smart Keyboard Folio oder das neue Magic Keyboard für das iPad, oder vielleicht etwas mit Klappfunktion (aber wird es dann nicht irgendwie doch zum Mac?). 

			Habe ich schon erwähnt, dass ich wirklich ungeduldig bin? Ich arbeite sechs, oft sieben Tage die Woche (#ZumGlückLiebeIchWasIchTue), und wenn es um meine Technik geht, gönne ich mir was. Das ist das Einzige, auf das ich im Angesicht meiner Frau zeigen und sagen kann: »Das kann ich abschreiben« und »Mach mir nicht den Spaß am Schreiben kaputt, Frau«. 

			(Eigentlich funktioniert nur eine dieser Antworten bei Judith. #GottseidankAktualisiertAppleNichtSoOftDieProdukte und #IchWarteWirklichMittlerweileZweiJahreZwischenIPhones.) 

			Ich schwöre, dass Apple besser nicht die Tastatur der größeren MacBooks im Jahr 2021 verbessert, sonst muss ich vielleicht eine Therapie machen, um mich mit einem Upgrade zurückzuhalten (ja, ich habe das 2021er 16-Zoll-MacBook). Wenn die Therapie teurer ist als mein Kauf, ist es dann nicht klüger, das Produkt einfach zu kaufen? 

			Ich denke schon. 

			Hast du aufgepasst, Steve? (#StephenCampbellBrauchtEinNeues13ZollMacbookPro) Wie auch immer. 

			Mein iPad liegt ungeöffnet in seiner Schachtel, weil ich keine Tastatur dafür habe. Das Magic Keyboard kann ich erst im Mai bekommen, vielleicht auch später. Da ich unter #GallopierenderUngeduld leide, schaue ich nach, ob es etwas Cooles für mein iPad gibt, das ein Touchpad für die Mausbedienung enthält. 

			Wenn ich - und das ist für meine Fans, die es vielleicht wissen wollen - ein Gerät mit Touchpad kaufe und in einer zukünftigen Autorennotiz darüber berichte, ist das eine Forschungsarbeit, die ich von der Steuer absetzen kann, oder? 

			Es kann also sein, dass ich eine größere Kreditkartenrechnung auf dem Altar von #IchMachsDochNurFürDieFans opfere. 

			Wenn du zufällig eine Rezension für eines unserer Bücher schreibst, kannst du in die Rezension schreiben: »Ich unterstütze Mike und seine magische Tastatur!« (Oder, wenn du Apple-Produkte hasst, kannst du mir vorschlagen, andere Technologie zu kaufen. Vor allem richtig teure Hardware, auf die ich dann verweisen kann, um meiner Frau zu zeigen, wie sparsam ich mit den Käufen war, die ich bereits getätigt habe oder vielleicht bald tätigen werde <kicher>. 

			Ad Aeternitatem, 

			Michael Anderle

			 (P.S. - Apple kam mit dem Magic Keyboard zu früh … Hehehehe.)

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			Magische Berufung (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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